

		
			
			 
			
				
					Über das Buch
				

			
			
			 
			
					Feyre hat die Gefangenschaft unter dem Berg überlebt und kehrt mit Tamlin an den Frühlingshof zurück. Von Albträumen geplagt kann sie nur schwer die Grausamkeiten verarbeiten, die sie erlebt hat. Aber auch Tamlin scheint verändert. Und der Pakt mit Rhysand, dem gefürchteten High Lord des Nachthofs, schwebt wie eine Drohung über ihr. Jeden Monat muss sie eine Woche an seinem Hof verbringen. Doch was sie dort erlebt, stellt alles infrage, woran sie bisher geglaubt hat …

					 

					 

					Von Sarah J. Maas sind außerdem bei dtv lieferbar:

					 

					Throne of Glass 1 – Die Erwählte

					Throne of Glass 2 – Kriegerin im Schatten

					Throne of Glass 3 – Erbin des Feuers

					Throne of Glass 4 – Königin der Finsternis

					Throne of Glass 5 – Die Sturmbezwingerin

					Throne of Glass 6 – Der verwundete Krieger

					Throne of Glass 7 – Herrscherin über Asche und Zorn

					Throne of Glass – Celaenas Geschichte

					Das große Throne of Glass-Fanbuch

					 

					Das Reich der sieben Höfe 1 – Dornen und Rosen

					Das Reich der sieben Höfe 2 – Flammen und Finsternis

					Das Reich der sieben Höfe 3 – Sterne und Schwerter

					Das Reich der sieben Höfe 4 – Frost und Mondlicht

					Das Reich der sieben Höfe 5 – Silbernes Feuer

					Das große Reich der sieben Höfe-Fanbuch

					 

					Crescent City 1 – Wenn das Dunkel erwacht

					Crescent City 2 – Wenn ein Stern erstrahlt

					Crescent City 3 – Wenn die Schatten sich erheben

					 

					Catwoman – Diebin von Gotham City
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					Für Josh und Annie –

					mein eigener Hof der Träume

				

					Prolog

				Vielleicht war diese Dunkelheit, diese Zerbrochenheit, schon immer ein Teil von mir gewesen.
Vielleicht hätte jemand, der hell und heil war, sich den Dolch aus Eschenholz ins Herz gestoßen und den Tod gewählt anstatt des Lebens, das vor mir lag.
Überall war Blut.
Ich war wie erstarrt und meine verkrampfte Hand konnte den blutverschmierten Dolch kaum noch halten. Tief in mir zerriss ganz langsam etwas beim Anblick des Leichnams zu meinen Füßen. Ein junger High Fae, dessen Körper schon kalt wurde.
»Gut«, grinste Amarantha auf ihrem Thron. »Der Nächste.«
Ein weiterer Eschendolch wartete auf mich, ein weiterer Fae kniete vor mir. Eine Frau diesmal.
Ich kannte die Worte, die aus ihrem Mund kamen. Das Gebet, das sie sprach.
Ich wusste, dass ich sie töten würde, genauso wie ich den jungen Fae getötet hatte.
Ich würde es tun, um sie alle zu befreien. Um Tamlin zu befreien.
Ich war die Mörderin der Unschuldigen und die Retterin des Reichs.
»Lass dir ruhig Zeit, meine liebe Feyre«, höhnte Amarantha, deren rotes Haar genauso feurig leuchtete wie das Blut an meinen Händen. Das Blut, das sich über den Marmorboden ergoss.
Mörder. Schlächter. Monster. Lügner. Verräter.
Ich wusste nicht, wer damit gemeint war. Die Grenze zwischen mir und der Königin verschwamm immer mehr.
Der Dolch glitt mir aus den Fingern und fiel klappernd zu Boden, wo er in einer Blutlache liegen blieb. Kleine rote Spritzer besudelten meine abgewetzten Stiefel, das einzige Überbleibsel aus meinem alten Leben als Mensch, das so weit hinter mir lag, dass es mir manchmal wie einer der Fieberträume vorkam, die mich in den vergangenen Monaten so oft geplagt hatten.
Ich wandte mich der Fae zu, die auf ihren Tod wartete. Ihr Antlitz wurde von einem Sack verhüllt, aber sie hielt den schlanken Körper aufrecht. Sie war bereit für den Tod von meiner Hand, bereit, sich für die Freiheit der Fae zu opfern.
Ich packte den zweiten Eschendolch, der auf einem schwarzen Samtkissen lag. Der Griff war eiskalt in meiner heißen, feuchten Hand. Die Wachen rissen der Frau den Sack vom Kopf.
Ich kannte das Gesicht, das mich da anstarrte.
Die blaugrauen Augen, das goldbraune Haar, der volle Mund, die hohen Wangenknochen. Die Ohren, die sich jetzt zierlich zuspitzten, die Glieder, die jetzt vor Kraft strotzten, die ganze machtvolle Gestalt, deren einstige menschliche Unvollkommenheit von einem zarten unsterblichen Leuchten abgelöst worden war.
Ich kannte die Leere, die Verzweiflung, die Schande, die in diesem Gesicht standen.
Meine Hände zitterten nicht, als ich ausholte.
Als ich die feingliedrige Schulter packte und in dieses verhasste Gesicht blickte. Mein Gesicht.
Und mit aller Kraft stieß ich den Dolch aus Eschenholz in mein wartendes Herz.

					Teil 1  Das Haus der Angst
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					Ich erbrach mich in die Toilettenschüssel, umfasste das kühle Porzellan mit den Armen und versuchte, die Würgegeräusche zu unterdrücken.

					Mondlicht ergoss sich in das riesige Badezimmer aus glänzendem Marmor. Ich hatte keine Kerze angezündet. Still und leise gab ich mich meiner Übelkeit hin.

					Tamlin war nicht aufgewacht, als ich aus dem Schlaf hochschreckte. Und als die Dunkelheit in meinem Schlafgemach zu der nie enden wollenden Nacht in Amaranthas Verlies geworden war und der kalte Schweiß auf meinem Körper zum Blut meiner Opfer, war ich Hals über Kopf ins Badezimmer gerannt.

					Eine Viertelstunde lang etwa lag ich dort auf den Knien und wartete, bis das Würgen und Zittern langsam nachließ und schließlich versiegte wie kleine Wellen in einem Teich.

					Es war nur ein Albtraum. Einer von vielen, die mich inzwischen bei Tag und Nacht verfolgten.

					Drei Monate war es her, seit wir aus Amaranthas Reich unter dem Berg entkommen waren. Drei Monate, in denen ich mich an meinen unsterblichen Körper gewöhnen musste und an eine Welt, die nach fünfzig Jahren Tyrannei nur langsam wieder zur Normalität zurückfand.

					Ich konzentrierte mich auf meine Atmung. Durch die Nase einatmen, durch den Mund ausatmen. Ein, aus. Ein, aus. Immer wieder.

					Als das Schlimmste vorüber war, ließ ich die Toilette los, verharrte dort aber noch einen Moment. Dann kroch ich zum Fenster, wo ich den Nachthimmel sehen und die kühle Brise über mein schweißnasses Gesicht streichen konnte. Ich lehnte den Kopf gegen die Wand und presste die Handflächen auf den kalten Marmorboden.

					Die Wand und der Boden, das war real. Das war die Wirklichkeit. Ich hatte überlebt. Ich hatte es geschafft.

					Falls das alles nicht doch ein Traum war, ein Fiebertraum, und wenn ich aufwachte, war ich immer noch in Amaranthas Verlies und …

					Ich zog die Knie an die Brust. Real. Real.

					Ich flüsterte das Wort vor mich hin.

					Und ich flüsterte es so lange, bis ich meine Beine nicht länger umklammern musste und den Kopf heben konnte. Schmerz durchzuckte meine Handflächen.

					Ich hatte die Hände so fest zu Fäusten geballt gehabt, dass sich im Fleisch kleine Vertiefungen von meinen Fingernägeln abzeichneten.

					Übermenschliche Kraft. Eher ein Fluch als ein Segen. In den ersten drei Tagen hatte ich jedes Besteckteil verbogen, war so oft über meine längeren, flinkeren Beine gestolpert, dass Alis alle unersetzbaren Kostbarkeiten aus meinen Gemächern entfernt hatte (für eine achthundert Jahre alte Vase war es leider zu spät gewesen), und hatte nicht eine und auch nicht zwei, sondern fünf Glastüren zerbrochen, nur weil ich sie aus Versehen etwas zu fest zugezogen hatte.

					Ich seufzte und lockerte die Finger.

					Meine rechte Hand war makellos und glatt.

					Aber über meine linke Hand zogen sich dunkle Wirbel und Kreise von den Fingerspitzen über das Handgelenk und den ganzen Unterarm bis zum Ellbogen und schienen die Dunkelheit des Badezimmers in sich aufzusaugen. Mir war, als würde das mandelförmige Auge in der Mitte meiner Handfläche mich beobachten – spöttisch, gelassen und durchtrieben wie eine Katze. Die Pupille war weiter geöffnet als vorhin, wie ein echtes Auge bei schwachem Licht.

					Ich bedachte das Auge mit einem finsteren Blick.

					Und ihn, falls er mich gerade durch die Tätowierung beobachtete.

					In den drei Monaten, die ich jetzt hier war, hatte ich nichts von Rhysand gehört. Keinen Mucks. Ich hatte nicht gewagt, Tamlin, Lucien oder sonst jemanden zu fragen – aus lauter Angst, dass ich dadurch den High Lord des Hofs der Nacht irgendwie heraufbeschwören und ihn an den idiotischen Handel erinnern würde, auf den ich mich unter dem Berg eingelassen hatte: Ich musste jeden Monat eine Woche bei ihm verbringen, als Preis dafür, dass er mir das Leben gerettet hatte.

					Selbst wenn Rhysand unsere Abmachung vergessen hatte, ich konnte es nicht. Genauso wenig wie Tamlin oder Lucien. Denn die Tätowierung war ja immer da.

					Rhysand war der Dämon. Der Feind. Das Monster. Für Tamlin. Und für jeden anderen. Nur wenige haben je die Grenze zum Hof der Nacht überschritten und überlebt. Niemand wusste so recht, was genau dort im nördlichsten Zipfel von Prythian lauerte.

					Berge und Dunkelheit, Sterne und Tod.

					Aber für mich war Rhysand kein Feind mehr gewesen, als wir uns zum letzten Mal sahen, kurz nach Amaranthas Niederlage. Von dieser Begegnung hatte ich niemandem erzählt, und auch nicht, was er zu mir gesagt hatte.

					Sei dankbar für dein menschliches Herz, Feyre. Und hab Mitleid mit all jenen, die nichts mehr empfinden.

					Wieder ballte ich die Hände zu Fäusten, versuchte das Auge und die Tätowierung zu verdrängen. Dann rappelte ich mich auf und zog die Toilettenspülung, ging zum Waschbecken, spülte mir den Mund aus und wusch mir das Gesicht.

					Wenn ich doch nur nichts mehr empfinden würde.

					Wenn sich mein menschliches Herz doch nur genauso verwandelt hätte wie der Rest von mir. Dann hätte ich jetzt ein Herz aus unvergänglichem Marmor und nicht diesen in Fetzen gerissenen schwarzen Klumpen, aus dem Fäulnis in mein Inneres sickerte.

					Tamlin schlief immer noch, als ich in mein dunkles Schlafzimmer huschte. Sein nackter Leib lag quer über der Matratze. Einen Augenblick lang bewunderte ich seinen vom Mondlicht liebkosten muskulösen Rücken, sein goldblondes Haar, das vom Schlaf und von meinen Fingern zerzaust war, weil wir uns vorhin geliebt hatten.

					Für ihn hatte ich all das getan. Für ihn hatte ich mit Freuden mein Herz zerrissen und meine unsterbliche Seele aufgegeben.

					Und jetzt musste ich bis in alle Ewigkeit damit leben.

					Jeder Schritt fiel mir schwer, als ich auf das Bett zuging. Die Laken waren nicht mehr feucht und angenehm kühl. Ich legte mich hin, mit dem Rücken zu ihm, und schlang die Arme um meinen Leib. Tamlins Atem ging tief und ruhig. Aber mit meinen geschärften Fae-Ohren glaubte ich, hin und wieder etwas zu hören … so als würde er ganz kurz den Atem anhalten. Ich wagte nie zu fragen, ob er wach war.

					Tamlin schlief stets weiter, wenn die Albträume mich aus dem Schlaf rissen und ich mir Nacht für Nacht die Galle aus dem Leib erbrach. Und falls er es doch mitbekam, so erwähnte er es nicht.

					Ich wusste, dass auch er von Träumen heimgesucht wurde. Beim ersten Mal war ich aufgewacht und hatte versucht, mit ihm zu reden. Doch er hatte meine Hand weggestoßen. Seine Haut war schweißnass gewesen, und dann hatte er sich in das Biest aus Fell, Krallen und Reißzähnen verwandelt und die Nacht auf dem Fußboden vor dem Bett verbracht, von wo er die Tür und die Fenster im Auge behalten konnte.

					Solche Nächte gab es oft.

					Ich wickelte die Decke fester um mich, suchte mehr Wärme in der kühlen Nachtluft. Wir hatten eine stillschweigende Übereinkunft: Wir würden Amarantha nach ihrem Tod den Sieg nicht doch noch überlassen, indem wir uns eingestanden, dass sie uns heimsuchte. Bei Nacht und bei Tag.

					Es war ohnehin leichter, ihm nichts erklären zu müssen. Ihm nicht sagen zu müssen, dass ich ihn, die Fae und ganz Prythian von Amarantha zwar befreit, mich selbst damit aber zugleich in Stücke gerissen hatte.

					Und nicht einmal die Ewigkeit würde ausreichen, um mich wieder zu heilen.
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					»Ich will hingehen.«

					»Nein.«

					Ich verschränkte demonstrativ die Arme vor der Brust, meine tätowierte Hand rechts untergeschoben, und stellte mich breitbeinig mitten in den Stall. »Es ist jetzt drei Monate her. Nichts ist passiert und das Dorf ist keine fünf Meilen …«

					»Nein.« Tamlins blondes Haar glänzte golden in der Vormittagssonne, die durch die Stalltür hereinfiel. Er schnallte gerade sein Bandelier mit den Dolchen quer über der Brust fest. Ein entschlossener Ausdruck lag in seinem Gesicht, das genauso wild und schön war, wie ich es mir in all den Monaten vorgestellt hatte, als ich ihn nur mit Maske kannte.

					Lucien saß bereits auf seinem Apfelschimmel, zusammen mit drei weiteren Soldaten des Hofs, und schüttelte warnend den Kopf. Sein Metallauge wurde schmal. Dränge ihn nicht, wollte sein Blick mir sagen.

					Doch ich achtete nicht darauf. Ich presste die Lippen zusammen und stürmte hinter Tamlin her, der jetzt zu seinem schwarzen Hengst ging. »Im Dorf brauchen sie alle Hilfe, die sie kriegen können.«

					»Und wir sind immer noch auf der Jagd nach Amaranthas Monstern«, gab er zurück und stieg mit einer einzigen fließenden Bewegung in den Sattel. Manchmal fragte ich mich, ob er nur den schönen Schein von Normalität wahren wollte, denn er konnte doch mindestens doppelt so schnell laufen wie ein Pferd und war in der Wildnis zu Hause. Seine grünen Augen glitzerten wie Eissplitter, als er seinen Hengst in Bewegung setzte. »Ich habe keine Soldaten übrig, die ich dir als Eskorte mitgeben könnte.«

					Ich fasste ihm in die Zügel. »Ich brauche keine Eskorte.« Mein Griff war so fest, dass das Pferd stehen blieb. Der goldene Ring mit dem quadratischen Smaragd an meinem Finger funkelte in der Sonne.

					Vor zwei Monaten hatte mir Tamlin einen Antrag gemacht und seitdem drehte sich alles nur noch um die Hochzeitsvorbereitungen: um die Blumen und das passende Kleid, um die Sitzordnung und die Mahlzeiten. Vor einer Woche gab es zwischendurch eine kurze Abwechslung, als ich für die Wintersonnenwende Immergrün und Girlanden auswählen musste, statt mir über Spitze und Seide den Kopf zu zerbrechen. Immerhin.

					Die Feierlichkeiten zur Wintersonnenwende hatten drei Tage gedauert, an denen ausgiebig gegessen und getrunken wurde und sich alle gegenseitig Geschenke machten. Und in der längsten Nacht des Jahres wurde dann auf einem Hügel ein langes zügelloses Fest gefeiert, das uns von einem Jahr ins nächste begleitete, weil die Sonne abends starb und morgens wiedergeboren wurde. Oder so was in der Art. Ein Winterfest zu feiern an einem Ort, wo das ganze Jahr über Frühling herrschte, war mir allerdings irgendwie sinnlos vorgekommen. Zumal ich nicht in festlicher Stimmung gewesen war.

					Ich hatte nicht richtig zugehört, als man mir die Ursprünge der Feierlichkeiten erklärte, und die Fae selbst stritten offenbar darüber, ob das Fest nun vom Winterhof oder vom Hof des Tages stammte. Mir war das ziemlich egal gewesen. Mich hatte nur interessiert, dass ich zwei Zeremonien durchstehen musste: eine in der Abenddämmerung vor einer endlosen Nacht voller Geschenke, Tänze und Trinkgelage zu Ehren der alten, sterbenden Sonne und eine am folgenden Morgen bei Tagesanbruch, mit verquollenen Augen und schmerzenden Füßen, zur Feier der neuen, wiedergeborenen Sonne.

					Und weil es schon schlimm genug gewesen war, dass ich vor dem versammelten Hof stehen musste, während Tamlin seine Trinksprüche und Segenswünsche sprach, hatte ich gar nicht mehr erwähnt, dass auch mein Geburtstag auf die längste Nacht des Jahres fiel. Ich wurde ja sowieso schon mit Geschenken überhäuft – und am Tag meiner Hochzeit würden noch viel mehr hinzukommen. Was sollte ich bloß mit all den Sachen anfangen?

					Noch zwei Wochen bis zur Vermählungszeremonie. Wenn ich noch einen Tag länger im Haus hocken musste und nicht endlich mal etwas anderes tun konnte, als Tamlins Geld auszugeben und mich von allen Seiten umschmeicheln zu lassen, dann …

					»Bitte. Der Wiederaufbau geht nur langsam voran. Ich könnte für die Leute im Dorf auf die Jagd gehen, könnte Nahrung für sie beschaffen …«

					»Das ist zu gefährlich«, sagte Tamlin und setzte seinen Hengst wieder in Bewegung. Das Fell des Tiers glänzte wie ein schwarzer Spiegel, selbst in dem dämmrigen Stall. »Vor allem für dich.«

					Das sagte er jedes Mal, wenn wir diese Diskussion führten. Jedes Mal, wenn ich ihn darum bat, den High Fae in dem nahe gelegenen Dorf beim Wiederaufbau ihrer Häuser helfen zu dürfen, die Amarantha vor Jahren zerstört hatte.

					Ich folgte ihm in den strahlenden, wolkenlosen Tag hinaus. Auf den Hügeln jenseits der Ställe wiegte sich das Gras in der sanften Brise. »Die Leute wollen zurückkehren, sie brauchen einen Ort, an dem sie leben können …«

					»Genau diese Leute sehen in dir eine Segensgestalt, einen Garanten für Stabilität. Wenn dir etwas zustoßen würde …« Er sprach nicht weiter und zügelte sein Pferd am Rande des Feldwegs zum Ostwald noch einmal. Lucien war schon langsam vorausgeritten. »Es hat keinen Sinn, irgendetwas aufzubauen, solange Amaranthas Ungeheuer noch durchs Land streifen und es wieder zerstören.«

					»Aber der Schutzwall …«

					»Vor der Reparatur des Schutzwalls konnten noch einige durchschlüpfen. Erst gestern hat Lucien fünf Naga niedergestreckt.«

					Ich drehte mich zu Lucien um, der sichtlich zusammenzuckte. Das hatte er mir gestern beim Abendessen nicht erzählt. Im Gegenteil: Er hatte gelogen, als ich ihn fragte, warum er humpelte. Mir drehte sich der Magen um, nicht nur wegen der Lüge. Naga. Manchmal sah ich in meinen Albträumen noch, wie sie mich mit ihrem Blut besudelten, als ich sie tötete, wie sie mir ihre gierigen, schlangengleichen Gesichter mit aufgerissenem Mund entgegenreckten, um mich zu verschlingen.

					»Ich kann nicht tun, was ich tun muss, wenn ich mir Sorgen um dich mache«, sagte Tamlin leise.

					»Aber du musst dir keine Sorgen um mich machen.« Ich besaß die Kraft und die Stärke einer High Fae und bezweifelte, dass mir irgendetwas ernsthaft gefährlich werden konnte.

					»Bitte. Bitte tu es für mich«, sagte Tamlin und tätschelte das Pferd, das allmählich ungeduldig wurde. Ein Teil seines Gefolges hatte bereits den Waldrand erreicht. Mit einer Kopfbewegung wies er zu der alabasterweißen Fassade des Hauses hinüber. »Du kannst bestimmt drinnen helfen. Oder setz dich an deine Malerei. Wie wäre es, wenn du die neuen Farben ausprobierst, die ich dir zur Wintersonnenwende geschenkt habe?«

					Im Haus erwarteten mich nichts als Hochzeitsvorbereitungen. Alis weigerte sich nämlich rundheraus, mir irgendwelche Arbeiten zu übertragen. Nicht weil Tamlin mich vergötterte oder weil ich Tamlins Gemahlin werden würde, sondern wegen dem, was ich für sie und ihre Neffen getan hatte, für ganz Prythian. Alle Dienstboten dachten so wie sie. Manche brachen vor Dankbarkeit immer noch in Tränen aus, wenn sie mir im Flur begegneten. Und was das Malen betraf …

					»Also schön«, sagte ich leise. Ich hob den Blick, schaute ihm in die Augen und verzog den Mund zu einem Lächeln. »Sei vorsichtig«, fügte ich hinzu und das meinte ich ernst. Der Gedanke, dass er dort draußen Jagd auf die Monster machen würde, die Amarantha gedient hatten …

					»Ich liebe dich«, sagte Tamlin leise.

					Ich nickte und murmelte dieselben Worte vor mich hin, während er zu Lucien aufschloss, der leicht die Stirn runzelte. Ich schaute ihnen nicht nach und ließ mir Zeit auf dem Weg zwischen den Hecken des Gartens hindurch. Die Vögel zwitscherten fröhlich und unter meinen dünnen Sohlen knirschte der Kies.

					Ich hasste die bunten Kleider, die ich Tag für Tag trug, aber ich brachte es nicht über mich, Tamlin reinen Wein einzuschenken. Er hatte mir Unmengen davon gekauft und machte ein so glückliches Gesicht, wenn er mich darin sah. Und er hatte ja recht. Würde ich in Hose und Tunika herumlaufen und statt kostbarer Edelsteine meine Waffen anlegen, würde ganz Prythian davon erfahren. Also streifte ich die bunten Gewänder über und ließ mir von Alis die Haare frisieren – und sei es auch nur, um für die Bewohner von Prythian ein Bild des Friedens und des Wohlstands abzugeben.

					Wenigstens hatte Tamlin nichts gegen den Dolch, den ich an einem juwelenbesetzten Gürtel bei mir trug. Lucien hatte mir beides geschenkt, den Dolch, kurz nachdem Tamlin mich an den Frühlingshof gebracht hatte, und den Gürtel nach Amaranthas Sturz. Damals hatte ich mich keinen Moment von diesem Dolch – und all den anderen – trennen wollen. Wenn du dich schon bis an die Zähne bewaffnest, hatte Lucien gesagt, dann sollst du wenigstens gut dabei aussehen.

					Seither war viel Zeit vergangen. Aber ich bezweifelte, dass ich je den Tag erleben würde, an dem ich morgens nicht den Gürtel anlegen und den Dolch einstecken würde, selbst wenn wir hundert Jahre lang Frieden gehabt hätten.

					Hundert Jahre.

					Einhundert, zweihundert, dreihundert Jahre. Das alles lag vor mir. Jahrhunderte mit Tamlin. Jahrhunderte an diesem wunderschönen, friedvollen Ort. Vielleicht würde es mir mit der Zeit sogar gelingen, wieder zu mir zu finden. Vielleicht.

					Am Fuß der Marmortreppe, die zu dem mit Rosen und Efeu bewachsenen Haus hinaufführte, blieb ich stehen und schaute nach rechts zum Rosengarten hinüber. Die Fenster dahinter gehörten zu dem Raum, der einst mein Atelier gewesen war. Ich hatte ihn seit meiner Rückkehr erst ein einziges Mal betreten. All die Gemälde, die Farben und Pinsel, die leeren Leinwände, die nur darauf warteten, dass ich sie mit Geschichten, Gefühlen und Träumen bevölkerte – wie sehr ich das alles jetzt hasste. Schon nach wenigen Minuten war ich wieder gegangen und seitdem nicht mehr dort gewesen. Früher hatte ich Farben wahrgenommen, hatte sie in Gedanken benannt und sortiert, hatte Oberflächen und Formen studiert. Heute nicht mehr. Es war mir nicht mehr wichtig. Auch den Gemälden im Haus schenkte ich kaum noch einen Blick.

					Eine liebliche Frauenstimme rief mich ins Haus und meine angespannten Schultern lockerten sich ein wenig. Es war Ianthe, die Hohepriesterin, eine High Fae und Kindheitsgefährtin von Tamlin, die gekommen war, um die Hochzeit vorzubereiten. Und sie betete mich und Tamlin an, als wären wir die neuen Götter, erwählt und gesegnet vom Großen Kessel.

					Ich beklagte mich nicht, denn Ianthe kannte jeden Einzelnen am Hof. Und fast jeden in ganz Prythian. Bei offiziellen Empfängen und Feierlichkeiten blieb sie stets an meiner Seite und versorgte mich mit Einzelheiten über die Gäste. Nur dank ihrer Hilfe hatte ich das fröhlich ausgelassene Treiben der Feiern zur Wintersonnenwende einigermaßen unbeschadet überstanden. Sie hatte die verschiedenen Zeremonien überwacht und ich hatte ihr freudig das Zepter überlassen: Sie durfte entscheiden, welche Girlanden und Dekorationen angemessen waren, welches Geschirr und Besteck zu den jeweiligen Mahlzeiten passten.

					Tamlin war es, der meine Kleider bezahlte, aber Ianthe wählte sie aus. Sie war das Herz ihres Volkes, zur Hohepriesterin geweiht von der Hand der Göttin, um die Fae aus der Verzweiflung und der Dunkelheit zum Licht zu führen. Und ich hatte keinen Grund, an ihr zu zweifeln. Sie hatte mich noch nicht ein einziges Mal im Stich gelassen, und mittlerweile fürchtete ich die Tage, an denen sie in ihren eigenen Tempel zurückkehren musste, um sich um Pilger und ihre Jünger zu kümmern. Aber heute, ja heute war sie für mich da. Den heutigen Tag würde ich mit Ianthe verbringen. Mir blieb auch kaum etwas anderes übrig, und so raffte ich den zarten Stoff meines rosa Kleides und stieg die Marmorstufen zum Haus hinauf.

					Beim nächsten Mal, versprach ich mir. Beim nächsten Mal würde ich Tamlin überreden, mich ins Dorf gehen zu lassen.

					
					 

					»Oje, sie darf auf keinen Fall neben ihm sitzen. Die beiden würden sich in der Luft zerreißen und die schöne Tischdecke ruinieren.« Ianthe runzelte die Stirn unter ihrer blaugrauen Kapuze, und die Tätowierung über ihren Augen, die den Mondzyklus beschrieb, legte sich in Falten. Sie strich den Namen, den sie gerade auf einen Sitzplan geschrieben hatte, wieder aus.

					Es war warm geworden und im Raum war es etwas stickig, obwohl eine leichte Brise durch das Fenster hereinwehte. Trotzdem legte Ianthe ihre schwere Robe nicht ab. Alle Hohepriesterinnen trugen diese wallenden und kunstvoll gewickelten Gewänder, die sie sehr vorteilhaft kleideten. Ianthes schmale Taille wurde von einem schönen Gürtel aus himmelblauen, durchsichtigen Edelsteinen betont, die alle oval geschliffen und in glänzendes Silber gefasst waren. Auf ihrer Kapuze saß ein passendes Diadem, ein zierlicher Reif aus Silber mit einem großen Stein in der Mitte. Unter dem Reif steckte ein zarter Schleier, der über Stirn und Augen gezogen werden konnte, wenn sie beten, den Kessel oder die Große Mutter um etwas bitten oder einfach nur nachdenken wollte.

					Nur Nase und Mund waren zu sehen, wenn sie den Schleier senkte. Dann war sie die Stimme des Kessels. Sie hatte mir einmal vorgeführt, wie sie dann aussah, und dieser Anblick hatte für mich etwas Beunruhigendes an sich gehabt: als hätte die schöne, kluge Frau sich völlig verwandelt, als wäre sie nur noch ein Abbild ihrer selbst. Zum Glück ging sie meistens unverschleiert. Gelegentlich schlug sie sogar die Kapuze zurück und dann glänzte die Sonne in ihren langen, gewellten blonden Haaren.

					Die Silberringe an Ianthes gepflegten Händen funkelten, während sie einen weiteren Namen aufschrieb. »Das ist nichts weiter als ein Spiel«, sagte sie seufzend. »Mit Figuren, die um Macht und Vorherrschaft ringen. Für beides ist man unter Umständen auch bereit, Blut zu vergießen. Das alles muss Euch sehr fremdartig vorkommen.«

					All die Eleganz und der Reichtum konnten die unterschwellige Brutalität der High Fae nicht vergessen machen, die mit den amüsiert plaudernden Aristokraten der Menschenwelt nicht zu vergleichen waren. Denn wenn sie in Streit gerieten, dann rissen sie sich gegenseitig in Stücke. Und zwar im wahrsten Sinne des Wortes.

					Früher hatte mich allein ihre Gegenwart erzittern lassen. Jetzt war ich eine von ihnen. Ich ballte meine Hand zur Faust und streckte die Finger dann wieder, wobei die Tätowierung auf meiner Haut ein Eigenleben zu entwickeln schien.

					»Die Menschen sind nicht viel besser«, sagte ich zu ihr. Und weil Ianthe die einzige Person war, die in meiner Nähe nicht vor Ehrfurcht erstarrte, versuchte ich, mit ihr ins Gespräch zu kommen. »Meine Schwester Nesta würde gut hierherpassen.«

					Ianthe legte den Kopf schräg, sodass die Strahlen der Sonne den blauen Edelstein über ihrer Stirn zum Funkeln brachte. »Wird Eure sterbliche Verwandtschaft uns bei der Feier mit ihrer Anwesenheit beehren?«

					»Nein.« Ich hatte sie nicht eingeladen, weil ich sie nicht nach Prythian holen wollte. Ich wollte sie nicht bloßstellen. Oder sie wissen lassen, was aus mir geworden war.

					Ianthe tippte mit einem langen, schlanken Finger auf den Tisch. »Aber sie wohnen doch ganz in der Nähe der Mauer, nicht wahr? Wenn es Euch wichtig ist, sie dabeizuhaben, könnten Tamlin und ich für eine sichere Reise sorgen.« Ich hatte ihr von dem Dorf erzählt, von dem Haus, in dem meine Familie jetzt lebte, von Isaac Hale und Tomas Mandray. Clare Beddor oder ihre Familie zu erwähnen hatte ich nicht über mich gebracht.

					»Meine Schwester Nesta«, sagte ich, während ich gegen die Erinnerung an Clare ankämpfte, gegen das, was ich ihr angetan hatte, »verabscheut Eure Art von ganzem Herzen.«

					»Unsere Art«, verbesserte mich Ianthe ruhig. »Darüber haben wir doch schon gesprochen.«

					Ich nickte bloß.

					Sie aber fuhr fort: »Jedes Wort aus Eurem Mund wird gehört, jede Redewendung von allen Seiten begutachtet und unter Umständen gegen Euch verwendet.« Und dann setzte sie noch hinzu, wie um ihre Warnung zu unterstreichen: »Seid auf der Hut, Lady.«

					Lady. Ein Titel, kein Name. Niemand wusste, wie man mich ansprechen sollte. Ich war keine gebürtige High Fae.

					Ich war erschaffen worden, wiedergeboren in diesem neuen Körper, dank der Güte der sieben High Lords von Prythian. Ich war nicht Tamlins Seelengefährtin, jedenfalls nicht, soweit ich wusste. Es gab kein Band zwischen uns. Noch nicht.

					Im Grunde genommen sah Ianthe mit ihrem strahlend goldblonden Haar, den seegrünen Augen, ihren edlen Gesichtszügen und dem wohlgeformten Körper viel mehr wie Tamlins Seelenverwandte aus. Sie war ihm ebenbürtig. Eine Vereinigung mit Tamlin – von High Lord und Hohepriesterin – würde eine klare Botschaft an alle aussenden, die unserem Land schaden wollten. Und Ianthe war gewiss nicht abgeneigt, ihre Macht zu mehren.

					Die Hohepriesterinnen der High Fae beaufsichtigten die Zeremonien und Rituale, schrieben die Geschichte ihres Volkes auf, bewahrten seine Legenden und standen der herrschenden Klasse als Ratgeber zur Seite, im Kleinen wie im Großen. Ich hatte noch nie erlebt, dass Ianthe Magie eingesetzt hätte. Als ich Lucien danach fragte, runzelte er die Stirn und sagte, dass die Magie der Hohepriesterinnen den Zeremonien entspringe, die sie vollzogen, und tödlich sein könne, wenn sie es darauf anlegten. Ich hatte Ianthe bei dem Fest zur Wintersonnenwende beobachtet. Sie hatte sich genau so positioniert, dass die neu aufgehende Sonne sich in ihre ausgebreiteten Arme schmiegte. Aber es war kein Kräuseln der Luft, kein Erschauern der Macht zu spüren gewesen. Weder von ihr noch vom Erdboden unter unseren Füßen.

					Ich wusste nicht genau, was ich von Ianthe halten sollte. Sie war eine der zwölf Hohepriesterinnen, die gemeinsam allen Priesterinnen von Prythian vorstanden. Als Tamlin mir eröffnete, dass bald eine alte Freundin von ihm die verfallene Tempelanlage auf unserem Land wieder herrichten und bewohnen wollte, hatte ich eine keusche und stille alte Frau erwartet. Doch am nächsten Morgen kam Ianthe wie eine Frühlingsbrise in unser Haus geweht und fegte diese Erwartungen davon. Vor allem die Sache mit der Keuschheit.

					Priesterinnen durften heiraten, Kinder bekommen und nach Belieben mit Männern flirten. Ihre Instinkte und Bedürfnisse zu unterdrücken, so hatte mir Ianthe erklärt, würde bedeuten, das Geschenk des Großen Kessels mit Füßen zu treten: das Geschenk der Fruchtbarkeit, die ureigene weibliche Gabe, Leben zu schenken.

					Während also die sieben High Lords Prythian von ihren Thronen aus regierten, regierten die Hohepriesterinnen von ihren Altären aus. Ihre Kinder waren genauso mächtig und respektiert wie die Abkömmlinge der Lords. Und Ianthe, seit dreihundert Jahren die jüngste Hohepriesterin, war noch unverheiratet, kinderlos und fest entschlossen, »die schönsten Männer zu genießen, die das Land zu bieten hat«.

					Ich fragte mich oft, wie es wohl war, so frei und gleichzeitig so mit sich selbst im Reinen zu sein.

					Als ich nicht auf ihren sanften Tadel reagierte, fragte sie: »Habt Ihr Euch überlegt, welche Farbe die Rosen haben sollen? Weiß? Rosa? Gelb? Rot …?«

					»Nicht Rot.«

					Ich hasste diese Farbe. Mehr als alle anderen Farben auf der Welt. Amaranthas Haar. All das Blut. Die Striemen auf Clare Beddors geschändetem Körper, der in Amaranthas Reich unter dem Berg an die Felswand genagelt worden war …

					»Rotbraun wäre auch hübsch, ein schöner Kontrast zu Grün. Aber das erinnert vielleicht zu sehr an den Herbsthof.« Wieder klopfte sie mit dem Finger auf die Tischplatte.

					»Wählt Ihr die Farbe doch aus.« Wenn ich ehrlich war, musste ich zugeben, dass Ianthe mir eine wertvolle Stütze geworden war. Und sie schien ganz in ihrer Aufgabe aufzugehen und kümmerte sich um all die Dinge, die mir gleichgültig waren.

					Sie war zusammen mit ihrer Familie dem Schrecken unter dem Berg entkommen. Ianthes Vater, einer von Tamlins treuesten Gefährten und ein Hauptmann seiner Truppen, erkannte die Gefahr und floh mit Ianthe, ihrer Mutter und zwei jüngeren Schwestern vom Frühlingshof nach Vallahan, ein Reich der Fae jenseits des Meeres. Fünfzig Jahre lang hatten sie in diesem fremden Land gelebt und ausgeharrt, während ihr Volk abgeschlachtet und versklavt worden war.

					Sie selbst hatte diese Tatsache nie erwähnt. Und mir war klar, dass ich nicht fragen durfte.

					»Jedes Detail dieser Vermählung setzt ein Signal, nicht nur für Prythian, sondern auch für die Welt jenseits unseres Reichs«, sagte sie jetzt und zog angesichts meiner Unentschlossenheit die Augenbrauen hoch. Ich unterdrückte ein Seufzen. Das wusste ich, sie hatte es schon mehrmals erklärt. »Ich weiß, dass Ihr nicht begeistert seid von dem Kleid …«

					Eine wahre Untertreibung. Ich hasste dieses Monstrum aus Tüll, das Ianthe ausgesucht hatte. Tamlin hatte sich heiser gelacht, als er mich darin sah, mir dann aber versichert, dass die Priesterin schon wisse, was sie tue. Ich hätte ihm am liebsten widersprochen, nur weil er sich auf ihre Seite stellte, auch wenn ich seiner Meinung war. Aber dazu fehlte mir die Energie.

					»Dieses Kleid setzt das richtige Signal«, fuhr Ianthe fort. »Ich habe genug Zeit an den verschiedenen Höfen verbracht, um zu wissen, wie das alles funktioniert. Vertraut mir.«

					»Ich vertraue Euch«, sagte ich und deutete auf die Papiere auf dem Tisch. »Ihr wisst, wie man diese Dinge handhabt. Ich nicht.«

					An Ianthes Handgelenk klimperte Silberschmuck, ganz so wie bei den Kindern der Gesegneten auf der anderen Seite der Mauer. Ich fragte mich, ob diese närrischen, sterblichen Anhänger der Fae sich die Idee mit den Armbändern bei den Hohepriesterinnen von Prythian abgeschaut hatten, ob es Priesterinnen wie Ianthe gewesen waren, die diese naiven Menschenkinder in ihren Bann gezogen hatten.

					»Das ist auch für mich ein wichtiges Ereignis«, sagte Ianthe zögernd und rückte den Reif auf ihrem Kopf zurecht. Ihr aquamarinblauer Blick traf meinen. »Wir beide sind uns so ähnlich. Jung, unerfahren, eine vermeintlich leichte Beute für diese … Wölfe. Ich bin dankbar, dass Ihr und Tamlin mir gestattet, die Zeremonie zu vollziehen, dass ich an diesem Hof tätig und ein Teil davon sein darf. Die anderen Hohepriesterinnen haben nicht viel für mich übrig, genauso wenig wie ich für sie, aber …« Sie schüttelte den Kopf und die Kapuze wippte leicht. »Gemeinsam«, murmelte sie, »bilden wir ein großartiges Trio. Ein Quartett, wenn man Lucien mitzählt.« Sie schnaubte. »Allerdings hat auch er nicht viel für mich übrig.«

					Wie recht sie hatte.

					Sie brachte auffällig oft die Sprache auf ihn. Bei Festlichkeiten fand sie immer einen Grund, um in seiner Nähe zu sein und ihn wie zufällig am Ellbogen oder an der Schulter zu berühren. Er dagegen ignorierte sie. Vergangene Woche hatte ich ihn schließlich gefragt, ob sie ein Auge auf ihn geworfen habe. Lucien blickte mich wütend an und schnaubte leise, ehe er wortlos davonstapfte. Das sollte wohl »Ja« heißen.

					Eine Verbindung mit Lucien wäre fast genauso vorteilhaft wie mit Tamlin. Lucien war nicht nur die rechte Hand eines High Lords, sondern auch der Sohn eines High Lords. Seine Abkömmlinge würden über große Macht verfügen.

					»Ihr wisst doch, wie schwer er sich tut, wenn … wenn eine Frau im Spiel ist«, sagte ich unbestimmt.

					»Er war seit dem Tod seiner Geliebten schon mit vielen Frauen zusammen.«

					»Vielleicht ist es bei Euch etwas anderes. Vielleicht wäre das eine Sache, für die er noch nicht bereit ist.« Ich suchte nach Worten. »Vielleicht hält er sich deswegen von Euch fern.«

					Sie dachte nach, und ich hoffte, dass sie meine Lüge schlucken würde. Ianthe war ehrgeizig, klug, wunderschön und kühn. Aber Lucien würde ihr wohl nie verzeihen, dass sie sich Amaranthas Tyrannei durch Flucht entzogen hatte. Manchmal hatte ich fast Angst, er würde ihr deswegen an die Gurgel gehen.

					Schließlich nickte Ianthe. »Seid Ihr wenigstens ein bisschen aufgeregt wegen der Vermählung?«

					Ich fummelte an meinem Smaragdring herum. »Es wird der glücklichste Tag meines Lebens sein.«

					Davon war ich fest überzeugt gewesen, als Tamlin mich gefragt hatte, ob ich seine Frau werden wollte. Vor Glück und Freude schluchzend, hatte ich eingewilligt, hatte »Ja« gesagt, wieder und wieder. Und dann hatten wir uns auf der Blumenwiese geliebt, die er sich für seinen Antrag ausgesucht hatte.

					Ianthe nickte. »Die Verbindung ist vom Großen Kessel gesegnet. Dass Ihr die Schrecken unter dem Berg überlebt habt, ist der beste Beweis dafür.«

					Ich bemerkte, wie sie meine linke Hand betrachtete – die Hand mit der Tätowierung –, und musste an mich halten, um sie nicht unter dem Tisch zu verstecken.

					Die Tätowierung auf ihrer Stirn war mitternachtsblau. Trotzdem passte sie zu ihr, unterstrich das weich fallende, weibliche Gewand und ihren glänzenden Silberschmuck. Ganz anders als die kunstvolle Ungezähmtheit meiner Tätowierung.

					»Wir können Handschuhe besorgen«, sagte sie wie beiläufig.

					Und das würde ebenfalls ein Signal aussenden – nicht zuletzt an die Person, von der ich inständig hoffte, sie möge mich vergessen haben.

					»Ich werde darüber nachdenken«, sagte ich mit einem mühsamen Lächeln und wäre am liebsten ungestüm aufgesprungen, noch ehe die Stunde mit Ianthe vorbei war und sie sich in ihren Gebetsraum zurückzog. Den hatte Tamlin bei ihrer Ankunft am Frühlingshof für sie eingerichtet, damit sie dort Mittagsgebete mit Danksagungen für die Befreiung des Landes, meinen Triumph und Tamlins erneute Herrschaft über sein Reich sprechen konnte.

					Manchmal fragte ich mich, ob ich sie bitten sollte, auch für mich zu beten. Damit ich lernen würde, das Kleid und die Feier zu lieben und mich in meine Rolle als errötende, jungfräuliche Braut zu ergeben.

					 

					Ich lag schon im Bett, als Tamlin, so leise wie ein Hirsch im Wald, hereinkam. Im ersten Moment wollte ich nach dem Dolch greifen, den ich immer auf dem Nachttisch liegen hatte. Beim Anblick seiner breiten Schultern entspannte ich mich wieder. Das Kerzenlicht in seiner Hand ließ seine gebräunte Haut golden schimmern, hüllte sein Gesicht jedoch in Schatten.

					»Du bist noch wach?«, hörte ich ihn überrascht murmeln. Er war nach dem Abendessen in sein Arbeitszimmer gegangen, wo er noch irgendwelche Papiere durchsehen wollte, die Lucien auf seinem Schreibtisch abgeladen hatte.

					»Ich konnte nicht schlafen«, sagte ich und betrachtete das Spiel seiner Muskeln, als er ins Badezimmer ging. Ich hatte versucht einzuschlafen, aber jedes Mal, wenn ich die Augen schloss, verkrampfte sich mein Körper und mir war, als würden die Wände auf mich zurücken. Ich hatte sogar die Fenster geöffnet, aber vergebens.

					Es würde eine lange Nacht werden.

					Ich lauschte auf die leisen, vertrauten Geräusche, mit denen Tamlin sich für die Nacht fertig machte. Er hatte ein eigenes Schlafgemach, weil er es für wichtig hielt, dass ich meinen Freiraum hatte.

					Trotzdem schlief er jede Nacht bei mir. Ich war noch nie in seinem Schlafzimmer gewesen. Vielleicht würde sich das in der Hochzeitsnacht ändern. Ich hoffte inständig, dass ich in der Nacht dann nicht wild um mich schlagend aufwachen und mich auf das Laken erbrechen würde, weil ich nicht wusste, wo ich war und die Dunkelheit für die ewige Schwärze des Grabes hielt. Vielleicht war das der Grund, warum er immer zu mir kam, mich aber nie zu sich mitnahm.

					Er kam aus dem Badezimmer und zog Tunika und Hemd aus. Ich stützte mich auf die Ellbogen und schaute ihm entgegen, als er ans Bett trat. Meine Aufmerksamkeit richtete sich unwillkürlich auf seine starken, geschickten Finger, die seine Gürtelschnalle lösten.

					Tamlin stieß ein sinnliches Knurren aus, als er seine Hosen abstreifte, und ich biss mir auf die Lippe angesichts seiner mächtigen männlichen Pracht. Mein Mund wurde trocken und ich ließ den Blick über seinen kraftvollen Körper gleiten, die gewölbte Brust, die vollen Lippen, die glühenden Augen.

					»Komm her«, sagte er rau.

					Ich stieß die Decke weg und entblößte meinen nackten Körper. Sein Knurren wurde dumpfer, grollender, und in seine Augen trat ein gieriger Ausdruck, während ich mich aufreizend langsam hinkniete. Ich nahm sein Gesicht in meine Hände, umfing seine goldene Haut mit den elfenbeinfarbenen Fingern der einen und mit den schwarz tätowierten Wirbeln der anderen und küsste ihn.

					Er ließ die Augen offen, während ich ihn küsste. Ich drängte mich näher an ihn und keuchte, als sein Glied meinen Bauch streifte.

					Seine Hände fuhren über meine Hüfte und meine Taille und hielten mich fest, als er den Kopf senkte und sich einen weiteren Kuss von meinem Mund holte. Seine Zunge fuhr fordernd über meine Lippen, die sich für ihn öffneten, und er drang ein, nahm mich in Besitz.

					Ich stöhnte auf und hob den Kopf. Seine Hände gruben sich in meine Hüften und wanderten dann weiter, die eine zu meinem Hintern, die andere zwischen uns. Dieser Moment, wenn es nur noch ihn und mich gab und uns nichts trennte …

					Seine Zunge strich über meinen Gaumen, während seine Finger mein Innerstes erkundeten. »Feyre«, raunte er. Mein Name war ein Gebet, andächtiger und inbrünstiger als die Worte, die Ianthe beim Fest der Wintersonnenwende zu Ehren des Großen Kessels gesprochen hatte. Und wieder fuhr seine Zunge in meinen Mund, im Gleichklang mit den Fingern, die meinen Schoß liebkosten. Meine Hüften schoben sich vor, wollten mehr, wollten ihn, ganz und gar. Er gab mir, was ich verlangte.

					Ich bewegte mich rhythmisch, seine starken Finger in mir. Blitze zuckten durch meine Adern, und ich nahm nichts mehr wahr außer seinen Händen, seinem Mund, seinem Körper. Sein Daumen reizte meine empfindlichste Stelle, und keuchend stieß ich seinen Namen hervor, als ich verging.

					Ich warf den Kopf in den Nacken und sog tief die kühle Nachtluft ein. Dann legte er mich sanft und liebevoll auf das Bett und streckte sich behutsam über mir aus. Sein Kopf senkte sich zu meinen Brüsten, und als ich seine Zähne an den Brustwarzen spürte, krallte ich die Hände in seinen Rücken und schlang die Beine um ihn.

					Das … das war es, was ich brauchte.

					Er hielt inne und betrachtete mich, aufgestützt auf seinen starken Armen.

					»Bitte«, hauchte ich.

					Zärtlich fuhr er mit den Lippen über meine Wangen, meinen Hals, meinen Mund.

					»Tamlin«, flehte ich. Er legte eine Hand auf meine Brust und fuhr mit dem Daumen über die Brustwarze. Als ich aufschrie, drang er mit einem kräftigen Stoß in mich ein.

					In diesem Moment war ich nichts. Ich war niemand.

					Dann verschmolzen wir, zwei Herzen im Gleichklang, und ich schwor mir, dass es immer so sein würde. Als er sich zurückzog, spürte ich, wie sich sein Körper unter meinen Händen anspannte. Dann stieß er wieder vor. Wieder. Und wieder.

					Er raunte meinen Namen, sagte mir, wie sehr er mich liebte. Und als die Blitze wieder durch meinen Leib zuckten, durch meine Adern und mein ganzes Sein, als ich wieder seinen Namen keuchte, ließ auch er sich gehen. Ich hielt ihn fest, während er erschauerte, genoss das Gewicht seines Leibes auf mir, das Gefühl seiner Haut auf meiner, seine Kraft und Stärke.

					Eine Weile lang war nichts zu hören außer unserem keuchenden Atem.

					Unwillig runzelte ich die Stirn, als er sich von mir löste. Aber er ging nicht. Er streckte sich lang neben mir aus, den Kopf aufgestützt, und fuhr mit einem Finger langsam kreisend über meinen Bauch und meine Brüste.

					»Es tut mir leid wegen heute Vormittag«, murmelte er.

					»Schon gut«, flüsterte ich. »Ich verstehe dich.«

					Nicht wirklich eine Lüge, aber auch nicht die Wahrheit.

					Seine Finger streiften rund um meinen Bauchnabel. »Du … du bist alles für mich«, sagte er mit belegter Stimme. »Ich muss … sicher sein, dass es dir gut geht. Ich muss wissen, dass sie dich nicht kriegen, dass sie … dir nicht mehr wehtun.«

					»Ich weiß.« Seine Finger wanderten tiefer. Ich schluckte schwer und sagte noch einmal: »Ich weiß.« Sanft strich ich ihm das Haar aus dem Gesicht. »Aber was ist mit dir? Wer sorgt für deine Sicherheit?«

					Er verzog den Mund. Jetzt, da er seine volle Macht wiederhatte, brauchte er niemanden, der ihn beschützte. Ich spürte buchstäblich, wie sich seine Nackenhaare aufstellten, nicht meinetwegen, sondern weil er sich daran erinnerte, wie hilfsbedürftig er noch vor Kurzem gewesen war: schwach und nicht in der Lage, Amaranthas Schikanen Einhalt zu gebieten. Damals war seine Macht ein kleines Rinnsal gewesen im Vergleich zu dem, was ihn jetzt durchströmte. Er holte tief Luft, beugte sich vor und küsste mich direkt über dem Herzen.

					»Bald«, murmelte er und ließ seine Finger zu meiner Taille wandern. Ich unterdrückte ein Stöhnen. »Bald schon bist du meine Frau und dann ist alles gut. Dann lassen wir all das hinter uns.«

					Ich bog den Rücken durch und bewegte mich, damit seine Hand tiefer glitt, und er lachte heiser. Ich hörte meine eigene Stimme kaum, weil ich mich so auf seine Finger konzentrierte, die meinem stummen Befehl Folge leisteten. »Wie werden mich die Leute nennen?« Er streichelte meinen Bauchnabel, während er eine Brustwarze mit seinen Lippen liebkoste.

					»Hmm?«, murmelte er und die Vibration seiner Stimme ließ mich erzittern.

					»Na ja, werden die Leute mich einfach ›Tamlins Frau‹ nennen? Oder bekomme ich einen … einen Titel?«

					Er hob kurz den Kopf und schaute mich an. »Möchtest du einen Titel?«

					Ehe ich antworten konnte, biss er mir leicht in die Brustwarze, leckte den sanften Schmerz weg und fuhr dann langsam mit seiner Hand zu meinem Schoß. Mit trägen, lockenden Bewegungen streichelte er die Innenseite meiner Schenkel. »Nein«, keuchte ich. »Aber ich will nicht, dass …« Beim brodelnden Großen Kessel, diese Finger! »Ich … weiß nicht, ob … ich es gut finde, wenn man … mich High Lady … nennt.«

					Seine Finger glitten in mich hinein, und er grinste genießerisch, weil es so feucht war zwischen meinen Schenkeln. »Das werden sie nicht«, raunte er mir ins Ohr und bewegte sich mit einer Spur von Küssen langsam an meinem Körper hinab nach unten. »So was wie eine High Lady gibt es nicht.« Und jetzt schob er meine Beine auseinander und senkte den Kopf und …

					»Was meinst du damit, es gibt keine High Lady?« Die Hitze, seine Berührung – alles war auf einmal weg.

					Er schaute auf und allein bei seinem Anblick schlug eine Woge aus Lust über mir zusammen. Aber was er da gesagt hatte, was er damit gemeint hatte … Er küsste die Innenseite meiner Schenkel. »High Lords nehmen sich Gemahlinnen. Gefährtinnen. Es gab noch nie eine High Lady.«

					»Aber Luciens Mutter …«

					»Sie ist die Lady des Herbsthofs, keine High Lady. Und du wirst die Lady des Frühlingshofs sein. Die Leute werden dich genauso ansprechen wie sie und dich respektieren, so wie sie jede andere Gemahlin eines High Lords respektieren.« Er senkte wieder den Blick zu meinem Schoß.

					»Also ist Lucien …«

					»Im Augenblick habe ich keine Lust, den Namen eines anderen Mannes aus deinem Mund zu hören«, knurrte er und senkte den Kopf.

					Bei der ersten Berührung seiner Zunge schloss ich die Augen und vergaß, was ich sagen wollte.
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					Tamlin plagten wohl nicht unerhebliche Schuldgefühle, denn weil er auch am nächsten Tag nicht bei mir bleiben konnte, hatte er Lucien freigegeben, damit ich mit ihm zusammen die Fortschritte beim Wiederaufbau des Dorfs begutachten konnte.

					Es musste über einen Monat her sein, seit ich zuletzt in dem Dorf gewesen war. Ich konnte mich nicht einmal mehr erinnern, wann genau ich das Anwesen das letzte Mal verlassen hatte. Ein paar der Dorfbewohner waren zur Wintersonnenwendfeier eingeladen gewesen, aber mehr als eine kurze Begrüßung hatte ich nicht zustande gebracht. Es waren einfach zu viele Gäste da gewesen, die sich alle um mich drängten.

					Die Pferde standen schon gesattelt vor dem Stall, und ich zählte die Wachen an den Toren (vier), rings um das Haus (an jeder Ecke zwei) und im Garten, durch den ich gerade gegangen war (zwei). Keiner der Soldaten sagte ein Wort, aber sie ließen mich nicht aus den Augen.

					Lucien wollte gerade in den Sattel seiner gescheckten Stute steigen, aber ich stellte mich ihm in den Weg. »Vom Pferd gefallen, ach ja?«, zischte ich und versetzte ihm einen Knuff gegen die Schulter.

					Lucien taumelte tatsächlich leicht und seine Stute schnaubte erschrocken auf. Überrascht sah ich meinen ausgestreckten Arm an und fragte mich unwillkürlich, was sich die Wachen angesichts dieser Szene wohl dachten. Ehe er noch etwas sagen konnte, fuhr ich ihn an: »Warum hast du mich wegen der Naga angelogen?«

					Lucien verschränkte die Arme vor der Brust, verengte das Metallauge und schüttelte seine fuchsroten Haare aus dem Gesicht.

					Unwillkürlich musste ich den Blick abwenden. Auch wenn Amaranthas Haarfarbe dunkler gewesen war und ihr Gesicht cremeweiß, und nicht so golden gebräunt wie das von Lucien.

					Ich ließ meinen Blick über die Ställe schweifen. Es war ein weitläufiges, offenes Gebäude und im Augenblick war niemand in der Nähe. Die Stallknechte waren anderswo beschäftigt. Normalerweise hielt ich mich nicht im Stall auf, nur wenn mir so langweilig wurde, dass ich Lust bekam, die Pferde zu besuchen. Es gefiel mir dort, der Stall war großzügig, bot viel Platz und die Wände kamen mir irgendwie … weich und nachgiebig vor.

					Nicht wie die Küche, wo alles zu klein und zu eng war, die Wände zu dick und die Fenster nicht groß genug, um hinauszuklettern. Nicht wie das Arbeitszimmer, in das nur wenig Tageslicht fiel und das nur einen einzigen Ein- und Ausgang hatte. Im Kopf hatte ich eine lange Liste angelegt, welche Orte ich ertragen konnte und welche nicht, abhängig davon, wie sehr sie mir das Gefühl gaben, eine Gefangene zu sein.

					»Ich habe nicht gelogen«, sagte Lucien gepresst. »Ich bin tatsächlich vom Pferd gefallen.« Er tätschelte seiner Stute die Flanke. »Nachdem einer der Naga mich angesprungen hatte.«

					Typisch Fae. Das war ihre Art, die Wahrheit zu verdrehen. »Warum?«

					Lucien klappte den Mund zu.

					»Warum?«

					Wortlos drehte er sich zu seiner Stute um. Aber ich sah den Ausdruck in seinem Gesicht, das … Mitleid in seinen Augen.

					Ohne nachzudenken, platzte ich heraus: »Können wir zu Fuß gehen?«

					Er wandte sich langsam zu mir um. »Die ganzen drei Meilen?«

					»Die du in wenigen Minuten im Laufschritt zurücklegen könntest. Ich möchte gerne sehen, ob ich mithalten kann.«

					Sein Metallauge sirrte, und ich wusste, was er sagen würde, noch ehe er den Mund aufmachte.

					»Ach, schon gut«, sagte ich und stapfte auf meine weiße Stute zu, ein gutmütiges, wenn auch ein bisschen faules und verwöhntes Tier. Lucien versuchte nicht, mich umzustimmen, und schweigend verließen wir das Anwesen und ritten in den Wald hinein. Wie immer stand alles in voller Blüte, in der Luft lag Fliederduft und das Unterholz am Wegesrand raschelte und bebte vor Leben. Keine Spur von dem Bogge, den Naga oder den anderen Kreaturen, die früher alle Geschöpfe des Waldes hatten verstummen lassen.

					Irgendwann drehte ich mich zu Lucien um. »Ich will dein verdammtes Mitleid nicht.«

					»Es ist kein Mitleid. Tamlin hat mich gebeten, es dir nicht zu sagen …« Er zuckte leicht zusammen.

					»Ich bin nicht aus Zucker. Wenn die Naga dich angreifen, dann will ich das wissen.«

					»Tamlin ist mein High Lord. Er gibt die Befehle und ich gehorche.«

					»Das war früher aber ganz anders. Zum Beispiel, als du mich geradewegs in die Arme des Suriels geschickt hast.« Wo ich beinahe mein Ende gefunden hätte.

					»Damals war ich verzweifelt, wie wir alle. Aber jetzt … jetzt brauchen wir wieder Ordnung, Feyre. Wir brauchen Regeln, Befehlshaber und Untergebene. Und wir brauchen Gewissheit, wenn wir eine Chance haben wollen, unsere Welt wieder aufzubauen. Also, was er sagt, ist Gesetz. Ich bin der Erste, auf den die anderen schauen. Ich muss ein Vorbild sein. Du kannst nicht von mir verlangen, die Stabilität und Sicherheit dieses Hofs aufs Spiel zu setzen, indem ich mich ihm widersetze. Nicht im Moment. Er gibt dir so viel Freiheit, wie es ihm nur möglich ist.«

					Ich zwang mich, ruhig zu atmen, wobei ich Mühe hatte, Luft in meine verkrampften Lungen zu pressen. »Obwohl du Ianthe dahin wünschst, wo der Pfeffer wächst, hörst du dich genauso an wie sie.«

					Er knurrte. »Du hast ja keine Ahnung, wie schwer es ihm fällt, dich überhaupt aus dem Haus zu lassen. Er steht unter einem enormen Druck.«

					»Ich weiß genau, was er im Augenblick durchmacht. Aber mir war nicht klar, dass ich neuerdings eine Gefangene bin.«

					»Du bist keine …« Er wirkte angespannt. »So ist es nicht und das weißt du auch.«

					»Tamlin hatte keine Probleme damit, mich im Wald jagen und ungehindert durch das Land streifen zu lassen, als ich noch ein Mensch war. Und da war es an der Grenze weitaus gefährlicher als jetzt.«

					»Damals empfand er für dich noch nicht dasselbe wie jetzt. Und nach dem, was unter dem Berg geschehen ist …« Die Worte hallten in meinem Kopf wider und ließen meine angespannten Muskeln erzittern. »Er hat Angst. Er hat Angst, dass du dem Feind in die Hände fallen könntest. Und alle, die ihm feindlich gesinnt sind, wissen das. Sie wissen, dass du seine Schwachstelle bist. Durch dich ist er erpressbar.«

					»Glaubst du, das weiß ich nicht? Aber erwartet er ernsthaft von mir, den Rest meines Lebens eingesperrt auf dem Anwesen zu verbringen, Dienstboten zu beaufsichtigen und hübsche Kleider zu tragen?«

					Lucien betrachtete den ewig frühlingsgrünen Wald. »Wünscht sich das nicht jede sterbliche Frau? Einen gut aussehenden Fae-Lord als Gemahl, schöne Kleider und ein sorgenfreies Leben?«

					Ich packte die Zügel so fest, dass meine Stute den Kopf hochwarf. »Du bist manchmal so ein Mistkerl, weißt du das?«

					Sein Metallauge wurde wieder schmal. »Tamlin ist ein High Lord. Du wirst ihn heiraten. Es gibt Traditionen, an die du dich halten, und Erwartungen, die du erfüllen musst. Die wir alle erfüllen müssen, um der Welt zu beweisen, dass wir Amaranthas Schreckensherrschaft überwunden haben und jeden Gegner vernichten werden, der es wagt, uns zu nehmen, was uns gehört.« Ianthe hatte mir gestern fast genau den gleichen Vortrag gehalten. »Der Zehnte ist bald fällig«, fuhr er kopfschüttelnd fort, »das erste Mal seit … seit ihrem Fluch.« Es bereitete ihm Mühe, darüber zu sprechen. »Er hat den Leuten drei Monate Zeit gegeben, um ihre Angelegenheiten in Ordnung zu bringen. Eigentlich wollte er bis zum neuen Jahr damit warten, aber im nächsten Monat wird er den Zehnten einfordern. Ianthe hat ihm gesagt, dass es an der Zeit sei, dass das Volk bereit sei.«

					Er wartete, und am liebsten hätte ich ihn angespuckt, weil er genau wusste, dass ich keine Ahnung hatte, wovon er redete, und weil er wollte, dass ich es zugab. »Sag schon«, knurrte ich wütend.

					»Zweimal im Jahr, normalerweise so um die Sommer- und die Wintersonnenwende herum, muss jedes Mitglied des Frühlingshofs, egal ob High Fae oder gewöhnlicher Fae, den Zehnten bezahlen, abhängig von Einkommen und Rang. Auf diese Weise finanzieren wir den Hof, bezahlen die Wachen, das Essen und die Dienstboten. Im Gegenzug beschützt Tamlin die Leute, herrscht über sie, macht die Gesetze und hilft ihnen, wo er nur kann. Es ist ein Geschäft auf Gegenseitigkeit. In diesem Jahr hat er die Abgabe des Zehnten einen ganzen Monat hinausgeschoben, um ihnen zusätzliche Zeit zu geben, die nötigen Mittel aufzutreiben – und um zu feiern. Aber schon bald werden von jedem Clan, aus jedem Dorf, von jeder Sippe Abgesandte hier eintreffen, um den Zehnten abzuliefern. Als Tamlins Frau wird von dir erwartet, dass du daran teilnimmst. Und wenn sie nicht bezahlen können … dann wird von dir auch erwartet, den Bestrafungen beizuwohnen. Das ist nicht immer schön. Ich werde niederschreiben, wer kommt und wer nicht, wer bezahlt und wer nicht. Und danach, wenn der Zehnte auch nach einer Frist von weiteren drei Tagen nicht entrichtet ist, muss Tamlin den Übeltäter aus seinem Versteck treiben. Dann verleiht Ianthe als Hohepriesterin ihm das Recht zur Heiligen Jagd und es wird eine Jagd abgehalten.«

					Entsetzlich. Brutal. Am liebsten hätte ich ihm gesagt, was ich von dieser Tradition hielt. Aber der Blick, den Lucien mir dann wieder zuwerfen würde … Ich hatte es satt, ständig von anderen abgeschätzt und beurteilt zu werden.

					»Also gib ihm Zeit, Feyre«, sagte Lucien. »Bringen wir erst einmal die Vermählung hinter uns, den Zehnten im nächsten Monat und dann … dann sehen wir weiter.«

					»Ich habe ihm Zeit gegeben«, sagte ich. »Er kann mich nicht ewig im Haus einsperren.«

					»Das weiß er – er sagt es nicht, aber er weiß es. Glaub mir. Du musst ihn verstehen. Die Ermordung seiner Familie hält ihn davon ab, dir mehr … Freiheiten zuzugestehen. Er hat alle verloren, die ihm etwas bedeutet haben. Das geht uns allen so.«

					Jedes Wort, das er sagte, fachte das Feuer in meinem Inneren nur noch mehr an. »Ich will keinen High Lord heiraten. Ich will ihn heiraten.«

					»Das eine existiert nicht ohne das andere. Er ist, was er ist. Er wird immer – immer – danach streben, dich zu beschützen, ob es dir nun gefällt oder nicht. Rede mit ihm darüber, Feyre, offen und ehrlich. Du wirst einen Weg finden.« Unsere Blicke trafen sich. In Luciens Wange zuckte ein Muskel. »Aber verlange nicht von mir, zwischen euch zu wählen.«

					»Aber du verschweigst mir absichtlich Dinge!«

					»Er ist mein High Lord. Sein Wort ist Gesetz. Wir haben nur diese eine Chance, Feyre, um unser Land wieder aufzubauen und die Welt so zu gestalten, wie sie sein sollte. Ich werde diesen Neuanfang nicht sabotieren, indem ich sein Vertrauen missbrauche. Selbst wenn du …«

					»Selbst wenn ich was?«

					Er wurde blass und fuhr mit der Hand über die hellgraue Mähne seiner Stute. »Ich musste mitansehen, wie mein Vater die Frau getötet hat, die ich liebte. Meine Brüder haben mich gezwungen, zuzusehen.«

					Mein Herz verkrampfte sich vor Trauer über sein Leid.

					»Es gab keinen Zauberspruch, kein Wunder, das sie zurückgebracht hätte. Keine Versammlung von High Lords, um sie wieder zum Leben zu erwecken. Ich sah sie sterben, und ich werde nie den Moment vergessen, als ihr Herz aufhörte zu schlagen.«

					Meine Augen brannten.

					»Tamlin hat bekommen, was mir verwehrt blieb«, sagte Lucien leise. Sein Atem ging stoßweise. »Dein Genick war gebrochen. Wir alle haben es gehört. Und ich glaube, auch er wird dieses Geräusch nie im Leben vergessen. Aber du durftest zurückkehren. Und er wird alles in seiner Macht Stehende tun, um dich vor jeglicher Gefahr zu bewahren, selbst wenn das bedeutet, dass er Geheimnisse hat, selbst wenn das bedeutet, dass du dich an Regeln halten musst, die dir nicht gefallen. In dieser Beziehung wird er nicht mit sich reden lassen. Zumindest vorläufig nicht. Also frag ihn erst gar nicht.«

					Ich fand keine Worte, nicht in meinem Kopf und nicht in meinem Herzen. Aber Lucien hatte recht: Tamlin Zeit lassen, abwarten, bis er sich an die neue Situation gewöhnt hatte … das war das Mindeste, was ich tun konnte.

					Der Lärm von Hämmern und Sägen löste das Zwitschern der Vögel ab, lange bevor das Dorf in Sicht kam. Werkzeuge klapperten, Rufe hallten durch die Luft, Schafe und Ziegen blökten.

					Als wir aus dem Wald ritten, lag vor uns ein Dorf, das im Aufbau begriffen war: hübsche, halb fertige kleine Häuser aus Stein und Holz, behelfsmäßige Unterstände für Vorräte und Tiere. Das Einzige, an das keine Hand mehr angelegt werden musste, war der große Dorfbrunnen auf dem Marktplatz. Und die Schenke.

					Manchmal konnte mich die Normalität des Lebens in Prythian, die Ähnlichkeit mit dem Land der Sterblichen, immer noch überraschen. Hier sah es genauso aus wie in dem Dorf, wo ich gelebt hatte. Schöner und neuer, aber Anordnung und Art der Gebäude waren die gleichen.

					Und genau wie damals fühlte ich mich auch hier als Außenseiterin, als ich mit Lucien mitten ins Herz des Durcheinanders hineinritt und die Bewohner alles stehen und liegen ließen – das Handwerk, das Feilschen auf dem Markt, das Mahlen des Mehls –, um uns zu begaffen.

					Besser gesagt: mich.

					Wie eine anbrandende Woge von Stille schwappten Schweigen und Reglosigkeit bis in die hintersten Winkel des Dorfs.

					»Feyre Fluchbrecher«, flüsterte jemand.

					Na, das war doch mal ein neuer Name.

					Ich war froh, dass mein Reitdress lange Ärmel hatte und ich meine Handschuhe angezogen hatte, bevor wir ins Dorf ritten. Die Tätowierung hätte ihnen erst recht Grund zum Starren gegeben.

					Lucien zügelte seine Stute neben einem High Fae, der anscheinend den Bau eines Hauses neben dem Dorfbrunnen beaufsichtigte. »Wir wollten sehen, ob ihr irgendwelche Hilfe benötigt«, sagte er laut, sodass alle es hören konnten. »Ihr könnt den ganzen Tag lang über uns verfügen.«

					Der Fae erbleichte. »Unseren tief empfundenen Dank, Mylord, aber das ist nicht nötig.« Seine Augen weiteten sich, als er mich anblickte. »Jegliche Schuld ist beglichen.«

					Meine Handflächen begannen zu schwitzen und wurden immer wärmer. Meine Stute stampfte auf dem festgetretenen Lehm der Straße.

					»Bitte«, sagte Lucien und neigte mit einer eleganten Bewegung den Kopf. »Es ist unsere Pflicht, beim Wiederaufbau eures Dorfs zu helfen. Es wäre uns eine Ehre.«

					Der Fae schüttelte den Kopf. »Die Schuld ist beglichen.«

					Und so war es überall, wo wir anhielten. Lucien stieg ab, bot unsere Hilfe an, die ehrerbietig und höflich, aber bestimmt abgelehnt wurde.

					Nach zwanzig Minuten befanden wir uns bereits wieder auf dem Rückweg durch den schattigen Wald mit seinem Rascheln, Zirpen und Tschilpen.

					»Hat er dich aufgefordert, heute mit mir ins Dorf zu reiten?«, fragte ich bitter. »Damit ich endlich Ruhe gebe?«

					»Nein, das war meine Idee. Aus genau diesem Grund. Weder brauchen sie deine Hilfe, noch wollen sie sie. Deine Anwesenheit ist bloß eine Ablenkung und eine Mahnung an das, was sie durchgemacht haben.«

					Ich zuckte zusammen. »Aber sie waren nicht unter dem Berg. Ich erkenne keinen von ihnen.«

					Lucien schauderte. »Nein. Amarantha hat sie in … Lager gesteckt. Die Edelleute und ihre Favoriten hat sie zu sich unter den Berg geholt. Aber wenn das Volk eines Hofs nicht arbeitete, um Waren und Nahrung herbeizuschaffen, dann wurden die Leute in Lager unter dem Berg verfrachtet, in ein Netzwerk aus Tunneln, tief unter der Erde. Zu Tausenden waren sie dort in engen Kammern und Gängen eingepfercht, ohne Licht, ohne Luft. Fünfzig Jahre lang.«

					»Davon hat mir niemand etwas erzählt.«

					»Es war verboten, darüber zu sprechen. Einige wurden wahnsinnig und fingen an, ihre Gefährten zu töten und zu verspeisen, wenn Amarantha ihren Wachen keinen Befehl gab, ihnen Nahrung zu bringen. Einige schlossen sich zu Banden zusammen, die durch die Lager streiften und …« Lucien massierte sich mit Daumen und Zeigefinger die Stirn. »… und schreckliche Dinge taten. Im Augenblick versuchen sie sich daran zu erinnern, wie es ist, ein normales Leben zu führen.«

					In meiner Kehle brannte Galle. Die Vermählung … ja, vielleicht war sie wirklich der Beginn eines Heilungsprozesses. Für alle. Und trotzdem kam es mir so vor, als würde sich eine schwere Decke auf meine Sinne legen und allen Klang, alle Gefühle, allen Geschmack ersticken.

					»Ich weiß, dass du gerne helfen möchtest«, sagte Lucien mitfühlend. »Es tut mir leid.«

					Mir tat es auch leid. Vor mir öffnete sich gähnend die unermessliche Weite meiner endlosen Existenz.

					Ich ließ mich von ihr verschlingen.
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					Ein paar Tage vor der Vermählungszeremonie trafen die ersten Gäste ein, und ich war heilfroh, dass ich nie eine High Lady sein würde, niemals Tamlin gleichgestellt in Verantwortung und Macht.

					Ein kleiner Teil von mir begehrte immer noch murrend dagegen auf, aber …

					Eine Abendgesellschaft nach der anderen, Einladungen zum Nachmittagstee, zu Picknicks und Jagdvergnügen. Ich wurde präsentiert und vorgestellt, bis mir mein Gesicht wehtat von dem Lächeln, das sich mir förmlich ins Fleisch eingegraben hatte. Ich fing an, die Vermählung herbeizusehnen, weil ich danach eine ganze Woche lang nicht mehr freundlich lächeln, mich nicht mehr mit irgendwelchen Leuten unterhalten oder irgendetwas tun musste. Vielleicht sogar einen Monat lang. Ein Jahr.

					Tamlin ertrug das alles mit der stoischen Ruhe eines Löwen. Immer wieder erklärte er mir, dass all die Einladungen und Feste dazu dienten, mich in die Gesellschaft seines Hofs einzuführen und den Menschen einen Anlass zum Feiern zu geben. Er versicherte mir zwar, dass er diese Veranstaltungen genauso verabscheue wie ich und dass Lucien der Einzige sei, der sich wirklich amüsiere. Aber ich ertappte ihn manchmal dabei, wie auch er vergnügt grinste. Und natürlich hatte er jedes Recht dazu. Genau wie sein Volk.

					Also hielt ich durch. Ianthe war mir eine große Hilfe, wenn Tamlin nicht da war. Und wenn wir alle drei zusammen waren, überließ ich oft ihr und Tamlin die Gespräche mit den Gästen und zählte die Stunden, bis alle wieder gegangen waren.

					»Ihr solltet zu Bett gehen«, sagte Ianthe zu mir, während wir die Feiernden betrachteten, die sich im großen Saal versammelt hatten. Ich hatte sie vor etwa einer halben Stunde im Türrahmen stehen sehen und war froh gewesen, mich von Tamlins Freunden verabschieden zu können, mit denen ich mich unterhalten hatte. Oder auch nicht unterhalten hatte. Entweder starrten sie mich nur wortlos an oder sie brachten die Sprache auf irgendwelche nichtigen Dinge. Meistens drehte es sich um die Jagd. Und für gewöhnlich ging uns nach spätestens drei Minuten der Gesprächsstoff aus.

					»Ich muss noch eine Stunde durchhalten, ehe ich schlafen gehen kann«, sagte ich. Ianthe trug wie immer ihr blaues Gewand, hatte die Kapuze aufgesetzt und den silbernen Reif mit dem blauen Stein angelegt.

					Die Männer beäugten sie mit einer Mischung aus Ehrfurcht und Verlangen, wenn sie an uns vorbeischlenderten. Wir standen an der holzgetäfelten Wand in der Nähe des Haupteingangs. Gelegentlich blieben ihre Blicke auch an mir hängen. Ich wusste, dass ihre großen Augen nichts mit meinem hellgrünen Kleid oder meinem hübschen Gesicht zu tun hatten – das dem Vergleich mit Ianthes Antlitz nicht standhalten konnte. Ich versuchte, sie zu ignorieren.

					»Seid Ihr bereit für morgen? Kann ich noch irgendetwas für Euch tun?« Ianthe nippte an dem sprudelnden Wein in ihrem Glas. Das Kleid, das ich heute Abend trug, war ein Geschenk von ihr. Frühlingsgrün nannte sie die Farbe. Alis hatte abseits gestanden und demonstrativ geschwiegen, weil Ianthe ihr die Pflicht, mich anzukleiden, abgenommen hatte.

					»Ich habe alles, was ich brauche.« Ich hatte mir schon klargemacht, wie erniedrigend es für mich sein würde, wenn ich sie bäte, nach der Hochzeit bei uns zu bleiben. Wenn ich ihr gestehen würde, wie sehr mich die Aussicht, das Leben bei Hof ohne sie bewältigen zu müssen, ängstigte. Bis ich sie an Nynsar wiedersehen würde, einem eher unbedeutenden Feiertag im Frühjahr, bei dem das Ende der Saatzeit gefeiert und die ersten Blumen des Jahres geschnitten wurden, würden noch Monate vergehen. Selbst wenn sie bloß in ihrem eigenen Tempel war, kam mir das unendlich weit weg vor.

					Zwei Männer umkreisten uns ein paar Mal, ehe sie den Mut fanden, Ianthe anzusprechen. Ich lehnte mich an die Wand, während sie sich rechts und links neben Ianthe stellten. Sie sahen gut aus, wie die meisten Männer in Prythian, und sie waren bewaffnet, was sie als Mitglieder der Wache auswies. Vielleicht taten sie sogar unter Ianthes Vater Dienst. »Priesterin«, sagte der eine von ihnen und verbeugte sich tief.

					Mittlerweile hatte ich mich daran gewöhnt, dass die Leute Ianthes Silberringe küssten und sie um Gebete für sich selbst, ihre Familien oder ihre Liebhaber baten. Ianthe ließ das alles über sich ergehen, ohne ihre hübsche Miene zu verziehen.

					»Bron«, begrüßte sie den hochgewachsenen, braunhaarigen Fae zu ihrer Linken. Dann drehte sie sich um. »Und Hart«, sagte sie zu dem rechts von ihr, der schwarze Haare hatte und etwas kräftiger gebaut war als sein Freund. Sie verzog kokett die Lippen, was bedeutete, dass die Jagd auf einen Bettgefährten für die Nacht eröffnet war. »Euch Schwerenöter habe ich ja schon eine ganze Weile nicht mehr gesehen.«

					Die High Fae parierten mit schmeichelnden Bemerkungen, bis sie ihre Aufmerksamkeit schließlich diskret auf mich richteten.

					»Oh«, sagte Ianthe und wandte sich mir zu. »Bitte erlaubt, dass ich euch Lady Feyre vorstelle.« Sie senkte die Augen, als wollte sie sich vor mir verbeugen. »Die Retterin Prythians.«

					»Wir kennen Euch«, sagte Hart leise und er und sein Freund verneigten sich tatsächlich. »Wir waren bei Euch unter dem Berg.«

					Ich neigte ganz leicht den Kopf, als sich die beiden wieder aufrichteten. »Unsere Glückwünsche für den morgigen Tag«, sagte Bron grinsend. »Ein passendes Ende, nicht wahr?«

					Ein passendes Ende wäre gewesen, wenn mein Leib in einem dunklen Grab vermodern und meine Seele in der ewigen Verdammnis brennen würde.

					»Der Große Kessel«, sagte Ianthe, »hat uns alle gesegnet, indem er eine solche Verbindung zustande brachte.« Die Männer murmelten zustimmend und neigten wieder die Köpfe. Ich ignorierte sowohl die Bemerkung als auch die Reaktion der Fae.

					»Ich muss schon sagen«, fuhr Bron fort, »diese Prüfung mit dem Middengard-Wurm – fantastisch. So etwas habe ich in meinem ganzen Leben noch nicht gesehen.«

					Ich musste all meine Willenskraft aufbringen, um mich nicht flach gegen die Wand zu pressen, nicht an den Gestank des Schlamms zu denken, nicht an die nadelspitzen Reißzähne, die mich zerfetzen wollten. »Danke.«

					»Oh, das klingt ja schrecklich«, sagte Ianthe und trat einen Schritt vor, als sie sah, dass das Lächeln – so leer es auch gewesen war – aus meinem Gesicht wich. Sie legte mir die Hand auf den Arm. »Eine solche Tapferkeit ist unvergleichlich.«

					Ich war dankbar, so erbärmlich dankbar, für ihre stützende Hand. Für den leichten Druck auf meinem Arm. Mir wurde klar, dass sie Scharen von jungen Fae-Frauen für ihren Orden gewinnen würde – nicht, weil sie die Große Mutter und den Kessel anbetete, sondern wegen ihrer Art zu leben, so strahlend hell und mit der Fähigkeit, sich selbst zu lieben und sich Männer zu nehmen, als wären sie Köstlichkeiten bei einem Bankett.

					»Wir haben die letzte Jagd leider verpasst«, sagte Hart im Plauderton. »Daher konnten wir uns kein Bild von Euren Talenten machen. Aber ich glaube, der High Lord wird uns im kommenden Monat in der Nähe des Herrenhauses stationieren, und es wäre uns eine Ehre, mit Euch zu reiten.«

					Tamlin würde mir in tausend Jahren keinen Ausritt mit diesen beiden gestatten. Aber ich hatte keine Lust, ihnen zu erzählen, dass ich nie wieder Pfeil und Bogen benutzen und auf die Jagd gehen wollte. Die große Jagdgesellschaft, an der ich vor zwei Tagen hatte teilnehmen müssen, hatte mich all meine Kraft gekostet. Und obwohl alle darauf gewartet hatten, hatte ich keinen einzigen Pfeil in den Bogen gespannt.

					Sie warteten immer noch auf eine Antwort und so sagte ich: »Die Ehre wäre ganz auf meiner Seite.«

					»Hat mein Vater euch zum Dienst eingeteilt oder werdet ihr morgen an der Zeremonie teilnehmen?«, fragte Ianthe und legte Bron wie beiläufig eine Hand auf den Arm. Genau deshalb hielt ich mich bei Anlässen wie diesem so gern in ihrer Nähe auf.

					Bron antwortete ihr, aber Hart ließ mich nicht aus den Augen. Genauer gesagt beäugte er meine verschränkten Arme. Meine tätowierte Hand. »Habt Ihr in der Zwischenzeit vom High Lord des Hofs der Nacht gehört?«, fragte er.

					Ianthe wurde plötzlich ganz starr und Bron schaute unwillkürlich auf meine bemalte Haut.

					»Nein«, sagte ich und hielt Harts Blick stand.

					»Vermutlich macht er sich vor Angst in die Hosen, jetzt, wo Tamlin seine vollständige Macht wiedererlangt hat.«

					»Da kennt ihr Rhysand aber schlecht.«

					Hart blinzelte und selbst Ianthe blieb stumm. Das war mit Sicherheit das Nachdrücklichste, was ich an diesem Abend von mir gegeben hatte.

					»Wir werden ihn uns vorknöpfen, wenn es nötig ist«, versprach Hart. Er verlagerte sein Gewicht von einem Fuß auf den anderen, als ich ihn unvermindert kühl anschaute.

					Ianthe sagte sowohl zu ihm als auch zu mir: »Die Hohepriesterinnen werden sich darum kümmern. Wir werden nicht zulassen, dass unserer Retterin Ungemach zugefügt wird.«

					Ich zwang mein Gesicht zur Ausdruckslosigkeit. War das der Grund, warum Tamlin Ianthe an unseren Hof geholt hatte? Als Verbündete? Um Allianzen zu schmieden? Meine Brust wurde eng. Ich drehte mich zu ihr um und sagte: »Ich gehe nach oben. Sagt Tamlin, wir sehen uns morgen.«

					Morgen. Denn heute Nacht, so hatte mir Ianthe erklärt, würden wir in getrennten Zimmern schlafen. So schrieb es die Tradition vor.

					Ianthe küsste mich auf die Wange und einen Herzschlag lang verbarg mich ihre Kapuze vor den Augen der Gäste. »Ich stehe Euch stets zur Verfügung, Lady. Schickt nach mir, wenn Ihr irgendetwas braucht.«

					Das würde ich nicht tun. Trotzdem nickte ich.

					Als ich aus dem Raum huschte, schaute ich zu Tamlin und Lucien hinüber, die umringt von einer Gruppe High Fae dastanden. Diese Männer und Frauen waren vielleicht nicht ganz so edel und anmutig wie viele andere Gäste, aber sie machten den Eindruck, als wären sie sehr vertraut miteinander und schon lange zusammen. Sie hatten Seite an Seite gekämpft. Tamlins Weggefährten. Er hatte mich ihnen vorgestellt und ich hatte ihre Namen sofort wieder vergessen.

					Tamlin legte den Kopf in den Nacken und lachte und die anderen fielen in sein Gelächter ein.

					Ich verließ den Saal, bevor er mich bemerkte, und lief durch die überfüllten Gänge, bis ich den spärlich beleuchteten, leeren Wohntrakt erreichte.

					Als ich mein Schlafzimmer betrat, endlich allein, kam mir der Gedanke in den Sinn, dass ich mich nicht daran erinnern konnte, wann ich das letzte Mal gelacht hatte.

					 

					Die Decke drückte auf mich nieder und die langen Eisenspitzen waren so glühend heiß, dass die Luft zwischen ihnen zitterte. Am Boden angekettet, blickte ich hinauf. Man hatte mich angekettet, weil ich nicht lesen konnte, weil ich das Rätsel an der Wand nicht entziffern konnte, und Amarantha ergriff die Gelegenheit beim Schopf und wollte mich pfählen lassen.

					Immer näher und näher rückten die Eisenspitzen. Und niemand kam und bewahrte mich vor diesem grausamen Tod.

					Es würde wehtun. Und die Schmerzen würden ganz langsam immer schlimmer werden, denn die Eisenspitzen waren stumpf und senkten sich nur ganz langsam herab. Ich würde weinen, würde vielleicht sogar nach meiner Mutter rufen, die sich nie um mich gekümmert hatte, und sie womöglich anflehen, mich zu retten …

					 

					Wild um mich schlagend setzte ich mich ruckartig im Bett auf und riss an unsichtbaren Ketten.

					Ich wäre auf der Stelle ins Badezimmer gestürzt, wenn meine Arme und Beine nicht so heftig gezittert hätten, wenn ich in der Lage gewesen wäre zu atmen, atmen, atmen …

					Mein Blick flog durch den Raum. Real. Das hier war real. Die Angst und der Schrecken, das war Einbildung, das war der Albtraum. Ich hatte es geschafft. Ich war entkommen. Ich lebte. Ich war in Sicherheit.

					Der Nachtwind wehte durch das offene Fenster herein und fuhr mir durch die Haare, trocknete den kalten Schweiß auf meiner Haut. Der dunkle Himmel lockte mich mit Sternen, die so klein waren, dass das Firmament wie mit Raureif überzogen zu sein schien.

					Bei Bron hatte sich mein Kampf mit dem Middengard-Wurm angehört wie ein amüsanter Wettstreit. So als hätte nicht der kleinste Fehler meinen Untergang bedeutet.

					Also war ich nicht nur ihre Retterin, sondern auch ihr Alleinunterhalter.

					Ich taumelte zu dem offenen Fenster und stieß es noch weiter auf, bis ich nichts mehr sah außer sternenübersäter Dunkelheit. Dann lehnte ich den Kopf gegen die Wand und genoss die Kälte des Steins.

					In ein paar Stunden würde ich verheiratet sein. Mir war ein glückliches Ende beschieden, ob ich es verdiente oder nicht. Aber die Hauptsache war, dass das Land und die Fae glücklich waren. Meine Vermählung mit Tamlin war der erste Schritt eines Heilungsprozesses. Der erste Schritt in Richtung Frieden. Alles würde gut werden.

					Und dann würde auch ich geheilt sein.

					 

					Ich hasste mein Hochzeitskleid aus tiefstem Herzen.

					Es war ein Ungetüm aus Tüll, Chiffon und Spitze, ganz anders als die weiten Gewänder, die ich normalerweise trug. Das Mieder saß hauteng, der Ausschnitt hob meine Brüste und die Röcke … Die Röcke waren gebauscht wie ein funkelndes, sich in der milden Frühlingsluft blähendes Zeltdach.

					Kein Wunder, dass Tamlin mich ausgelacht hatte. Selbst Alis hatte belustigt vor sich hin gesummt, während sie mich ankleidete. Dass sie dennoch schwieg, hatte wohl damit zu tun, dass Ianthe das Kleid gezielt für die Legende ausgesucht hatte, die am heutigen Tag ihren Höhepunkt erfahren sollte. Eine Legende für die Ewigkeit.

					Ich hätte mich mit allem abfinden können, aber nicht mit den Puffärmeln, die so ausladend waren, dass ich sie stets aus den Augenwinkeln heraus glänzen sehen konnte. Mein Haar lag in Locken und war teils aufgesteckt, teils fiel es mir über die Schultern. Perlen und Juwelen und weiß der Kessel was sonst noch waren hineingeflochten worden. Ich musste meine ganze Willenskraft aufbringen, um nicht vor meinem Spiegelbild zurückzuweichen. Dann ging es hinunter in den großen Saal. Mein Kleid raschelte bei jedem Schritt.

					Ich blieb vor den geschlossenen Türen stehen. Dahinter erwartete mich der Garten, der mit Bändern und Lampions in zartem Creme, Rosé und Hellblau dekoriert war. Dreihundert Stühle waren in dem großen Hof aufgestellt worden, und dort saßen Tamlins Gefolgsleute, die mich alle anstarren würden, wenn ich zwischen ihnen hindurch bis zu dem Baldachin ging, unter dem Tamlin auf mich wartete.

					Kurz vor Sonnenuntergang würde Ianthe als Vertreterin aller zwölf Hohepriesterinnen dann unsere Verbindung segnen. Sie hatte angedeutet, dass die elf anderen Hohepriesterinnen unbedingt hatten kommen wollen, sie dies aber verhindert hatte, wie auch immer ihr das gelungen war. Ob sie die ganze Aufmerksamkeit für sich allein haben oder mir die zusätzliche Last ersparen wollte, konnte ich nicht sagen. Vielleicht beides.

					Mein Mund wurde staubtrocken, als Alis im Schatten der Gartentür meine funkelnde Schleppe ausbreitete. Seide und Spitze knisterten und seufzten, und ich packte die blassen Blumen mit meinen behandschuhten Händen so fest, dass die Stängel beinahe durchbrachen. Die Seidenhandschuhe reichten bis zu den Ellbogen – um die Tätowierung zu verdecken. Ianthe hatte sie mir heute Morgen persönlich in einer mit Samt ausgeschlagenen Schachtel überreicht.

					»Nicht nervös sein«, sagte Alis sanft. Ihre rindenartige Haut wirkte im honigfarbenen Licht des Nachmittags wie von einem rotgoldenen Schimmer überzogen.

					»Bin ich nicht«, wisperte ich.

					»Du bist so zappelig wie mein jüngster Neffe, wenn ich ihm die Haare schneiden will.« Sie legte noch einmal Hand an mein Kleid und scheuchte die Dienstboten weg, die vor der Zeremonie einen Blick auf mich werfen wollten. Ich tat so, als würde ich weder sie noch die im Licht des Sonnenuntergangs funkelnde und glitzernde Zuschauermenge im Hof sehen, und wischte mir stattdessen einen nicht vorhandenen Staubfleck vom Rock.

					»Du siehst wunderschön aus«, sagte Alis leise, und es klang so, als würde sie es ernst meinen. Doch ich war mir ziemlich sicher, dass sie das Kleid genauso fürchterlich fand wie ich.

					»Danke.«

					»Aber du machst ein Gesicht, als würdest du zu deiner eigenen Beerdigung gehen.«

					Ich setzte ein Grinsen auf und Alis verdrehte die Augen. Aber sie schubste mich sanft in Richtung Tür, die wie durch Zauberhand geöffnet wurde. Ein leichter Wind fuhr herein und brachte zarte Musik mit. »Es wird schneller vorbei sein, als du blinzeln kannst«, versprach sie und schob mich hinaus ins Sonnenlicht.

					Dreihundert Gäste erhoben sich und drehten sich zu mir um.

					Seit meiner letzten Prüfung in Amaranthas Reich hatte ich nicht mehr so viele Fae versammelt gesehen. Sie waren prächtig gekleidet, genauso prächtig wie die unter dem Berg. Ihre Gesichter verschwammen mir vor den Augen. Alis hüstelte leise in den Schatten des Hauses, und da erinnerte ich mich wieder daran, dass ich durch den Gang gehen musste, bis zu dem Baldachin dort vorn …

					Bis zu Tamlin.

					Mir stockte der Atem, und es bedurfte meiner ganzen Konzentration, damit meine Knie nicht nachgaben und ich nicht die Treppe hinunterfiel. Er sah großartig aus in seiner grün-goldenen Tunika, mit einer Krone aus glänzenden Lorbeerblättern auf dem Kopf. Den Schleier, der normalerweise die von ihm ausgehende Macht dämpfte, hatte er abgelegt und sein unsterbliches Licht und seine Schönheit leuchteten ungemildert. Für mich.

					Ich sah nur noch ihn, meinen High Lord, dessen große Augen glänzten, als ich über das weiche Gras ging, das mit weißen Rosenblüten bestreut war, mit weißen und mit …

					… roten.

					Wie Blutstropfen inmitten eines weißen Teppichs lagen vereinzelte rote Blütenblätter auf meinem Weg.

					Ich zwang mich aufzuschauen, zu Tamlin, zu seinen gestrafften Schultern und dem hocherhobenen Kopf. Zu Tamlin, der keine Ahnung hatte von der Zerbrochenheit in meinem Inneren, von der Dunkelheit in meiner Seele. Dem nicht klar war, dass ich dieses unschuldige Weiß gar nicht tragen durfte, weil meine Hände doch so besudelt waren.

					Jeder meiner Schritte war zu schnell, zu hastig. Mir war, als raste ich auf Tamlin zu. Und auf Ianthe, die mir unter ihrer Kapuze und der silbernen Krone entgegenstrahlte.

					So als wäre ich gut. So als hätte ich nicht zwei ihrer Art ermordet.

					Ich war eine Mörderin und eine Lügnerin.

					Ein Häufchen roter Blütenblätter kam in mein Blickfeld, direkt vor mir – wie das Blut, das aus der tödlichen Wunde des jungen Fae geflossen war und sich zu meinen Füßen in einer Pfütze gesammelt hatte.

					Etwa zehn Schritte vom Baldachin entfernt, genau vor diesem roten Fleck, wurde ich langsamer.

					Dann blieb ich stehen.

					Aller Augen lagen auf mir, genau wie damals, als ich beinahe gestorben wäre, als sich alle an meinen Qualen ergötzt hatten.

					Tamlin streckte mir seine große Hand entgegen, die Stirn leicht gerunzelt. Mein Herz schlug schnell, so unfassbar schnell.

					Ich musste mich gleich übergeben. Hier und jetzt. Über die Rosenblüten, über das Gras, über die Bänder, die an den Stühlen rechts und links von mir hingen.

					Und unter meiner Haut, in meinen Knochen hämmerte und pulsierte etwas. Erhob sich, stieg herauf, peitschte durch mein Blut …

					So viele Augen, so unsagbar viele Augen, die mich durchbohrten und alle meine Verbrechen kannten, alle meine Sünden, alle Demütigungen, die ich je erfahren hatte … Warum hatte ich überhaupt Handschuhe angezogen? Wieso hatte ich mich von Ianthe dazu überreden lassen?

					Die untergehende Sonne brannte heiß auf mir. Die Hecken, die den Garten einfriedeten, drängten sich mir auf. Sie waren so unüberwindbar, so verpflichtend wie der Schwur, den ich gleich ablegen würde, der mich auf immer und ewig an ihn binden würde – und ihn an mich, an meine zerschlagene und wunde Seele. Das, was in mir brodelte, stieg höher, und mein ganzer Körper fing an zu zittern vor Anstrengung, dieses Etwas im Zaum zu halten, dieses Etwas nicht herauszulassen …

					Auf immer und ewig. Ich würde niemals mehr heilen, mich niemals mehr aus jenem Kerker befreien können, wo ich drei Monate meines Lebens verbracht hatte.

					»Feyre«, sagte Tamlin, der immer noch ruhig seine Hand nach mir ausstreckte. Die Sonne versank hinter der Gartenmauer, Schatten richteten sich auf und die Luft kühlte sich ab.

					Wenn ich mich jetzt abwandte, würde es Gerede geben. Aber ich schaffte es nicht, die letzten paar Schritte zu machen. Ich konnte nicht, konnte nicht, konnte nicht …

					Ich würde auseinanderfallen, und alle Welt würde erkennen, dass ich in Trümmern lag.

					Hilf mir, hilf mir, hilf mir, flehte ich stumm – zu wem auch immer. Ich flehte Lucien an, der in der vordersten Reihe stand, das Metallauge fest auf mich gerichtet. Flehte Ianthe an, die mir mit geduldigem und wunderschönem Gesicht ernst entgegenblickte. Rette mich – bitte, rette mich. Hol mich hier raus. Mach dem ein Ende.

					Tamlin kam einen Schritt auf mich zu. Mit Sorge im Blick.

					Ich wich einen Schritt zurück. Nein.

					Tamlins Mund wurde ganz schmal. Die Menge fing an zu murmeln. Seidene Wimpel mit goldenen Feenlichtern daran funkelten ringsum auf.

					»Komm, Braut«, sagte Ianthe sanft, »und vereine dich mit deiner wahren Liebe. Komm, Braut, und lass das Gute triumphieren.«

					Das Gute. Ich war nicht gut. Ich war ein Nichts, und meine Seele, meine unsterbliche Seele, war verdammt …

					Ich versuchte, Luft in meine verräterischen Lungen zu saugen, damit ich es sagen konnte. Nein. Nein.

					Aber ich musste es nicht aussprechen.

					Hinter mir ertönte ein Donnerschlag, so als wären zwei Felsbrocken gegeneinandergeprallt.

					Die Gäste schrien auf und wichen zurück, und ein paar verschwanden blitzschnell, als eine Dunkelheit aufzog.

					Ich wirbelte herum, und als die Nacht wie eine Rauchwolke vom Wind verweht wurde, stand Rhysand vor mir und zupfte sich mit einer eleganten Bewegung den Jackenaufschlag zurecht.

					»Hallo, meine liebste Feyre«, säuselte er blasiert.
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					Sein Auftauchen hätte mich eigentlich nicht überraschen sollen. Ich wusste doch, dass Rhysand keine Gelegenheit auslassen würde, ein Spektakel aufzuführen. Und wenn er dabei Tamlin bis zur Weißglut reizen konnte, umso besser.

					Da war er also.

					Rhysand, der High Lord des Hofs der Nacht, stand neben mir. Dunkelheit umwaberte seine Gestalt wie Tinte, die im Wasser Schlieren zieht.

					Er legte den Kopf leicht schräg. Sein blauschwarzes Haar floss an ihm herab und seine violettblauen Augen funkelten im goldenen Feenlicht. Lässig hob er die Hand, als Tamlin, Lucien und die Männer der Wache ihre Schwerter ziehen wollten, während sie noch fieberhaft überlegten, wie sie mich aus dem Weg schaffen und sich auf ihn stürzen könnten …

					Aber Rhysand hob nur die Hand – und alle erstarrten.

					Ianthe allerdings wich langsam zurück. Sie war kreidebleich geworden.

					»Was für eine entzückende kleine Hochzeit«, sagte Rhysand und steckte die Hände in die Hosentaschen. Auch die übrigen Gäste wichen jetzt zurück, immer weiter, manche kletterten gar über die Stuhlreihen, bloß um wegzukommen.

					Rhys betrachtete mich von oben bis unten und schnalzte beim Anblick meiner Seidenhandschuhe mit der Zunge. Was eben noch in mir gebrodelt hatte, wurde still und kalt.

					»Mach, dass du wegkommst«, knurrte Tamlin und stapfte auf uns zu. Spitze Krallen funkelten an seinen Fingerknöcheln.

					Wieder schnalzte Rhys mit der Zunge. »Tja, das geht leider nicht. Ich muss doch die Vereinbarung mit unserer lieben Feyre einlösen.«

					Unter meinen Füßen tat sich der Boden auf. Nein … nein. Nicht jetzt.

					»Du weißt doch, was passiert, wenn du diese Vereinbarung zu brechen versuchst.« Rhys hatte sich direkt an Tamlin gewandt und lachte jetzt kichernd, weil immer noch Gäste über ihre eigenen Füße stolperten in dem Bemühen, schnellstmöglich von hier wegzukommen. Er drehte sich zu mir um. »Ich habe dir drei Monate Zeit gelassen. Du könntest dich wenigstens freuen, mich wiederzusehen.«

					Ich zitterte viel zu sehr, als dass ich etwas hätte erwidern können. In Rhys’ Augen trat ein Ausdruck von Verachtung.

					Als er sich wieder an Tamlin wandte, war dieser Ausdruck verschwunden. »Ich nehme sie jetzt mit.«

					»Wag es ja nicht«, fauchte Tamlin. Unter dem Baldachin hinter ihm war es leer. Ianthe war verschwunden und mit ihr fast das ganze Gefolge des Frühlingshofs.

					»Hab ich euch etwa unterbrochen? Ich dachte, es wäre vorbei.« Rhys schenkte mir ein tückisches Lächeln. Durch das Band zwischen uns – was für eine Magie das auch immer sein mochte – wusste er genau, dass meine Antwort »Nein« gelautet hätte. »Zumindest Feyre schien das zu glauben.«

					Tamlin knurrte. »Lass uns die Zeremonie zu Ende bringen.«

					»Ohne deine Hohepriesterin?«, sagte Rhys höhnisch.

					Erstaunt warf Tamlin einen Blick über die Schulter auf den verwaisten Altar. Als er sich wieder zu uns umdrehte, verschwanden die spitzen Krallen allmählich in seiner Hand. »Rhysand …«

					»Ich bin nicht zum Feilschen aufgelegt«, sagte Rhys, »obwohl ich vermutlich sogar noch einen Vorteil für mich herausholen könnte.« Ich zuckte zusammen, als er sanft meinen Ellbogen ergriff. »Gehen wir.«

					Ich rührte mich nicht.

					»Tamlin«, hauchte ich.

					Tamlin machte einen Schritt auf mich zu. Sein goldenes Gesicht war aschfahl geworden, aber er schaute nicht mich an. Seine ganze Aufmerksamkeit galt Rhysand. »Nenne mir deinen Preis.«

					»Gib dir keine Mühe«, grinste Rhys und hakte sich bei mir unter. Jede Stelle meines Körpers, die er berührte, erfüllte mich mit Abscheu.

					Er würde mich an den Hof der Nacht bringen, an jenen Ort, der Amarantha angeblich zu ihrem Reich unter dem Berg inspiriert hatte, ein Ort voll Grausamkeit, Folter und Tod …

					»Tamlin, bitte.«

					»Oh, jetzt mach doch nicht so ein Drama daraus«, sagte Rhysand und zog mich näher an sich.

					Aber Tamlin rührte sich nicht. Und die Krallen blieben eingezogen. Nichts war zu sehen, nur glatte Haut. Er fixierte Rhysand und fletschte die Zähne. »Wenn du ihr auch nur ein Haar krümmst …«

					»Ich weiß, ich weiß.« Rhysand winkte ab. »In einer Woche bringe ich sie wieder.«

					Nein. Nein! So etwas durfte Tamlin doch nicht sagen. Das bedeutete ja, dass … dass er mich gehen ließ! Selbst Lucien starrte Tamlin schockiert und mit offenem Mund an.

					Rhys löste seinen Arm aus meinem und umfasste meine Taille. Dann drückte er mich an sich und flüsterte mir ins Ohr: »Halt dich fest.«

					Dunkelheit brauste auf, ein Wind riss mich hierhin und dorthin, der Boden sackte unter meinen Füßen weg, die Welt um mich herum verschwand. Nur Rhys blieb, wo er war, und ich hasste ihn, als ich mich an ihn klammerte, hasste ihn aus tiefstem Herzen.

					Dann löste sich die Dunkelheit auf.

					Als Erstes roch ich Jasmin. Dann sah ich Sterne. Ein Meer aus Sternen hinter schimmernden Säulen aus Mondstein, die einen atemberaubenden Ausblick auf endlose, schneebedeckte Berge freigaben.

					»Willkommen am Hof der Nacht«, sagte Rhys.

					 

					Es war der schönste Ort, den ich je gesehen hatte.

					Das Gebäude, in dem wir uns befanden, stand auf dem Gipfel eines Berges aus grauem Fels. Der Raum war offen und hatte weder Wände noch Fenster, nur diese aufragenden Säulen und Vorhänge aus durchscheinendem Stoff, die in der von Blütenduft geschwängerten Luft leicht wehten.

					Es musste mit Magie zu tun haben, dass es hier warm war, mitten im Winter und bei dieser Höhe; von den Gletschern an den Berghängen und den heftigen Winden, die den Schnee auf den Gipfeln zu weißen Fahnen verwehten, gar nicht erst zu sprechen.

					Kleine Sitzgruppen, Esstische und Arbeitsplätze waren in diesem offenen Saal verteilt, abgetrennt durch die seidenen Vorhänge, üppige Pflanzen oder dicke Teppiche, die man auf den Mondsteinboden gelegt hatte. Lichtkugeln schaukelten im Wind und an den Dachbalken hingen Laternen aus buntem Glas.

					Nirgends ein Schrei, nirgends Weinen und Klagen, nirgends ein schmerzerfülltes Stöhnen.

					Hinter mir erhob sich eine einzelne Wand aus weißem Marmor, in die Türöffnungen eingelassen waren, die zu schwach beleuchteten Treppen führten. Die Bewohner des Nachthofs mussten sich woanders aufhalten, dachte ich. Kein Wunder, dass ich nirgends einen Laut hörte, wenn sich alle drinnen befanden.

					»Dies ist mein Haus«, sagte Rhys. Seine Haut war dunkler, als ich sie in Erinnerung hatte, eher golden als weiß.

					Weiß war sie gewesen, weil er fünfzig Jahre lang unter dem Berg eingesperrt gewesen war. Ich betrachtete ihn, suchte nach den großen fledermausartigen Flügeln, mit denen er sich so gern in die Lüfte erhob. Aber sie waren nicht da. Er hielt das Biest in sich im Verborgenen. Es war nur der Mann, der mich anschaute.

					Mit diesem verdammten, selbstgefälligen Grinsen. »Wie kannst du es wagen …!«

					Rhys schnaubte. »Wie ich diesen Ausdruck in deinem Gesicht vermisst habe.« Mit katzengleichen Bewegungen kam er näher und der Blick seiner violettblauen Augen wurde hart. Tödlich. »Übrigens: Du kannst mir danken.«

					»Wofür?«

					Rhys blieb einen halben Meter vor mir stehen und schob die Hände in die Hosentaschen. Hier an diesem Ort umwaberte die Nacht seine Gestalt nicht, und er sah – trotz seiner makellosen Schönheit – beinahe normal aus. »Weil ich dich erhört habe, als du um Hilfe gerufen hast.«

					Ich verkrampfte mich. »Ich habe nichts dergleichen getan.«

					Er starrte meine linke Hand an.

					Ohne Vorwarnung packte Rhys meinen Arm und riss mir den Handschuh ab. Seine Berührung war wie ein Brandeisen auf meiner Haut. Ich zuckte zusammen und wollte zurückweichen, aber er hielt mich fest, bis er beide Handschuhe abgestreift hatte. »Ich habe gehört, wie du gefleht hast, jemand – irgendjemand – möge kommen und dich retten, dich da rausholen. Ich habe gehört, wie du Nein gesagt hast.«

					»Ich habe gar nichts gesagt.«

					Er drehte meine Hand um und verstärkte seinen Griff, während er das eintätowierte Auge betrachtete. Dann tippte er mir auf die Handfläche, mitten hinein in die Pupille. Einmal. Zweimal. »Ich habe es laut und deutlich gehört.«

					Ich zog meine Hand weg. »Bring mich zurück. Sofort! Ich wollte nicht weg!«

					Er zuckte mit den Schultern. »Hätte es einen besseren Zeitpunkt geben können, um dich zu holen? Vielleicht hat Tamlin ja nicht begriffen, dass du ihn vor dem versammelten Frühlingshof abweisen wolltest. Jetzt kannst du einfach mir die Schuld in die Schuhe schieben.«

					»Du bist und bleibst ein Mistkerl. Du hast ihm doch auf den Kopf zugesagt, dass ich … Vorbehalte hatte.«

					»Wie wäre es einfach mit ›Danke, Rhys‹?«

					Ich holte tief Atem. »Was willst du von mir?«

					»Was ich von dir will? Ich will, dass du dieses lächerliche Kleid ausziehst. Du siehst aus wie …« Sein Mund verzog sich grausam. »Du siehst genauso aus wie das zarte, hilflose Pflänzchen, das er und diese brabbelnde Priesterin aus dir machen wollen.«

					»Du weißt gar nichts über mich. Oder über uns.«

					Rhys zog die Augenbrauen hoch. »Tamlin etwa? Hat er dich je gefragt, warum du dir jede Nacht die Seele aus dem Leib kotzt oder warum du bestimmte Räume nicht betreten kannst und den Anblick bestimmter Farben nicht erträgst?«

					Ich erstarrte. Er hätte mich genauso gut nackt ausziehen können. »Verschwinde aus meinem Kopf.«

					Tamlin hatte eigene Schrecken, mit denen er fertigwerden musste.

					»Das täte ich gern.« Er entfernte sich ein paar Schritte von mir. »Meinst du, es macht mir Spaß, jede Nacht von Bildern geweckt zu werden, wie du dich erbrichst? Alles, was du fühlst, kommt durch das Band auf direktem Weg zu mir, und glaub mir, dabei sitze ich nur sehr ungern in der ersten Reihe.«

					»Du gemeiner …«

					Er lachte. Aber ich würde ihm nicht die Genugtuung geben, ihn nach der Bedeutung dieses Bandes zu fragen. Ich würde keine Neugier zeigen. »Und was ich sonst noch von dir will …«, fuhr er fort und deutete auf die Türöffnungen hinter mir. »Das sage ich dir morgen beim Frühstück. Für den Augenblick nur so viel: Zieh das Kleid aus. Und geh schlafen.« Wieder flackerte Zorn in seinen Augen auf, als er mich betrachtete, die Puffärmel und Rüschen, die Frisur … »Nimm die Treppe ganz rechts, geh eine Etage tiefer. Dein Zimmer ist gleich das erste.«

					»Keine Zelle im Verlies?« Es war bestimmt ungeschickt, diese Angst zu offenbaren. Vielleicht brachte ich ihn damit erst auf die Idee.

					Aber Rhys zog die Augenbrauen hoch. »Du bist keine Gefangene, Feyre. Du hast einen Handel mit mir abgeschlossen, und ich verlange, dass du deinen Teil erfüllst. Du bist mein Gast und genießt alle Privilegien eines Mitglieds meines Hofes. Keiner meiner Untertanen wird dich anrühren, dir Schaden zufügen oder auch nur schlecht über dich denken.«

					Meine Zunge war schwer und trocken. »Und von welchen Untertanen sprechen wir?«, würgte ich hervor.

					»Einige leben hier, in dem Berg unter uns.« Er legte den Kopf schräg. »Es ist ihnen verboten, dieses Haus zu betreten. Sie wissen, dass es ihr Todesurteil bedeutet, wenn sie gegen dieses Verbot verstoßen.« Seine Augen, so kühl und klar, als könnte er die Angst spüren und die Schatten sehen, die mein Herz umklammerten, fingen meinen Blick auf. »Amarantha hatte keine Fantasie«, sagte er mit stiller Verachtung. »Mein Hof unter diesem Berg wird seit Urzeiten gefürchtet, und sie wollte ihn kopieren, indem sie den heiligen Berg von Prythian zu ihrer Residenz erhob. Ja, es gibt einen Hof unter diesem Berg, und dein Tamlin erwartet nichts weniger, als dass ich dich an diesen Hof verschleppe. Hin und wieder lasse ich mich dort blicken, um meine Untertanen daran zu erinnern, wer ihr High Lord ist. Aber meistens regeln sie ihre Angelegenheiten selbst.«

					»Wann … wann wirst du mich dorthin bringen?« Wenn ich unter die Erde musste, wenn ich diese Art von Schrecken noch einmal durchleben musste … Ich würde ihn auf Knien anflehen, mich zu verschonen, ganz egal, wie erbärmlich ich dann in seinen Augen sein würde. Ich hatte schon vor langer Zeit alle Skrupel über Bord geworfen, wenn es um mein Überleben ging.

					»Gar nicht.« Er lockerte seine Schultermuskeln. »Das hier ist mein Zuhause, und der Hof unter dem Berg ist …. mein Beruf, wie ihr Sterblichen das ausdrücken würdet. Ich mag es nicht, das eine mit dem anderen zu vermischen.«

					Ich blickte ihn trotzig an. »Ihr Sterblichen?«

					Sternenlicht tanzte über sein schönes Gesicht. »Sollte ich in dir denn etwas anderes sehen?«

					Eine klare Herausforderung. Doch ich schob die Gereiztheit, die bei seinem belustigten Blick in mir hochstieg, beiseite und fragte stattdessen: »Und die anderen Untertanen deines Hofs?« Das Territorium des Hofs der Nacht war riesig, weit größer als jedes andere Gebiet in Prythian. Und ringsum gab es nichts anderes als diese kahlen, schneeverwehten Berge. Kein Anzeichen einer Siedlung, keine Stadt und auch kein Dorf, gar nichts.

					»Sie sind überall verstreut und leben dort, wo es ihnen beliebt. Genau wie du gehen kannst, wohin du willst.«

					»Ich will nach Hause.«

					Rhys lachte und schlenderte ans andere Ende des Saals, wo er in eine offene Veranda überging, überdacht von einem funkelnden Sternenzelt. »Ich bin jederzeit gewillt, deinen Dank entgegenzunehmen. Sag mir einfach Bescheid«, warf er, ohne zurückzublicken, über die Schulter.

					Es zuckte feurig auf vor meinen Augen, und ich konnte kaum noch atmen, konnte kaum noch denken, so laut rauschte mir das Blut in den Ohren. Einen Herzschlag lang sah ich ihm nach, im nächsten Moment hielt ich meinen Schuh in der Hand.

					Und schleuderte ihn mit ganzer Kraft auf ihn. Mit meiner ganzen, nicht unerheblichen unsterblichen Kraft.

					Es war nur ein rasender Schemen zu erkennen, als mein Seidenschuh so schnell wie eine Sternschnuppe durch die Luft flog, so schnell, dass selbst der High Lord ihn nicht kommen sah … Und dann knallte er gegen seinen Hinterkopf.

					Rhys wirbelte herum, die Hand am Kopf, die Augen erschrocken aufgerissen.

					Ich hielt schon meinen zweiten Schuh in der Hand.

					Rhys fletschte erzürnt die Zähne. »Wag es ja nicht …« Irgendetwas hatte seiner Fassade offenbar gehörige Risse zugefügt, dass er sich zu einer derartigen Zurschaustellung seiner Wut hinreißen ließ.

					Gut. Dann waren wir schon zu zweit.

					Ich holte aus und warf den anderen Schuh, genauso schnell und fest wie den ersten.

					Seine Hand fuhr hoch und fing den Schuh nur eine Handbreit vor seinem Gesicht ab.

					Zischend senkte Rhys die Hand wieder und ließ mich dabei nicht einen Moment aus den Augen. Der Schuh löste sich in seiner Faust in glitzernden schwarzen Staub auf, und als er die Hand öffnete, wehte eine leichte Brise letzte glühende Aschereste davon. Dann betrachtete er mich von oben bis unten.

					»Interessant«, murmelte er, drehte sich um und verschwand.

					Ich war kurz davor, ihm hinterherzurennen, mich auf ihn zu stürzen und sein hübsches Gesicht mit meinen Fäusten zu bearbeiten. Aber so dumm war ich dann doch nicht. Dies hier war sein Haus, hoch oben auf einem Berg mitten im Nirgendwo. Niemand würde zu meiner Rettung kommen, niemand würde meine Schreie hören.

					Also drehte ich mich um und ging in Richtung der Tür, auf die er gedeutet hatte und hinter der sich eine dämmrige Treppe nach unten wand. Immer noch um Fassung bemüht und einen Fuß fast schon auf der ersten Stufe, hörte ich am anderen Ende des Saals – wo Rhys verschwunden war – plötzlich eine helle weibliche Stimme mit amüsiertem Unterton sagen: »Na, das lief ja geradezu prächtig.«

					Das Knurren, mit dem Rhys auf diese Bemerkung reagierte, beschleunigte meine Schritte.

					 

					Mein Zimmer war ein Traum.

					Nachdem ich jeden Winkel nach möglichen Gefahren abgesucht, jeden Ein- und Ausgang überprüft und jedes mögliche Versteck ausgekundschaftet hatte, stellte ich mich mitten in den Raum und sah mir ganz genau an, wo ich in der kommenden Woche wohnen würde.

					Wie im Saal ein Stockwerk höher, waren auch hier die Fenster offen und gaben den Blick frei auf die wilde Landschaft draußen. Kein Glas, keine Läden versperrten die Aussicht, und die tiefdunkel-amethystfarbenen Vorhänge flatterten in der magischen, sanften Brise. Das große Bett war ein Lager aus weißen und cremefarbenen Kissen und Polstern, mit Decken für die Nacht und Überwürfen für den Tag und zwei einladenden goldenen Lampen rechts und links. An der einen Wand standen ein Kleiderschrank und ein Frisiertisch, eingerahmt von zwei großen Fenstern. Gegenüber davon befand sich eine hölzerne Bogentür, hinter der ein Waschbecken und die Toilette versteckt waren. Aber das Bad …

					Das Bad.

					Die Badewanne nahm die ganze andere Hälfte meines Schlafzimmers ein und war im Grunde genommen ein direkt in den Fels gehauenes Schwimmbecken unter freiem Sternenhimmel. Ein Becken, in dem ich mich nach Belieben tummeln konnte. Die Kante schien im Nichts zu verschwinden, denn das Wasser floss geräuschlos über die Seite und glitt in die nächtliche Tiefe. Ein schmaler Sims an der angrenzenden Wand war mit dicken flackernden Kerzen bestückt, deren weicher Schein sich auf der glatten Wasserfläche spiegelte und die zarten Dampfschwaden erhellte, die sich aus dem Wasser erhoben.

					Luftig, offen, gemütlich und … friedvoll.

					Dieses Zimmer war einer Kaiserin würdig. Und wenn ich den Marmorboden betrachtete, die Behänge und Überwürfe aus Samt und Seide und all die eleganten Einzelheiten, hätte sich nur eine Kaiserin ein solches Zimmer leisten können. Ich wollte erst gar nicht darüber nachdenken, in welchen Gemächern Rhys logierte, wenn dies hier ein Gästezimmer war.

					Ein Gast, keine Gefangene.

					Nun, das Zimmer sprach eindeutig für ihn.

					Ich machte mir nicht die Mühe, die Tür abzuschließen. Rhys konnte ohnehin nach Belieben ein und aus fliegen, wenn ihm danach war. Und ich hatte miterlebt, wie er den Geist eines Fae mit einem Wimperschlag in Stücke reißen konnte. Weder Schloss noch Riegel würden seiner entsetzlichen Macht standhalten, da war ich mir sicher.

					Noch einmal durchstreifte ich den Raum. Mein Hochzeitskleid glitt über den warmen Marmorboden.

					Ich schaute an mir herab.

					Du siehst lächerlich aus.

					Hitze stieg mir in die Wangen und kroch meinen Nacken empor.

					Das entschuldigte noch lange nicht, was er getan hatte. Selbst wenn er mich … gerettet hatte – dieser Gedanke lag mir wie Blei auf der Seele. Selbst wenn er mich davor bewahrt hatte, Tamlin zurückzuweisen und ihm alles erklären zu müssen.

					Langsam zog ich die Nadeln und Bänder aus meinem gelockten Haar und häufte sie auf der Frisierkommode auf. Der Anblick ließ mich erneut mit den Zähnen knirschen, und ich fegte sie mit einer Bewegung in eine leere Schublade, die ich so fest zuschlug, dass der Spiegel über der Kommode klapperte. Ich rieb mir die Kopfhaut, die von dem Gewicht der kunstvollen Frisur wehtat. Noch vorhin, am frühen Nachmittag, hatte ich mir vorgestellt, wie Tamlin die Nadeln und Bänder aus meinem Haar lösen würde und mir jedes Mal einen Kuss auf den Mund drücken würde. Und nun …

					Ich schluckte das Brennen in meiner Kehle hinunter.

					Rhys war das geringste meiner Probleme. Tamlin hatte mein Zögern bemerkt. Aber hatte er auch begriffen, dass ich kurz davor gewesen war, ihm einen Korb zu geben? Ich musste ihm die Sache erklären. Ich musste ihm klarmachen, dass es keine Hochzeit geben konnte, jedenfalls noch nicht. Vielleicht würde ich warten, bis sich das Band entwickelt hatte, das uns zu Seelengefährten machte. Vielleicht konnte ich mir dann sicher sein, dass ich keinen Fehler machte, dass … dass ich seiner würdig war.

					Vielleicht sollte ich warten, bis auch er sich den Albträumen gestellt hatte, die ihn heimsuchten. Bis er sich wieder etwas entspannt hatte und seine Umgebung nicht länger im Würgegriff hielt. Seine Umgebung – und mich. Ich verstand zwar sein Bestreben, mich zu beschützen, seine Angst, mich zu verlieren … Vielleicht sollte ich offen mit ihm reden, wenn ich zurückkehrte.

					Aber so viele Leute hatten gesehen, wie ich zögerte. Auch Ianthe.

					Meine Unterlippe fing an zu zittern. Ich knöpfte das Kleid auf und ließ es von meinen Schultern gleiten. Es rutschte zu Boden, ein Haufen aus Seide, Tüll und Perlen. Selbst meine Unterwäsche sah lächerlich aus: unzählige Rüschen und Spitzen, nur dazu angetan, Tamlins bewundernden Blick auf sich zu lenken und dann in Fetzen gerissen zu werden. Ich packte das Kleid, stapfte zum Schrank und stopfte es hinein. Dann zerrte ich mir die Unterwäsche vom Leib und warf sie dem Kleid hinterher.

					Meine Tätowierung zeichnete sich nachtschwarz ab auf meiner weißen Haut. Mein Atem ging schneller. Ich merkte erst, dass ich weinte, als ich nach dem erstbesten Kleidungsstück griff, das ich in dem Schrank finden konnte – ein türkisfarbenes Nachtgewand mit knöchellangen Hosen und einem kurzärmeligen Hemd, dessen Saum gerade so bis zu meinem Bauchnabel reichte. Es kümmerte mich nicht, dass dies die Mode des Hofs der Nacht war. Das Gewand war zart und warm zugleich.

					Ich kletterte in das riesige, weiche Bett. Die Laken und Kissen umfingen mich sanft, und ich musste mich anstrengen, mein Schluchzen so lange zu unterdrücken, bis ich die Lampen zu beiden Seiten ausgeblasen hatte. Aber sobald mich die Dunkelheit umfing, öffneten sich die Schleusen. Ich weinte und weinte, laut und hemmungslos, und es kümmerte mich auch nicht, dass mein Weinen von dem sanften Wind hinaus in die sternenklare, schneebedeckte Nacht getragen wurde.

					 

					Rhys hatte nicht gelogen, als er sagte, ich würde ihm beim Frühstück Gesellschaft leisten.

					Kurz nach Tagesanbruch erschienen meine Kammerzofen aus dem Reich unter dem Berg vor meiner Tür. Aber ich hätte die beiden hübschen, dunkelhaarigen Zwillinge nicht wiedererkannt, wenn sie sich nicht so benommen hätten, als würden sie mich gut kennen. Ich hatte sie früher immer nur als Schatten wahrgenommen, die Gesichter von undurchdringlicher Nacht verschleiert. Aber hier – oder vielleicht überall außerhalb von Amaranthas Reich – waren sie von genauso fester, körperlicher Gestalt wie ich selbst. Sie hießen Nuala und Cerridwen. Ich wusste nicht, ob sie mir unter dem Berg ihre Namen genannt hatten. Vielleicht war ich damals aber auch schon zu weit entrückt gewesen, um sie mir zu merken.

					Ihr sanftes Klopfen schreckte mich auf. Ich hatte nicht viel geschlafen. Einen Herzschlag lang wunderte ich mich, warum sich mein Bett so viel weicher anfühlte, warum in der Ferne Berge zu sehen waren und nicht die mit Frühlingsgras bewachsenen Hügel … Und dann kam alles mit einem Mal wieder. Begleitet von hämmernden, unbarmherzigen Kopfschmerzen.

					Nach dem zweiten geduldigen Klopfen, gefolgt von einer gedämpften Erklärung durch die Tür, wer sie seien und was sie wollten, kletterte ich aus dem Bett und ließ sie ein. Nach einer sehr unbehaglichen Begrüßung setzten sie mich darüber in Kenntnis, dass in dreißig Minuten das Frühstück serviert wurde und ich baden und mich ankleiden solle. Ich wollte gar nicht wissen, ob diese Aufforderung von Rhys stammte oder ob sie mir diesen Rat gaben, weil ich völlig verheult und verschwitzt war. Jedenfalls legten sie mir Kleidung heraus und ließen mich dann allein, damit ich ein Bad nehmen konnte.

					Am liebsten hätte ich den ganzen Tag in dieser herrlich heißen Badewanne verbracht, aber ein leichtes, über die Maßen amüsiertes Ziehen und Zupfen durchdrang meinen Kopfschmerz. Ich kannte dieses Zeichen und war schon einmal seinem Ruf gefolgt, kurz nach Amaranthas Tod. Ich tauchte bis zum Hals ins Wasser und beobachtete den klaren Winterhimmel und die Berggipfel, von denen der Wind den Schnee abtrug. Und da war es wieder, dieses Ziehen in meinem Geist, in meinem Bauch – ein Ruf, dem ich Folge zu leisten hatte, wie ein Dienstbote dem Klingeln einer Glocke.

					Während ich ihn ausgiebig verfluchte, wusch ich mich gründlich und zog dann die Kleider an, die meine beiden Zofen für mich bereitgelegt hatten. Und als ich danach in magentafarbenen Seidenpantoffeln geräuschlos durch den sonnendurchfluteten Saal ging, blind dem Ursprung dieses Rufs folgend, da hätte ich mir am liebsten die Kleider vom Leib gerissen, schlicht und ergreifend, weil sie hierhergehörten. Weil sie ihm gehörten.

					Die Hose mit dem hohen Bund war aus pfirsichfarbener Seide, pludrig weit geschnitten und an den Knöcheln eingefasst mit Manschetten aus strahlendem Gold. Die Ärmel des passenden Oberteils endeten an den Handgelenken ebenfalls in goldenen Bündchen, und der Saum reichte mir gerade bis zum Nabel und entblößte einen Streifen Haut, wenn ich mich bewegte. Die Sachen waren bequem und leicht, sodass man darin sogar rennen konnte, dabei dennoch weiblich. Exotisch. Und so dünn, dass ich – sofern Rhysand mich nicht foltern wollte, indem er mich in die Winterlandschaft hinausjagte – davon ausgehen konnte, dass ich mich weiterhin an der magischen Wärme des Palastes laben durfte. Wenigstens würde die Tätowierung, die durch den dünnen Stoff des Ärmels sichtbar war, hier nicht so aus dem Rahmen fallen wie überall sonst. Trotzdem, ich konnte mir nicht helfen: Ich hatte das unangenehme Gefühl, dass die Kleidung, die ich trug, ein Teil des Spiels war, das er mit mir spielen wollte.

					Am anderen Ende des Saals, mitten auf einer steinernen Veranda, standen drei Stühle um einen kleinen, wie Quecksilber funkelnden Glastisch, der mit Früchten, Säften, Gebäck und Aufschnitt beladen war. Und auf einem der Stühle saß Rhysand. Obwohl er die atemberaubende Aussicht betrachtete, die schneebedeckten Berge, die im Sonnenlicht gleißten, wusste ich, dass er meine Ankunft von dem Moment an gespürt hatte, als ich die Treppe am anderen Ende des Saals heraufgekommen war. Vielleicht sogar schon seit ich aufgewacht war. Vielleicht konnte er mich überall spüren.

					 

					»Ich bin kein Hund, der auf einen Pfiff hin angerannt kommt«, sagte ich zur Begrüßung, blieb zwischen den beiden letzten Säulen stehen und betrachtete den High Lord, der entspannt am Frühstückstisch saß und die Landschaft genoss.

					Langsam drehte Rhys den Kopf. Seine violettblauen Augen strahlten im hellen Licht. Ich ballte die Hände zu Fäusten, als sein Blick prüfend über mich glitt, von Kopf bis Fuß und wieder zurück. Er runzelte die Stirn, als würde er etwas vermissen. »Ich wollte nicht, dass du dich verirrst«, sagte er mit höflicher Stimme.

					Mein Kopf hämmerte und ich beäugte gierig die silberne Teekanne, die dampfend in der Mitte des Tischs stand. Jetzt eine Tasse Tee … »Ich dachte, es wäre immer dunkel hier«, sagte ich, und sei es nur, um mein Verlangen nach dem belebenden Getränk nicht allzu deutlich zu zeigen.

					»Dies ist einer der Sonnenhöfe«, erklärte er und forderte mich mit einer eleganten Handbewegung auf, Platz zu nehmen. »Unsere Nächte sind weitaus schöner als die Tage und unsere Sonnenauf- und -untergänge sind geradezu exquisit. Aber auch wir gehorchen den Gesetzen der Natur.«

					Ich ließ mich auf dem gepolsterten Stuhl ihm gegenüber nieder. Seine Tunika stand am Hals offen und ich erhaschte einen Blick auf den Ansatz seiner muskulösen, gebräunten Brust. »Und an den anderen Höfen ist das nicht der Fall?«

					»Die Natur der Jahreszeitenhöfe«, sagte er, »hängt von den High Lords ab, deren Magie und Wille sie in ewigem Frühling verharren lässt, in ewigem Winter, Herbst oder Sommer. So war es schon immer, es ist eine Art Stillstand. Aber die Sonnenhöfe – Tag, Morgen und Nacht – folgen einer eher … symbolischen Natur. Wir mögen mächtig sein, aber wir sind nicht in der Lage, den Lauf der Sonne zu verändern. Tee?«

					Das Sonnenlicht tanzte auf dem Bauch der silbernen Teekanne. Ich beherrschte mich trotz allen Verlangens und nickte nur einmal knapp mit dem Kopf. »Aber du wirst merken«, fuhr Rhysand fort und goss mir eine Tasse ein, »dass unsere Nächte so spektakulär sind, dass einige meiner Untertanen erst bei Sonnenuntergang aufstehen und im Morgengrauen zu Bett gehen, nur um im Sternenlicht zu leben.«

					Ich goss etwas Milch in meinen Tee und schaute zu, wie sich das Helle mit dem Dunklen vermischte. »Warum ist es so warm hier, wo wir doch Winter haben?«

					»Magie.«

					»Aha.« Ich legte den Teelöffel weg, nippte an der Tasse und hätte angesichts der Wärme und des rauchigen, aromatischen Geschmacks vor Genuss fast geseufzt. »Aber warum?«

					Rhys’ Blick folgte dem Wind, der über die Berge fegte. »Du heizt doch auch ein Haus im Winter. Warum sollte ich dann diesen Palast nicht heizen? Ich muss allerdings zugeben, dass ich keine Ahnung habe, warum meine Vorfahren einen Palast, der besser an den Sommerhof gepasst hätte, auf einem Berg errichtet haben, auf dem es selbst in der wärmsten Jahreszeit nur leidlich lau wird. Aber wer bin ich schon, dass ich ihren Ratschluss infrage stelle?«

					Ich trank ein paar Schlucke und spürte erleichtert, wie die Kopfschmerzen nachließen. Dann legte ich mir etwas Obst aus der Schale auf meinen Teller.

					Er beobachtete jeden Handgriff, den ich tat. Dann sagte er leise: »Du hast an Gewicht verloren.«

					»Da du ja jederzeit ganz nach Belieben in meinem Kopf herumstochern kannst«, sagte ich und spießte mit meiner Gabel ein Stück Melone auf, »sollte dich das doch kaum überraschen.«

					Sein Blick blieb düster, obwohl ein leichtes Lächeln seine sinnlichen Lippen umspielte. Das war zweifellos sein liebster Gesichtsausdruck. »Das tue ich nur gelegentlich. Außerdem kann ich nichts dafür, wenn du deine Gedanken und Gefühle durch unsere Verbindung zu mir schickst.«

					Ich überlegte, ob ich mich weiterhin weigern sollte, ihn danach zu fragen … »Wie genau funktioniert diese Verbindung, dieses Band, durch das du in meinen Kopf eindringen kannst?«

					Er nahm ebenfalls ein paar Schlucke Tee. »Stell dir die Verbindung, die durch unseren Handel zustande kam, als eine Brücke vor, und an jedem Ende ist eine Tür zu deinem und zu meinem Geist. Eine Barriere. Meine unverwechselbaren Gaben erlauben mir, durch die Barriere einer jeden Kreatur zu schlüpfen, mit oder ohne diese Brücke – es sei denn, die Person ist äußerst stark oder hat ein umfassendes Training absolviert, um diese Barriere aufrechtzuerhalten. Als du noch ein Mensch warst, stand diese Tür weit offen und ich konnte einfach hindurchtreten. Aber als Fae …« Er zuckte leicht mit den Schultern. »Manchmal ist die Tür verschlossen, und manchmal – wenn dich deine Gefühle überwältigen – verschwindet die Barriere. Und wenn das geschieht, ist es, als würdest du mir deine Gedanken über jene Brücke förmlich zurufen. Manchmal höre ich sie, manchmal nicht.«

					Ich runzelte die Stirn und packte die Gabel fester. »Und wie oft kramst du einfach in meinen Gedanken herum, wenn die Tür offen steht?«

					Die Belustigung verschwand aus seinem Gesicht. »Dann, wenn ich nicht weiß, ob deine Ängste bloß Albträume sind oder echte Gefahren. Wenn du vor dem Traualtar stehst und im Stillen um Rettung flehst. Oder wenn du deine Barriere eigenhändig niederreißt und mir alles über die Brücke zuschreist, was dir in den Sinn kommt. Und um deine nächste Frage zu beantworten: Ja, auch wenn die Tür verschlossen ist, könnte ich hindurchgelangen, wenn ich wollte. Du dagegen könntest deinen Geist trainieren, könntest lernen, wie du dich gegen jemanden wie mich abschirmst, trotz der Verbindung zwischen uns und trotz meiner Fähigkeiten.«

					Ich ging nicht auf das Angebot ein. Wenn ich einwilligte, mit ihm zusammen etwas in Angriff zu nehmen, dann würde unsere Beziehung … dauerhaft. Ich würde damit zum Ausdruck bringen, dass ich den Handel zwischen uns akzeptierte. »Was willst du von mir? Du hast gesagt, du würdest es mir verraten. Also tu’s auch.«

					Rhys lehnte sich zurück und verschränkte die muskulösen Arme vor der Brust. »In dieser Woche will ich, dass du lesen lernst.«
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					Rhysand hatte mich früher schon wegen meiner Unwissenheit verspottet. Unter dem Berg hatte er mir sogar angedroht, dass er mir das Lesen als seine ganz persönliche Folter für mich beibringen würde.

					»Nein danke«, sagte ich und musste mich beherrschen, um ihm nicht die Gabel an den Kopf zu werfen.

					»Du wirst die Gemahlin eines High Lords«, sagte Rhys. »Es wird von dir erwartet, eine eigene Korrespondenz zu führen, vielleicht sogar hin und wieder eine Rede zu halten. Und nur der Große Kessel weiß, was er und Ianthe sich sonst noch für dich einfallen lassen. Speisekarten für Dinnerpartys zusammenstellen, Dankesbriefe für die Hochzeitsgeschenke schreiben, kluge Lebensweisheiten auf Kissenbezüge sticken … Lesen ist eine Notwendigkeit. Und weißt du was? Warum bauen wir nicht hier und da eine kleine Übung gegen unerwünschte Eindringlinge in deinen Geist ein? Man kann nämlich beides gleichzeitig lernen.«

					»Das mag beides sinnvoll sein«, stieß ich durch die zusammengepressten Zähne hervor. »Aber du wirst mir gar nichts beibringen.«

					»Was willst du denn sonst mit deiner Zeit hier anfangen? Malen? Wie steht’s eigentlich mit deiner Begeisterung für Pinsel und Farbe?«

					»Was geht dich das an?«

					»Es ist mir auf die eine oder andere Weise dienlich.«

					»Auf. Welche. Weise.«

					»Du musst erst versprechen, dass du mit mir zusammenarbeitest. Dann wirst du es erfahren.«

					Etwas Spitzes bohrte sich in meine Hand. Ich hatte die Gabel zu einem Metallknäuel verbogen.

					Als ich das verbogene Besteckteil auf den Tisch legte, schmunzelte Rhys. »Interessant.«

					»Das hast du gestern Abend schon mal gesagt.«

					»Und darf ich es nicht zweimal sagen?«

					»Du weißt genau, was ich meine.«

					Wieder wanderte sein Blick über mich, als ob er durch die pfirsichfarbene Seide schauen könnte, durch meine Haut, bis zu meiner zerrissenen Seele. Dann betrachtete er die verbogene Gabel. »Hat dir schon mal jemand gesagt, dass du für eine weibliche Fae ziemlich stark bist?«

					»Bin ich das?«

					»Das heißt vermutlich Nein.« Er biss in ein Stück Melone. »Hast du deine Stärke schon mal mit jemandem gemessen?«

					»Nein, warum sollte ich?« Ich war ja auch so schon ein nervliches Wrack.

					»Weil du durch die vereinten Kräfte der sieben High Lords vom Tod ins Leben geholt wurdest. An deiner Stelle würde es mich schon interessieren, ob während dieses Vorgangs noch etwas anderes auf mich übergegangen ist.«

					Mein Blut wurde kalt. »Es ist gar nichts auf mich übergegangen.«

					»Aber wäre es nicht interessant«, er grinste, als er das Wort aussprach, »wenn es doch so wäre?«

					»Nicht für mich. Und ich lasse mir von dir nicht beibringen, wie man liest oder seine geistige Barriere aufrechterhält.«

					»Warum nicht? Aus Trotz? Ich dachte, so etwas hätten wir beide unter dem Berg hinter uns gelassen.«

					»Fang bloß nicht damit an, was du mir unter dem Berg alles angetan hast.«

					Rhys wurde ganz still.

					So still, wie ich ihn noch nie gesehen hatte, still wie der Tod, der jetzt in diesen violettblauen Augen lauerte. Dann hob und senkte sich seine Brust, schnell und schneller. Und ich hätte schwören können, dass ich hinter seinem Rücken den Schatten mächtiger Flügel sah.

					Er beugte sich vor, wollte etwas sagen, hielt dann aber doch inne. Und gleich darauf waren die Schatten, das hektische Atmen und der Mörderblick verflogen und er setzte wieder sein träges Grinsen auf. »Wir bekommen Gesellschaft. Wir reden später darüber.«

					»Nein, tun wir nicht.« Aber schon näherten sich flinke, leichte Schritte. Und dann tauchte sie auf.

					Wenn Rhysand der schönste Mann war, den ich je gesehen hatte, so war sie sein weibliches Gegenstück. Ihr strahlend goldblondes Haar war zu einem lässigen Zopf geschlungen, und das Türkis ihrer Kleidung, die genauso geschnitten war wie meine, betonte ihre sonnengebräunte Haut. Sie glühte förmlich im Licht der Morgensonne.

					»Hallo, hallo«, zwitscherte sie und ihre vollen Lippen teilten sich zu einem mitreißenden Lächeln. Der Blick ihrer warmen, braunen Augen lag auf mir.

					»Feyre«, sagte Rhys aalglatt, »darf ich dir meine Cousine Morrigan vorstellen. Mor, dies ist die liebreizende, charmante und überaus weltoffene Feyre.«

					Ich überlegte, ob ich ihm meinen Tee ins Gesicht schütten sollte, aber Morrigan kam auf mich zu. Jeder Schritt war anmutig, selbstsicher und … unerschütterlich. Fröhlich, aber stets wachsam. Jemand, der keine Waffen nötig hatte – oder sie zumindest nicht für jedermann sichtbar trug. »Ich habe schon so viel von dir gehört«, sagte sie. Unbeholfen stand ich auf und streckte ihr die Hand entgegen.

					Statt mir die Hand zu schütteln, nahm sie mich in die Arme und zog mich fest an sich. Sie roch nach Zitronen und Zimt. Ich versuchte, meine verkrampfte Haltung zu lockern, als sie mich losließ und spitzbübisch angrinste. »Es hat ganz den Anschein, als ob Rhys gerade aus der Haut fahren wollte«, sagte sie und schlenderte zu dem dritten Stuhl am Tisch. »Wie gut, dass ich da bin. Obwohl ich zu gerne sehen würde, wie du Rhys’ Allerwertesten an die Wand nagelst.«

					Rhys warf ihr einen ungläubigen Blick zu und zog die Augenbrauen hoch.

					Ich unterdrückte ein Grinsen. »Es ist schön … dich kennenzulernen.«

					»Lügnerin«, sagte Mor, goss sich Tee ein und häufte ihren Teller voll. »Im Grunde willst du nichts mit uns zu tun haben, stimmt’s? Und der böse, böse Rhys zwingt dich, hier bei ihm zu sitzen.«

					»Du bist heute Morgen irgendwie so munter, Mor«, sagte Rhys.

					Mor hob ihre wunderschönen Augen und blickte ihren Cousin an. »Ach weißt du, ich bin ganz aufgeregt, weil du ausnahmsweise mal einen Gast hast.«

					»Hast du nicht irgendwo irgendetwas zu tun?«, fragte er. Ich presste die Lippen zusammen. Ich hatte Rhys noch nie … gereizt erlebt.

					»Ich brauche mal eine Pause, und du hast mir gesagt, ich könne herkommen, wann immer ich will. Und jetzt ist ja wohl die beste Zeit für einen Besuch, wo du mir endlich eine neue Freundin mitgebracht hast.«

					Ich blinzelte und dann wurden mir zwei Dinge gleichzeitig klar: Erstens, sie meinte ernst, was sie sagte, und zweitens, es war ihre Stimme gewesen, die ich gestern Abend gehört hatte. Na, das lief ja geradezu prächtig, hatte sie gehöhnt, so als hätte je die Möglichkeit bestanden, dass es zwischen Rhys und mir freundliche Worte geben könnte.

					Neben meinem Teller lag eine neue Gabel, und ich nahm sie zur Hand, um ein weiteres Stück Melone aufzuspießen. »Ihr seht euch gar nicht ähnlich«, sagte ich schließlich.

					»Mor ist auch nur im allerweitesten Sinn eine Cousine«, sagte er. Sie grinste ihn an und knabberte abwechselnd an einer Tomate und einem Stück Käse. »Aber wir sind gemeinsam aufgewachsen. Sie ist die einzige Familie, die ich noch habe.«

					Ich hatte nicht den Mut zu fragen, wo der Rest abgeblieben war. Oder mich mit dem Gedanken auseinanderzusetzen, wessen Vater dafür verantwortlich war, dass es an diesem Hof so wenig Familie gab.

					»Und als meine einzige noch lebende Verwandte«, fuhr Rhys fort, »ist Mor der Meinung, dass sie nach Belieben hier ein und aus gehen kann.«

					»Meine Güte, was bist du patzig heute Morgen«, sagte Mor und legte sich zwei Muffins auf den Teller.

					»Ich habe dich unter dem Berg gar nicht gesehen«, bemerkte ich, ohne nachzudenken, und hasste mich gleich darauf für meine Worte.

					»Oh, ich war nicht dort«, sagte sie. »Ich war in …«

					»Das reicht jetzt, Mor«, sagte Rhys mit einer Stimme, in der ein Donnergrollen mitschwang.

					Innerlich spitzte ich die Ohren. Was sollte ich von dieser Szene halten?

					Rhysand legte seine Serviette auf den Tisch und stand auf. »Mor wird den Rest der Woche hier verbringen. Aber fühle dich nicht verpflichtet, ihre Gegenwart zu ertragen.« Mor streckte ihm die Zunge heraus. Er verdrehte die Augen – die menschlichste Geste, die ich je bei ihm gesehen hatte. Er betrachtete meinen Teller. »Bist du satt?« Ich nickte. »Gut. Gehen wir.« Er deutete mit dem Kopf zu den Säulen und den wehenden Vorhängen hinter ihm. »Deine erste Lektion wartet.«

					Mor schnitt einen der Muffins in zwei Hälften. Die Art, wie sie das Messer handhabte, die Entschlossenheit ihrer Bewegungen erhärteten meinen Verdacht, dass sie mit Waffen ziemlich gut umgehen konnte. »Wenn er dir dumm kommt, Feyre, dann schubs ihn einfach über den nächsten Balkon.«

					Rhys bedachte Mor mit einer obszönen Geste und schlenderte dann durch den Saal davon.

					Ich stand erst auf, als er schon ein gutes Stück entfernt war. »Bis später.«

					»Gerne«, sagte sie, als ich mich um den Tisch herumschob. »Wenn du Gesellschaft brauchst, musst du nur nach mir rufen.« Ich hatte irgendwie das Gefühl, dass sie das wörtlich meinte, und so nickte ich und folgte dem High Lord.

					 

					Ich musste mich an einen langen Holztisch setzen, der in einer von Vorhängen abgetrennten Nische stand. Ich fügte mich seinem Wunsch – denn im Grunde genommen hatte er ja recht. Dass ich nicht lesen konnte, hatte mich in Amaranthas Reich unter dem Berg beinahe das Leben gekostet. Ich legte wahrlich keinen Wert darauf, dass mir diese Schwäche noch einmal zum Verhängnis wurde. Wenn sich mein Entschluss zufällig mit seinen Plänen traf, dann von mir aus. Und was die Schutzbarriere betraf … Nun, ich wäre ein selten dämlicher Trottel, wenn ich sein Angebot, mich in dieser Hinsicht zu unterrichten, nicht annehmen würde. Allein schon der Gedanke, dass irgendjemand – vor allem Rhys – freien Zugang zu dem Chaos in meinen Gedanken hatte und außerdem noch nach Belieben Informationen über den Frühlingshof abzapfen konnte, über die Menschen, die ich liebte … nein, das würde ich niemals zulassen. Jedenfalls nicht ohne gehörigen Widerstand.

					Allerdings wurde die Sache durch Rhysands bloße Anwesenheit deutlich erschwert. Von dem Bücherstapel auf dem Tisch ganz zu schweigen.

					»Ich kenne das Alphabet«, sagte ich scharf, als er ein Blatt Papier vor mich hinlegte. »So dumm bin ich auch wieder nicht.« Unter dem Tisch knetete ich unruhig meine Finger und setzte mich schließlich auf die Hände.

					»Ich habe nicht behauptet, du wärst dumm«, sagte er. »Ich will nur herausfinden, wo wir anfangen sollen.« Er lehnte sich zurück. »Da du dich ja beharrlich weigerst, mir zu verraten, wie viel du weißt.«

					Mein Gesicht wurde warm. »Kannst du mir keinen anderen Lehrer besorgen?«

					Er zog die Augenbraue hoch. »Fällt es dir so schwer, mich zu ertragen, dass du es nicht einmal mit mir versuchen willst?«

					»Du bist ein High Lord, du hast doch bestimmt Besseres zu tun.«

					»Aber natürlich. Allerdings nichts, was so köstlich wäre, wie dich verlegen zu sehen.«

					»Du bist ein echter Mistkerl, weißt du das?«

					Rhys unterdrückte ein Lachen. »Da hat man mir schon Schlimmeres an den Kopf geworfen. Wenn ich’s recht überlege, hast du selbst mich schon mit übleren Schimpfworten bedacht.« Er tippte auf das Blatt Papier. »Lies das.«

					Ein Wirrwarr aus Buchstaben. Meine Kehle wurde eng. »Das kann ich nicht.«

					»Versuch’s.«

					Der Satz war in eleganten, akkuraten Druckbuchstaben geschrieben. Seine Schrift, kein Zweifel. Ich machte den Mund auf, aber mein Rücken versteifte sich. »Welchen Vorteil erhoffst du dir von dieser Sache? Du hast gesagt, das würdest du mir verraten, wenn ich mitarbeite.«

					»Aber ich habe nicht gesagt, wann ich es dir verrate.« Meine Lippen wurden schmal. Er zuckte mit den Schultern. »Na ja, mir gefällt die Vorstellung nicht, dass diese Speichellecker und Kriegstreiber am Frühlingshof dir das Gefühl geben, du wärst nicht gut genug für sie. Und vielleicht mag ich es tatsächlich, dich in Verlegenheit zu bringen. Oder vielleicht …«

					»Schon gut, ich hab’s kapiert.«

					Rhys schnaubte. »Lies, Feyre.«

					Bastard. Ich zog das Blatt Papier zu mir, wobei ich es beinahe in zwei Hälften zerrissen hätte. Ich betrachtete das erste Wort, das relativ einfach war. »Du …« Das nächste bastelte ich mir mühsam im Kopf zusammen. »… siehst …«

					»Gut«, murmelte er.

					»Spar dir dein Lob für deinen Schoßhund.«

					Rhys kicherte.

					»… vo … voll … vollkommen …« Das war ein harter Brocken gewesen. Und das nächste Wort war noch schlimmer. »… hi … hin…«

					Ich schaute ihn fragend an.

					»Hinreißend«, raunte er.

					Ich legte die Stirn in Falten, las die nächsten beiden Wörter und wirbelte dann zu ihm herum. »Du siehst vollkommen hinreißend aus, Feyre?! Das hast du geschrieben?«

					Wieder lehnte er sich zurück. Als sich unsere Blicke trafen, strichen scharfe Klauen zärtlich über meinen Geist, und in meinem Kopf flüsterte eine Stimme: Stimmt doch, oder etwa nicht?

					Ich wich so heftig zurück, dass mein Stuhl knarrte. »Hör auf damit!«

					Aber seine Klauen bohrten sich jetzt in meinen Geist, und mein ganzer Körper – mein Herz, meine Lunge, mein Blut – fügte sich seinem Griff. Ich stand völlig unter seiner Kontrolle. Das Gewand des Hofs der Nacht steht dir gut, sagte er.

					Ich konnte mich nicht rühren, konnte nicht einmal blinzeln.

					Das passiert, wenn du deine mentale Tür offen stehen lässt. Jemand mit meiner Macht könnte jederzeit eintreten und herumstöbern, könnte deinen Geist versklaven oder gar zerstören. Ich stehe im Moment an der Schwelle deines Geistes. Aber wenn ich tiefer gehen würde, bräuchte ich nur den Bruchteil eines Gedankens, und deine ganze Existenz wäre ausgelöscht.

					Wie aus weiter Ferne spürte ich Rinnsale von Schweiß über meine Schläfen laufen.

					So ist es gut. Du solltest dich fürchten. Du solltest eine Heidenangst haben, und du solltest den gottverdammten Göttern des Kessels danken, dass du in den vergangenen drei Monaten niemandem mit meinen Fähigkeiten begegnet bist. Jetzt schieb mich weg.

					Es ging nicht. Die Klauen waren überall, gruben sich in jeden Gedanken, in jeden Nerv. Tief. Tiefer.

					Schieb. Mich. Weg.

					Ich wusste nicht, wo ich anfangen sollte. Blindlings stieß und presste ich mein ganzes Selbst gegen ihn, stemmte mich diesen Klauen entgegen. Aber ich wusste nicht, wohin.

					Sein Lachen war leise und weich und es klang in meinen Ohren wie in meinem Geist. Hier entlang, Feyre.

					Ich entdeckte einen kleinen Pfad, der in meinen Gedanken schimmerte. Es war ein Weg nach draußen.

					Ich brauchte ewig, bis ich jede einzelne Klaue gelöst und seine monströse Gegenwart durch diese schmale Öffnung gedrängt hatte. Wenn ich bloß irgendwie nachhelfen könnte, wenn ich mich reinwaschen könnte von ihm …

					Eine Welle. Eine Welle meines Selbst, eine Welle aus mir, um ihn aus mir herauszuspülen … Ich verbarg mein Vorhaben vor ihm, während ich mich in eine gischtgekrönte Welle verwandelte und über ihm zusammenbrach.

					Die Klauen lockerten sich – zögernd, so als wollte er mich diese Runde gewinnen lassen. »Gut.« Mehr sagte er nicht.

					Meine Knochen, mein Atem, mein Blut, alles gehörte wieder mir. Ich sackte auf meinem Stuhl zusammen.

					»Nicht so schnell«, sagte er. »Schütze dich gegen mich. Sperr mich aus, damit ich nicht wieder eindringen kann.«

					Ich wollte nichts weiter, als mich in irgendeine ruhige Ecke verkriechen und ein bisschen schlafen …

					Wieder diese sanften, spitzen Klauen an der Schwelle meines Geistes … Ich stellte mir vor, wie eine Mauer aus Adamant niederfuhr, so schwarz wie die Nacht und einen Fuß dick. Die Klauen wichen zurück, bevor die Mauer sie in Stücke schlagen konnte.

					Rhys grinste. »Nicht schlecht. Ein bisschen plump, aber nicht schlecht.«

					Ich hatte endgültig genug. Ich packte das Stück Papier und riss es in Fetzen. »Du bist ein Schwein.«

					»Oh, keine Frage. Aber schau dich an: Du hast einen ganzen Satz gelesen, mich aus deinem Geist vertrieben und verhindert, dass ich wieder eindringe. Ausgezeichnete Arbeit.«

					»Du brauchst mir keinen Honig ums Maul zu schmieren.«

					»Tu ich gar nicht. Du liest viel besser, als ich erwartet habe.«

					Wieder brannten meine Wangen. »Aber immer noch grottenschlecht.«

					»Du brauchst nur Übung, ein bisschen Unterricht in Rechtschreibung und noch mehr Übung. An Nynsar könntest du schon so weit sein, dass du Bücher liest. Und wenn du fleißig an deiner Barriere arbeitest, könntest du mich vielleicht sogar ganz aus deinen Gedanken heraushalten.«

					Nynsar. Es war das erste Mal seit fünfzig Jahren, dass Tamlin und sein Hof dieses Fest begingen. Amarantha hatte alle Feiertage gestrichen, einschließlich der kleinen, aber so geliebten Fae-Feste, die sie für unnötig gehalten hatte. Aber bis Nynsar dauerte es noch ein paar Monate. »Ist das überhaupt möglich? Dich ganz aus meinen Gedanken zu verbannen?«

					»Eher unwahrscheinlich. Aber wer weiß, wie groß deine Macht ist? Üb weiter und wir werden sehen, was passiert.«

					»Und werde ich an Nynsar immer noch an diesen Handel gebunden sein?«

					Schweigen.

					Ich ließ nicht locker. »Nach allem … was unter dem Berg geschehen ist …« Ich brachte es nicht über mich, ins Details zu gehen, vor allem nicht darüber, wie er sich verhalten hatte, als Amarantha mich angriff, darüber, was er danach getan hatte … »Findest du nicht auch, dass ich dir nichts schulde, genauso wenig wie du mir? Wir sind quitt.«

					Sein Blick war stahlhart.

					Ich preschte weiter vor. »Ist es nicht genug, dass wir alle frei sind?« Ich legte meine tätowierte Hand flach auf den Tisch. »Als das Ende kam, dachte ich, du wärst anders, dass alles bloß eine Maskerade gewesen wäre. Aber mich vom Frühlingshof wegzustehlen, mich hier festzuhalten …« Ich schüttelte den Kopf, weil mir die Worte fehlten, die klugen und die bösen Worte, die ihn vielleicht dazu bewegen konnten, unseren Handel für null und nichtig zu erklären.

					Seine Augen wurden dunkel. »Ich bin nicht dein Feind, Feyre.«

					»Tamlin sagt, das bist du doch.« Ich ballte meine tätowierten Finger zur Faust. »Alle sagen das.«

					»Und was denkst du?« Sein Gesicht war ernst.

					»Dass du dir ziemlich viel Mühe gibst, damit ich mich auf ihre Seite schlage.«

					»Du lügst«, schnurrte er. »Hast du deinen Freunden überhaupt erzählt, was ich dir unter dem Berg angetan habe?«

					Mein Pfeil beim Frühstück hatte also tatsächlich sein Ziel getroffen. »Ich will nicht darüber reden. Mit dir nicht und mit niemandem sonst.«

					»Nein, denn es ist ja viel einfacher, so zu tun, als wäre es nie passiert, und dich von ihnen in Watte packen zu lassen.«

					»Ich lasse mich nicht in Watte packen …«

					»Du warst gestern eingewickelt und verschnürt wie ein Geschenk. Als ob du seine Belohnung wärst.«

					»Na und?«

					»Na und?« Ein Aufblitzen von Zorn, dann war es schon wieder vorbei.

					»Ich will nach Hause«, sagte ich ausdruckslos.

					»Wo man dich für den Rest deines Lebens unter Verschluss halten wird, besonders, wenn du erst mal angefangen hast, Erben in die Welt zu setzen. Ich kann’s kaum erwarten, mitzuerleben, was Ianthe mit ihnen anstellt. Denn du kannst sicher sein, dass sie deine Brut in die Finger bekommt.«

					»Du hast wohl keine besonders hohe Meinung von ihr, was?«

					Etwas Kaltes und Raubtierhaftes kroch in seine Augen. »Nein, ich kann nicht behaupten, dass ich sie sonderlich mag.« Er deutete auf ein leeres Blatt Papier. »Schreib das Alphabet ab. So lange, bis die Buchstaben gerade sind. Und nach jeder Runde übst du, deine Barriere zu öffnen und zu verschließen. Bis du es so gut kannst, dass du gar nicht mehr darüber nachdenken musst. Ich komme in einer Stunde zurück.«

					»Was?«

					»Das Alphabet abschreiben. Bis du …«

					»Ich habe dich schon verstanden.« Blödmann. Blödmann. Blödmann.

					»Dann mach dich an die Arbeit.« Rhys stand auf. »Und sei bitte so nett und schließe erst deine mentale Tür, bevor du mich Blödmann nennst.«

					Er verschwand in einer Wolke von Dunkelheit, und erst da bemerkte ich, dass die Mauer aus Adamant in meinem Geist wieder zusammengebrochen war.

					 

					Als Rhys zurückkehrte, war mein Gehirn nur noch eine Schlammgrube.

					Ich hatte getan, was er von mir verlangt hatte, obwohl ich bei jedem Geräusch von der nahe gelegenen Treppe zusammengezuckt war: leise Schritte von Dienstboten, das Rascheln von Laken, die gewechselt wurden, irgendwer summte eine liebliche, aber komplizierte Melodie. Dann war da noch das Zwitschern der Vögel, die sich in der unnatürlich warmen Luft tummelten oder in den unzähligen Zitronenbäumen nisteten, die überall in riesigen Kübeln herumstanden. Und nirgends ein Anzeichen von Gefahr, nicht einmal Wachen. Es schien, als hätte ich das ganze Stockwerk für mich allein. Was eine Erleichterung war, denn bei meinen Bemühungen, meine geistige Barriere zu verstärken, zog ich die schrecklichsten Grimassen.

					»Nicht übel«, sagte Rhys, der mir über die Schulter spähte.

					Er war eben erst aufgetaucht und ich hatte ihn schon in einiger Entfernung bemerkt. Ich hatte den Eindruck, dass er mich ganz bewusst nicht erschrecken wollte. So als hätte er den Moment miterlebt, als Tamlin sich von hinten an mich herangeschlichen und mich zu Tode erschreckt hatte, woraufhin ich ihm einen Boxhieb in die Magengrube verpasst hatte. Ich sah immer noch den Schock auf Tamlins Gesicht, erinnerte mich daran, wie leicht es gewesen war, ihn von den Beinen zu holen, an die Scham, dass ich meine Angst so offen gezeigt hatte …

					Rhys überflog die Seiten, die ich beschrieben hatte, sortierte sie und begutachtete meine Fortschritte.

					Dann: ein Kratzen in meinem Geist, das sich aber wirkungslos an jener Mauer aus schwarzem, glänzendem Adamant abmühte. Ich warf all meine Willenskraft in diese Mauer, als ich spürte, wie die Klauen nach einer Schwachstelle suchten.

					»Ich muss schon sagen, alle Achtung«, sagte Rhysand anerkennend und die Klauen verschwanden. »So wie’s aussieht, kann ich ab jetzt auf eine ungestörte Nachtruhe hoffen, zumindest wenn es dir gelingt, die Mauer auch im Schlaf aufrechtzuerhalten.«

					Ich senkte die Barriere, schoss ihm in Gedanken ein Wort über jene Brücke zu, die uns verband, und zog dann die Mauer wieder hoch. Jenseits davon ging mein Geist langsam in die Knie. Ich brauchte eine Pause. Und zwar dringend.

					»Ich mag zwar ein Mistkerl sein, aber sieh doch nur, wie weit du gekommen bist! Vielleicht macht dir der Unterricht mit mir irgendwann ja sogar mal Spaß.«

					 

					Noch als er mich durch die Säle des Haupthauses führte und ich gute zehn Schritte Abstand von ihm hielt, bedachte ich Rhys’ muskulösen Rücken mit einem bitterbösen Blick. Die herrliche Berglandschaft und der strahlend blaue Himmel waren die einzigen Zeugen unserer schweigsamen Wanderung.

					Ich war viel zu müde, um ihn zu fragen, wohin wir gingen. Und er gab keine Erklärung ab, sondern ging immer nur weiter und weiter nach oben, bis wir in der Spitze eines Turms eine runde Kammer betraten.

					In der Mitte der Kammer stand ein runder Tisch aus schwarzem Stein. Der größte Teil der Wand aus grauen Mauersteinen war von einer riesigen Karte unserer Welt bedeckt, auf der Markierungen verzeichnet waren. Kleine Flaggen und Stecknadeln bohrten sich an den unterschiedlichsten Punkten durch das Papier, ohne dass ich ein System dahinter erkennen konnte. Wie immer wurde mein Blick zuallererst von den Fenstern angezogen. Es waren so viele, dass man sich wie auf dem Gipfel der Welt fühlte, völlig frei und grenzenlos. Ein perfekter Ort für einen High Lord, der mit Flügeln gesegnet war.

					Rhys trat an den Tisch. Dort lag noch eine andere Karte, auf der kleine Figuren standen. Eine Karte von Prythian – und Hybern. Jeder Hof des Landes war verzeichnet, einschließlich der Dörfer, Städte, Flüsse und Gebirgspässe. Jeder Hof, nur der Hof der Nacht nicht. Das große Gebiet im Norden war bloß ein weißer Fleck. Kein Berg, kein See, keine Straße war zu erkennen. Die Geheimnistuerei schien Methode zu haben, eine Methode allerdings, der ich nicht folgen konnte.

					Ich merkte, dass Rhysand mich beobachtete. Seine hochgezogenen Augenbrauen sorgten dafür, dass ich meine Fragen herunterschluckte.

					»Frag ruhig.«

					»Nein.«

					Ein katzenhaftes Lächeln tanzte auf seinen Lippen. Rhys wies mit dem Kinn zu der Karte an der Wand. »Was siehst du?«

					»Versuchst du gerade, mich wieder zum Lesen zu ermutigen?« Ich konnte die Schrift nicht entziffern, erkannte nur die Form der Dinge. Wie zum Beispiel die Mauer, die unsere Welten voneinander trennte.

					»Sag mir, was du siehst.«

					»Eine zweigeteilte Welt.«

					»Und findest du, dass sie so bleiben sollte, wie sie ist?«

					Mein Kopf fuhr herum. »Meine Familie …« Ich verschluckte mich fast an dem Wort. Wieso nur hatte ich meine Familie erwähnt, Menschen, die ich liebte, in seiner Gegenwart …

					»Deine menschliche Familie«, setzte Rhys meinen Satz fort, »wäre unter den Ersten, die betroffen sind, wenn es die Mauer nicht mehr gibt, nicht wahr? Deine Schwestern und dein Vater leben direkt an der Grenze … Wenn sie Glück haben, können sie übers Meer fliehen, bevor es geschieht.«

					»Wird es denn geschehen?«

					Rhysand hielt meinem Blick stand. »Vielleicht.«

					»Wieso?«

					»Weil es Krieg geben wird, Feyre.«

				
					
						7

					
					Krieg.

					Das Wort hallte in mir wider und das Blut gefror mir in den Adern.

					»Du darfst die Menschen nicht unterjochen«, hauchte ich. Ich würde ihn auf Knien anflehen, ich würde vor ihm kriechen, wenn es sein musste. »Nicht … bitte nicht.«

					Rhys legte den Kopf schräg und sein Mund wurde schmal. »Du hältst mich tatsächlich für ein Ungeheuer. Nach allem, was war.«

					»Bitte«, keuchte ich. »Sie sind wehrlos. Sie hätten keine Chance …«

					»Ich werde nicht im Land der Sterblichen einfallen«, sagte er leise, aber mit einem gefährlichen Unterton.

					Ich wartete darauf, dass er weitersprechen würde, war dankbar, dass der Raum hier so offen und weitläufig war und mir Luft zum Atmen gab. Trotzdem hatte ich das Gefühl, dass der Boden unter meinen Füßen nachgab.

					»Schutzschild hoch«, knurrte er.

					Ich wandte mich nach innen und merkte, dass meine Mauer wieder zusammengefallen war. Aber ich war so müde, und wenn es Krieg gab, wenn meine Familie …

					»Schutzschild hoch. Sofort.«

					Der grobe Befehlston in seiner Stimme – der Stimme des High Lords des Hofs der Nacht – ließ mir keine Zeit zum Nachdenken. Instinktiv baute mein erschöpfter Geist die Mauer auf, Stein um Stein. Erst als ich meinen Geist wieder unter Kontrolle hatte, sprach er weiter, wobei seine Augen eine Spur sanfter wurden. »Hast du wirklich gedacht, es würde mit Amaranthas Tod vorbei sein?«

					»Tamlin hat nichts gesagt …« Wie immer. Dabei waren ständig irgendwelche Patrouillen unterwegs, fanden so viele geheime Treffen statt, an denen ich nicht teilnehmen durfte, gab es so viel … Anspannung. Er wusste Bescheid. Warum hatte er mir das verschwiegen?

					»Der König von Hybern plant seit hundert Jahren, die Welt südlich der Mauer zurückzuerobern«, sagte Rhys. »Amarantha war ein Experiment, ein neunundvierzig Jahre dauernder Test, um abzuschätzen, wie leicht und für wie lange ein Land unter die Kontrolle eines seiner Generäle fallen kann.«

					Für die unsterblichen Fae waren neunundvierzig Jahre ein Wimpernschlag. Es hätte mich auch nicht überrascht, wenn die Planung dieses Königs schon weit früher eingesetzt hatte. »Wird er Prythian zuerst angreifen?«

					»Prythian«, sagte Rhys und deutete auf die Karte auf dem Tisch, »ist alles, was zwischen dem König von Hybern und dem Kontinent liegt. Er will die Länder der Sterblichen zurückhaben, vielleicht auch die Länder der Fae. Wenn irgendjemand seine Flotte abfangen kann, bevor sie den Kontinent erreicht, dann sind wir es.«

					Ich musste mich setzen, weil mir die Knie zitterten.

					»Er wird Prythian so schnell wie möglich aus dem Weg räumen wollen, und zwar gnadenlos«, fuhr Rhys fort. »Dabei wird er auch die Mauer zerstören. Sie hat bereits Risse, die glücklicherweise noch zu klein sind, um eine Armee durchzulassen. Er will sie einreißen und die ausbrechende Panik für seine Zwecke nutzen.«

					Mir war, als würde ich Glassplitter einatmen. »Wann … wann wird er angreifen?« Die Mauer hatte fünf Jahrhunderte gehalten und trotzdem waren durch die Lücken die gefährlichsten Fae ins Land der Menschen eingedrungen und hatten gemordet und gefoltert. Wenn es die Mauer nicht mehr gab, wenn der König von Hybern seine Streitmacht ins Land der Menschen schickte … Ich wünschte, ich hätte heute Morgen nicht so ausgiebig gefrühstückt.

					»Das ist die Frage«, sagte er. »Und genau das ist der Grund, warum ich dich hierhergebracht habe.«

					Ich hob den Kopf und starrte ihn an. Sein Gesicht war angespannt, aber ruhig.

					»Ich habe keine Ahnung, wann oder wo er Prythian angreifen will«, fuhr Rhys fort. »Ich weiß auch nicht, wer seine Verbündeten sind.«

					»Er hat Verbündete hier?«

					Rhys nickte langsam. »Feiglinge, die sich ihm lieber anschließen, anstatt noch einmal gegen seine Armeen kämpfen zu müssen.«

					Mir war, als ob sich hinter ihm flüsternd Dunkelheit ausbreitete. »Hast … hast du im Krieg gekämpft?«

					Einen Augenblick lang glaubte ich, er würde nicht antworten. Aber dann nickte Rhys. »Ich war noch jung, zumindest nach unseren Begriffen. Aber mein Vater hatte der Allianz aus Menschen und Fae auf dem Kontinent Verstärkung zugesagt, und ich überredete ihn, mich eine Legion unserer Soldaten anführen zu lassen.« Er ließ sich auf den Stuhl neben mir sinken und betrachtete mit leerem Blick die Karte. »Ich war im Süden stationiert, wo am heftigsten gekämpft wurde. Das Gemetzel war …« Er kaute an der Innenseite seiner Wange. »Ich will nie wieder ein derartiges Morden erleben.«

					Er blinzelte, als wollte er die Schreckensbilder aus seinem Geist vertreiben. »Aber ich glaube nicht, dass der König von Hybern diesen Weg wählen wird, jetzt jedenfalls noch nicht. Er ist zu klug, um seine Armeen derart zu verheizen und den Ländern des Kontinents Gelegenheit zur Vorbereitung zu geben, während wir gegen ihn kämpfen. Wenn er Prythian und die Mauer vernichten will, dann wird er es durch Täuschung und Verrat tun. Er wird uns schwächen wollen. Amarantha war nur ein Teil des Plans. Unsere Insel wird von etlichen unerfahrenen High Lords beherrscht, deren Väter Amarantha getötet hat, von in Trümmern liegenden Höfen mit Hohepriesterinnen, die sich um die Macht streiten wie ein Rudel Wölfe um einen Kadaver. Und von einem Volk, das erkennen musste, wie wenig es im Grunde genommen ausrichten kann.«

					»Warum erzählst du mir das alles?«, fragte ich mit dünner, kratziger Stimme. Warum sollte er seine Befürchtungen und Ängste mit mir teilen? Ianthe fiel mir ein. Sie mochte ehrgeizig sein, aber sie war eine Verbündete Tamlins. Seine Vertraute. Und meine Freundin, irgendwie. Vielleicht die Einzige, die die anderen Hohepriesterinnen in Schach halten konnte, egal ob Rhys sie nun mochte oder nicht.

					»Ich erzähle dir das aus zwei Gründen«, sagte er. Sein Gesicht war so kalt und still, dass es mich schauderte. »Erstens, du stehst Tamlin … nahe. Er hat Soldaten, aber er hat auch eine weit in die Vergangenheit zurückreichende Verbindung nach Hybern …«

					»Er würde sich niemals dem König anschließen!«

					Rhys hob die Hand. »Ich will wissen, ob Tamlin bereit ist, an unserer Seite zu kämpfen. Ob er diese Verbindungen nach Hybern zu unserem Vorteil nutzen wird. Da unser Verhältnis … nicht ganz unbelastet ist, obliegt dir die Aufgabe, die Vermittlerin zu spielen.«

					»Er redet mit mir nicht über solche Dinge.«

					»Dann wird es höchste Zeit. Du solltest darauf bestehen.« Er betrachtete die Karte und ich folgte seinem Blick. Sein Blick verharrte auf der Mauer und dem kleinen verwundbaren Territorium der Sterblichen. Mein Mund wurde trocken.

					»Und der zweite Grund?«

					Rhys betrachtete mich abschätzend. »Du verfügst über Talente, die ich gut brauchen kann. Man erzählt sich, du hättest einen Suriel gefangen.«

					»Das war nicht besonders schwierig.«

					»Mir ist es nicht gelungen, obwohl ich es versucht habe. Aber davon erzähle ich dir ein andermal. Ich habe gesehen, wie du den Middengard-Wurm wie ein Kaninchen in die Falle gelockt hast.« Seine Augen funkelten. »Ich brauche deine Hilfe. Du musst diese Talente einsetzen, um aufzuspüren, was ich brauche.«

					»Und was genau brauchst du? Was soll ich tun? Vermutlich irgendetwas, wobei ich lesen und mich mental schützen können muss, nicht wahr?«

					»Das erzähle ich dir später.«

					Warum hatte ich überhaupt gefragt? »Es gibt doch Dutzende Jäger, die viel erfahrener und geschickter sind als ich …«

					»Mag sein. Aber du bist die Einzige, der ich vertraue.«

					Ich blinzelte. »Ich könnte dich verraten, wann immer mir danach zumute ist.«

					»Könntest du. Wirst du aber nicht.« Ich knirschte mit den Zähnen und wollte ihm schon ein Schimpfwort an den Kopf schleudern, als er fortfuhr: »Und dann ist da noch die Sache mit deinen Kräften.«

					»Ich habe keinerlei Kräfte«, erwiderte ich schnell. Wie kam er nur darauf?

					Rhys verschränkte die Arme. »Ach nein? Die Stärke, die Geschwindigkeit … Ich habe den Eindruck, du und Tamlin, ihr wollt unter allen Umständen normal wirken. Ihr wollt nicht wahrhaben, dass die Kräfte, die in dir erwachen, die ersten Anzeichen dafür sind, dass die Abkömmlinge der High Lords immer auch deren Erbe in sich tragen.«

					»Ich bin doch kein High Lord.«

					»Nein, aber du hast von sieben High Lords das Leben empfangen. Dein ganzes Sein ist an uns gebunden, ist aus uns geboren. Was, wenn wir dir mehr gegeben haben als beabsichtigt?« Wieder dieser Blick, der über mich glitt. »Was, wenn du uns ebenbürtig bist? Eine High Lady?«

					»Es gibt keine High Ladys.«

					Er runzelte die Stirn, dann schüttelte er den Kopf. »Auch darüber reden wir irgendwann später. Aber nur zu deiner Information, Feyre: Es kann High Ladys geben. Vielleicht bist du keine, aber … was, wenn du etwas anderes bist, etwas Vergleichbares? Was, wenn du dich in Dunkelheit hüllen, deine Gestalt wandeln oder einen ganzen Raum zu Eis erstarren lassen kannst – oder eine ganze Armee?«

					Der Winterwind, der über die Gipfel fegte, schien heulend zuzustimmen. Dieses Etwas, das ich in mir spürte, das sich tief in mir rührte …

					»Begreifst du, was das im Falle eines Krieges bedeuten könnte? Dass es dich zerstören könnte, wenn du nicht lernst, es zu beherrschen?«

					»Erstens: Hör auf, ständig Fragen zu stellen, die keiner beantworten kann. Zweitens: Wir wissen doch gar nicht, ob ich diese Kräfte überhaupt habe …«

					»Du hast sie. Aber sie dürfen dich nicht kontrollieren. Du musst sie kontrollieren. Du musst entdecken, was wir dir mitgegeben haben.«

					»Und ich nehme an, du bist derjenige, der mir zeigt, wie das geht, richtig? Mir das Lesen beizubringen und meine mentale Barriere zu trainieren reicht dir wohl nicht.«

					»Wenn du mir hilfst zu finden, wonach ich suche, schon.«

					Ich zuckte mit den Schultern. »Tamlin wird es nicht erlauben.«

					»Tamlin ist nicht dein Herr und das weißt du auch.«

					»Er ist mein High Lord und ich bin ihm untertan …«

					»Du bist niemandem untertan.«

					Ich erstarrte angesichts seiner gefletschten Zähne und des Schattens dunkler Flügel, der wie aus dem Nichts erschien.

					»Ich sage das nur einmal, nur ein einziges Mal«, sagte Rhysand sanft und ging langsam zu der Karte an der Wand. »Du kannst der Bauer in einem Schachspiel sein, der Siegespreis für einen High Lord, und kannst den Rest deines unsterblichen Lebens damit zubringen, zu katzbuckeln und so zu tun, als wärst du weniger wert als Tamlin, als Ianthe, als irgendjemand von uns. Wenn du diesen Weg gehen willst, von mir aus. Es wäre eine Schande, aber die Entscheidung liegt ganz bei dir.« Wieder flackerte der Flügelschatten hinter ihm auf. »Aber ich kenne dich – besser als du denkst –, und ich glaube keine Sekunde, dass es dir gefallen würde, eine hübsche Trophäe für einen … Mann zu sein, der fast fünfzig Jahre lang auf seinem Hintern gehockt hat und dann keinen Finger rührte, als man dir das Leben aus dem Leib prügelte …«

					»Hör auf …«

					»Oder du gehst einen anderen Weg«, fuhr er unbeirrt fort. »Du lernst die Kräfte zu beherrschen, die wir dir gegeben haben, und setzt sie zu unseren Gunsten ein. Du kannst eine bedeutende Rolle in diesem Krieg spielen. Denn der Krieg wird kommen, so oder so. Und bilde dir bloß nicht ein, dass irgendein Fae auch nur einen Finger krümmen wird, um deine Familie auf der anderen Seite der Mauer vor Unheil zu bewahren, wenn unser Land in ein Schlachthaus verwandelt wird.«

					Ich starrte die Karte an: Prythian und der schmale Landstrich an der südlichen Spitze.

					»Willst du die Welt der Menschen retten?«, fragte er. »Dann musst du Prythian dazu bringen, deine Stimme zu hören. Du musst Bedeutung erlangen. Zu einer Waffe werden. Denn möglicherweise kommt der Tag, Feyre, an dem nur noch du zwischen dem König von Hybern und deiner menschlichen Familie stehst. Und dann wäre es besser, du wärst darauf vorbereitet.«

					Ich hob den Kopf. Mein Atem kam gepresst und meine Brust schmerzte.

					Und als ob er mir nicht gerade den Boden unter den Füßen weggezogen hätte, sagte Rhysand vollkommen gelassen: »Denk darüber nach. Lass dir den Rest der Woche Zeit. Frag Tamlin, wenn du willst. Und hör dir ruhig an, was unsere bezaubernde Ianthe dazu zu sagen hat. Aber die Entscheidung triffst du allein, niemand sonst.«

					 

					Rhysand bekam ich den Rest der Woche nicht mehr zu Gesicht. Genauso wenig wie Morrigan. Die einzigen Fae, denen ich begegnete, waren Nuala und Cerridwen, die mir meine Mahlzeiten brachten, mein Bett machten und gelegentlich fragten, wie es mir ging.

					Der einzige Hinweis darauf, dass sich Rhysand noch im Haus befand, waren die Schreibübungen, die er mir jeden Morgen bringen ließ, Buchstabenlisten und Sätze, die ich abschreiben sollte. Abgesehen von der Aufgabe selbst machte er mir das Leben durch den Inhalt dessen, was ich schreiben musste, doppelt schwer.

					Rhysand ist der schönste High Lord. Rhysand ist der wunderbarste High Lord. Rhysand ist der klügste High Lord.

					Jeden Tag der gleiche Satz, mit lediglich einem veränderten Wort, das an Arroganz und Eitelkeit nicht zu überbieten war. Und jeden Tag die gleiche Anweisung: Schutzschild hoch, Schutzschild runter, Schutzschild hoch, Schutzschild runter. Immer und immer wieder.

					Wie er kontrollierte, ob ich ihm gehorchte oder nicht, wusste ich nicht, und es war mir auch egal. Aber ich stürzte mich förmlich auf meine Aufgaben und trainierte meine geistige Barriere, schlicht und ergreifend weil ich sonst nichts zu tun hatte.

					Meine Albträume gingen mir an die Substanz. Jedes Mal, wenn ich aus dem Schlaf aufschreckte, war ich erschöpft und schweißgebadet. Aber der Raum war so luftig und das Licht der Sterne so hell und freundlich, dass ich nicht das Verlangen hatte, mich zu übergeben. Und es gab keine Wände, die mich bedrängten, keine undurchdringliche Schwärze. Ich wusste immer sofort, wo ich war. Selbst wenn ich nicht gern hier war.

					Einen Tag, bevor die Woche zu Ende war, trottete ich zu meinem kleinen Schreibtisch und verzog das Gesicht bereits zu einer zornigen Grimasse bei dem Gedanken, was für einen »entzückenden« Satz ich heute wohl vorfinden würde, als ich Rhys’ und Morrigans Stimmen vernahm. Ich sah keinen Grund, mich zu verstecken, und so näherte ich mich der Sitzecke, wo sie sich unterhielten. Rhys ging vor dem großartigen Panorama der Berge auf und ab, während Mor es sich in einem cremefarbenen Sessel gemütlich gemacht hatte.

					»Azriel würde es wissen wollen«, sagte Mor gerade.

					»Azriel kann mich mal«, gab Rhys unverblümt zurück. »Außerdem weiß er es vermutlich längst.«

					»Als wir das letzte Mal dieses Spiel gespielt haben«, sagte Mor mit einer Ernsthaftigkeit, die mich veranlasste, in gebührender Entfernung stehen zu bleiben, »haben wir verloren. Und einen hohen Preis gezahlt. Das wird uns nicht noch einmal passieren.«

					»Du hast eine Aufgabe zu erledigen«, sagte Rhysand. »Ich habe dir nicht ohne Grund das Kommando übergeben, falls du das vergessen haben solltest.«

					Mors Kiefer verkrampfte sich. Dann fiel ihr Blick auf mich. Sie schenkte mir ein Lächeln, das allerdings eher einer Grimasse glich.

					Rhys drehte sich um und runzelte die Stirn. »Sag endlich, weshalb du gekommen bist, Mor«, verlangte er mit gepresster Stimme und tigerte weiter wie ein Raubtier auf und ab.

					Mor sah mich an und verdrehte die Augen, ihr Gesicht blieb aber ernst, als sie sagte: »Es gab einen weiteren Angriff, auf einen Tempel in Cesere. Die Priesterinnen wurden alle getötet und der Tempelschatz wurde geraubt.«

					Rhys blieb stehen. Und noch während ich die Nachricht, die Mor da überbracht hatte, zu verarbeiten versuchte, überlief es mich kalt.

					»Wer war es?«, stieß Rhys zornerfüllt hervor.

					»Das wissen wir nicht«, sagte Mor. »Die Spuren sind dieselben wie beim letzten Mal: eine kleine Gruppe, die Verletzungen stammen von großen Klingen, und es gibt keinen Hinweis darauf, woher sie kamen und wohin sie verschwanden. Keine Überlebenden. Die Leichen wurden erst einen Tag später von einer Schar Pilger gefunden.«

					Beim Großen Kessel. Vermutlich gab ich ein Geräusch von mir, denn Mor schaute mich mit angespanntem, aber mitfühlendem Gesichtsausdruck an.

					Rhys dagegen … Zunächst waren es wieder nur Schatten, die sich hinter seinem Rücken ausbreiteten. Und dann, so als hätte der Zorn das Biest in ihm entfesselt, dem er sich nur widerwillig hingab, festigten sich die Flügel und wurden zu Fleisch und Blut. Große, wunderschöne, gnadenlose Flügel, von einer lederartigen Haut überzogen und mit Haken versehen, wie die einer Fledermaus, dunkel wie die Nacht und stark wie Eisen. Selbst die Art, wie er dastand, hatte sich verändert. Er wirkte wie im Fels verankert. Doch seine Stimme war samtweich, als er fragte: »Und was hat Azriel dazu gesagt?«

					Wieder dieser Blick zu mir, als ob Mor nicht wusste, ob dieses Gespräch für meine Ohren bestimmt war. »Er ist außer sich. Und Cassian erst … Er ist überzeugt davon, dass es eine abtrünnige illyrianische Kriegshorde war, die neue Gebiete besetzen will.«

					»Das wäre eine Möglichkeit«, sagte Rhys nachdenklich. »Einige der Clans von Illyrian haben sich Amarantha mit Freuden unterworfen. Der Versuch, ihr Territorium zu erweitern, könnte eine gegen mich gerichtete Provokation sein. Vielleicht wollen sie testen, wie weit sie gehen können.« Unwillkürlich klammerten sich meine Gedanken mehr an den Klang dieses verhassten Namens als an die Informationen, die mir dieses Gespräch vermittelte.

					»Cassian und Azriel warten …« Mor brach ab und warf mir ein entschuldigendes Lächeln zu. »Sie warten an der … üblichen Stelle auf deine Befehle.«

					Das ging völlig in Ordnung. Ich hatte die leere Karte an der Wand gesehen. Ich war die Braut des Feindes. Wenn sie durchblicken ließen, wo sich ihre Truppen befanden und was sie vorhatten, konnte sie das in Gefahr bringen. Ich hatte keine Ahnung, wo – oder was genau – Cesere war.

					Rhys blickte wieder zu den Bergen, in den heulenden Wind, der dunkle, drohende Wolken über die Gipfel trieb. Gutes Wetter zum Fliegen, dachte ich unwillkürlich.

					»Den Wind zu teilen wäre einfacher«, sagte Mor, die dem Blick ihres High Lords gefolgt war.

					»Sag ihnen, dass ich in ein paar Stunden da bin«, lautete seine scharfe Antwort.

					Mor schenkte mir ein letztes, zögerliches Lächeln und dann verschwand sie.

					Ich blickte die Stelle an, wo sie eben noch gewesen war. Jetzt war keine Spur mehr von ihr zu sehen. »Wie funktioniert dieses … Verschwinden?«, fragte ich leise. Ich hatte so etwas bislang nur bei High Fae erlebt und niemand hatte es mir je erklärt.

					Rhys schaute mich nicht an, sondern sagte nur: »Du meinst ›den Wind teilen‹? Stell dir zwei unterschiedliche Punkte auf einem Stück Stoff vor. Punkt eins ist dein augenblicklicher Standort, Punkt zwei ist die Stelle, an die du gelangen willst. Wenn du ›den Wind teilst‹, wie wir sagen, faltest du den Stoff so zusammen, dass die beiden Punkte sich überlappen. Das geschieht mittels Magie, und wir müssen nur einen einzigen Schritt machen, um von Punkt eins zu Punkt zwei zu kommen. Manchmal ist es ein langer Schritt, und dann spürt man den dunklen Stoff, aus dem die Welt beschaffen ist. Einen kürzeren Schritt, etwa von einem Ende eines Raums zum anderen, bemerkt man kaum. Es ist eine seltene Gabe, aber sehr nützlich. Allerdings sind nur die mächtigsten Fae dazu in der Lage. Je stärker du bist, desto weitere Strecken kannst du überwinden.«

					Mir war klar, dass die Erklärung sowohl für mich gedacht war als auch seiner eigenen Beruhigung dienen sollte. Unwillkürlich sagte ich: »Das mit dem Tempel … und den Priesterinnen … tut mir leid.«

					Als er sich endlich zu mir umdrehte, glühte immer noch der Zorn in seinen Augen. »In Kürze werden noch viel mehr den Tod finden.«

					Vielleicht war das der Grund, warum er zugelassen hatte, dass ich dieses Gespräch mitanhörte: um mich daran zu erinnern, was Hybern mit uns vorhatte.

					»Was sind die … die illyrianischen Kriegshorden?«

					»Eingebildete Halunken, wenn du es genau wissen willst«, brummte er.

					Ich verschränkte die Arme vor der Brust und wartete.

					Rhys streckte seine Flügel aus. Die Sonne ließ die lederne Haut in gedämpften Farben schimmern. »Das ist ein Soldatenvolk, das zu meinem Reich gehört. Unangenehme Zeitgenossen.«

					»Und einige von ihnen haben Amarantha unterstützt?«

					Dunkelheit schob sich heran, als die Sturmwolken die Sonne verschleierten. »Ein paar. Aber ich habe sie zusammen mit meinen Kriegern in den vergangenen Wochen ausgiebig dafür bestraft. Sie werden sich niemals mehr gegen mich stellen.«

					Weil sie nicht mehr am Leben sind, dachte ich.

					»Deshalb hast du dich nicht gemeldet. Du warst … damit beschäftigt.«

					»Ich bin mit vielem beschäftigt.«

					Das war keine Antwort. Aber es sah so aus, als wäre er fertig mit mir, als wären Cassian und Azriel, wer auch immer sie sein mochten, weitaus wichtiger als ich. Rhys verabschiedete sich nicht einmal von mir, sondern tat einfach einen Schritt von der Veranda – in den Abgrund.

					Mir blieb das Herz stehen. Aber noch bevor ich etwas tun konnte – laut schreien, zum Beispiel –, flog er auf und an mir vorbei, so schnell wie der Sturmwind über den Gipfeln. Mit ein paar mächtigen Flügelschlägen war er in den Sturmwolken verschwunden.

					»Guten Flug«, murmelte ich beleidigt und drehte mich auf dem Absatz um. Auf mich wartete Arbeit, und nur der Sturm, der außerhalb der Schutzbarriere um das Haus tobte, leistete mir Gesellschaft.

					Der Schnee brandete gegen die Magie des Saals an und ich mühte mich mit den unsäglichsten Sätzen ab: Rhysand ist interessant. Rhysand ist hinreißend. Rhysand ist makellos. Trotzdem ging mir das, was ich am Morgen gehört hatte, nicht aus dem Sinn. Ich fragte mich, ob Ianthe irgendetwas über die Mörder wusste, ob sie die Opfer gekannt hatte. Und was genau war Cesere? Wenn Tempel angegriffen wurden, dann sollte Ianthe davon erfahren. Und Tamlin auch.

					In dieser letzten Nacht konnte ich kaum schlafen – teils aus Erleichterung, teils aus Angst, dass Rhysand vielleicht noch irgendeine böse Überraschung für mich parat hielt. Aber die Nacht und der Sturm vergingen, und als die Morgendämmerung anbrach, stand ich auf und war angezogen, noch bevor die Sonne aufgegangen war. In den vergangenen Tagen hatte ich in meinem Zimmer gegessen, aber heute hastete ich die Treppe hoch und ging durch den großen, offenen Raum zu dem Tisch am anderen Ende der Veranda.

					Rhys, immer noch in den Kleidern, die er gestern getragen hatte, lümmelte auf seinem üblichen Stuhl, den Kragen seiner Jacke aufgeknöpft und das Hemd so zerzaust wie sein Haar. Keine Flügel, den Göttern sei Dank. Vielleicht war er gerade erst zurückgekehrt, nachdem er sich mit Mor und den anderen getroffen hatte. Ich fragte mich, was er erfahren hatte.

					»Die Woche ist um«, sagte ich zur Begrüßung. »Bring mich nach Hause.«

					Rhys trank langsam und genüsslich aus seiner Tasse. Der Inhalt sah nicht aus wie Tee. »Guten Morgen, Feyre.«

					»Bring mich nach Hause.«

					Er betrachtete meinen seegrünen, mit Gold durchwirkten Anzug. Ich musste zugeben, dass ich die Sachen gerne trug. »Die Farbe steht dir.«

					»Muss ich vor dir auf die Knie fallen? Willst du das?«

					»Ich will, dass du ein normales Gespräch mit mir führst. Angefangen vielleicht mit ›Guten Morgen‹. Dann sehen wir, wie weit wir kommen.«

					»Guten Morgen.«

					Ein kaum merkliches Lächeln. Mistkerl. »Bist du bereit, dich dem zu stellen, was dich am Frühlingshof erwartet?«

					Ich richtete mich auf. An die Hochzeit hatte ich gar nicht mehr gedacht. Während der Woche schon, aber heute … heute hatte ich nur noch Tamlin im Sinn gehabt: dass ich mich nach ihm sehnte, dass er mich festhielt, dass ich ihm alles sagen und ihn alles fragen konnte. Während der letzten Tage hatten sich keine Anzeichen der Kräfte gezeigt, die Rhys mir zuschrieb. Ich hatte nichts gespürt – dem Kessel sei Dank.

					»Das geht dich nichts an.«

					»Richtig. Vermutlich kehrst du die Probleme ohnehin wieder unter den Teppich, wie üblich.«

					»Niemand hat dich nach deiner Meinung gefragt, Rhysand.«

					»Rhysand?« Sein Lachen klang dumpf und fast zärtlich. »Du darfst eine Woche lang im Luxus schwelgen und trotzdem nennst du mich Rhysand?«

					»Ich habe nicht darum gebeten, hier sein zu dürfen, weder einen Tag noch eine ganze Woche.«

					»Aber die Zeit hat dir gutgetan. Dein Gesicht hat wieder Farbe bekommen und die Ringe unter deinen Augen sind fast völlig verschwunden. Dein mentaler Schutzschild ist übrigens ganz famos.«

					»Bitte bring mich nach Hause.«

					Er zuckte mit den Schultern und stand auf. »Ich werde Mor von dir grüßen.«

					»Ich habe sie die ganze Woche nicht mehr gesehen.« Nur an jenem ersten Tag und dann gestern bei dem Gespräch mit Rhysand. Wir hatten kaum ein halbes Dutzend Worte gewechselt.

					»Sie hat auf eine Einladung von dir gewartet. Sie wollte nicht aufdringlich sein. Wenn sie bei mir doch nur die gleiche Höflichkeit an den Tag legen würde.«

					»Das hat mir niemand gesagt.« Es war mir nicht einmal in den Sinn gekommen. Sie hatte vermutlich sowieso Besseres zu tun.

					Rhys sprach es aus: »Du hast nicht gefragt. Und warum auch? Es macht doch viel mehr Spaß, einsam und allein zu schmollen.« Mit ruhigen und eleganten Schritten kam er auf mich zu. Sein Haar war zerzaust, als hätte er es mit den Fingern durchwühlt oder wäre stundenlang geflogen. »Hast du über mein Angebot nachgedacht?«

					»Das sage ich dir nächsten Monat.«

					Er blieb eine Handbreit vor mir stehen, das goldbraune Gesicht angespannt. »Ich habe es dir schon einmal gesagt und ich sage es dir wieder«, raunte er. »Ich bin nicht dein Feind.«

					»Und ich habe es dir schon einmal gesagt und sage es dir gerne noch hundertmal. Du bist Tamlins Feind. Und das macht dich auch zu meinem.«

					»Tut es das?«

					»Entlasse mich aus unserer Vereinbarung, dann werden wir ja sehen.«

					»Das kann ich nicht.«

					»Kannst du nicht oder willst du nicht?«

					Als Antwort streckte er mir bloß die Hand entgegen. »Wollen wir?«, sagte er und ich packte seine Hand. Seine Finger waren kühl und fest, schwielig vom Gebrauch der Waffen, die ich nie an ihm sah.

					Die Dunkelheit schluckte uns, und instinktiv klammerte ich mich an ihn, während der Boden unter meinen Füßen schwand. Jetzt wusste ich, warum man diese Fortbewegung »den Wind teilen« nannte: Der Wind zerrte heftig an mir, und Rhys’ Arm war wie ein warmer, schwerer Anker an meinem Rücken, während wir durch den Raum trudelten. Er schmunzelte über meine Angst.

					Dann hatte ich wieder festen Boden unter mir und über mir den blendenden Sonnenschein. Grünes Gras, Vogelgezwitscher … Ich stieß mich von ihm ab und blinzelte in die Helligkeit, hoch zu der riesigen Eiche, die uns beschirmte. Eine Eiche am Rande des Gartens … meines Zuhauses …

					Ich wollte schon auf das Haus zurennen, doch da packte Rhys mich am Handgelenk. Seine Augen zuckten hin und her zwischen mir und dem Anwesen. »Viel Glück«, höhnte er.

					»Nimm deine Hände weg.«

					Mit einem spöttischen Grinsen ließ er mich los.

					»Bis zum nächsten Monat«, sagte er, und bevor ich ihm ins Gesicht spucken konnte, war er verschwunden.

					 

					Ich fand Tamlin und Lucien im Arbeitszimmer, wo sie mit zwei Soldaten am Kartentisch standen.

					Lucien drehte sich als Erster um, als ich über die Schwelle trat. Er brach mitten im Satz ab. Tamlin hob den Kopf, und dann eilte er so schnell zu mir, dass ich nicht zum Atemholen kam, bis er mich in eine erdrückende Umarmung schloss.

					Ich flüsterte seinen Namen, meine Kehle brannte, und dann … Dann schob er mich eine Armeslänge von sich weg und betrachtete mich von Kopf bis Fuß. »Ist alles in Ordnung? Bist du verletzt?«

					»Mir geht’s gut«, sagte ich, und erst da sah ich in seinen Augen, was er von der Kleidung des Nachthofs hielt, von dem Streifen nackter Haut zwischen dem Saum meines Oberteils und dem Hosenbund. »Es hat mich niemand angerührt.«

					Dennoch musterte er weiterhin prüfend mein Gesicht und meinen Hals. Dann drehte er mich um und begutachtete meinen Rücken, als ob er durch den Stoff meiner Kleidung hindurchsehen könnte. Ich riss mich los. »Ich sag dir doch, dass mich niemand angerührt hat.«

					Er atmete schwer und in seinen Augen stand ein wilder Ausdruck. »Du bist unversehrt«, sagte er. Wieder und wieder sagte er es.

					Mein Herz erzitterte und ich streckte die Hand nach seiner Wange aus. »Tamlin«, murmelte ich. Lucien und die beiden Soldaten zogen sich diskret zurück. Mein rothaariger Freund fing meinen Blick auf, als er durch die Tür ging, und lächelte mir erleichtert zu.

					»Er kann dir auf vielfältige Art schaden«, sagte Tamlin rau und schloss bei der Berührung meiner Hand die Augen.

					»Ich weiß, aber es geht mir wirklich gut«, erwiderte ich so sanft, wie ich konnte. Und dann fielen mir die Wände auf, die Krallenspuren, die sich daran entlangzogen. Überall. Und der Tisch, auf dem die Karten lagen, war neu … »Du hast das Arbeitszimmer zerlegt.«

					»Ich habe das halbe Haus zerlegt«, sagte er und lehnte seine Stirn gegen meine. »Er hat dich geholt, hat dich mir gestohlen …«

					»Und mir nichts getan.«

					Tamlin wich knurrend zurück. »Wahrscheinlich, um dich in Sicherheit zu wiegen. Du hast ja keine Ahnung, welche Spielchen er sich einfallen lässt, wozu er fähig ist …«

					»Doch, das weiß ich«, sagte ich, obwohl sich dieses Bekenntnis auf meiner Zunge wie Asche anfühlte. »Und beim nächsten Mal werde ich sehr vorsichtig sein …«

					»Es wird kein nächstes Mal geben.«

					Ich schaute ihn verblüfft an. »Hast du eine Möglichkeit gefunden, den Handel aufzukündigen?« Oder Ianthe vielleicht?

					»Ich lasse dich nicht gehen.«

					»Rhysand sagt, dass der Bruch einer solchen Vereinbarung ernste Konsequenzen nach sich zieht.«

					»Das ist mir egal«, gab Tamlin zurück, doch ich spürte, dass es nur eine leere Drohung war. Und das machte ihn fertig. Denn im Grunde genommen war er der geborene Beschützer, der Hüter und Verteidiger der Schwachen. Ich konnte nicht von ihm verlangen, dass er sich selbst verleugnete, dass er aufhörte, sich um mich Sorgen zu machen.

					Ich stellte mich auf die Zehenspitzen und küsste ihn. Es gab so viel, was ich ihn fragen wollte. Später. »Gehen wir nach oben«, hauchte ich und er schlang seine Arme um mich.

					»Ich habe dich vermisst«, sagte er zwischen zwei Küssen. »Ich bin fast wahnsinnig geworden.«

					Mehr brauchte ich nicht zu wissen. Doch dann …

					»Ich habe ein paar Fragen an dich.«

					Ich brummte zustimmend, legte aber meinen Kopf noch weiter in den Nacken. »Nachher.« Sein Körper war so warm, so köstlich, sein Geruch so vertraut.

					Tamlin packte mich an der Taille und drückte seine Stirn an meine. »Nein, jetzt«, sagte er und stöhnte auf, als ich ihm meine Zunge in den Mund schob. »Solange …« Er wich zurück und löste seinen Mund von meinen Lippen. »Solange deine Erinnerung noch ganz frisch ist.«

					Ich erstarrte, eine Hand in sein Haar geschlungen, die andere am Rücken seiner Tunika. »Was?«

					Tamlin trat einen Schritt zurück und schüttelte einmal den Kopf, so als wollte er sein Verlangen, das seine Sinne verwirrte, abschütteln. Seit der Zeit in Amaranthas Reich waren wir nicht mehr so lange getrennt gewesen und jetzt wollte er Informationen über den Hof der Nacht aus mir herausholen? »Tamlin.«

					Aber er hob die Hand und sah mir nur tief in die Augen, während er nach Lucien rief.

					Hastig richtete ich meine Kleidung, zog das Oberteil herunter, das mir bis zu den Brüsten hinaufgerutscht war, und fuhr mir mit den Fingern durchs Haar. Tamlin ging zu seinem Schreibtisch, setzte sich auf den Stuhl und bedeutete mir, ihm gegenüber Platz zu nehmen. »Tut mir leid«, sagte er leise, als Luciens Schritte sich näherten. »Das ist zu unserem eigenen Besten. Für unsere Sicherheit.«

					Ich musterte die zerkratzten Wände, die Krallenspuren an den Möbeln. Was für einen Albtraum hatte er durchlebt, im Wachen wie im Schlaf, während ich fort gewesen war? Wie war es für ihn gewesen, mich in den Händen seines Feindes zu wissen, nachdem er erlebt hatte, wie Amarantha mit mir verfahren war?

					»Ich weiß«, murmelte ich schließlich. »Ich verstehe es, Tamlin.« Oder ich versuchte es zumindest.

					Ich ließ mich auf den Sessel am Schreibtisch sinken, als Lucien hereinkam und die Tür hinter sich schloss. »Ich bin froh, dass du heil und gesund bist, Feyre«, sagte er und setzte sich neben mich. »Auf die Mode des Nachtreichs könnte ich allerdings verzichten.«

					Tamlin knurrte zustimmend. Ich sagte nichts, aber ich konnte ihm seine Reaktion nicht verübeln.

					Tamlin und Lucien wechselten einen Blick und verständigten sich ohne Worte, so wie es nur möglich ist, wenn sich zwei Freunde sehr lange und sehr gut kennen. Lucien nickte leicht und lehnte sich dann zurück, bereit, alles aufzunehmen, was ich zu sagen hatte.

					»Du musst uns alles erzählen«, sagte Tamlin, »wie der Hof der Nacht beschaffen ist, wen du gesehen hast, über welche Waffen und Mächte sie verfügen, was Rhys getan hat, mit wem er gesprochen hat und alle weiteren Einzelheiten, an die du dich erinnerst.«

					»Mir war nicht klar, dass ich eine Spionin bin.«

					Lucien rutschte auf seinem Stuhl hin und her, aber Tamlin sagte: »Sosehr ich die Vereinbarung mit Rhysand verabscheue, sie verschafft dir Zugang zum Hof der Nacht. Das ist für gewöhnlich alles andere als einfach. Jene, die hineingelangen, kommen selten in einem Stück wieder heraus. Und wenn sie körperlich unversehrt sind, ist ihr Geist in der Regel … verwirrt. Was immer Rhysand dort versteckt, will er mit aller Macht vor uns geheim halten.«

					Es lief mir kalt den Rücken hinunter. »Warum willst du das wissen? Was hast du vor?«

					»Es ist von größter Bedeutung, die Pläne und Angewohnheiten des Feindes zu kennen. Was wir vorhaben … das ist nichts, worüber wir jetzt sprechen sollten.« Der Blick seiner grünen Augen bohrte sich in meinen. »Fang mit dem Grundriss des Hofs an. Stimmt es, dass er unter einem Berg liegt?«

					»Das kommt mir eher wie ein Verhör vor.«

					Lucien hielt den Atem an, schwieg aber.

					Tamlin stützte sich mit gespreizten Händen auf die Tischplatte. »Wir müssen das wissen, Feyre. Oder … oder kannst du dich nicht erinnern?« Krallen blitzten an seinen Fingerknöcheln auf.

					»Ich kann mich bestens an alles erinnern«, sagte ich. »Denn er hat auch meinen Geist nicht angerührt.« Und bevor Tamlin weitere Fragen stellen konnte, erzählte ich ihm alles, was ich erlebt hatte.

					Du bist die Einzige, der ich vertraue, hatte Rhysand gesagt. Aber vielleicht … vielleicht hatte er meinen Geist doch durcheinandergebracht, denn während ich den Grundriss seines Hauses beschrieb, von dem Hof unter dem Berg erzählte, von dem Gebirge ringsum, fühlte ich mich, als würde ich in Öl und Schlamm baden. Er war doch mein Feind. Er zwang mich, eine Vereinbarung einzuhalten, die ich aus purer Verzweiflung getroffen hatte …

					Ich redete immer weiter, beschrieb das Turmzimmer, und Tamlin wollte alles ganz genau wissen: jede der Markierungen auf der Karte, jedes Wort, das Rhysand gesagt hatte. Schließlich sprach ich von der einen Sache, die mich die ganze Zeit am meisten beschäftigt hatte: von Rhys’ Behauptung, ich hätte besondere Kräfte. Und von der Bedrohung aus Hybern. Ich erzählte von dem Gespräch mit Mor, von dem überfallenen Tempel – Cesere, erklärte Tamlin, sei eine nördliche Siedlung des Nachtreichs, eine der wenigen bekannten Städte dort – und von Cassian und Azriel, die ich nie kennengelernt hatte. Tamlins und Luciens Mienen verhärteten sich, aber sie verrieten mir nicht, ob sie etwas über die beiden wussten. Also erzählte ich weiter von den Illyrianern und dass Rhys die Abtrünnigen gejagt und getötet hatte. Als ich fertig war, schwieg Tamlin, und Lucien schien beinahe an den Worten zu ersticken, die er zurückhielt.

					»Meinst du, ich könnte solche Kräfte haben?«, fragte ich Tamlin leise und schaute ihn unverwandt an.

					»Möglich wäre es«, sagte Tamlin ebenso leise. »Und wenn es stimmt …«

					Lucien fiel ihm ins Wort: »Dann wäre das eine Macht, für die jeder High Lord töten würde.« Ich wurde ganz nervös unter dem prüfenden Blick seines sirrenden Metallauges, das über mich hinweghuschte, als suchte es nach verborgenen Kräften. »Mein Vater zum Beispiel wäre nicht begeistert, wenn er erfahren würde, dass er einen Teil seiner Macht hergegeben hat. Einen Teil, den Tamlins Braut jetzt hat. Er würde alles daransetzen, sicherzustellen, dass du diese Kraft wieder abgeben musst. Und wenn er dich dafür töten müsste. Andere High Lords könnten sich ihm anschließen.«

					Dieses Etwas in mir regte sich. »Ich würde meine Kräfte nie gegen irgendjemanden einsetzen …«

					»Darum geht es nicht. Es geht darum, dass du einen Vorteil hast, den andere dir nicht gönnen«, sagte Tamlin. »Und wenn das bekannt wird, bist du eine wandelnde Zielscheibe.«

					»Hast du davon gewusst?«, fragte ich. Lucien konnte mir nicht in die Augen sehen. »Hast du es geahnt?«

					»Ich habe es befürchtet«, sagte Tamlin nach einer Weile, »und gehofft, es möge nicht wahr sein. Aber jetzt, da Rhys diesen Verdacht hegt … Wer weiß, was er mit dieser Information anstellt.«

					»Er will, dass ich trainiere.« Ich war nicht so dumm, das mentale Training zu erwähnen. Nicht hier und nicht jetzt.

					»Das würde zu viel Aufmerksamkeit erregen«, wiegelte Tamlin ab. »Du musst nichts trainieren. Ich kann dafür sorgen, dass dir nichts passiert.«

					Es hatte eine Zeit gegeben, da war er dazu nicht in der Lage. Als er selbst verwundbar war, als er zugeschaut hatte, wie Amarantha mich zu Tode folterte. Als er nicht eingreifen konnte …

					Ich würde es nie wieder so weit kommen lassen. Ich würde nicht zulassen, dass der König von Hybern seine Bestien und Armeen schickte, um Fae und Menschen zu versklaven und zu töten. Mich und die, die ich liebte. Um die Mauer niederzureißen und Tod und Verderben über alle zu bringen. »Ich könnte meine Kräfte gegen Hybern einsetzen.«

					»Das kommt gar nicht infrage«, sagte Tamlin. »Nicht zuletzt, weil wir keinen Streit mit Hybern haben.«

					»Rhys sagt, dass der Krieg unausweichlich ist, dass wir überrannt werden.«

					»Ach, und Rhys weiß Bescheid, ja?«, warf Lucien trocken ein.

					»Nein, aber … er war besorgt. Er meinte, ich könne bei diesem Konflikt eine Rolle spielen.«

					Tamlin streckte die Finger aus, um seine Krallen unter Kontrolle zu halten. »Du hast keine Ahnung, wie man kämpft, keine Erfahrung im Umgang mit Waffen. Und selbst wenn wir heute damit anfingen, dich auszubilden, würde es Jahre dauern, bis du auf einem Schlachtfeld der Unsterblichen bestehen könntest.« Er holte gepresst Atem. »Ich weiß nicht, welche Kräfte Rhysand dir zutraut, Feyre. Aber ich werde nicht zulassen, dass du auch nur in die Nähe eines Kampfes kommst. Vor allem, wenn das bedeuten würde, dass der Feind von deinen Kräften erfährt – wie auch immer diese aussehen. Du würdest an zwei Fronten kämpfen müssen, gegen Hybern und – noch viel schlimmer – gegen Feinde, die sich nicht als solche zu erkennen geben.«

					»Das ist mir egal …«

					»Mir aber nicht«, brauste Tamlin auf. Lucien schnappte hörbar nach Luft. »Mir ist es nicht egal, ob du verletzt wirst, ob du stirbst, ob du den Rest deines Lebens auf der Flucht sein müsstest. Also: kein Training. Und wir vergessen die ganze Sache.«

					»Aber Hybern …«

					Lucien meldete sich mit ruhiger Stimme zu Wort: »Ich habe schon meine Quellen darauf angesetzt.«

					Ich warf ihm einen flehenden Blick zu.

					Lucien wandte sich leicht seufzend an Tamlin. »Wenn wir sie im Geheimen trainieren würden …«

					»Zu riskant, zu viele Unwägbarkeiten«, konterte Tamlin. »Und außerdem gibt es keinen Krieg mit Hybern.«

					Allmählich reichte es mir. »Das ist doch Wunschdenken.«

					Lucien murmelte etwas vor sich hin, das sich wie eine Anrufung des Großen Kessels anhörte.

					Tamlin lenkte nicht ein. »Beschreib mir noch einmal das Kartenzimmer«, verlangte er und das bedeutete: Ende der Diskussion. Keine weiteren Fragen erwünscht.

					Wir starrten einander eine ganze Weile an und mein Magen verkrampfte sich.

					Er war der High Lord, mein High Lord. Er war der Beschützer und Hüter seines Volkes. Und mein Beschützer und Hüter. Und wenn in meiner Sicherheit die Hoffnung seiner Untertanen lag, die Aussicht darauf, dass sie ein neues Leben beginnen konnten, dass auch er das irgendwann einmal konnte … dann musste ich mich ihm fügen.

					Ich würde es schaffen.

					Du bist niemandem untertan.

					Vielleicht hatte Rhysand tatsächlich meinen Geist benebelt, mentale Barriere hin oder her.

					Allein der Gedanke reichte aus, dass ich Tamlin alles haarklein berichtete, was ich wusste.
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					Eine Woche später war der Zehnte fällig.

					Ich hatte Tamlin lediglich einen Tag lang für mich gehabt, einen Tag, an dem wir durch die Gärten spaziert waren, uns im hohen Gras eines sonnenüberfluteten Feldes geliebt und später ein Abendessen zu zweit genossen hatten, ehe er wieder an die Grenze gerufen wurde. Wohin genau oder warum, erfuhr ich nicht. Nur, dass ich auf dem Grundstück bleiben sollte und dass ich von einer Leibwache beschützt wurde.

					Den Rest der Woche verbrachte ich allein, wachte mitten in der Nacht auf, erbrach mich in die Toilette und ertrug weinend und schluchzend einen Albtraum nach dem anderen. Wenn Ianthe von dem Mord an den Priesterinnen oben im Norden erfuhr, so erwähnte sie es nicht. Wir sahen uns ohnehin nur selten. Und weil ich wusste, wie es ist, wenn man gezwungen wird, über etwas zu reden, das man am liebsten vergessen möchte, sprach ich sie bei ihren Besuchen nicht darauf an, sondern ließ mir von ihr stattdessen Frisuren, Juwelen und Kleider für die Zeremonie des Zehnten aussuchen.

					Als ich sie fragte, was mich erwartete, erklärte sie nur, dass sich Tamlin um alles kümmere. Ich solle einfach bloß zuschauen. Ein Kinderspiel. Und in gewisser Weise eine Erleichterung, weil ich weder etwas sagen noch etwas tun musste.

					Tamlin war erst gestern Abend zurückgekehrt, um die heutige Zeremonie zu überwachen. Ich versuchte, nicht gekränkt zu sein, weil er keine Zeit für mich gehabt hatte. Auch ihm konnte ich nicht mehr Informationen über den Zehnten entlocken als das, was mir Ianthe gesagt hatte.

					Und so saß ich, inmitten von Marmor und Gold, in dem großen Saal des Herrenhauses neben Tamlin auf einem Podest und erduldete einen endlosen Strom neugieriger Blicke und tränenreicher Hymnen der Dankbarkeit und Segenswünsche für das, was ich getan hatte.

					Ianthe hatte ihr hellblaues Gewand angelegt und stand bei der Tür. Sie segnete alle, die den Saal verließen, und tröstete die, die bei meinem Anblick völlig die Fassung verloren hatten, mit dem Versprechen, dass die Welt jetzt ein besserer Ort sei, dass das Gute über das Böse gesiegt habe.

					Nach zwanzig Minuten wurde ich unruhig. Nach vier Stunden hörte ich schon längst nicht mehr hin.

					Sie gaben einander die Klinke in die Hand, die Abgesandten der Städte und Völker des Frühlingshofs, und entrichteten ihre Abgaben in Form von Gold oder Juwelen, Hühnern, Getreide oder Stoffen. Es spielte keine Rolle, was es war, solange es dem Wert dessen entsprach, was sie schuldeten. Lucien stand am Fuß des Podests, bis an die Zähne bewaffnet – so wie auch die anderen zehn Wachen, die im Saal verteilt waren –, und notierte die Beträge. Lucien hatte diesen Saal »Empfangszimmer« genannt, aber mir kam es eher vor wie ein Thronsaal. Hatte er das Wort vielleicht bewusst vermieden?

					Denn Tamlin und ich hatten viel Zeit in einem anderen Thronsaal verbracht. Und damals war nicht ich es gewesen, die neben ihm gesessen hatte. Ich hatte vor ihm knien müssen. Hatte mich ihm demütig nähern müssen, wie die schlanke, grauhäutige Fae, die jetzt aus einer schier endlosen Reihe von High Fae und gewöhnlichen Fae trat.

					Sie war unbekleidet. Ihr langes, dunkles Haar hing schnurgerade über den hohen, festen Brüsten, und ihre großen Augen waren vollkommen schwarz. Wie zwei stille Seen. Im Gehen schimmerte die Nachmittagssonne auf ihrer Haut und brachte sie zum Funkeln.

					Lucien verzog missbilligend das Gesicht, gab aber keinen Kommentar ab, als die Fae das zarte, spitze Gesicht senkte und ihre spindeldürren, mit Schwimmhäuten versehenen Finger über ihren Brüsten verschränkte.

					»Ich grüße Euch im Namen der Wassergeister, High Lord«, sagte sie. Sie hatte eine merkwürdig zischende Stimme, und die Zähne hinter ihren vollen, sinnlichen Lippen waren gezackt und so scharf wie die eines Hechts. Das spitze Gesicht ließ die kohlschwarzen Augen noch größer erscheinen.

					In dem See am Rande des Anwesens lebten fünf von ihrer Art zwischen Schilf und Seerosen. Ich hatte sie schon mal gesehen, aber nur aus der Ferne, wenn sich hin und wieder ein glänzender Kopf durch die Wasseroberfläche schob. Ich hatte nicht geahnt, wie furchterregend sie aus der Nähe aussahen. Dem Kessel sei Dank, dass ich in dem See nie geschwommen war. Mit diesen Froschfingern, die in langen, spitzen Nägeln endeten, könnten sie mich unter Wasser ziehen, noch bevor ich Zeit hatte zu schreien.

					»Willkommen«, sagte Tamlin. Seit fünf Stunden ging das nun schon so, und er sah so frisch aus, als hätte die Zeremonie gerade erst begonnen. Es gab vermutlich nur wenige Dinge, die ihn noch ermüdeten, jetzt, wo er seine gesamte Kraft wiederhatte.

					Die Wasserfrau kam näher. Auch zwischen ihren Zehen schimmerten Schwimmhäute und ihre Beine waren grau gesprenkelt. Lucien trat wie beiläufig einen Schritt zwischen uns.

					Das war also der Grund, warum er neben mir auf dem Podest stand.

					Ich presste die Zähne zusammen. Wer sollte uns denn schon in unserem eigenen Haus, auf unserem eigenen Land angreifen? Angeblich glaubte hier doch niemand daran, dass Hybern uns den Krieg erklären würde. Selbst Ianthe, die am anderen Ende des Saals in leise Gespräche vertieft war, verstummte, um die Szene zu beobachten.

					Offenbar lief hier etwas nicht ganz nach Plan.

					»Ich bitte Euch, High Lord«, sagte die Fae und verbeugte sich so tief, dass ihr tintenschwarzes Haar über den Marmorboden streifte. »In unserem See gibt es keine Fische mehr.«

					Tamlins Gesicht war wie aus Granit gemeißelt. »Trotzdem müsst ihr die Abgabe zahlen.« Die Krone auf seinem Kopf glänzte in der Nachmittagssonne. Goldene Blüten und Ranken, besetzt mit Smaragden, Saphiren und Amethysten, wanden sich um seine blonden Haare – eine der fünf Kronen aus seiner Schatzkammer.

					Die Fae öffnete die leeren Hände, aber Tamlin ließ sie nicht zu Wort kommen. »Es gibt keine Ausnahmen. Du hast drei Tage, um die Schuld zu begleichen. Oder du musst beim nächsten Zehnten das Doppelte zahlen.«

					Ich musste mir Mühe geben, damit mir angesichts dieses reglosen Gesichts und der unbarmherzigen Worte nicht der Mund offen stehen blieb. Ich sah, wie Ianthe im Hintergrund zustimmend nickte.

					Die Wassergeister hatten nichts zu essen, und er erwartete, dass sie ihm Nahrung brachten?

					»Bitte«, flüsterte sie durch ihre spitzen Zähne. Ihre silbrige, gefleckte Haut schimmerte, als sie zu zittern anfing. »Im See ist nichts mehr übrig.«

					Tamlins Miene zeigte keine Regung. »Du hast drei Tage …«

					»Aber wir haben kein Gold!«

					»Unterbrich mich nicht!«, sagte er scharf. Ich musste wegschauen, weil ich dieses gnadenlose Gesicht nicht länger ertrug.

					Sie senkte den Kopf. »Ich bitte um Verzeihung, Mylord.«

					»Du hast drei Tage, um deine Schuld zu begleichen, sonst zahlst du beim nächsten Zehnten das Doppelte«, wiederholte er. »Wenn nicht, dann weißt du, was geschieht.« Mit einer Handbewegung entließ Tamlin die Wasserfrau. Ihre Audienz war beendet.

					Nach einem letzten, verlorenen Blick auf Tamlin verließ sie den Saal. Als der nächste Fae, ein bocksbeiniger Faun mit einem Korb voller Pilze, zögernd vortrat und auf eine Aufforderung wartete, seine Abgabe zu entrichten, drehte ich mich zu Tamlin um.

					»Wir brauchen keinen Korb voll Fische«, murmelte ich. »Warum musst du sie so leiden lassen?«

					Sein Blick wanderte zu Ianthe, die beiseitegetreten war, um die Wasserfrau vorbeizulassen. Sie legte eine Hand auf ihren juwelenbesetzten Gürtel, so als fürchtete sie, die Verzweifelte wollte ihn ihr vom Leib reißen und damit ihre Schulden bezahlen. Tamlin runzelte die Stirn. »Ich kann keine Ausnahmen machen. Wenn ich das tue, erwartet jeder das gleiche Entgegenkommen.«

					Ich packte die Armlehnen meines Eichensessels, der winzig war im Vergleich zu seinem riesigen Thron mit den Rosenschnitzereien. »Aber wir brauchen diese Dinge doch gar nicht! Was wollen wir mit einem goldenen Vlies anfangen oder mit einem Glas Marmelade. Wenn im See keine Fische mehr sind, dann nutzt ihr auch die Frist von drei Tagen nichts. Warum lässt du sie hungern? Warum hilfst du ihr nicht, im See wieder für Nahrung zu sorgen?« Ich hatte jahrelang Hunger gelitten und konnte diese Sache nicht einfach auf sich beruhen lassen. Ich hätte am liebsten geschrien angesichts dieser Ungerechtigkeit.

					Seine smaragdgrünen Augen wurden weich, als ob er meine Gedanken gelesen hätte. Doch er sagte: »So ist das nun mal. So war es schon unter meinem Vater und seinem Vater und so soll es auch unter meinem Sohn sein.« Er schenkte mir ein Lächeln und griff nach meiner Hand. »Irgendwann.«

					Irgendwann. Wenn wir jemals vermählt würden. Wenn ich nicht mehr eine solche Last für ihn war und wir beide die Schatten, die uns verfolgten, endgültig hinter uns gelassen hatten. Wir hatten nicht mehr darüber gesprochen und zum Glück hatte auch Ianthe die Sache nicht erwähnt. »Wir könnten ihr trotzdem helfen und dafür sorgen, dass sie wieder Fische hat.«

					»Wir haben auch so schon genug zu tun. Almosen helfen ihr auf lange Sicht nicht weiter.«

					Ich wollte noch etwas sagen, machte den Mund aber wieder zu. Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt für eine Diskussion.

					Ich löste meine Hand aus seiner, als er den bocksbeinigen Fae näher heranwinkte. »Ich brauche etwas frische Luft«, sagte ich und erhob mich sofort, um Tamlin keine Gelegenheit für einen Einwand zu geben. Die drei Wachen, die sich auf Tamlins Befehl hin an meine Fersen hefteten, übersah ich geflissentlich, genauso wie die Reihe der Abgesandten, die miteinander tuschelten oder mich mit offenem Mund anstarrten, als ich den Saal durchquerte.

					Ianthe versuchte, mir den Weg abzuschneiden, aber ich stürmte einfach an ihr vorbei.

					Ich ging aus dem Haus hinaus und beschleunigte meine Schritte, während ich an der schier endlosen Schlange der Wartenden entlangeilte, die sich bis weit in die Einfahrt zog. Durch das Gedränge von High Fae und gewöhnlichen Fae erhaschte ich einen Blick auf die Wasserfrau, die gerade in Richtung des Sees am Rande des Anwesens davonging und sich über die Augen wischte.

					»Hallo? Entschuldigung!«, rief ich ihr nach und holte sie ein. Die Wachen, die mir folgten, hielten diskret Abstand.

					Mit einer blitzschnellen Bewegung wirbelte sie herum. Ich musste mich beherrschen, um nicht vor ihren gefährlich anmutenden Gesichtszügen zurückzuweichen. Ihre Nase bestand nur aus zwei Schlitzen und hinter ihren Ohren zitterten zarte Kiemen. Die Wachen packten ihre Waffen und beobachteten uns mit scharfen Blicken.

					Sie neigte leicht den Kopf. Es war keine richtige Verbeugung, schließlich war ich ein Niemand, nur die Gespielin des High Lords. »Ja?«, zischte sie durch die blitzenden Zähne.

					»Wie hoch ist der Zehnte für dein Volk?«

					Mein Herz schlug schneller, während mein Blick unwillkürlich über die Finger mit den Schwimmhäuten und die rasiermesserscharfen Zähne glitt. Tamlin hatte mir mal erzählt, dass Wassergeister Allesfresser waren. Und wenn es keine Fische mehr gab … »Wie viel Gold will er haben? Was ist der Zehnte, den ihr schuldet, in Gold wert?«

					»Mehr, als Ihr in Euren Taschen habt.«

					»Dann nehmt das hier«, sagte ich und löste ein mit Rubinen besetztes goldenes Armband von meinem Handgelenk, von dem Ianthe behauptet hatte, dass es mir besser stand als Silberschmuck. »Nehmt es.« Und noch ehe sie danach greifen konnte, riss ich mir auch die Goldkette vom Hals und die Diamanttropfen von den Ohren. »Und das hier.« Ich streckte meine Hand aus, in der es vor Gold und Juwelen funkelte. »Gebt ihm, was ihr ihm schuldet, und dann kauft euch etwas zu essen.« Ich schluckte, als ihre Augen groß wurden. Im Dorf gab es jede Woche einen Markt, nicht mehr als ein Häufchen Händler, aber ich hoffte, dass es mit der Zeit mehr werden würden.

					»Und was verlangt Ihr als Gegenleistung?«

					»Nichts. Das ist kein … kein Handel. Nehmt es einfach.« Ich streckte meine Hand weiter vor. »Bitte.«

					Stirnrunzelnd betrachtete sie den Schmuck. »Ihr wollt nichts dafür haben?«

					»Nein.« Die wartenden Fae starrten uns mittlerweile ganz unverblümt an. »Bitte, nehmt es einfach.«

					Mit einem letzten abschätzenden Blick schob sie ihre kalten, feuchten Finger in meine und klaubte die Schmuckstücke heraus, die in ihrer Hand wie Licht auf dem Wasser funkelten.

					»Danke«, sagte sie und diesmal verneigte sie sich tief. »Ich werde Eure Güte nicht vergessen.« Ihre Stimme schlitterte über die Worte, und ich zitterte, als diese schwarzen Augen mich anblickten und ich in ihnen zu versinken drohte. »Und auch meine Schwestern nicht.«

					Mit diesen Worten drehte sie sich um und ging zum Haus zurück. Auf den Gesichtern der drei Wachen lag Abscheu.

					 

					Beim Abendessen sagten weder Lucien noch Tamlin etwas. Aber Luciens Blick wanderte ununterbrochen zwischen mir, Tamlin und seinem Teller hin und her.

					Nach zehnminütigem Schweigen legte ich schließlich meine Gabel auf den Tisch und fragte Tamlin: »Was ist los?«

					Tamlins Antwort kam wie ein Pfeil herangeschossen: »Das weißt du genau.«

					Ich schwieg.

					»Du hast der Wasserfrau deinen Schmuck gegeben. Schmuck, den ich dir geschenkt habe.«

					»Wir haben ein ganzes Haus voller Gold und Juwelen.«

					Lucien holte tief Atem und murmelte etwas, das sich anhörte wie: »Da haben wir’s.«

					»Warum darf ich ihr meinen Schmuck nicht geben?«, wollte ich wissen. »Der Plunder bedeutet mir nichts. Ich habe noch nie das gleiche Schmuckstück zweimal getragen! Wen kümmert’s also?«

					Tamlins Lippen wurden schmal. »Mit deinem Verhalten untergräbst du die Gesetze dieses Hofes. Du stellst dich gegen die Art, wie ich meine Regierung führe. Und wenn du dieser Fae die Mittel schenkst, um ihren Zehnten zu bezahlen, dann lässt das mich und den gesamten Hof schwach aussehen.«

					»Red nicht so mit mir!«, rief ich empört. Er schlug mit der Handfläche auf den Tisch und an seinen Fingerknöcheln blitzten Krallen auf. Unbeeindruckt stützte ich mich ebenfalls auf der Tischplatte auf und beugte mich vor. »Du hast doch keine Ahnung, wie es für mich war … monatelang immer kurz vor dem Verhungern. Und auch ich habe Schwestern. Ich kann mich noch sehr gut an das Gefühl erinnern, ohne Nahrung nach Hause zu kommen.« Ich atmete tief durch, um mein hämmerndes Herz zu beruhigen und jenes Etwas, das sich in meinem Inneren rührte. »Ja, vielleicht verschwendet sie das Geld für unnütze Dinge. Vielleicht haben sie und ihre Schwestern keinerlei Selbstbeherrschung. Aber das Risiko gehe ich ein. Ich werde sie jedenfalls nicht verhungern lassen, bloß weil deine Vorfahren irgendwelche blödsinnigen Regeln erfunden haben.«

					Lucien räusperte sich. »Sie hat es gut gemeint, Tamlin.«

					»Das weiß ich«, fuhr er auf.

					Lucien hielt seinem Blick stand. »Es gibt Schlimmeres. Bleib ruhig.«

					Tamlins grüne Augen glitzerten böse. »Habe ich dich um deine Meinung gebeten?«, fauchte er.

					Die Worte, der Blick, den er Lucien zuwarf, die Art, wie Lucien den Kopf senkte – all das sorgte für Aufruhr in meinen Adern. Schau auf, flehte ich ihn stumm an. Widersprich ihm. Er ist im Unrecht, wir sind im Recht. Das Etwas in mir pochte, brodelte, wollte heraus und für Lucien kämpfen. Gib nicht nach …

					Dann war ich fort.

					Nein, ich war immer noch da, sah immer noch mit meinen Augen, aber ein Teil von mir sah die Dinge aus einem anderen Blickwinkel, vom Standpunkt einer anderen Person aus … Gedanken hämmerten auf mich ein, Bilder und Erinnerungen, ein ganzes Gewebe aus Gedanken und Gefühlen. Ein Geist, der alt war, gewitzt und traurig, so unendlich traurig und schuldbeladen und hoffnungslos …

					Dann war ich wieder da, wo ich hingehörte. Kaum einen Herzschlag darauf. Ich riss die Augen auf und starrte Lucien an.

					Ich war in ihm drin gewesen. In seinem Kopf. Ich hatte die mentale Barriere zu seinen Gedanken durchschritten … Und ich wusste genau, woher diese Gabe kam. Mein Magen drehte sich um, mein Essen wollte mir in die Kehle steigen, aber ich kämpfte gegen den Brechreiz an. Ich stand auf und warf die Serviette auf den Tisch. Es war ein beunruhigendes Gefühl, dass meine Hände dabei nicht zitterten.

					»Wir sind noch nicht fertig mit dem Essen«, knurrte Tamlin.

					»Ach, spiel dich doch nicht so auf!«, versetzte ich und stürmte aus dem Zimmer.

					Ich hätte schwören können, dass unter der Serviette zwei Brandmale in Form von Handabdrücken auf der Tischplatte zu sehen waren. Hoffentlich hatte keiner der beiden etwas bemerkt. Und hoffentlich würde Lucien niemals erfahren, welchen Vertrauensbruch ich gerade begangen hatte.
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					Eine ganze Weile stapfte ich in meinem Zimmer auf und ab. Vielleicht hatte ich mich mit den Brandflecken geirrt. Vielleicht waren sie schon vorher da gewesen. Vielleicht war nicht ich es gewesen, die eine Hitze heraufbeschworen und das Holz versengt hatte. Vielleicht hatte ich mir bloß eingebildet, in Luciens Geist geschlüpft zu sein – einfach so, wie man von einem Zimmer ins andere geht.

					Wie jeden Tag erschien Alis und half mir beim Auskleiden. Als ich vor der Frisierkommode saß und mir von ihr das Haar bürsten ließ, erschrak ich vor meinem eigenen Spiegelbild. Die dunklen Schatten unter meinen Augen schienen nicht mehr verschwinden zu wollen und mein Gesicht war hager und bleich. Sogar meine Lippen waren blass. Seufzend schloss ich die Augen.

					»Du hast der Wasserfrau deine Juwelen gegeben«, sagte Alis nachdenklich und ich schaute ihr im Spiegel ins Gesicht. Ihre braune Haut sah aus wie zerknautschtes Leder und ihre dunklen Augen funkelten kurz auf. »Wassergeister sind schlüpfrige Gesellen.«

					»Sie und ihre Schwestern sind am Verhungern. Sie haben nichts zu essen«, murmelte ich.

					Alis löste behutsam eine verknotete Haarsträhne. »Keiner der wartenden Fae hätte ihr geholfen. Keiner hätte es gewagt. Zu viele haben wegen der unstillbaren Gier der Wasserleute ein nasses Grab gefunden. Diese Gier ist ihr Fluch. Dein Schmuck wird keine Woche reichen.«

					Unwillig wippte ich mit dem Fuß.

					»Aber sie wird es dir nie vergessen«, fuhr Alis fort, legte die Bürste weg und flocht mein Haar zu einem schlichten Zopf, wobei mir ihre langen, dünnen Finger zart über die Kopfhaut strichen. »Denn jetzt steht sie in deiner Schuld, solange sie lebt.« Alis band das Zopfende zusammen und tätschelte mir die Schulter. »Das einfache Volk hat in den vergangenen fünfzig Jahren gehungert. Die Nachricht dessen, was du getan hast, wird sich schnell verbreiten.«

					Genau davor hatte ich Angst.

					 

					Es war schon nach Mitternacht, als ich das Warten aufgab und durch die dunklen, leeren Flure zu Tamlins Arbeitszimmer ging. Er war allein, ausnahmsweise.

					Auf einem kleinen Tisch zwischen zwei Sesseln stand eine Holzkiste mit einem breiten, rosafarbenen Seidenband umwickelt. »Ich wollte gerade hinaufkommen«, sagte er und vergewisserte sich mit einem raschen Blick, dass ich die letzten Stunden ohne ihn unversehrt überstanden hatte. »Du solltest längst schlafen.«

					Ich zog die Tür hinter mir zu. Ich konnte nicht schlafen, nicht solange all diese Worte zwischen uns standen. »Du auch«, sagte ich. Meine Stimme war angespannt, genau wie die Stimmung zwischen uns. »Du arbeitest zu viel.« Ich durchquerte den Raum und lehnte mich gegen den Sessel, wobei ich das Geschenk misstrauisch musterte.

					»Was meinst du wohl, warum ich so wenig Interesse daran hatte, ein High Lord zu werden?«, fragte er und kam um den Schreibtisch herum zu mir. Er küsste meine Stirn, meine Nasenspitze, meinen Mund. »Viel zu viel Papierkram«, brummte er und drückte seine Lippen auf die nackte Haut meines Nackenansatzes. »Es tut mir leid«, murmelte er und ein Schauer fuhr mir über den Rücken. Wieder küsste er meinen Hals. »Es tut mir leid.«

					Ich strich mit der Hand über seinen Arm. »Tamlin«, setzte ich an.

					»Ich hätte das nicht sagen sollen«, hauchte er. »Es war nicht richtig. Weder dir noch Lucien gegenüber. Ich habe es nicht so gemeint.«

					»Ich weiß«, sagte ich und spürte, wie sich sein Körper entspannte. »Mir tut es auch leid, dass ich dich so angefahren habe.«

					»Dazu hattest du jedes Recht«, sagte er. »Ich war im Unrecht.«

					Aber das stimmte nicht. Wenn er Ausnahmen machte, würden andere Fae ebenfalls auf einer Sonderbehandlung bestehen. Was ich getan hatte, konnte tatsächlich seine Autorität untergraben. »Vielleicht war ich …«

					»Nein, du hattest recht. Ich weiß nicht, wie es ist, wenn man hungert. Ich weiß gar nichts darüber …«

					Ich wich ein Stück zurück und sah zu dem Geschenk auf dem kleinen Tisch hinüber. Ich war nur allzu bereit, unseren Streit zu begraben, und lächelte leicht. »Ein Geschenk für dich?«

					Als Antwort knabberte er an meinem Ohr. »Nein. Für dich. Von mir.« Eine Entschuldigung.

					Mein Herz hatte sich schon lange nicht mehr so leicht angefühlt wie in dem Moment, als ich das Band löste und die Kiste aus hellem Holz betrachtete. Sie war etwa zwei Fuß hoch und drei Fuß breit, hatte einen Eisengriff an der Oberseite und war nicht beschriftet. Nichts wies darauf hin, was sich darin befand …

					Bitte keine Krone.

					Nein, eine Krone oder ein Diadem wären bestimmt nicht in einer einfachen Holzkiste verstaut. Ich schob den kleinen Metallriegel beiseite und öffnete den Deckel.

					Es war schlimmer als eine Krone.

					Die Kiste war in unterschiedlich große Fächer eingeteilt und darin stapelten sich Pinsel und Farben, Kohlestifte und Papier. Ein Reise-Malkoffer.

					Das Rot in dem Glasgefäß war so grell wie Blut, das Blau so tief und herrlich wie die Augen der Fae-Frau, die ich getötet hatte …

					»Ich dachte, du würdest auf deinen Spaziergängen vielleicht mal etwas malen wollen. Das ist doch besser, als ständig irgendwelche Taschen mit dir herumzuschleppen.«

					Die Pinsel waren funkelnagelneu, das Holz schimmerte und die Borsten glänzten.

					Beim Anblick der offenen Kiste war mir, als würde ich einen von Aasfressern abgenagten Leichnam betrachten.

					Ich versuchte zu lächeln. Zwang Freude in meine Augen.

					Er sagte: »Es gefällt dir nicht.«

					»Doch«, stieß ich hervor. »Doch. Es ist wundervoll.« Und das stimmte. Es war wundervoll.

					»Ich dachte, wenn du wieder anfängst zu malen …« Ich wartete darauf, dass er den Satz beendete.

					Er tat es nicht.

					Meine Wangen wurden heiß.

					»Und was ist mit dir?«, fragte ich leise. »Ist der ganze ›Papierkram‹ in irgendeiner Weise hilfreich?«

					Ich wagte es, ihm in die Augen zu schauen. Unwillen blitzte darin auf, aber er sagte: »Hier geht es nicht um mich. Es geht um dich.«

					Ich betrachtete noch einmal die Kiste und ihren Inhalt. »Darf ich denn malen, wo ich will? Hingehen, wohin ich will? Oder wird mich eine Eskorte auf Schritt und Tritt begleiten?«

					Er schwieg.

					Die Antwort lautete: Nein. Nein. Ja.

					Ein Zittern ergriff mich. Aber meinetwegen, unseretwegen, zwang ich mich zu sprechen. »Tamlin … Tamlin, ich kann … ich kann so nicht leben, Tag und Nacht von Wachen umgeben. Ich kann nicht. Es … es erstickt mich. Bitte lass mich dir helfen. Lass mich mit dir zusammenarbeiten.«

					»Du hast schon genug gegeben, Feyre.«

					»Ich weiß. Aber …« Ich schaute ihn an, hielt seinem Blick stand, den machtvollen Augen des High Lords des Frühlingshofs. »Man kann mich nicht mehr so leicht töten. Ich bin stärker, schneller …«

					»Meine Familie war viel stärker und schneller als du. Und trotzdem wurde sie einfach so abgeschlachtet.«

					»Dann heirate jemanden, der dieses Leben aushält.«

					Er blinzelte einen Augenblick lang und fragte dann mit einer entsetzlichen Sanftheit: »Du willst mich also nicht heiraten?«

					Ich versuchte, nicht auf den Smaragdring an meinem Finger zu schauen. »Natürlich will ich dich heiraten. Natürlich will ich, aber …« Meine Stimme brach. Die Wände kamen auf mich zu. Alles erdrückte mich: die Stille, die Wachen, die Blicke, das, was ich heute bei der Zeremonie erlebt hatte. »Ich ertrinke, Tamlin«, fuhr ich erstickt fort. »Ich ertrinke. Und je mehr du mich behütest, je mehr Wachen du abstellst … Das ist so, als würdest du meinen Kopf unter Wasser drücken.«

					In seinen Augen war nichts zu erkennen. Auch in seinem Gesicht nicht. Nichts, was mich vorgewarnt hätte. Doch dann …

					Ich schrie auf, als seine Macht den Raum erschütterte.

					Die Fenster zersplitterten. Die Möbel fielen auseinander. Und die Malkiste mit all den Pinseln, Farben und dem Papier … explodierte in einem Schauer aus Staub, Glas und Holz.
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					In einem Atemzug war das friedliche Arbeitszimmer zu einem Schlachtfeld geworden.

					Ich hatte mich zu Boden geworfen, die Hände über dem Kopf. Ich war unverletzt.

					Tamlin atmete schwer. Die abgehackten Atemzüge klangen wie ein Schluchzen.

					Ich zitterte. Ich zitterte so heftig, dass ich fürchtete, meine Knochen würden zerbrechen wie die Möbel. Aber ich zwang mich, die Arme zu senken und ihn anzuschauen. Auf seinem Gesicht lagen Verzweiflung, Schmerz, Angst. Und Trauer.

					Die Trümmer lagen in einem Kreis um mich herum. So als hätte er mich mit einem Schild beschützt.

					Tamlin trat einen Schritt auf mich zu, in den Kreis hinein, in den keine Trümmerteile gefallen waren. Und zuckte zurück, als ob er gegen eine Wand geprallt wäre.

					»Feyre«, keuchte er.

					Er versuchte es noch einmal und wieder prallte er zurück.

					»Feyre, bitte«, flüsterte er.

					Und dann erkannte ich, dass diese kreisrunde Mauer, dieser Schutzschild von mir kam.

					Ein echter Schutzschild, keine mentale Barriere.

					Ich wusste nicht, welcher High Lord mir diese Gabe geschenkt hatte, wer den Wind und die Luft derart kontrollieren konnte. Einer von den Sonnenhöfen vielleicht? Es war mir egal.

					»Feyre«, stöhnt Tamlin zum dritten Mal und drückte mit der Hand gegen das, was eine unsichtbare Mauer aus gehärteter Luft zu sein schien. »Bitte. Bitte.«

					Seine Worte brachten etwas zum Zersplittern. Etwas in mir öffnete sich. Und nun löste sich auch der Schild aus fester Luft auf und seine Hand fuhr hindurch.

					Er trat über die Grenze zwischen Chaos und Ordnung, zwischen Gefahr und Sicherheit, fiel auf die Knie und nahm mein Gesicht in die Hände. »Es tut mir leid. Es tut mir so leid.«

					Ich zitterte am ganzen Leib.

					»Ich gebe mir Mühe«, flüsterte er. »Ich werde mich bessern. Aber manchmal … manchmal kann ich sie nicht kontrollieren, die Wut. Heute war … heute war ein schlimmer Tag. Wegen des Zehnten, wegen allem. Heute … lass uns heute einfach vergessen. Vergessen wir, was war. Bitte.«

					Ich wehrte mich nicht, als er die Arme um mich schlang und mich an sich drückte, als seine Wärme in meinen Körper drang. Er vergrub sein Gesicht an meinem Hals und flüsterte: »Ich konnte dich nicht retten. Ich konnte dich nicht beschützen. Und als du sagtest, ich … ich würde dich unter Wasser drücken, da … Ich bin keinen Deut besser als sie.« Er sprach mit den Lippen an meinem Hals, als wollte er seine Worte in meinen Körper hineinmurmeln, als funktionierte unsere Verständigung am besten von Haut zu Haut.

					Ich hätte meine Worte zurücknehmen und ihm versichern können, dass das, was er sagte, nicht stimmte … Aber ich hatte aus vollstem Herzen gesprochen. Oder was davon noch übrig war.

					»Ich werde mich bessern«, sagte er wieder. »Bitte. Gib mir Zeit. Ich muss … ich muss darüber hinwegkommen. Bitte.«

					Worüber hinwegkommen?, wollte ich fragen. Aber ich hatte keine Worte mehr. Ich merkte, dass ich die ganze Zeit nichts gesagt hatte.

					Er wartete auf eine Antwort. Aber ich hatte keine. Und so legte ich meine Arme um ihn. Unsere Körper waren die einzige Möglichkeit, miteinander zu sprechen.

					Er gab sich mit dieser Antwort zufrieden. »Es tut mir so leid«, sagte er. Wieder und wieder.

					Du hast schon genug gegeben, Feyre.

					Vielleicht hatte er recht. Und vielleicht war nichts mehr übrig, was ich hätte geben können.

					In seiner Umarmung gefangen, schaute ich ihm über die Schulter. Die rote Farbe war an die Wand hinter ihm gespritzt und floss an der gesplitterten Holzvertäfelung herab, zäh wie vergossenes Blut.

					 

					Tamlin hörte gar nicht mehr auf, sich zu entschuldigen. In der folgenden Zeit liebte er mich morgens und nachts, betete meinen Körper an, mit seinen Händen, mit seiner Zunge, mit seinen Zähnen. Aber das war schon immer gut gewesen zwischen uns. Der Rest war das Problem.

					Doch er stand zu seinem Wort. Er verringerte die Zahl der Wachen, die mir folgten. Und die, die blieben, hielten Abstand. Ich durfte sogar einmal ohne Eskorte durch den Wald reiten. Obwohl mir natürlich klar war, dass die Stallknechte Tamlin sowohl von meinem Aufbruch als auch von meiner Rückkehr umgehend unterrichteten.

					Tamlin brachte den Schutzschild aus stahlhartem Wind nie zur Sprache, den ich eingesetzt hatte, um mich vor seiner Wut zu schützen. Und die Stimmung zwischen uns war so gut, dass auch ich es nicht erwähnte.

					 

					Die Tage flossen dahin. Tamlin war wieder öfter unterwegs als zu Hause, und wenn er heimkam, erzählte er mir nichts. Ich hatte schon lange aufgehört, ihn mit Fragen zu bestürmen. Er war ein Hüter, ein Beschützer, und das würde er immer bleiben. Er war das, was ich gebraucht hatte, als ich kalt und hart und freudlos gewesen war, damit das Eis der vielen bitteren Jahre der Armut und des Hungers schmolz.

					Ich fand nicht den Mut, in mich zu gehen und mich zu fragen, was ich heute wollte. Was ich heute brauchte. Was aus mir geworden war.

					Weil ich nichts Besseres zu tun hatte, verbrachte ich die meiste Zeit in der Bibliothek. Ich übte mich im Lesen und Schreiben und trainierte meine mentale Barriere, verstärkte sie Stein um Stein, Schicht um Schicht. Manchmal versuchte ich sogar, die Wand aus fester Luft zu formen. Ich genoss die Stille, auch als sie bis tief in mein Inneres drang.

					An manchen Tagen sprach ich mit niemandem. Nicht einmal mit Alis.

					Jede Nacht wachte ich zitternd und keuchend auf. Und war erleichtert, wenn Tamlin nicht da war, wenn er nichts mitbekam von all dem. Und wenn auch ich nicht mitbekam, ob er von kaltem Schweiß bedeckt aus seinen Träumen aufschreckte, ob er sich in das Biest verwandelte und bis zum Morgengrauen das Anwesen nach möglichen Gefahren absuchte. Was konnte ich schon sagen, um seine Ängste zu zerstreuen? Zumal ich der Grund für diese Ängste war.

					Etwa zwei Wochen nach der Zeremonie des Zehnten nahm er sich Zeit für mich und blieb länger auf dem Anwesen. Ich entschloss mich, mit ihm zu reden, das Schweigen zu brechen. Das schuldete ich ihm. Und mir. Er schien dieselbe Idee zu haben. Und zum ersten Mal seit Langem waren die Dinge wieder … normal. Oder so normal, wie sie eben sein konnten.

					Eines Morgens hörte ich beim Aufwachen den Klang tiefer, gedämpfter Stimmen im Flur vor meinem Zimmer. Ich schloss die Augen wieder, kuschelte mich in meine Kissen und zog die Decke enger um mich. Wir hatten uns heute Morgen geliebt und ich wollte erst später aufstehen. Manchmal blieb ich bis zum Mittagessen im Bett.

					Ein Knurren bohrte sich durch die Wand und ich schlug die Augen auf.

					»Raus hier«, warnte Tamlin.

					Jemand sagte etwas, aber so leise, dass ich nur ein Murmeln verstehen konnte.

					»Zum letzten Mal …«

					Die andere Stimme unterbrach ihn und ich bekam eine Gänsehaut. Ich betrachtete die Tätowierung auf meinem Unterarm, während ich schnell nachrechnete. Nein, es konnte doch noch nicht so weit sein …

					Ich schob die Decke weg, sprang aus dem Bett und rannte zur Tür. Auf halbem Weg fiel mir auf, dass ich nackt war. Weil Tamlin meine Kleider in Fetzen gerissen hatte und nichts anderes zum Anziehen greifbar war, schnappte ich mir aus einem Sessel eine Decke und schlang sie um mich. Dann öffnete ich die Tür einen Spalt.

					Und da standen Tamlin und Rhysand im Flur. Als er die Tür knarren hörte, wandte sich Rhys zu mir um. Das Grinsen in seinem Gesicht schwand.

					»Feyre.« Rhys betrachtete mich aufmerksam. »Bekommst du etwa nicht genug zu essen?«

					»Was?«, fuhr Tamlin auf.

					Die violettblauen Augen waren kalt geworden. Rhys streckte die Hand aus. »Gehen wir.«

					Mit einem Satz stand Tamlin dicht vor Rhysand und ich zuckte unwillkürlich zurück. »Raus.« Er deutete zur Treppe. »Sie wird kommen, wenn sie dazu bereit ist.«

					Rhysand hob lässig die Hand und zupfte ein Staubkörnchen von Tamlins Ärmel. Ein Teil von mir bewunderte seine Kaltschnäuzigkeit. Wären Tamlins gefletschte Zähne nur eine Haaresbreite von meinem Hals entfernt gewesen, hätte ich vor Angst aufgeschrien.

					Rhys warf mir einen Blick zu. »Nein, hättest du nicht. Soweit ich mich erinnere, hast du Tamlin das letzte Mal, als er dir die Zähne an den Hals gesetzt hat, ins Gesicht geschlagen.«

					Ich runzelte die Stirn und setzte meine mentale Barriere ein.

					»Halt den Mund«, grollte Tamlin und trat zwischen uns. »Und jetzt raus.«

					Der High Lord des Nachtreichs tat einen Schritt auf die Treppe zu und schob die Hände in die Hosentaschen. »Du solltest wirklich ein Wörtchen mit deinen Wachen reden. Jeder x-beliebige Halsabschneider könnte genauso leicht hier eindringen wie ich.« Wieder bedachte Rhys mich mit diesem unbarmherzigen Blick. »Zieh dir was an.«

					Mit einem grimmigen Ausdruck im Gesicht kehrte ich ins Schlafzimmer zurück. Tamlin folgte mir und schlug die Tür so hart zu, dass die Kerzenleuchter wackelten und das Licht, das sich in ihrem Kristall spiegelte, funkelnde Flecken auf die Wände warf.

					Ich ließ die Decke von meinen Schultern gleiten und marschierte zum Kleiderschrank. Die Matratze ächzte, als Tamlin sich auf dem Bett niederließ. »Wie ist er denn hier hereingekommen?«, wollte ich wissen. Ich riss die Schranktür auf und durchwühlte meine Sachen, bis ich den türkisfarbenen Anzug vom Hof der Nacht fand, den Alis für mich aufbewahrt hatte. Sie hätte ihn am liebsten verbrannt, aber ich hatte ihr erklärt, dass das rein gar nichts nutzen würde. Ich würde von Rhysand sowieso einen neuen bekommen.

					»Ich weiß es nicht«, sagte Tamlin. Ich zog die Hose an und drehte mich um. Er fuhr sich mit der Hand durch die Haare und ich spürte die Lüge in seinen Worten. »Es ist … er genießt solche Spielchen.«

					Ich warf mir das kurze Oberteil über. »Wenn es Krieg gibt, wäre es ratsam, dass ihr euch versöhnt.« Seit meiner Rückkehr hatten wir nicht mehr über dieses Thema gesprochen. Ich suchte den Boden des Kleiderschranks nach den seidenen Pantoffeln ab und drehte mich wieder zu ihm um, während ich sie überstreifte.

					»Ich versöhne mich dann mit ihm, wenn er dich aus dieser Vereinbarung entlässt. Vielleicht.«

					»Vielleicht hält er die Vereinbarung nur deswegen aufrecht, damit du ihm zuhörst. Ihm zuhören musst.« Ich trat ans Bett, wo Tamlin saß. Die Hose saß um einiges lockerer um meine Hüften als vor einem Monat.

					»Feyre«, sagte er und griff nach mir. Ich aber wich seinen Händen aus. »Warum willst du all diese Dinge wissen? Reicht es dir nicht, dich erst mal in aller Ruhe zu erholen? Das hast du dir verdient. Wirklich und wahrhaftig verdient. Ich habe die Zahl der Wachen reduziert, habe versucht, die Dinge … aus deiner Sicht zu sehen. Also lass es doch gut sein …« Er holte tief Atem. »Jetzt ist nicht die richtige Zeit für diese Diskussion.«

					Es war nie die richtige Zeit für irgendeine Diskussion. Aber ich sprach es nicht aus. Ich hatte nicht die Kraft dazu und die Worte vertrockneten und wurden vom Wind davongeweht. Ich betrachtete Tamlins Gesicht, prägte mir seine Züge ein und wehrte mich nicht, als er mich an sich zog und fest umarmte.

					Ein Hüsteln im Flur und Tamlin wurde ganz starr.

					Aber mir reichte es mit all der Streiterei und den Drohungen. Und die Aussicht, an diesen offenen, ruhigen Ort auf dem Gipfel des Berges zurückzukehren, erschien mir seltsamerweise erstrebenswerter, als mich in der Bibliothek zu vergraben. Ich wand mich aus seiner Umarmung, und Tamlin kam mir nicht nach, als ich aus dem Zimmer ging.

					Rhys betrachtete mich stirnrunzelnd. Ich wollte ihm schon eine unflätige Bemerkung an den Kopf werfen, aber dazu war ich zu müde. Außerdem war mir egal, was er dachte.

					Sein Gesicht verdüsterte sich, als er die Hand nach mir ausstreckte, denn Tamlin war hinter mir aufgetaucht und schob diese Hand weg.

					»Wenn du hier und jetzt von diesem Handel ablässt«, sagte er zu Rhys, »gebe ich dir alles, was du verlangst. Alles.«

					Mir blieb das Herz stehen. »Hast du den Verstand verloren?«

					Tamlin achtete überhaupt nicht auf mich.

					Rhys hob lediglich eine Augenbraue. »Ich habe schon alles, was ich begehre.« Dann ging er einfach um Tamlin herum, als wäre der High Lord des Frühlingshofs nichts weiter als ein Möbelstück, und nahm mich bei der Hand. Und noch ehe ich mich verabschieden konnte, ergriff uns ein schwarzer Wind – und wir waren fort.
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					»Was um aller dunklen Mächte willen ist mit dir passiert?«, fuhr Rhysand mich an, noch ehe der Hof der Nacht vollständig Gestalt angenommen hatte.

					»Warum guckst du nicht einfach in meinem Kopf nach?«, gab ich zurück, aber meinen Worten fehlte der Biss. Mit schlaffen Bewegungen löste ich mich aus seinem Griff.

					Er zwinkerte mir zu. »Wo ist da der Reiz?«

					Ich lächelte nicht.

					»Wie? Wirfst du heute nicht mit Schuhen nach mir?« In seinen Augen stand ein Locken, eine Bitte. Komm schon. Spiel mit mir.

					Ich steuerte auf die Treppe zu, die zu meinem Zimmer führte.

					»Leiste mir beim Frühstück Gesellschaft«, sagte er.

					In seinen Worten lag ein Unterton, der mich zögern ließ. Eine Art … Verzweiflung. Sorge.

					Ich drehte mich um und meine Kleider rutschten mir über die Schultern und Hüften. Ich hatte gar nicht bemerkt, wie sehr ich abgemagert war. Obwohl sich doch alles wieder zum Guten gewendet hatte.

					»Hast du nichts Wichtigeres zu tun?«

					»Doch, natürlich«, erwiderte er schulterzuckend. »Ich habe so viel zu tun, dass ich manchmal nichts lieber täte, als meine ganze Macht zu entfesseln und die Welt in den Abgrund zu reißen. Nur damit ich ein bisschen Ruhe habe.« Er verbeugte sich grinsend. Selbst die Erwähnung seiner Brutalität und seiner Macht konnte mich heute weder beeindrucken noch schrecken. »Aber für dich werde ich mir immer Zeit nehmen.«

					Ich hatte Hunger, denn ich hatte heute noch nichts gegessen. Und was da hinter seinem spöttischen Grinsen glomm, war tatsächlich Sorge. Also bat ich ihn mit einer Handbewegung, vorauszugehen zu dem kleinen Glastisch am anderen Ende der Veranda. Wir hielten Abstand voneinander. Müde. Ich war so unsagbar müde.

					»Ich habe im vergangenen Monat einen Stich der Angst von dir verspürt. Ist an eurem lieblichen Frühlingshof etwa irgendwas Aufregendes vorgefallen?«, fragte Rhys, als wir den Tisch schon fast erreicht hatten.

					»Nichts von Bedeutung«, erwiderte ich. Was ja auch stimmte. Außerdem ging es ihn nichts an. Ein Seitenblick verriet mir, dass die Sorge jetzt von Zorn abgelöst wurde. Und ich hätte schwören können, dass der Berg unter unseren Füßen wie zur Antwort leicht erbebte. »Warum fragst du, wenn du es schon weißt?«, fügte ich kalt hinzu und ließ mich auf meinen Stuhl sinken, während er auf dem anderen Platz nahm.

					»Weil ich in letzter Zeit über unsere Verbindung nichts mehr von dir mitbekomme«, sagte er leise. »Nur noch Stille. Auch wenn du deinen Geist mit der Barriere umgibst – was dir übrigens ganz hervorragend gelingt –, sollte ich in der Lage sein, dich zu spüren. Aber das tue ich nicht. Manchmal zupfe ich an unserem Band, nur um sicherzugehen, dass du noch am Leben bist.« Dunkelheit wallte auf. »Und dann stürmt mitten in einer wichtigen Besprechung plötzlich deine nackte Angst auf mich ein. Ich sehe euch, dich und Tamlin, nur ganz kurz … und dann gar nichts mehr. Wieder bloß diese Stille. Ich würde gern wissen, was diesen Aufruhr verursacht hat.«

					Ich bediente mich von den Köstlichkeiten am Tisch, wobei ich gar nicht darauf achtete, was genau ich auf meinen Teller legte. »Es war ein Streit und es hatte nichts mit dir zu tun.«

					»Siehst du deshalb so aus, als würden dich Kummer, Schuld und Wut bei lebendigem Leib auffressen?«

					Ich wollte nicht darüber reden. »Raus aus meinem Kopf.«

					»Wirf mich doch raus. Du hattest heute Morgen deine Tür wieder weit offen stehen. Jeder hätte hineinmarschieren können.«

					Ich hielt seinem Blick stand. Wieder diese Herausforderung. Aber es kümmerte mich nicht. Es kümmerte mich nicht, was da in meinem Körper lauerte, was mich dazu veranlasste, in Luciens Kopf einzudringen, so leicht und mühelos wie Rhys in den meinen, ob mit oder ohne Barriere. »Wo ist Mor?«, fragte ich stattdessen.

					Er erstarrte, und ich glaubte schon, er würde mich weiter bedrängen und provozieren. Aber er sagte bloß: »Unterwegs. Sie hat Pflichten zu erfüllen.« Schatten umtanzten ihn und ich schob mir weiter Köstlichkeiten in den Mund. »Die Hochzeit ist also noch immer aufgeschoben?«

					Ich hielt kurz inne und murmelte: »Ja.«

					»Ich hatte eigentlich so etwas erwartet wie ›Stell keine blöden Fragen, wenn du die Antwort schon kennst‹ oder – mein Lieblingsspruch – ›Scher dich dahin, wo der Pfeffer wächst‹.«

					Ich reagierte nicht, sondern legte mir ein Törtchen auf den Teller. Seine Hände lagen flach auf dem Tisch. Zarter, sich kräuselnder schwarzer Rauch stieg aus den Fingerspitzen auf.

					»Hast du über mein Angebot nachgedacht?«

					Ich ließ mir mit der Antwort Zeit, bis mein Teller leer war und ich mir einen Nachschlag nahm. »Ich arbeite nicht mit dir zusammen.«

					Ich spürte förmlich, wie sich nachtschwarze Stille über ihn legte. »Und was ist der Grund für deine Zurückweisung, Feyre?«

					Ich schob das Obst auf meinem Teller hin und her. »Ich will mit dem Krieg, den du kommen siehst, nichts zu tun haben. Du sagtest, ich könnte eine Waffe sein, keine Schachfigur. Für mich läuft das auf dasselbe hinaus. Der einzige Unterschied liegt darin, wer die Waffe bedient oder den Zug macht.«

					»Ich will dich nicht manipulieren, ich brauche deine Hilfe«, fuhr er auf.

					Seine ungestüme Reaktion ließ mich aufschauen. »Du willst meine Hilfe doch bloß, weil du damit Tamlin zur Weißglut treiben kannst.«

					Schatten zuckten um seine Schultern, als wollten seine Flügel Gestalt annehmen.

					»Also schön«, stieß er leise hervor. »Das habe ich mir selbst eingebrockt, damals unter dem Berg. Aber ich brauche deine Hilfe.«

					Wieder spürte ich seine unausgesprochenen Worte. Frag mich nach dem Grund, lass nicht locker. Und wieder weigerte ich mich. Ich wollte einfach nicht. Ich hatte nicht die Kraft dazu.

					»Fast fünfzig Jahre lang war ich an Amaranthas Hof gefangen«, fuhr Rhys leise fort. »Ich wurde gefoltert, geschlagen und benutzt, bis ich mich nur noch an meinen eigenen Namen klammern konnte, um nicht zu vergessen, wer ich war und was ich zu verlieren hatte. Um nicht nachzugeben und meinem Leben ein Ende zu machen. Bitte. Hilf mir, dass so etwas nie wieder geschieht. Nicht mit mir. Und nicht mit Prythian.«

					Irgendwo in einem hintersten Winkel blutete mein Herz bei seinen Worten. Bei dem, was er vor mir ausbreitete.

					Aber Tamlin hatte mir nachgegeben. Er hatte einen Teil seiner Wachen abgezogen, erlaubte mir mehr Freiheiten. Er gab sich Mühe. Wir versuchten unser Bestes. Das würde ich nicht aufs Spiel setzen. Schweigend aß ich weiter.

					Und Rhys sagte kein Wort mehr.

					 

					Ich ging nicht zum Abendessen. Und auch beim Frühstück bekam er mich nicht zu Gesicht.

					Aber als ich um die Mittagszeit mein Zimmer verließ, wartete er oben auf mich, mit einem leichten, belustigten Lächeln im Gesicht. Er wies mit einem Kopfnicken zu dem Tisch hinüber, wo er Bücher, Papier und Schreibzeug hingelegt hatte.

					»Schreib die Sätze ab«, sagte er und reichte mir ein Blatt Papier.

					Ich setzte mich hin, warf einen Blick auf die Sätze – Rhysand ist ein fantastischer Mann. Rhysand ist der Mittelpunkt meiner Welt. Rhysand ist der beste Liebhaber von allen –, schrieb sie ab und gab ihm das Blatt Papier zurück. Eine Sekunde später fuhren die Klauen in meinen Geist.

					Und prallten an einer Mauer aus schwarzem Adamant ab.

					Er blinzelte. »Du hast geübt.«

					Ich stand auf und wandte mich ab. »Ich hatte ja sonst nichts zu tun.«

					 

					Am Abend fand ich einen Stapel Bücher vor meiner Tür und dabei einen Zettel: Ich muss einige Dinge erledigen. Fühl dich ganz wie zu Hause. Gib mir Nachricht, wenn du mich brauchst.

					Die Tage vergingen, ohne dass er etwas von mir hörte.

					 

					Erst Ende der Woche tauchte Rhys wieder auf. Ich hatte es mir zur Gewohnheit gemacht, mich in eine der Sitzecken zu verkriechen, mit einem herrlichen Ausblick auf die Berge. Heute saß ich mit einem Buch in einem dick gepolsterten Sessel. Ich kam nur langsam voran, weil ich viele neue Wörter lernen musste, aber das Lesen vertrieb mir die Zeit. Die Figuren, die nur in meiner Fantasie existierten, leisteten mir Gesellschaft, waren immer für mich da, ruhig und gelassen, sodass ich mich weniger … einsam fühlte.

					Die Frau, die einen Knochen auf Amarantha geschleudert hatte – wo war sie geblieben? Ich wusste es nicht. Vielleicht war sie endgültig gestorben, als ihr Genick brach und nur die Unsterblichkeit der Fae sie wieder zum Leben erwecken konnte.

					Ich war gerade am Ende eines besonders spannenden Kapitels angelangt – dem vorletzten – und ließ mir von dem buttergelben Nachmittagslicht die Füße wärmen, als Rhysand vor mir auftauchte, mit zwei Tellern in den Händen, die er auf dem niedrigen Tisch vor mir abstellte. »Da es so aussieht, als würdest du gar nicht mehr von diesem Sessel aufstehen«, sagte er, »habe ich mir gedacht, ich komme dir entgegen und bring dir etwas zu essen.«

					Mein Magen tat vor Hunger schon fast weh, und so ließ ich das Buch sinken und sagte: »Danke.«

					Er lachte knapp. »Danke? Kein ›Oh, ein High Lord macht sich zum Diener‹? Oder ein ›Was willst du, Rhysand? Was auch immer es ist, schieb’s dir sonst wo hin‹?« Er schnalzte mit der Zunge. »Wie enttäuschend.«

					Ich legte das Buch weg und streckte die Hand aus. Von mir aus konnte er den ganzen Tag lang das Gespräch allein bestreiten. Ich wollte nur etwas essen. Und zwar jetzt.

					Meine Finger streiften schon den Tellerrand, als der Teller außer Reichweite glitt. Ich streckte den Arm weiter aus, aber wieder zog eine unsichtbare Hand ihn weg.

					»Sag mir, wie ich dir helfen kann«, verlangte Rhys und ließ mich nicht an den Teller heran. Kleine Klauen aus dunklem Rauch schoben sich über seine Finger und schemenhaft ragten Flügel hinter seinem Rücken auf. »Monatelang geht das nun schon so und du bist nur noch ein Schatten deiner selbst. Fragt dich denn nie jemand, was mit dir los ist? Ist es deinem High Lord völlig egal, was mit dir passiert?«

					Nein, es war ihm nicht egal. Er machte sich Sorgen um mich. Vielleicht sogar zu viele. »Er gibt mir Zeit, wieder zu mir zu finden«, sagte ich, und meine Stimme war so scharf, dass ich sie kaum wiedererkannte.

					»Lass dir von mir helfen«, sagte Rhys. »Wir haben unter dem Berg so viel gemeinsam durchgestanden …«

					Ich zuckte zusammen.

					»Amarantha gewinnt«, sagte er leise. »Dieses Miststück gewinnt am Ende doch noch, wenn du dich so kaputt machst.«

					Ich fragte mich, ob das auch für ihn galt. Ob auch er Momente hatte, in denen seine Erinnerung ihn zu ersticken drohte. Aber ich nahm nur das Buch wieder zur Hand und schickte ihm über unsere Verbindung drei kleine Wörter, ehe ich meine Barriere wieder aufrichtete.

					Ende der Diskussion.

					»Von wegen«, knurrte er. Ein Hauch machtvoller Magie fuhr über meine Finger, dann klappte das Buch in meinen Händen zu. Ich bohrte meine Fingernägel in das Papier, aber es ließ sich nicht mehr öffnen.

					Mistkerl. Verdammter, arroganter, sturköpfiger Mistkerl.

					Langsam hob ich die Augen. Und spürte … keine heiße Ungeduld, sondern eiskalte Wut.

					Ich spürte, wie das Eis meine Fingerspitzen überzog und sich in meinen Handflächen ausbreitete. Und dann glitzerten kleine Eiskristalle auf dem Buch, das ich ihm mit einer blitzschnellen Bewegung an den Kopf warf.

					Er wehrte es jedoch ebenso schnell ab. Es prallte gegen seinen Schutzschild und fiel zu Boden. »Gut«, sagte er und sein Atem kam stoßweise. »Was hast du noch zu bieten, Feyre?«

					Das Eis verwandelte sich in Flammen, ich ballte meine Hände zu brennenden Fäusten. Und wieder schien der High Lord des Hofs der Nacht angesichts des Zorns, der mich wüten und brennen ließ, ehrlich erleichtert zu sein. Eine Regung. Wenigstens etwas. Nicht bloß diese leere, kalte Stille.

					Bei dem Gedanken, dass ich bald wieder in das Haus mit den Wachen, den verschlossenen Türen und den Geheimnissen zurückkehren musste … sank ich in mich zusammen. Erstarrt. Erfroren.

					»Wenn dir der Sinn nach einem Spielchen steht«, sagte Rhys und schob mir den Teller hin, »egal ob während unserer unvergleichlichen Woche an meinem Hof oder zu einem anderen Zeitpunkt, dann lass es mich wissen.«

					Ich konnte mich nicht zu einer Erwiderung aufraffen, denn ich war zu erschöpft von dem kurzen Ausbruch, zu dem ich mich hatte hinreißen lassen. Mir wurde klar, dass ich mich im freien Fall befand. Und zwar schon seit geraumer Zeit. Seit dem Moment, als ich dem jungen Fae den Eschenholzdolch ins Herz stieß.

					Ich schaute Rhys nicht an, als ich meinen Teller leer aß.

					 

					Am nächsten Morgen wartete Tamlin schon im Schatten der mächtigen Eiche in seinem Garten auf mich.

					Ein mörderischer Ausdruck trat in sein Gesicht, als er Rhys erblickte. In Rhys’ Lächeln lag nicht ein Anflug von Belustigung, als er mich freigab – nur eine kalte, raubtierhafte Härte.

					»Geh rein«, knurrte Tamlin mich an.

					Mein Blick wanderte zwischen den beiden Männern hin und her. Zwei High Lords der Fae … Und der Zorn auf Tamlins Antlitz verriet mir, dass es keine einsamen Ausritte oder Spaziergänge mehr geben würde.

					Rhys schaute mich an. »Wehr dich.« Mehr sagte er nicht. Und dann war er fort.

					»Es geht mir doch gut«, versuchte ich Tamlin zu besänftigen, der jetzt die Schultern hängen ließ und den Kopf senkte.

					»Das muss aufhören. Ich finde einen Weg«, versprach er.

					Wieder musste ich ihm haarklein berichten, was sich am Hof der Nacht zugetragen hatte. Jedes Gespräch, egal, wie kurz es auch gewesen sein mochte. Und ich sagte ihm alles, während meine Stimme leiser und immer leiser wurde.

					Beschützen, beschützen, beschützen. Ich sah dieses Bestreben in seinen Augen, spürte es bei jedem Stoß, mit dem er in jener Nacht in meinen Körper eindrang. Ich war ihm schon einmal genommen worden und das würde er kein zweites Mal dulden.

					Am nächsten Morgen verdoppelte er die Wachen wieder.

				
					
						12

					
					In der ersten Woche musste ich immer in Sichtweite des Hauses bleiben.

					Tamlin und Lucien ritten fort, um irgendeine namenlose Bedrohung zu vertreiben, die das Land heimsuchte. Ich fragte Lucien, was los war. Doch er schaute mich bloß mit diesem Blick an, den er immer dann auflegte, wenn er meinem Wunsch entsprechen wollte, es aber auf Tamlins Befehl hin nicht durfte. Und so fragte ich kein zweites Mal.

					Während die Männer weg waren, leistete mir Ianthe Gesellschaft. Vielleicht sollte ja auch sie mich beschützen, ich weiß es nicht.

					Sie war die Einzige, die in meine Nähe durfte. Alle Höflinge waren mitsamt ihrem Gefolge weggeschickt worden, worüber ich aber nur froh war. Denn nun stolperte ich nicht mehr ständig über irgendwen, mit dem ich reden musste, ohne mich auch nur an seinen Namen erinnern zu können. Und niemand starrte mehr meine Tätowierung an. Doch Tamlin hatte ihre Gesellschaft genossen. Einige waren sehr alte Freunde, und es gefiel ihm, wenn das Haus von Lachen und fröhlichen Gesprächen widerhallte. Mir war es allerdings immer eher so vorgekommen, als hätten sie sich im Boxring gegenübergestanden, wenn sie miteinander redeten, als hätten sie mit hübschen Worten spitze Kränkungen ummantelt.

					Ich war froh über die Stille. Auch dann noch, als sie mir langsam zur Last wurde, als sie in meinen Geist eindrang, bis dort nichts mehr war außer … Leere.

					Die Zukunft. War das meine Zukunft, bis in alle Ewigkeit?

					Ich fraß mich förmlich durch Bücher, durch Geschichten von Ereignissen und Orten, von denen ich noch nie etwas gehört hatte. Nur das hielt mich davon ab, gänzlich der Verzweiflung anheimzufallen.

					Nach acht Tagen kehrte Tamlin zurück, küsste mich auf die Stirn, musterte mich von oben bis unten und ging dann in sein Arbeitszimmer, wo Ianthe mit Neuigkeiten auf ihn wartete. Die mir ebenfalls vorenthalten wurden. Ich blieb allein in der Eingangshalle zurück und sah zu, wie die Priesterin ihn an der doppelflügeligen Tür am anderen Ende erwartete. Dort, in meinem Augenwinkel, ein Schimmer von Rot …

					Mein ganzer Körper verkrampfte sich und jeder Nerv in mir schrie auf, als ich herumwirbelte.

					Nein, es war nicht Amarantha.

					Es war Lucien.

					Es waren seine roten Haare, nicht ihre. Ich war hier, am Frühlingshof, nicht im Verlies unter dem Berg.

					Die Augen meines Freundes – das aus Metall und das aus Fleisch und Blut – waren auf meine Hände gerichtet. Meine Nägel waren gewachsen. Nicht zu Krallen aus dunklen Schatten, sondern zu Klauen, die mir die Kleidung in Fetzen rissen.

					Aufhören aufhören aufhören aufhören …

					Schließlich gelang es mir. So rasch, wie eine Kerze erlischt, verschwanden die Klauen im Nichts.

					Luciens Blick huschte zu Tamlin und Ianthe hin, die nichts bemerkt hatten. Dann forderte er mich mit einer stummen Kopfbewegung auf, ihm zu folgen.

					Wir stiegen die Treppe bis zum zweiten Stockwerk hinauf. Die Flure waren leer. Ich hatte keinen Blick für die Gemälde an den Wänden, genauso wenig wie für die Aussicht auf den blühenden Garten jenseits der deckenhohen Fenster. Wir gingen an meinem Zimmer vorbei, dann an seinem, bis wir zu einem kleinen Arbeitsraum kamen, der kaum benutzt wurde. Er schloss die Tür hinter uns und lehnte sich mit dem Rücken dagegen.

					»Wie lange geht das schon so?«, fragte er leise.

					»Das war das erste Mal.« Meine Stimme klang hohl und leer.

					Lucien betrachtete mich aufmerksam: das fuchsiafarbene Gewand, das mir Ianthe heute Morgen herausgelegt hatte, mein ausdrucksloses, im besten Falle trübsinniges Gesicht … »Ich kann nicht viel tun«, sagte er rau. »Aber ich werde Tamlin heute Abend fragen. Wegen des Trainings. Die Kräfte werden sich manifestieren, ob wir es wollen oder nicht. Ich werde ihn fragen«, sagte er noch einmal.

					Aber ich wusste schon, wie die Antwort lauten würde.

					Lucien hielt mich nicht zurück, als ich die Tür öffnete und den Raum wortlos verließ. Ich schlief bis zum Abend und stand nur auf, weil ich Hunger hatte. Auf dem Weg nach unten schlugen mir die lauten Stimmen von Tamlin, Lucien und Ianthe entgegen, so laut, dass ich gleich wieder einige Treppenstufen nach oben hastete.

					»Sie werden sie jagen und töten«, fuhr Ianthe Lucien an.

					»Das werden sie so oder so tun. Wo liegt also der Unterschied?«, fauchte Lucien zurück.

					»Der Unterschied liegt darin«, erwiderte Ianthe, »dass wir als Einzige von der Sache wissen. Wenn sie es erfahren, werden sie nicht nur Feyre nachsetzen, weil sie die Gaben der High Lords empfangen hat. Feyres Kinder«, fuhr sie an Tamlin gewandt fort, »werden ebenfalls über diese Kräfte verfügen. Und wenn sie Feyre nicht auf der Stelle töten, dann wird ihnen sehr schnell klar werden, wie sie es sich zunutze machen können, dass auch ihre Nachkommen mit diesen Gaben gesegnet sein werden.«

					Angesichts dieser Aussicht drehte es mir den Magen um. Dass ich … entführt werden könnte und dann … missbraucht, um … Nachkommen zu gebären. Aber würde irgendein High Lord tatsächlich so weit gehen?

					»Wenn das jemand täte, würden sich alle anderen High Lords von ihm abwenden. Er würde den Zorn von sechs Höfen auf sich ziehen. So dumm ist niemand.«

					»Rhysand schon!«, rief Ianthe aus. »Und bei der Macht, über die er verfügt, könnte er es auch mit den sechs Höfen aufnehmen. Stell dir nur vor«, ihre Stimme wurde weich, als sie sich wieder an Tamlin wandte, »der Tag wird kommen, an dem er sie nicht mehr zurückbringt. Du hast ja selbst gehört, mit was für verräterischen Lügen er sie vergiftet. Aber es gibt andere Wege«, fuhr sie mit Eiseskälte in der Stimme fort. »Wir mögen nicht in der Lage sein, ihn anzugreifen. Aber ich habe auf der anderen Seite des Meeres ein paar Freunde, die …«

					»Wir sind keine Mörder«, fiel ihr Lucien ins Wort. »Rhys ist, was er ist. Aber wer sollte seinen Platz einnehmen …?«

					Mir gefror das Blut in den Adern. Es fühlte sich an, als würden meine Finger zu Eis werden.

					Luciens Stimme wurde bittend. »Tamlin. Tam. Gib ihr die Möglichkeit, ihre Gaben zu trainieren, sie zu kontrollieren. Wenn die anderen High Lords tatsächlich Jagd auf Feyre machen, dann sollte sie doch wenigstens eine Chance haben …«

					Stille senkte sich nieder. Tamlin wägte das Gehörte ab.

					Ich wich zurück, als ich hörte, was er sagte. »Nein«, knurrte er leise. Schritt um Schritt zog ich mich zurück, lauschte aber trotzdem weiter dem Gespräch.

					»Wir werden ihnen einfach keinen Anlass geben zu glauben, dass sie über außergewöhnliche Fähigkeiten verfügt. Und das täten sie ganz sicher, wenn wir sie trainieren. Schau mich nicht so an, Lucien.«

					Wieder Stille.

					Dann fuhr ein bösartiges Knurren durch das Haus, alles erzitterte von Magie.

					Tamlins Stimme war dumpf und drohend. »Das ist mein letztes Wort.«

					Ich wollte gar nicht wissen, was in dem Raum dort geschah: was für einen Blick Lucien ihm zugeworfen hatte, was einen solchen Zorn bei Tamlin ausgelöst hatte, was er mit Lucien machte.

					Ich schloss meine Schlafzimmertür ab und ging ohne Abendessen zu Bett.

					 

					In dieser Nacht kam Tamlin nicht zu mir. Am folgenden Morgen fragte ich mich, ob er immer noch mit Ianthe und Lucien im Arbeitszimmer saß und über meine Zukunft und die möglichen Bedrohungen diskutierte. Am Nachmittag, als ich mich endlich aus dem Bett gequält hatte, waren Wachen vor meiner Tür postiert.

					Das Haus war leer, und weil ich nichts Besseres zu tun hatte, beschloss ich, im Garten spazieren zu gehen. Das tat ich in letzter Zeit so oft, dass ich mich wunderte, warum meine Schritte nicht längst einen Graben in die Kieswege gepflügt hatten. Das leise Tappen meiner Sohlen war das einzige Geräusch, als ich durch die Flure ging, vorbei an etlichen Wachposten, die bis an die Zähne bewaffnet waren und sich bemühten, mich nicht anzugaffen. Keiner von ihnen sprach mit mir. Selbst die Dienstboten hielten sich meist in ihren Quartieren auf, wenn sie ihre Aufgaben im Haus erledigt hatten.

					Vielleicht war ich zu nachlässig geworden, vielleicht war meine Trägheit schuld daran, dass diese Ausbrüche häufiger wurden. Gestern hätte mich jeder sehen können, mit diesen Klauen … Und obwohl wir nie darüber gesprochen hatten, wusste auch Ianthe Bescheid. Sie wusste von den Kräften. Wie lange schon? Hatte Tamlin ihr davon erzählt?

					Meine seidenen Schuhe glitten über die Marmortreppe, der Chiffonstoff meines Kleides schleifte hinter mir hier.

					Diese Stille. Diese unglaubliche Stille.

					Ich musste raus aus diesem Haus. Ich musste etwas tun. Wenn die Leute aus dem Dorf meine Hilfe nicht wollten, von mir aus. Ich konnte bestimmt noch etwas anderes tun. Egal was.

					Ich ging auf die Tür zum Arbeitszimmer zu, wo ich Tamlin vermutete, und wollte ihn bitten, mir irgendeine Aufgabe zu übertragen. Doch da flog die Tür auch schon auf und heraus traten Tamlin und Lucien, beide bis an die Zähne bewaffnet. Von Ianthe war nichts zu sehen.

					»Geht ihr weg?«, fragte ich und wartete, bis sie in der Eingangshalle waren.

					Tamlins Gesicht war grimmig verzogen. »An der westlichen Grenze gibt es Schwierigkeiten, um die ich mich kümmern muss.« Es war das Gebiet, wo der Frühlingshof an das Meer grenzte, wo Hybern am nächsten war.

					»Darf ich mitkommen?« Ich hatte noch nie so unverblümt gefragt.

					Tamlin zögerte. Lucien ging weiter und verschwand durch die offene Eingangstür. Aber ich erhaschte noch einen Blick auf seinen gequälten Gesichtsausdruck. »Tut mir leid«, sagte Tamlin und streckte die Hand nach mir aus. Ich wich zurück. »Es ist zu gefährlich.«

					»Ich bleibe im Hintergrund. Bitte – nimm mich mit.«

					»Ich werde nicht das Risiko eingehen, dass der Feind dich in die Finger bekommt.« Was für ein Feind? Sag es mir. Sag mir irgendetwas.

					Ich starrte über seine Schulter Lucien an, der vor dem Haus wartete. Keine Pferde. Die wären heute wahrscheinlich nur hinderlich, zu Fuß waren sie schneller. Aber da konnte ich bestimmt mithalten. Ich könnte warten, bis sie weg waren, und dann …

					»Denk nicht mal dran«, warnte Tamlin mich.

					Mein Blick fuhr zu seinem Gesicht.

					Er knurrte mich an. »Versuch bloß nicht, uns nachzukommen.«

					»Ich kann kämpfen«, behauptete ich, obwohl das nicht ganz stimmte. Ich hatte zwar ein gewisses Geschick darin, zu überleben, aber das war nicht dasselbe. »Bitte.«

					Ich hatte noch nie ein Wort so sehr gehasst.

					Er schüttelte den Kopf und ging zur Eingangstür.

					Ich folgte ihm. »Es wird doch immer irgendeine Bedrohung geben«, redete ich auf ihn ein. »Es gibt immer irgendeinen Konflikt oder irgendeinen Feind oder irgendetwas, vor dem ich beschützt werden muss.«

					Im Rahmen der Tür, die nach Amaranthas Zerstörungswut liebevoll restauriert worden waren, blieb er stehen. »Du kannst ja nicht einmal eine ganze Nacht durchschlafen«, sagte er.

					»Du doch auch nicht«, gab ich zurück.

					Aber er drehte sich um und ging einfach weiter. »Du erträgst es doch gar nicht, irgendwelche Leute um dich zu haben …«

					»Du hast es versprochen …« Meine Stimme brach. Und es kümmerte mich nicht, ob ich ihn anbettelte. »Ich muss aus diesem Haus raus.«

					»Bron wird dich und Ianthe auf einem Ausritt begleiten …«

					»Ich will nicht ausreiten!« Ich breitete die Arme aus. »Oder ein Picknick machen oder Blumen pflücken. Ich will etwas tun. Bitte, nimm mich mit.«

					Das Mädchen, das Schutz benötigte, das sich Ruhe und Bequemlichkeit wünschte, dieses Mädchen war unter dem Berg gestorben. Ich war gestorben, und niemand war da gewesen, der mich vor den Schrecken beschützt hatte. Ich hatte mich selbst schützen müssen. Und ich würde diesen Teil von mir, den ich unter dem Berg entdeckt und zu schätzen gelernt hatte, nicht verleugnen. Ich konnte es nicht. Tamlin hatte seine Kraft wiedergewonnen, war wieder zu dem geworden, der er gewesen war – ein Beschützer und Versorger.

					Ich dagegen war nicht mehr das sterbliche Mädchen von früher, das behütet und umsorgt werden musste, das sich nach Luxus und Mühelosigkeit sehnte. Ich wusste nicht, wie ich wieder zu diesem Mädchen werden sollte, wie ich diese Wünsche in mir zu neuem Leben erwecken konnte. Wie ich wieder unwissend werden konnte.

					Tamlin fuhr die Krallen aus. »Selbst wenn ich glauben würde, dass wir dich ausreichend schützen könnten, wären deine unkontrollierbaren Fähigkeiten ein zusätzliches Risiko für uns. Du würdest zu einer Gefahr werden.«

					Mir war, als hätte man mich mit Steinen beworfen, und etwas in mir zerbrach. Aber ich hob das Kinn und sagte: »Ich komme mit, ob du willst oder nicht.«

					»Nein, tust du nicht.« Er stolzierte durch die Tür, die Krallen immer noch ausgefahren, und war schon halb die Treppe hinunter, bevor ich auch nur die Schwelle erreichte.

					Wo ich gegen eine unsichtbare Wand prallte.

					Ich taumelte zurück und versuchte zu begreifen, was geschehen war. Die Mauer war genau wie die, die ich selbst an jenem Tag im Arbeitszimmer errichtet hatte. Ich suchte in dem Trümmerhaufen, der einmal meine Seele, mein Herz gewesen war, nach dem Ursprung dieser Mauer. Blockierte ich mich etwa selbst? Nein, diese Magie stammte nicht von mir.

					Ich streckte die Hand nach der Türöffnung aus. Und traf wieder auf diese Undurchdringlichkeit.

					»Tamlin«, keuchte ich.

					Aber er marschierte ungerührt weiter auf das schmiedeeiserne Tor zu. Lucien blieb am Fuß der Treppe stehen. Sein Gesicht war totenbleich.

					»Tamlin!«, versuchte ich es wieder und drückte gegen die Mauer.

					Er drehte sich nicht um.

					Ich schlug mit der Hand auf die unsichtbare Barriere ein. Nichts rührte sich. Die Luft blieb steinhart. Und ich kannte meine eigenen Kräfte noch nicht annähernd gut genug, um den Versuch zu machen, sie zu durchbrechen. Ich hatte mir ja von ihm verbieten lassen, diese Kräfte zu erforschen, den Umgang mit ihnen zu lernen …

					»Es hat keinen Zweck«, sagte Lucien leise, als Tamlin durch das Tor verschwand. »Er hat das ganze Haus mit einem Schutzschild versehen. Andere können ein und aus gehen, nur du nicht.«

					Tamlin hatte mich eingeschlossen. Ich hämmerte auf den Schutzschild ein. Wieder und wieder. Vergeblich.

					»Hab Geduld, Feyre«, sagte Lucien mit einem flehenden Blick, während er Tamlin hinterherging. »Bitte. Ich werde sehen, was ich tun kann. Ich versuche mein Bestes.«

					Ich hörte kaum, was er sagte, so laut war das Brüllen in meinen Ohren. Ich sah, wie auch er sich hinter dem Tor in Luft auflöste und verschwand.

					Tamlin hatte mich eingesperrt. Er hatte eine Mauer um das Haus errichtet.

					Ich stürzte auf das Fenster im Foyer zu und riss es auf. Eine kühle Brise fuhr herein. Ich stieß meine Hand hinaus … und prallte gegen die Mauer. Glatte, harte Luft, die nicht weichen wollte.

					Ich konnte nicht mehr atmen.

					Ich war gefangen.

					Ich war in diesem Haus gefangen. Ich war wieder unter dem Berg. War wieder in dieser Zelle in Amaranthas Verlies …

					Ich wich zurück. Ich spürte meine Schritte kaum, bewegte mich viel zu schnell, stieß gegen den Tisch im Foyer. Keiner der Wachen kam, um nachzusehen, was den Lärm verursachte.

					Er hatte mich eingesperrt. Er hatte mich eingesperrt.

					Ich sah weder den Marmorboden noch die Gemälde an den Wänden, noch die breite Treppe hinter mir. Ich hörte weder das Zwitschern der Vögel im Garten noch das Säuseln des Windes durch die zarten Vorhänge.

					Und dann stürzte eine schwarze Welle auf mich nieder, schoss unter meinen Füßen empor, verschlang mich, umtoste mich, zerstörte mich. Kein Ton kam aus meinem Mund. Und mit dem Gefühl, in tausend Stücke zu zerbrechen, sank ich zu Boden, krümmte mich, schlang die Arme um meinen Körper.

					Er hatte mich eingesperrt, eingesperrt, eingesperrt.

					Ich musste raus hier. Ich musste … Ich war doch nur knapp jenem anderen Verlies entkommen und jetzt, jetzt …

					Verschwinden. Den Wind teilen. Ich konnte mich in Luft auflösen und irgendwo anders wieder auftauchen, irgendwo, wo ich frei war, wo keine Wände mich einschlossen. Ich tastete nach meinen Kräften, nach etwas, nach irgendetwas, das mir einen Ausweg bieten, mich befreien könnte.

					Nichts. Da war nichts. Gar nichts. Und ich konnte nie mehr hier raus …

					Jemand rief meinen Namen, aus weiter Ferne.

					Alis. Alis …

					Aber ich war eingehüllt in einen Kokon aus Dunkelheit, aus Feuer und Wind. In einen Kokon, der den Ring von meinem Finger schmolz, bis goldene Lava zu Boden tropfte und der Smaragd hinterherfiel. Ich schlang diesen machtvollen Zorn um mich, als könnte er die Wände daran hindern, mich zu zerquetschen, und mir vielleicht, nur ganz vielleicht, einen winzigen Atemzug ermöglichen …

					Ich konnte nicht raus. Ich konnte nicht raus. Ich konnte nicht raus …

					 

					Schlanke, starke Hände packten mich unter den Achseln. Ich hatte nicht die Kraft, mich dagegen zu wehren. Eine der Hände schob sich unter meine Knie, die andere unter meinen Rücken, und dann wurde ich hochgehoben und an einen Körper gedrückt, der unzweifelhaft einer Frau gehörte.

					Ich sah sie nicht. Konnte sie nicht sehen. Wollte sie nicht sehen …

					Amarantha.

					Sie war gekommen, um mich mitzunehmen. Um mich schließlich doch noch zu töten.

					Worte. Es wurde gesprochen. Zwei Frauen …

					Und keine von beiden war Amarantha.

					»Bitte … Bitte kümmert Euch um sie.« Alis.

					An meinem rechten Ohr antwortete die andere Frau. »Ihr könnt euch glücklich schätzen, dass euer High Lord nicht anwesend war, als wir erschienen. Eure Wachen werden ziemlich üble Kopfschmerzen haben, wenn sie aufwachen, aber sie sind am Leben. Seid dankbar.« Es war Morrigan.

					Mor hielt mich. Trug mich.

					Die Dunkelheit wich ein Stück zurück. Ich konnte Atem holen, sah die Gartentür, durch die sie ging. Ich wollte etwas sagen, aber sie schaute mich an und ergriff selbst das Wort: »Hast du etwa geglaubt, dieser Schutzschild könnte uns abhalten? Rhys hat ihn mit einem einzigen Gedanken zerschmettert.«

					Aber Rhys war nirgends zu sehen. Und die Dunkelheit kehrte zurück. Ich klammerte mich an sie, versuchte zu atmen, zu denken …

					»Du bist frei«, sagte Mor gepresst. »Du bist frei.«

					Nicht »sicher«. Nicht »beschützt«.

					Frei.

					Sie trug mich aus dem Garten, über die Felder, einen Hügel hinauf und wieder hinunter, hinein in eine … Höhle.

					Ich fing wieder an, um mich zu schlagen und vor Angst zu zittern, aber sie sagte nur ein ums andere Mal: »Du bist draußen. Du bist frei.« Und dann schluckte uns echte Dunkelheit.

					Einen halben Herzschlag später trat sie hinaus in helles Sonnenlicht, in einen warmen, von leuchtend roten Erdbeeren und grünem Gras getupften Schein. Vielleicht war dies der Sommerhof …

					Dann hörte ich ein dumpfes, drohendes Knurren, das die Luft durchdrang und mühelos meine Dunkelheit durchschnitt.

					»Ich habe mich genau an die Vorschriften gehalten«, sagte Mor in Richtung des Knurrens.

					Sie übergab mich an jemand anderen, der mich mit kräftigen Armen umschloss. Ich rang um Atem, kämpfte um ein bisschen Luft für meine Lungen. Bis ich Rhysand sagen hörte: »Dann sind wir hier fertig.«

					Wind zerrte an mir, gepaart mit einer uralten Schwärze. Aber ein sanfterer, süßerer Schatten der Nacht streichelte mich, besänftigte meine Nerven und liebkoste meine Lungen, bis ich wieder Luft bekam und befreit in einen erschöpften Schlaf glitt.

				
					
						13

					
					Ich erwachte bei Sonnenschein unter einem klaren Himmel und hatte den Anblick schneebedeckter Berge vor Augen.

					Und Rhysand, der gegenüber des Sofas, auf dem ich lag, in einem Sessel saß und die Berge betrachtete. Sein Gesicht war ungewöhnlich ernst.

					Ich schluckte und sein Kopf fuhr zu mir herum.

					In seinen Augen lag keine Freundlichkeit. Keine Güte. Nur bodenloser, eiskalter Zorn.

					Aber dann blinzelte er und der Ausdruck verschwand und wich einer … Erleichterung? Ja, und Erschöpfung.

					Das bleiche Sonnenlicht wärmte den Mondsteinboden … es war Morgen. Ich wollte gar nicht daran denken, wie lange ich bewusstlos gewesen war.

					»Was ist passiert?«, fragte ich. Meine Stimme war rau. Als ob ich geschrien hätte.

					»Du hast geschrien«, bestätigte er. Es war mir egal, ob meine mentale Barriere oben oder unten oder in tausend Stücke zersprungen war. »Und du hast den Dienstboten und Wachen in Tamlins Haus eine Heidenangst eingejagt, als du dich in Dunkelheit gehüllt hast und sie dich nicht mehr sehen konnten.«

					Mir wurde ganz flau im Magen. »Habe ich jemanden verletzt?«

					»Nein. Was immer du getan hast, war einzig auf dich selbst gerichtet.«

					»Du warst nicht da …«

					»Nach dem Gesetz und den allgemein gültigen Regeln«, sagte er und streckte die langen Beine aus, »wäre die Sache äußerst kompliziert und vermutlich auch ziemlich blutig abgelaufen, wenn ich selbst in das Haus eingedrungen wäre und dich geholt hätte. Den Schutzschild unschädlich zu machen war eine Sache. Aber Mor musste hineingehen, auf ihren eigenen Beinen, die Wachen mit ihrer eigenen Magie ins Land der Träume schicken und dich über die Grenze zu einem anderen Hof bringen, ehe ich dich hierherholen konnte. Sonst hätte Tamlin das Recht gehabt, mit einer Armee bei mir einzumarschieren und dich zurückzufordern. Und weil ich kein Interesse an einem Bürgerkrieg habe, mussten wir alles streng nach Vorschrift erledigen.«

					Genau das hatte Mor gesagt: dass sie alles genau nach Vorschrift getan hatte.

					»Wenn ich zurückgehe …«

					»Da deine Anwesenheit hier nicht Teil unserer Vereinbarung ist, bist du auch nicht verpflichtet, zurückzukehren.« Er rieb sich die Schläfen. »Es sei denn, du willst es.«

					Die Frage sank in mir nieder wie ein Stein auf den Grund eines Sees. In mir war eine solche Stille, eine solche … Leere.

					»Er hat mich eingesperrt«, stieß ich hervor.

					Der Schatten mächtiger Schwingen schimmerte hinter Rhysands Sessel. Aber sein Gesicht blieb ruhig. »Ich weiß«, sagte er. »Ich habe dich gespürt. Obwohl du deine Schutzbarriere hochgezogen hattest. Ausnahmsweise.«

					Ich hielt seinem Blick stand. »Ich kann sonst nirgends hin.«

					Mit einer Handbewegung verschwanden die Flügel wieder. »Du kannst hierbleiben, so lange du willst. Von mir aus für immer, wenn dir danach ist.«

					»Ich … Irgendwann muss ich zurück.«

					»Du brauchst es nur zu sagen.« Er meinte es ernst. Obwohl ich in seinen Augen lesen konnte, dass es ihm nicht gefallen würde: Er würde mich zum Frühlingshof zurückbringen, sobald ich ihn darum bat.

					Zurück in die Stille. Zurück zu den Wachen. Zurück zu einem Leben, das nichts zu bieten hatte außer Kleidern, erlesenen Speisen und Partys.

					Er schlug die Beine übereinander. »Ich habe dir ein Angebot unterbreitet: Hilf mir, und du bist Teil dieses Haushalts. Nahrung, Schutz, Kleidung, über all das brauchst du dir keine Sorgen zu machen.«

					Ich war früher schon eine Bettlerin gewesen. Und ich musste offenbar auch heute noch um Almosen bitten …

					»Arbeite für mich«, sagte Rhysand. »Ich schulde dir sowieso noch etwas. Und der Rest ergibt sich von selbst.«

					Ich schaute zu den Bergen im Süden, als könnte ich bis zum Frühlingshof blicken. Tamlin war bestimmt außer sich. Er würde das Haus in Stücke schlagen.

					Aber … er hatte mich eingesperrt. Entweder kannte er mich nicht, oder die Zeit unter dem Berg hatte ihn derart verändert, dass … Nein, er hatte mich eingesperrt.

					»Ich gehe nicht zurück.« Die Worte hallten wie eine Totenglocke in mir wider. »Jedenfalls nicht, bis ich … mit mir im Reinen bin.« Ich kämpfte gegen eine Woge aus Wut, Traurigkeit und nackter Verzweiflung an, als ich mit dem Daumen über den Finger fuhr, wo mein Verlobungsring gesteckt hatte.

					Eins nach dem anderen. Vielleicht kam Tamlin ja wieder zu sich. Vielleicht überwand er seine Angst. Vielleicht schloss sich diese Wunde alles zerfressender Furcht, die ihn blind machte. Vielleicht gelang mir das Gleiche. Ich wusste es nicht.

					Nur eins wusste ich genau: dass ich untergehen würde, wenn ich am Frühlingshof blieb, wenn man mich noch einmal einsperrte. Dann würde vollendet werden, was Amarantha begonnen hatte.

					Rhysand zauberte einen Becher mit heißem Tee aus dem Nichts und reichte ihn mir. »Trink das.«

					Ich wärmte meine steif gefrorenen Finger an dem heißen Porzellan. Rhys betrachtete mich aufmerksam, bis ich einen Schluck getrunken hatte, und wandte sich dann wieder den Bergen zu. Ich nahm noch einen Schluck, Pfefferminz und … Süßholz und noch etwas anderes.

					Ich würde nicht zurückgehen. Aber vielleicht war ich auch niemals richtig zurückgekehrt. Aus dem Reich unter dem Berg.

					Der Becher war halb leer, und ich suchte nach Worten, nach irgendetwas, um die erdrückende Stille zu durchbrechen. »Diese Dunkelheit … ist das etwas, das … ich von dir bekommen habe?«

					»So wird es wohl sein.«

					Ich trank den Becher aus. »Warum dann keine Flügel?«

					»Wenn du etwas von Tamlins Gestaltwandler-Künsten mitbekommen hast, kannst du dir vielleicht eigene Flügel machen.«

					Ein Zittern durchlief mich bei dieser Vorstellung, bei dem Gedanken an die Klauen, die mir gewachsen waren. »Und die anderen High Lords? Das Eis kommt vom Winterhof. Aber der Schutzschild aus verfestigter Luft, woher könnte der stammen? Und was haben die anderen mir mitgegeben? Gehört die Gabe, den Wind teilen zu können, auch zu einem bestimmten Hof?«

					Er dachte darüber nach. »Die Luft … vermutlich vom Hof des Tages. Und den Wind teilen kann jeder von uns, wenn er mächtig genug und entsprechend ausgebildet ist.« Ich musste daran denken, wie gnadenlos ich bei dem Versuch versagt hatte, mich auch nur einen Schritt vom Fleck zu rühren, als Tamlin mich eingeschlossen hatte. »Und was die Gaben der anderen Höfe betrifft, nun, das musst du wohl selbst herausfinden.«

					»Ich hätte wissen sollen, dass deine Sanftmut bereits nach fünf Minuten nachlässt.«

					Rhys schmunzelte und stand auf. Er reckte die Arme über den Kopf und lockerte die Nackenmuskeln, als hätte er sehr lange still gesessen. Vielleicht die ganze Nacht. »Ruh dich ein paar Tage aus, Feyre«, sagte er. »Und dann widme dich deinen Kräften. Meine Anwesenheit ist anderswo erforderlich. Gegen Ende der Woche müsste ich wieder zurück sein.«

					Egal, wie lange ich schlafen würde, die Müdigkeit würde nicht vergehen. Ich war erschöpft bis in die Knochen, bis tief in mein gebrochenes Herz hinein. Als ich nichts erwiderte, wandte sich Rhys ab. Und mir wurde klar, wie ich die folgenden Tage verbringen würde: einsam und allein, ohne eine Aufgabe, nur mit meinen entsetzlichen Gedanken als Gefährten. Noch ehe ich darüber nachdenken konnte, sagte ich: »Nimm mich mit.«

					Rhys wollte gerade zwischen zwei Vorhängen aus zartem Schleierstoff hindurchgehen. Langsam drehte er sich zu mir um. »Du solltest dich wirklich ausruhen.«

					»Ich habe mich lange genug ausgeruht«, entgegnete ich, stellte den leeren Becher ab und stand auf. Mir wurde schwindelig. Wann hatte ich zuletzt etwas gegessen? »Egal, wo du hingehst oder was du tust – nimm mich mit. Ich mach dir keinen Ärger, versprochen … Bitte.« Wie ich dieses Wort hasste! Eines Tages würde ich noch daran ersticken. Und bei Tamlin hatte es nicht einmal Wirkung gezeigt.

					Eine ganze Weile sagte Rhys gar nichts. Dann kam er langsam auf mich zu, das Gesicht hart wie Stein. »Wenn du mitkommst, gibt es kein Zurück mehr. Du darfst niemandem je erzählen, was du außerhalb dieses Hauses gesehen hast. Wenn du es tust, wird es Tote geben, dann wird mein Volk getötet werden. Du musst auf ewig schweigen und darfst unter keinen Umständen verraten, was du erlebt hast und wem du begegnet bist – auch nicht, falls du doch an den Frühlingshof zurückkehrst. Wenn du diese Bürde lieber nicht tragen möchtest, wenn du deinen … Freunden gegenüber nicht schweigen willst, dann bleib hier.«

					Bleib hier. Eingesperrt wie in Tamlins Haus. Meine Brust fühlte sich an wie eine klaffende Wunde. Konnte ein Geist ausbluten und sterben? »Nimm mich mit«, flüsterte ich. »Ich werde niemandem sagen, was ich höre und sehe. Auch nicht … ihm.« Ich brachte seinen Namen nicht über die Lippen.

					Rhys betrachtete mich. Schließlich warf er mir ein schiefes Lächeln zu. »Wir brechen in zehn Minuten auf. Es wäre vielleicht ratsam, wenn du dich vorher ein bisschen frisch machst.«

					Ein ungewöhnlich höflicher Hinweis darauf, dass ich vermutlich aussah wie eine lebende Leiche. So jedenfalls fühlte ich mich. »Wohin gehen wir?«

					Rhys’ Lächeln wurde breiter. »Nach Velaris, in die Stadt des Sternenlichts.«

					 

					Als ich mein Zimmer betrat, kehrte die leere Stille wieder und verdrängte das Verlangen, Fragen zu stellen. Fragen über diese Stadt namens Velaris.

					Amarantha hatte das ganze Reich zerstört. Jede Stadt in Prythian lag in Trümmern.

					Ich nahm rasch ein Bad. Dann schlüpfte ich in die Kleidung, die man mir herausgelegt hatte. Meine Bewegungen waren achtlos, denn ich wollte an nichts mehr denken, wollte vergessen, was geschehen war, was … Tamlin mir angetan hatte. Was ich selbst getan hatte.

					Als ich in den großen Saal zurückkam, lehnte Rhys an einer der Mondsteinsäulen und pulte an seinen Fingernägeln herum. »Das waren fünfzehn Minuten«, sagte er knapp und streckte die Hand aus.

					In mir war nicht einmal mehr genug Temperament, um auf seine spitze Bemerkung zu reagieren. Wortlos ließ ich mich von der tosenden Dunkelheit umfangen.

					Welt, Nacht und Sterne rasten an uns vorbei, als Rhys den Wind teilte. Ich spürte nur den Druck seiner festen Hände um meine mager gewordenen Finger, und dann … Dann strahlte mir statt Sternenglanz Sonnenschein entgegen. Ich kniff die Augen zusammen und sah, dass ich in der Eingangshalle eines Hauses stand.

					Ein reich verzierter, dicker roter Teppich dämpfte meinen Schritt, als ich mich aus seinen Armen löste und die holzgetäfelten Wände betrachtete, die üppigen Ornamente, die gerade, breite Eichenholztreppe, die vor uns lag.

					Zu beiden Seiten ging jeweils ein Raum ab, links von mir ein Wohnzimmer mit einem Kamin aus schwarzem Marmor und bequemen eleganten, aber ziemlich abgenutzten Möbeln und Bücherregalen an jeder Wand. Rechts von mir ein Speisesaal mit einem langen Esstisch aus Kirschholz, an dem vielleicht zehn Leute Platz fanden – klein im Vergleich zu der Tafel am Frühlingshof. Den Flur entlang befanden sich weitere Türen und am Ende eine, die vermutlich in eine Küche führte. Es war ein typisches Stadthaus.

					Als Kind war ich einmal in einem gewesen, als mein Vater mich in die größte Stadt unseres Gebiets mitgenommen hatte. Das Haus hatte einem unglaublich reichen Kunden gehört und nach Kaffee und Mottenkugeln gerochen. Eine hübsche Bleibe, aber sehr steif.

					Dieses Haus dagegen war ein behagliches Heim, in dem man lebte, sich wohlfühlte und es sich gemütlich machte. Und von draußen hörte man die lebhaften Geräusche einer Stadt.

				
					Teil 2 Das Haus der Winde
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					»Willkommen bei mir zu Hause«, sagte Rhysand.

					Das Morgenlicht strömte durch die Fenster an der Vorderseite des Hauses. In der mit Schnitzereien versehenen Holztür vor mir befand sich ein Guckfenster aus gefrostetem Glas, durch das man in eine kleine Diele blickte und zu der eigentlichen Haustür, hinter der wiederum die Stadt lag. Bei dem Gedanken, dort hinauszutreten und die Zerstörung zu sehen, die Amarantha angerichtet hatte, legte sich ein schweres Gewicht auf meine Brust.

					Ich hatte bislang nicht zu fragen gewagt. Aber jetzt: »Wo sind wir hier?«

					Rhys lehnte seine breite Schulter gegen den geschnitzten Eichenholzfries, der sich um die Wandecke in Richtung Wohnzimmer zog, und verschränkte die Arme vor der Brust. »Das ist mein Haus. Na ja, ich habe zwei Häuser in der Stadt. Eins ist eher für offizielle Anlässe. Aber das hier ist nur für mich und meine Familie.«

					Ich lauschte auf Schritte und das leise Geplauder von Dienstboten, aber ich hörte nichts. Ein Glück. Lieber keine Bediensteten, als das Gaffen und den Tratsch ertragen zu müssen.

					»Außer Nuala und Cerridwen ist niemand hier«, sagte er, meinem Blick durch den Flur folgend. »Wir sind ganz unter uns.«

					Ich verkrampfte mich. Dieses Haus war sehr viel kleiner als der Palast aus Mondstein. Hier konnte ich ihm nicht aus dem Weg gehen, es sei denn, ich wagte mich in die Stadt hinein.

					Jenseits der Mauer, im Reich der Sterblichen, gab es keine Städte mehr. Auf dem Kontinent waren einige entstanden und dort blühten Kunst, Wissenschaften und der Handel. Elain hatte mit mir dorthin gehen wollen. Jetzt würde ich wohl nie mehr die Möglichkeit dazu haben.

					Rhysand wollte etwas sagen, aber in diesem Moment erschienen die Silhouetten zweier muskulöser Gestalten vor dem Guckfenster der Dielentür. Eine hämmerte mit der Faust gegen das Türblatt.

					»Beeil dich, du faule Socke«, dröhnte eine männliche Stimme aus der Diele. Ich war so müde, dass ich nicht einmal mehr zusammenzuckte, als ich Flügel am Rücken der Männer erkannte.

					Rhys schenkte der Tür keinerlei Beachtung. »Zwei Dinge, Feyre, Liebes.«

					Das Hämmern ging weiter und ich hörte den zweiten Mann zu seinem Kumpan sagen: »Wenn du dich unbedingt mit ihm streiten willst, dann warte bis nach dem Frühstück.« Diese Stimme war wie aus Schatten gemeißelt – dunkel, glatt und kalt.

					»Wer hat mich denn extra aus dem Bett geholt, um hierherzufliegen?«, fragte der Erste und setzte dann hinzu: »Wichtigtuer.«

					Ein kaum merkliches Lächeln umspielte Rhys’ Lippen, während er weitersprach. »Erstens: Niemand, wirklich niemand außer Mor und mir ist in der Lage, den Wind zu teilen und direkt in dieses Haus zu gelangen. Es ist mit unzähligen Schutzzaubern versehen. Nur die, die ich hineinlassen will, kommen auch hinein. Und die, die du zu sehen wünschst. Du bist hier sicher. Und du bist überall in der Stadt sicher. Die Mauern von Velaris sind gut geschützt und wurden seit fünftausend Jahren nicht mehr überwunden. Niemand mit üblen Absichten kann in die Stadt eindringen, es sei denn, ich lasse es zu. Du kannst gehen, wohin du willst, tun, was du willst, und besuchen, wen du willst. Die beiden da in der Diele«, setzte er mit funkelnden Augen hinzu, »solltest du allerdings nicht auf die Gästeliste setzen, wenn sie sich weiterhin so kindisch benehmen und versuchen, die Tür einzuschlagen.«

					Noch ein Faustschlag gegen das Türblatt, gefolgt von der ersten Stimme: »Wir können dich hören, du Klugscheißer.«

					»Zweitens«, fuhr Rhys seelenruhig fort, »ist es dir freigestellt, ob du die beiden unhöflichen Schläger vor der Tür jetzt kennenlernen möchtest oder ob du auf die Stimme der Vernunft hören und dich erst mal etwas ausruhen willst, während ich den beiden die Ohren lang ziehe dafür, wie sie mit ihrem High Lord reden. Danach können wir einen Spaziergang durch die Stadt machen.«

					In seinen Augen stand ein fröhliches Leuchten. Er sah … jünger aus. Fast menschlich. Dieses Leuchten war so anders als die eiskalte Wut, die ich in ihm gesehen hatte, als ich aufwachte. Als ich mich entschloss, nicht mehr nach Hause zurückzukehren. Als mir klar wurde, dass der Frühlingshof vielleicht gar nicht mein Zuhause war.

					Eine vertraute, träge Schwere begrub mich unter sich, und ich wollte mich darunter hervorkämpfen, hin zu einer Leichtigkeit, von der ich nicht wusste, ob es sie für mich noch gab. Ich hatte so lange geschlafen. Ein Schlaf war in den nächsten geglitten, und trotzdem … »Sag mir einfach Bescheid, wenn sie weg sind.«

					Das Leuchten wurde schwächer und Rhys schien etwas sagen zu wollen. Aber jetzt ließ sich aus der Diele eine weibliche Stimme vernehmen, munter und ein wenig gereizt. »Ihr Illyrianer seid ja schlimmer als Kater, die um ihr Fressen betteln.« Der Türknauf bewegte sich. Ein scharfes Seufzen. »Also wirklich, Rhysand! Du sperrst uns aus?«

					Ich kämpfte gegen die lauernde Müdigkeit an und wandte mich der Treppe zu, an deren oberem Absatz Nuala und Cerridwen standen. Cerridwen gab mir einen Wink, dass ich mich beeilen sollte. Ich hätte die beiden umarmen können, weil sie mich ohne jede Ehrfurcht behandelten.

					Und ich hätte auch Rhys umarmen können, weil er die Tür erst öffnete, als ich die Treppe hinauf in den ersten Stock gegangen war.

					Ich hörte noch die erste männliche Stimme rufen: »Willkommen zu Hause, du Halunke!«, gefolgt von der zweiten männlichen Stimme: »Ich habe gespürt, dass du wieder da bist. Mor hat’s uns gesagt, aber …«

					Die Frauenstimme fiel ihm ins Wort. »Schick deine Wachhunde nach draußen zum Spielen, Rhysand. Wir beide haben etwas Wichtiges zu besprechen.«

					Die zweite männliche Stimme konterte mit einem eiskalten Unterton, der mir einen Schauer über den Rücken jagte: »Wir ebenfalls.« Und die großspurige erste Stimme setzte hinzu: »Wir waren zuerst hier. Warte gefälligst, bis du an der Reihe bist, du Hutzelweib.«

					Nuala und Cerridwen, die rechts und links von mir gingen, zuckten zusammen, entweder vor unterdrücktem Gelächter oder in einem Anflug von Angst. Vielleicht von beidem etwas. Dann tönte das Knurren der weiblichen Stimme durchs Haus, in der jedoch auch eine gewisse Belustigung lag.

					Der Flur wurde von Lampen aus Buntglas erleuchtet, die zwischen den Türen aus dunklem, poliertem Holz an den Wänden befestigt waren. Ich fragte mich gerade, welche Tür wohl in Rhysands Zimmer führte und welche in das von Mor, als ich unten ein Gähnen hörte und dann ihre Stimme erkannte.

					»Warum seid ihr alle denn schon so früh da? Gibt’s hier eine Party? Ich dachte, wir treffen uns erst heute Abend im Haus.«

					Rhysand brummte: »Keine Party, höchstens ein Massaker, wenn Cassian nicht den Mund hält.«

					»Wir haben Hunger«, beschwerte sich die erste Stimme, die von Cassian. »Gib uns was zu essen. Man hat uns gesagt, dass wir hier ein Frühstück kriegen.«

					»Jämmerlich«, sagte die fremde weibliche Stimme spitz. »Ihr zwei seid wirklich einfach nur erbärmlich.«

					»Da würde dir niemand widersprechen«, sagte Mor. »Aber wie sieht’s aus? Gibt es nun was zu essen oder nicht?«

					Ich hörte, was sie sagten, hörte es und nahm es in mich auf. Und dann entglitten mir die Worte, verschwanden in der Dunkelheit meines Geistes.

					Nuala und Cerridwen führten mich in einen sonnendurchfluteten Raum, wo ein Feuer im Kamin flackerte. Die großen Fenster gingen auf einen ummauerten, winterlichen Garten hinaus, in dessen Mitte ein Springbrunnen stand, aus dem das Wasser abgelassen war. Der Raum war mit dunklem Holz und cremeweißen Polstern eingerichtet, hier und da geschmückt mit einem Akzent von Salbeigrün. Er wirkte irgendwie … menschlich. Und am herrlichsten war der Anblick des riesigen, mit cremefarbenen Kissen und Decken überhäuften Bettes, das mich wie magisch anzog.

					Trotz meiner Müdigkeit und dem Verlangen, mich darin zu vergraben, brannten mir einige Fragen auf der Zunge – oder vielleicht waren es nur Instinkte, die sich durch meine Lethargie hindurchkämpften, und in Wahrheit war mir alles egal.

					»Wer war das?«, fragte ich schleppend, als die Zwillinge die Tür hinter mir schlossen.

					Nuala ging in ein kleines, angrenzendes Badezimmer aus weißem Marmor, mit einer Badewanne auf Löwenfüßen und sonnenbeschienenen Fenstern zum Garten hinaus, hinter dessen Mauer eine Reihe von Zypressen stand. Cerridwen, die gerade die Schranktüren öffnete, verzog leicht das Gesicht und sagte über die Schulter hinweg: »Das ist Rhysands innerer Kreis, seine engsten Berater.«

					Dies waren die Personen, von denen ich am Hof der Nacht gehört hatte, die, mit denen er sich regelmäßig traf. »Ich hätte nicht gedacht, dass die High Lords solche Vertraulichkeiten zulassen.«

					»Die anderen tun es auch nicht«, sagte Nuala und kam mit einer Bürste aus dem Badezimmer. »Rhysand schon.«

					Mein Haar befand sich offenbar in einem fürchterlichen Zustand, denn Nuala bürstete es vorsichtig durch, während Cerridwen mir einen Pyjama auf das Bett legte, ein warmes, elfenbeinfarbenes Oberteil und eine passende Hose, beides mit weicher Spitze besetzt.

					Ich betrachtete die Kleider, das Zimmer, den Wintergarten samt Springbrunnen und musste an Rhysands Worte denken. Die Mauern von Velaris sind gut geschützt und wurden seit fünftausend Jahren nicht mehr überwunden. Was bedeutete, dass Amarantha …

					»Wie ist diese Stadt denn so?« Ich fing Nualas Blick im Spiegel auf. »Wie … wie konnte sie überleben?«

					Nualas Miene verschloss sich, und der Blick ihrer dunklen Augen wanderte zu ihrer Zwillingsschwester hinüber, die vor einer Kommode kniete und nun mit einem Paar gefütterter Pantoffeln in der Hand langsam aufstand. Cerridwen schluckte schwer.

					»Der High Lord ist sehr mächtig«, sagte Cerridwen zögernd. »Und er war seinem Volk schon treu ergeben, lange bevor der Mantel seines Vaters auf ihn überging.«

					»Wie genau hat sie überlebt?«, hakte ich nach. Eine so schöne Stadt, wenn man dem Anblick des friedlichen Gartens und den unbeschwerten Geräuschen glauben durfte, die durch das Fenster zu mir drangen. Sie schien unberührt zu sein. Geschützt, behütet. Während der Rest der Welt in Trümmern lag.

					Wieder wechselten die Zwillinge einen Blick und verständigten sich stumm. Nuala legte die Bürste auf die Spiegelkommode. »Es steht uns nicht zu, darüber zu reden.«

					»Er hat euch verboten, darüber …?«

					»Nein«, fiel mir Cerridwen ins Wort und schlug die Bettdecke zurück. »Der High Lord hat uns nichts verboten. Aber was er tat, um diese Stadt zu beschützen, sollte er dir selbst erzählen. Es wäre uns lieber, er würde dir die Sache aus seiner Sicht erklären, damit wir dir nichts Falsches sagen.«

					Schmollend schaute ich von der einen zur anderen. Na gut. Wie sie wollten.

					Cerridwen zog die Vorhänge zu und Dunkelheit legte sich über den Raum.

					Mein Herz machte einen Satz, alle Gereiztheit war vergessen. »Lass sie offen«, stieß ich hervor, denn ich ertrug es nicht, in der Dunkelheit eingeschlossen zu sein. Immer noch nicht.

					Cerridwen nickte und zog die Vorhänge wieder zurück. Dann versicherten mir beide, dass ich nur rufen müsse, wenn ich etwas brauchte, und ließen mich allein.

					Ich legte mich ins Bett, genoss die weiche Matratze und die zarten Decken und lauschte dem Knacken der Holzscheite im Kamin und dem Zwitschern der Vögel in den immergrünen Bäumen im Garten. Es waren andere Töne als die süßen, trillernden Gesänge, die ich vom Frühlingshof kannte und die ich vielleicht nie wieder hören würde. Nie wieder ertragen könnte.

					Vielleicht hatte Amarantha doch gewonnen.

					Und ein Teil von mir – ein neuer, fremder Teil – warf die Frage auf, ob meine Flucht nicht eine passende Strafe für Tamlin war. Für das, was er mir angetan hatte.
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					Vier Stunden später wachte ich wieder auf.

					Es dauerte eine ganze Weile, bis ich wusste, wo ich mich befand und was geschehen war. Und jedes Ticken der kleinen Uhr auf dem Sekretär aus Rosenholz war wie ein Stoß, der mich wieder zurück in die Dunkelheit schieben wollte. Aber wenigstens war ich nicht mehr müde. Ein bisschen erschöpft noch, aber die bleierne Schwere, die Körper und Geist lähmte, war von mir abgefallen.

					Ich würde später über die Ereignisse am Frühlingshof nachdenken.

					Morgen.

					Niemals.

					Glücklicherweise waren Rhysands Berater schon gegangen.

					Rhys wartete bei der kleinen, mit Holz und Marmor ausgestatteten Diele. Er betrachtete mich prüfend: die dunkelblauen Wildlederschuhe, praktisch und bequem, den knielangen himmelblauen Mantel, den Zopf, der seitlich an meinem Kopf ansetzte und mir dann auf den Rücken fiel. Die übliche leichte Bekleidung des Hofs der Nacht war durch eine dickere braune Hose und einen hübschen cremefarbenen Pullover ersetzt worden, der so weich war, dass ich darin hätte schlafen können. Gestrickte Handschuhe, passend zu meinen Schuhen, steckten in den Taschen des Mantels.

					»Du siehst gut aus«, sagte Rhysand, aber in seinen Worten lag eine gewisse Anspannung, als er sich umdrehte und mir voraus durch die Diele ging. Die Eingangstür stand offen. Jeder Schritt in diese Richtung kam mir wie eine halbe Ewigkeit vor. Gleichzeitig war die helle Öffnung eine lockende Einladung.

					Als ich im Türrahmen stand und die Stadt endlich vor mir lag, löste sich für einen Moment das Gewicht von meiner Seele. Butterweiches Sonnenlicht streichelte einen milden Wintertag. Der kleine Rasenfleck an der Vorderseite des Hauses, dessen Gras beinahe weiß war, war von leeren Blumenbeeten und einem hüfthohen Zaun aus Schmiedeeisen eingefasst, hinter dem eine saubere Straße mit hellem Pflaster lag. High Fae in unterschiedlichen Gewändern schlenderten vorbei: einige in warmen Mänteln, die meinem ähnelten, andere trugen Kleidung nach der Mode der Sterblichen, mit etlichen Röcken übereinander und dekoriert mit Spitze. Andere hatten Reitkleidung an, und alle schienen entspannt und gelöst durch die nach Salz, Zitronen und Eisenkraut duftende Stadt zu schlendern. Keiner achtete auf das Haus. Als wüssten sie nicht, wer dort wohnte, oder als kümmerte sie der Gedanke, dass ihr High Lord mitten unter ihnen lebte, nicht im Geringsten – in einem ganz gewöhnlichen Stadthaus, wie sie hier dicht an dicht die Straße säumten, mit grünen Kupferdächern und hellen Schornsteinen, aus denen Rauchsäulen in die klare Luft aufstiegen.

					Irgendwo lachten kreischend ein paar Kinder.

					Mit unsicheren Schritten ging ich zum Tor und löste mit fahrigen Fingern, die kaum die Kälte des Metalls spürten, den Riegel. Dann machte ich drei Schritte hinaus auf die Straße, und als ich dorthin schaute, wo sie endete, stockte mir der Atem.

					Die leicht abfallende Straße, auf der gut genährte, sorglose Fae unterwegs waren, wurde von malerischen kleinen Häusern mit rauchenden Schornsteinen gesäumt. Am Fuß des Hügels zog sich ein breiter Fluss dahin, funkelnd wie ein dunkelblauer Saphir, und schlängelte sich bis zu einer weiten Wasserfläche, die den gesamten Horizont umspannte.

					Das Meer.

					Die Stadt lag über mehrere sanfte Hügel entlang des Flusses verteilt da. Die Gebäude waren entweder aus weißem Marmor oder aus cremefarbenem Sandstein. Schiffe mit Segeln in unterschiedlichen Formen und Größen tummelten sich auf dem Fluss, über dem die weißen Schwingen von Seevögeln in der Mittagssonne glänzten.

					Keine Monster. Keine Dunkelheit. Nicht ein Anflug von Angst oder Verzweiflung.

					Unberührt.

					Die Mauern von Velaris sind gut geschützt und wurden seit fünftausend Jahren nicht mehr überwunden.

					Selbst in den Jahren der Schreckensherrschaft über Prythian hatte Amarantha dieser Stadt nichts anhaben können – was immer Rhysand dafür hatte tun müssen. Der Rest des Reiches war zerstört, war über einen Zeitraum von fünfzig Jahren langsam ausgeblutet. Velaris nicht. Meine Hände ballten sich zu Fäusten.

					Hinter mir spürte ich etwas Massives, Hohes. Ich drehte mich um. Am anderen Ende der Straße ragte eine Bergkette mit abgeflachten Felsplateaus aus rotem Stein auf, aus dem auch die Stadtmauer errichtet war, die sich vom Gebirge her um die nördlichen Bezirke von Velaris bis zum Fluss zog. Im Norden wurde die Stadt zusätzlich noch von anderen Bergen geschützt: von einer Reihe spitzer Gipfel, die Velaris wie Zähne eines Raubfischs vom Meer abtrennten. Berge wie schlafende Riesen, die mir lebendig vorkamen, so als würden sie Wache halten. Ihre unterschwellige Kraft schob sich wellenartig durch meine Knochen, wie eine Katze, die einem nach Aufmerksamkeit heischend um die Beine streicht. Ich ignorierte sie.

					»Auf dem mittleren Gipfel«, sagte Rhys und ich zuckte zusammen. Ich hatte seine Anwesenheit fast vergessen. Er deutete auf das größte Plateau. In den oberen Teil waren Löcher geschlagen und … Fenster. Und ich sah, wie in diesem Moment zwei dunkle, geflügelte Gestalten darauf zuflogen. »Das ist mein anderes Haus in dieser Stadt. Das Haus der Winde.«

					Und tatsächlich, die beiden Fliegenden schienen auf starken, tückischen Strömungen auf und ab zu sausen.

					»Dort werden wir heute Abend speisen«, setzte er hinzu. Und ich wusste nicht genau, ob ihm diese Aussicht zusagte oder nicht.

					Aber es kümmerte mich nicht. Ich wandte mich wieder der Stadt zu und fragte: »Wie ist das möglich?«

					Er verstand, was ich meinte. »Reine Glückssache.«

					»Glück? Ja, Glück für dich und die Deinen«, sagte ich leise, aber betont. »Glück, dass dein Volk, deine Stadt, unberührt blieb, während der Rest von Prythian zugrunde ging.«

					Der Wind zerzauste Rhysands dunkles Haar. Sein Gesicht blieb unergründlich.

					»Hast du auch nur einen Moment in Erwägung gezogen«, sagte ich mit harter Stimme, »dieses Glück auch auf andere Gebiete auszudehnen? Auf andere Völker?«

					»Alle anderen Städte«, erwiderte er ruhig, »waren der Welt bekannt. Velaris dagegen ist seit Jahrtausenden ein Geheimnis. Amarantha hat die Stadt nicht zerstört, weil sie von ihrer Existenz nichts wusste. Und auch keiner ihrer Untertanen oder Schergen. Niemand von den anderen Höfen weiß über Velaris Bescheid.«

					»Aber … wie …?«

					»Durch Zaubersprüche und Wächter und durch meine erbarmungslosen Vorfahren, die alles zu tun bereit waren, um ein Stück vom Paradies in unserer elenden Welt zu bewahren.«

					»Und als Amarantha kam«, sagte ich, wobei ich ihren Namen buchstäblich ausspuckte, »ist es dir nicht in den Sinn gekommen, diesen Ort als Zuflucht zu öffnen?«

					»Als Amarantha kam«, sagte er, und nur ein Aufblitzen in seinen Augen zeigte, dass er nicht so ruhig war, wie es den Anschein hatte, »musste ich in sehr kurzer Zeit einige sehr schwierige Entscheidungen treffen.«

					Ich verdrehte die Augen und wandte mich um, betrachtete die Hügel, die Häuser, das Meer. »Und mehr willst du mir vermutlich nicht verraten, nicht wahr?« Aber ich wollte es wissen, wollte wissen, wie er diese Schönheit und diesen Frieden bewahrt hatte.

					»Jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt für dieses Gespräch.«

					Aha. Das kannte ich doch schon. Aber ich hatte keine Lust, ihn zu bedrängen. Ich wollte nicht länger in meinem Zimmer hocken und immer nur trauern und schmollen und jammern und schlafen. Ich wollte hinausgehen, selbst wenn es eine Qual war angesichts der Größe dieser Stadt – beim Kessel, wie riesig sie war! Mit einer Kopfbewegung wies ich auf den Fluss. »Was ist hier so wertvoll, dass es bewahrt werden musste, während der Rest des Reichs vor die Hunde ging?«

					Seine blauen Augen waren so unbarmherzig wie der eisige, winterliche Ozean jenseits der Stadt. »Alles«, sagte er.

					 

					Rhysand hatte nicht übertrieben.

					In Velaris gab es alles, was das Herz begehrte: Teesalons mit zierlichen Tischen und Stühlen vor den fröhlichen Ladenfronten, erwärmt von einem Zauber, wo schwatzende und lachende High Fae und ein paar fremdartig aussehende, aber wunderschöne gewöhnliche Fae saßen. Vier Marktplätze waren die Zentren der Stadt, man nannte sie Paläste, zwei im nördlichen Bezirk und zwei auf dieser Seite, südlich vom Fluss Sidra.

					Viele Stunden wanderten wir durch die Stadt, aber wir sahen nur zwei davon: weitläufige quadratische Plätze aus weißem Stein, flankiert von Säulen, die einen mit üppigen Steinmetzarbeiten und in herrlichen Farben verzierten, umlaufenden Säulengang stützten, unter dem man trockenen Fußes die Geschäfte entlangflanieren konnte.

					Der erste Markt, den wir betraten, war der Palast von Faden und Kristall, wo Kleidung verkauft wurde, Schuhe, Stoffe und Leder sowie Juwelen. Aber die in der Sonne glänzenden Farben der seltenen und kostbaren Tücher, die sanft in der kühlen, vom Fluss heraufwehenden Brise flatterten, ließen mich kalt, genauso wie die Kleider, die in großen Schaufenstern präsentiert wurden, oder die herrlich funkelnden Rubine und Smaragde und das sanfte Schimmern von Gold und Perlen auf den Samtkissen. Der Finger an meiner linken Hand, wo der Verlobungsring gesteckt hatte, fühlte sich nackt an.

					Rhys suchte ein paar Schmuckhändler auf, weil er ein Geschenk für eine Freundin brauchte, wie er sagte. Ich wartete draußen im Schatten des Säulengangs. Der Spaziergang reichte mir völlig. Ich hatte keine Lust, mit Fremden zu sprechen, meinen Namen zu nennen, mich mit offenen Mündern und Tränen der Dankbarkeit konfrontiert zu sehen. Wenn ich so etwas noch einmal erleben musste, würde ich ins Bett gehen und nie mehr aufstehen.

					Aber niemand schenkte mir einen zweiten Blick, obwohl ich in Begleitung ihres High Lords war. Vielleicht wusste hier keiner, wer ich war, oder es war den Stadtbewohnern schlichtweg egal, wer durch ihre Straßen lief.

					Der zweite Markt, der Palast von Knochen und Salz, war Teil eines Zwillingsplatzes, der sich sowohl auf dieser Seite des Flusses als auch auf der anderen befand – dort war er der Palast von Huf und Blatt. Auf beiden tummelten sich Händler, die Fleisch und andere Nahrungsmittel verkauften, lebende Tiere, Gebäck, Gewürze … Unzählige Düfte zogen mir in die Nase, bekannte und vergessene, die ich seit meiner Kindheit, als mein Vater ein reicher Kaufmann gewesen war, nicht mehr gerochen hatte.

					Rhysand hielt ein paar Schritte Abstand und erzählte mir, die Hände in den Taschen, hier und da etwas über die Stadt. Die meisten Geschäfte und Häuser wurden mit Magie gewärmt, sagte er mir, besonders die beliebten Plätze im Freien. Ich stellte keine Fragen.

					Niemand scheute vor ihm zurück, niemand wandte sich flüsternd ab, spuckte ihn an oder klopfte ihm auf die Schulter wie im Reich unter dem Berg. Wenn die Leute Notiz von ihm nahmen, dann lächelten sie ihn offen und herzlich an. Einige grüßten ihn, schüttelten ihm die Hand und hießen ihn in Velaris willkommen. Er kannte sie alle mit Namen und sie nannten ihn bei seinem.

					Doch je weiter der Nachmittag fortschritt, desto schweigsamer wurde Rhys. Wir erreichten den Rand eines Viertels mit bunt gestrichenen Häusern, das auf einem Hügel errichtet war, der bis an den Fluss reichte. Ich warf nur einen Blick auf das erstbeste Schaufenster, und mir war, als würden meine Knochen bröckeln.

					Die bemalte Tür stand weit offen und der Laden war voller Bilder und Farben, Pinsel und kleiner Skulpturen.

					»Dies ist das Herz von Velaris: das Künstlerquartier«, erklärte Rhys. »Hier gibt es Hunderte Galerien, Geschäfte für Malerzubehör, Töpferstuben, Bildhauerateliers und alles, was sonst noch mit Kunst zu tun hat. Man nennt dieses Viertel auch den Regenbogen von Velaris. Die darstellenden Künstler wie Musiker, Tänzer und Schauspieler bevölkern den Hügel auf der anderen Seite des Sidra. Siehst du es dort knapp unterhalb der Hügelspitze golden funkeln? Das ist eins der wichtigsten Theater. Es gibt fünf große Bühnen in der Stadt, aber das ist die berühmteste. Und dann gibt es noch die Kleinkunstbühnen und das Amphitheater auf der Klippe …« Er verstummte, als er sah, wie mein Blick wieder zu den bunten Häusern vor uns glitt.

					High Fae und die verschiedensten Fae-Arten, von denen ich die meisten noch nie gesehen hatte, schlenderten durch die Straßen. Die mir unbekannten Fae fielen mir besonders ins Auge: Einige waren langgliedrige, haarlose Geschöpfe, die leuchteten, als würde ein Mond von innen durch ihre nachtdunkle Haut scheinen. Andere hatten eine irisierende Schuppenhaut, die bei jedem graziösen Schritt ihrer langen, mit Krallen und Schwimmhäuten versehenen Füße die Farbe wechselte. Wieder andere – elegante, große Wesen – waren mit wilden Gebilden aus Hörnern, mit Hufen und gestreiftem Fell ausgestattet. Einige waren in dicke Mäntel gehüllt, in Schals und Handschuhe, andere stolzierten nur mit ihrer Haut, mit Schuppen oder ihrem eigenen Pelz bekleidet durch die Stadt, ohne auch nur einen Gedanken daran zu verschwenden. Und niemand störte sich daran. Allen war eins gemeinsam: Sie betrachteten die Schaufenster, kauften ein, waren mit Tonstaub und Farbe bekleckst.

					Künstler. Ich selbst hatte mich nie so bezeichnet, hatte mich nie für einen gehalten. Aber es war einmal mein Leben gewesen. Jetzt klaffte dort, wo einst Farbe und Licht und Struktur gewesen war, nur noch ein kaltes, nacktes Loch, ein schmutziges Verlies. »Ich bin müde«, presste ich hervor.

					Ich spürte Rhys’ Blick und kümmerte mich nicht darum, ob meine mentale Barriere ihn abwehrte oder nicht, ob er meine Gedanken las oder nicht. Er sagte nur: »Wir können ein andermal wieder herkommen. Es ist sowieso bald Zeit fürs Abendessen.«

					Tatsächlich versank die Sonne allmählich in der Flussmündung, malte glitzernde Schlieren auf das Wasser und tauchte die Stadt in ein rosafarbenes und goldenes Licht.

					Auch dieses Bild war mir gleichgültig. Doch einige Passanten blieben stehen und betrachteten den prächtigen Sonnenuntergang – so selbstverständlich, als besäßen die Einwohner dieser Stadt die Freiheit und die Sicherheit, schöne Aussichten zu bewundern, wann und wo immer ihnen danach war. Als hätten sie es nie anders gekannt.

					Ich hätte sie am liebsten angeschrien, einen Stein aufgehoben und damit das nächste Fenster eingeworfen. Ich wollte die Macht, die in mir lauerte, freisetzen und ihnen sagen, ihnen zeigen, was man mir und der ganzen restlichen Welt angetan hatte, während sie Sonnenuntergänge bewundert, gemalt und Tee getrunken hatten.

					»Immer langsam«, murmelte Rhys.

					Ich riss den Kopf zu ihm herum. Mein Atem kam stoßweise.

					Sein Gesicht war wieder undurchdringlich geworden. »Mein Volk trifft keine Schuld.«

					Und so schnell, wie sie gekommen war, verschwand meine unbeherrschte Wut wieder, als wäre ich von der Sprosse einer Leiter gerutscht und auf dem Hosenboden gelandet. Natürlich traf sie keine Schuld. Aber das war nicht wichtig. Ich hatte keine Lust mehr, darüber nachzudenken. Über irgendetwas nachzudenken. Wieder sagte ich: »Ich bin müde.«

					Er schluckte, nickte aber und wandte sich vom Regenbogenviertel ab. »Wir werden morgen Abend noch einen Spaziergang machen. Velaris ist schön bei Tag, aber die Stadt wurde für die Nacht erbaut.«

					Etwas anderes hatte ich von der Stadt des Sternenlichts auch nicht erwartet. Aber wieder fielen mir die Worte aus den Gedanken, wurden unwichtig, sobald ich sie gedacht hatte.

					Abendessen. Mit Rhysand. Im Haus der Winde. Ich konzentrierte mich so weit, dass ich eine Frage stellen konnte: »Wer wird bei dem Essen dabei sein?«

					Rhys bog in eine steile Straße ein. Meine Oberschenkel brannten vor Anstrengung. War ich so schwach geworden, so außer Form? »Mein innerer Kreis«, sagte er. »Ich will, dass du sie kennenlernst, bevor du eine Entscheidung darüber triffst, ob du hierbleiben willst. Wenn du mit mir zusammenarbeitest, arbeitest du auch mit ihnen zusammen. Mor kennst du bereits, aber die drei anderen …«

					»Die heute Nachmittag da waren?«

					Er nickte. »Cassian, Azriel und Amren.«

					»Wer sind sie?« Die Illyrianer hatte er schon erwähnt, aber Amren, die Frau, deren Stimme ich gehört hatte, hatte keine Flügel gehabt. Wenigstens hatte ich durch das gefrostete Glas keine erkennen können.

					»In unserem Kreis gibt es eine Hierarchie«, erklärte er sachlich. »Amren ist mein Erster Offizier.«

					Eine Frau? Die Überraschung stand mir wohl ins Gesicht geschrieben, denn Rhys fuhr fort: »Ja, und Mor ist mein Zweiter Offizier. Nur ein Narr würde glauben, dass meine illyrianischen Krieger die gefährlichsten Mitglieder meiner Kommandoriege sind.« Die ungestüme, fröhliche Mor war der Zweite Offizier des High Lords des Nachtreichs. Rhys sprach weiter: »Du wirst sehen, was ich damit meine, wenn du Amren begegnest. Sie sieht aus wie eine High Fae, aber unter ihrer Haut lauert etwas ganz anderes.« Rhys nickte einem vorbeigehenden Paar zu, die ihrerseits die Köpfe zu einem freundlichen Gruß neigten. »Sie ist älter als diese Stadt, aber unglaublich eitel, und sie hütet ihre Schätze und Habseligkeiten wie ein Feuerdrache seinen Hort. Also … sei auf der Hut. Ihr seid euch ähnlich. Ihr beide seid unberechenbar, wenn man euch provoziert, und ich will nicht, dass du heute Abend eine böse Überraschung erlebst.«

					Im Grunde genommen interessierte es mich nicht, was für eine Kreatur sie war. »Wenn wir also in einen Streit geraten und ich ihr die Halskette abreiße, wird sie mir dann die Haut abziehen und mich am Spieß rösten?«

					Er lachte. »Nein, mit solchen Kleinigkeiten würde sich Amren nicht abgeben. Das letzte Mal, als sie und Mor aneinandergerieten, legten sie mein Haus in den Bergen in Schutt und Asche.« Er zog die Augenbrauen hoch. »Ich mag zwar der mächtigste High Lord in der Geschichte Prythians sein, aber selbst ich habe es erst ein Mal in den vergangenen hundert Jahren gewagt, Amren ins Wort zu fallen.«

					Der mächtigste High Lord in der Geschichte Prythians.

					In den ungezählten Jahrtausenden, in denen es Fae in Prythian gab, war Rhysand – Rhysand mit seinem spöttischen Grinsen, seinem Sarkasmus und seinen verführerischen Augen – der mächtigste … Und Amren war angeblich noch schlimmer. Und älter als fünftausend Jahre.

					Ich wartete auf die Angst in meinem Herzen, auf die Panik, die mich veranlassen würde, mir eine Ausrede einfallen zu lassen, damit ich nicht an diesem Abendessen teilnehmen musste. Aber sie blieb aus. Vielleicht wäre es eine Erlösung, die ganze Sache zu beenden, diese Leere, diese Gefühllosigkeit …

					Da packte eine kräftige Hand mein Gesicht – so sanft, dass es mir nicht wehtat, aber doch so fest, dass ich gezwungen war, ihn anzusehen. »So etwas darfst du nicht einmal denken«, zischte Rhysand mit blitzenden Augen. »Keine einzige Sekunde lang.«

					Das Band zwischen uns straffte sich, meine mentale Barriere zerbröckelte. Und einen Herzschlag lang war es genauso wie unter dem Berg: Ich versetzte mich aus meinem Körper in seinen, sah nicht mehr mit meinen Augen, sondern mit seinen.

					Mir war nicht klar gewesen, wie ich aussah.

					Meine Gesichtszüge waren hager, meine Wangenknochen messerscharf, meine blaugrauen Augen trüb und dunkel von den Schatten, die darunterlagen. Die vollen Lippen, die ich von meinem Vater geerbt hatte, waren blass und mein Schlüsselbein bohrte sich durch die dicke Wolle meines Pullovers. Ich sah aus, als hätten mich Wut und Trauer und Verzweiflung bei lebendigem Leibe aufgefressen, als würde ich nach etwas hungern, das ich nie wieder erleben könnte. Nicht nach Nahrung, sondern nach … nach Freude und Leben.

					Dann war ich wieder in meinem Körper und schaute ihn böse an. »War das ein Trick?«

					Er ließ mein Gesicht wieder los. »Nein«, sagte er rau und legte den Kopf schräg. »Wie hast du es geschafft, meine Barriere zu durchbrechen?«

					Ich wusste nicht, wovon er redete. Ich hatte gar nichts getan. Ich war einfach … hineingeglitten. Und ich wollte nicht darüber reden, nicht hier, nicht mit ihm. Ich wandte mich ab und stürmte mit langen Schritten den Berg hinauf, aber meine Beine waren so dünn und so nutzlos, dass sie bei jeder Bewegung schmerzten.

					Er packte mich am Ellbogen, wieder mit beherrschter Sanftheit, aber so energisch, dass ich stehen bleiben musste. »In wessen Geist bist du noch … aus Versehen hineingeglitten?«

					Lucien …

					»In Luciens Geist?« Er lachte auf. »Kein besonders erfreulicher Ort.«

					Ich knurrte ärgerlich. »Bleib du aus meinem Kopf draußen!«

					»Dein Schutzschild ist unten.« Er richtete es wieder auf. »Du hast mir seinen Namen förmlich in die Gedanken geschrien.« Wieder dieses leichte, nachdenkliche Neigen des Kopfs. »Vielleicht besitzt du meine Kraft …« Er kaute auf seiner Unterlippe und schnaubte. »Das wäre durchaus möglich. Mein eigener Schutzschild verwechselt dich manchmal mit mir und lässt dich vorbei. Faszinierend.«

					Ich überlegte, ob ich ihm auf die Stiefel spucken sollte. »Nimm diese Macht gefälligst zurück. Ich will sie nicht haben.«

					Er grinste. »So funktioniert das nicht. Die Macht ist an dein Leben gebunden. Ich könnte sie nur zurückerlangen, wenn ich dich töte. Weil ich deine Gesellschaft aber durchaus schätze, werde ich diese Möglichkeit nicht in Betracht ziehen.« Wir gingen ein paar Schritte, dann sagte er: »Du musst wachsam sein, was deinen mentalen Schild betrifft. Besonders jetzt, da du über Velaris Bescheid weißt. Wenn du jemals an einen anderen Ort kommst, jemand in deinen Geist eindringt und sieht, was du gesehen hast …« Sein Kiefermuskel zuckte. »Wir, die wir in den Geist anderer Personen eintreten können, als würden wir von einem Raum in den anderen gehen, nennen uns Daemati. Es gibt nicht viele von uns, und die Gabe erscheint dort, wo die Große Mutter es wünscht. Aber wir sind dennoch so zahlreich, dass sich überall auf der Welt die Fürsten und die Wohlhabenden von uns beraten lassen. Wenn du jemals einem Daemati begegnest, ohne deine Barriere zu kontrollieren, dann nimmt er sich aus deinem Geist, was er begehrt. Ein besonders mächtiger Daemati könnte deinen Geist versklaven, ohne dass du es merkst, und könnte dich tun lassen, was immer er will. Mein Land ist für alle, die nicht darin leben, ein Geheimnis, und gerade deshalb sehen viele in dir – abgesehen von allem anderen – eine wertvolle Informationsquelle.«

					Daemati. War ich jetzt auch eine von ihnen? Noch so ein Titel, noch so ein Name, den die Leute mir ehrfürchtig nachflüstern könnten. »Dann ist es wohl so, dass bei einem Krieg mit Hybern die Armeen des Königs dieses Land nicht überfallen können?« Mit einer Armbewegung wies ich auf die Stadt ringsum. »Also steht dein kostbares Volk – oder zumindest jene, die ihren Geist nicht schützen können – unter deinem Schutz und muss nicht kämpfen, während der Rest der Welt ausblutet?«

					Ich gab ihm keine Gelegenheit zur Antwort, sondern beschleunigte nur meine Schritte. Es war eine gemeine Bemerkung und außerdem noch kindisch, aber innerlich war ich mittlerweile so weit entfernt wie das Meer, das vom Wind hierhin und dorthin getrieben wurde. Ich wusste nicht mehr, wie ich das Ertrinken verhindern, wie ich wieder nach oben an die Luft kommen konnte.

					Rhys blieb einen Schritt hinter mir, während wir zu seinem Stadthaus zurückkehrten.

					Eine Stimme in meinem Inneren versicherte mir, dass ich Amarantha überleben konnte, dass ich Tamlin überleben konnte und auch die Verwandlung in diesen starken, neuen Leib. Aber dieses leere, kalte Loch in meiner Brust, wie sollte ich das überleben?

					Selbst in den Jahren, in denen ich immer am Rande des Verhungerns gewesen war, hatten in meinem Herzen Licht und Farbe geherrscht. Vielleicht war dieses Licht erloschen, als ich zur Fae wurde. Vielleicht hatte Amarantha mir den Sinn für die Farben geraubt. Oder vielleicht war alles, was ich einst gewesen war, verloren gegangen, als ich die beiden unschuldigen Fae ermordet hatte … war aus mir herausgeflossen wie das Blut aus ihren Wunden.

					 

					»Nein, auf keinen Fall.« Ich stand auf dem kleinen Dachgarten des Hauses, die Hände in die Taschen meines Mantels gesteckt, um sie vor der kalten Nachtluft zu schützen. Der Garten bot gerade Platz genug für ein paar Kübelpflanzen, einen kleinen runden Tisch, zwei Stühle aus Schmiedeeisen – und Rhysand und mich.

					Ringsum funkelte und glänzte die Stadt und war vom Sternenzelt über uns kaum zu unterscheiden. Überall pulsierte es rubinrot, perlweiß und amethystblau. Am Himmel stand der volle Mond und ließ die marmornen Häuser und Brücken erglühen, als wären sie von innen beleuchtet. Musik erklang, das Säuseln von Geigen und das leise Schlagen von Trommeln, und zu beiden Seiten des Sidra schaukelten goldene Lichter über die Wege am Flussufer, wo sich die Cafés und Ladengeschäfte befanden, die die ganze Nacht lang geöffnet hatten.

					Hier war alles so voller Leben. Ich konnte es fast auf meiner Zunge schmecken.

					Gekleidet in mit Silberfäden durchwirktes Schwarz und die Arme verschränkt, so stand Rhysand vor mir. Er bewegte lockend die großen Flügel und noch einmal sagte ich: »Nein.«

					»Das Haus der Winde ist gegen Eindringlinge geschützt, genauso wie dieses Haus hier. Nicht einmal ein High Lord kann diesen Schild durchbrechen. Frag mich nicht, warum oder wer dafür verantwortlich ist. Aber es gibt nur zwei Möglichkeiten, dorthin zu gelangen, Feyre, entweder über die zehntausend Stufen, wozu ich wirklich keine Lust habe, oder fliegen.« Das Mondlicht glänzte auf den beiden Klauen an den Spitzen der Flügel. Er schenkte mir dieses träge Grinsen, das ich den ganzen Nachmittag nicht gesehen hatte. »Ich lasse dich schon nicht fallen.«

					Stirnrunzelnd betrachtete ich das mitternachtsblaue Kleid, das ich ausgewählt hatte und das trotz der langen Ärmel und des schweren, edlen Stoffs der Kälte nicht würde standhalten können. Angesichts des tiefen V-Ausschnitts hatte ich überlegt, ob ich nicht lieber einen Pullover und Hosen anziehen sollte, mich aber doch entschieden, der Eleganz den Vorzug vor der Bequemlichkeit zu geben. Ich bereute es jetzt schon, trotz des Mantels, den ich trug. Aber wenn Rhys’ innerer Kreis auch nur im Entferntesten Tamlins Höflingen ähnelte, war es besser, würdevoll aufzutreten. Gequält blickte ich auf die Entfernung zwischen dem Dach des Stadthauses und der Residenz in den Bergen. »Der Wind wird mir das Kleid vom Leib reißen.«

					Sein Lächeln wurde anzüglich.

					»Ich nehme die Stufen«, fauchte ich ihn an. Der Zorn war eine willkommene Abwechslung von dem Trübsinn, den ich in den letzten Stunden empfunden hatte. Ich wandte mich zu der Tür am anderen Ende des Dachgartens um.

					Rhys fuhr die Flügel aus und versperrte mir den Weg. Weiche Haut, überzogen mit einem irisierenden Schimmer. Ich wich zurück. »Nuala hat eine Stunde gebraucht, um mich zu frisieren.«

					Das war übertrieben. Aber sie hatte sich wirklich Mühe gegeben, während ich schweigend dagesessen und mir weiche Locken hatte drehen und einen Teil der Haare mit hübschen goldenen Nadeln hochstecken lassen. Aber vielleicht war es besser, heute Nacht hierzubleiben, allein und ungestört. Dann müsste ich mich nicht diesen Leuten stellen. Mit ihnen reden. Womöglich lachen.

					Rhys’ Flügel legten sich sanft um mich und trieben mich zu ihm, sodass ich die Wärme spüren konnte, die von seinem muskulösen Körper ausging. »Ich verspreche dir, dass der Wind dir kein Haar krümmen wird.« Er hob die Hand, als wollte er mir eine Strähne hinter das Ohr streichen, und ließ sie dann wieder sinken.

					»Wenn ich mich entscheiden muss, ob ich mit dir und deinem … inneren Kreis gegen Hybern kämpfen will, warum können wir uns dann nicht einfach hier treffen?«

					»Sie sind alle schon dort oben. Außerdem bietet das Haus der Winde so viel Platz, dass sie mir aus dem Weg gehen können, falls ich in Versuchung geraten sollte, sie über das Geländer in den Abgrund zu werfen.«

					Ich schluckte. Tatsächlich, dort oben auf der Spitze des mittleren Plateaus erstrahlten Lichter, als wäre der Berg mit einer goldenen Krone besetzt. Und zwischen mir und dieser Krone lag eine ziemlich weite Strecke. »Das soll dann wohl heißen«, sagte ich, weil mir nichts Besseres einfiel, »dass dieses Haus hier zu klein ist für die großartigen Persönlichkeiten deiner Freunde und du dir außerdem Sorgen machst, dass ich wieder einen Anfall bekomme.«

					Seine Flügel zogen mich noch näher heran, wärmten mir sanft die Schulter. »Und wenn es so wäre?«

					»Ich bin doch keine zerbrochene Puppe.« Obwohl das, was ich heute Nachmittag durch seine Augen gesehen hatte, eine andere Sprache sprach. Ich wich einen Schritt zurück.

					»Das weiß ich. Und ich will dich ja auch nicht den Wölfen zum Fraß vorwerfen. Wenn du es ernst meinst, dass du mir helfen willst, Hybern zurückzudrängen und die Mauer intakt zu halten, dann musst du wissen, wer meine Freunde und Verbündeten sind. Du musst selbst entscheiden, ob du damit zurechtkommst. Und ich will Ort und Zeit dieses Treffens selbst bestimmen, sonst fallen sie doch wieder hier mit der Tür ins Haus.«

					»Ich wusste gar nicht, dass du überhaupt Freunde hast.« Ja, da waren sie: Wut, Schärfe … Es fühlte sich gut an. Besser, als gar nichts zu fühlen.

					Ein kaltes Lächeln. »Du hast nicht gefragt.«

					Rhysand war mir jetzt nahe genug gekommen, dass er einen Arm um meine Taille legen und mich mit beiden Flügeln einhüllen konnte. Mein Rückgrat verkrampfte sich. Mit einem Mal fühlte ich mich wie in einem Käfig.

					Die Flügel öffneten sich wieder.

					Doch sein Arm blieb, wo er war, verstärkte noch seinen Griff. Gleich würde er abheben. Die Große Mutter rette mich … »Du musst nur ein Wort sagen, und wir kommen wieder hierher, ohne dass irgendjemand Fragen stellt. Und wenn du nicht mit uns arbeiten willst, nicht mit mir, dann wird auch diese Entscheidung nicht infrage gestellt werden. Es liegt ganz allein bei dir, Feyre.«

					Sollte ich mich wirklich weigern und darauf bestehen, hierzubleiben? Aber wozu? Um zu schlafen? Um eine Begegnung zu vermeiden, der ich doch nicht ausweichen konnte, wenn ich herausfinden wollte, was ich mit mir anfangen sollte?

					Ich betrachtete die Flügel und spürte den Arm um meine Taille. »Bitte lass mich nicht fallen. Und bitte …«

					So rasend schnell wie eine Sternschnuppe schossen wir in den Himmel.

					Noch ehe mein Schrei verklungen war, erstreckte sich die ganze Stadt unter uns. Rhys schob eine Hand unter meine Knie und umfasste mit der anderen meinen Rücken. Er flog hoch und immer höher, hinein in den mit Sternen gespickten Nachthimmel, in diese unendliche Dunkelheit, hinein in den singenden Wind.

					Die Lichter unter uns wurden kleiner, bis Velaris nur noch ein mit winzigen Juwelen besetzter Teppich aus Samt war, bis die Musik selbst für meine scharfen Fae-Ohren nicht mehr zu hören war. Die Luft war kalt, aber nur eine sanfte Brise strich mir über das Gesicht, obwohl wir mit hoher Geschwindigkeit und einer fantastischen Präzision genau auf das Haus der Winde zuflogen.

					Rhys’ Körper war warm und fest, eine Kraft der Natur, die für diese Kunstfertigkeit – sich durch die Luft zu schwingen – geschaffen worden war. Selbst der Geruch, der von ihm ausging, erinnerte mich an den Wind, an Regen, an Salz.

					Wir gerieten in eine Aufwärtsströmung und glitten so schnell hinauf, dass ich mich instinktiv an seiner schwarzen Tunika festklammerte. Ich runzelte die Stirn, weil mir sein leises Lachen das Ohr kitzelte. »Ich hätte erwartet, dass du lauter schreist. Anscheinend muss ich mir mehr Mühe geben.«

					»Tu das ja nicht«, zischte ich und konzentrierte mich auf die näher kommende Lichtkrone auf dem Gipfel des Berges.

					Die funkelnden Sterne über und die Lichter unter uns gaben mir das Gefühl, zwischen zwei Spiegeln zu schweben, bis wir direkt durch ein Meer aus Sternenlicht segelten. Die Anspannung in meiner Brust lockerte sich kaum merklich.

					»Als ich noch ein Junge war«, sagte Rhys dicht an meinem Ohr, »habe ich mich aus dem Haus der Winde geschlichen, indem ich einfach aus dem Fenster gesprungen bin. Dann bin ich geflogen. Geflogen und geflogen, und habe die ganze Nacht lang Runden über der Stadt, dem Fluss und dem Meer gedreht. Manchmal mache ich das heute noch.«

					»Deine Eltern waren bestimmt begeistert.«

					»Mein Vater hat nie davon erfahren und meine Mutter …« Er hielt kurz inne. »Sie kam aus Illyrian. Wenn sie mich dabei erwischte, wie ich aus dem Fenster sprang, schimpfte sie zwar mit mir, sprang dann aber selbst hinterher und flog mit mir bis zum Morgengrauen.«

					»Scheint ja eine reizende Person gewesen zu sein.«

					»Das war sie«, erwiderte er. Und diese drei Worte verrieten mir, dass es besser war, das Thema nicht weiter zu verfolgen.

					Er stieg noch ein bisschen höher hinauf, bis wir uns in direkter Linie zu einem breiten Balkon befanden, der von Lampen in goldenes Licht getaucht wurde. Am anderen Ende waren zwei Glastüren direkt in den roten Fels des Berges gesetzt. Sie standen offen und gaben den Blick frei auf einen großen, aber gemütlichen Speisesaal, der ebenfalls aus dem Fels geschlagen und mit dunklen Holzmöbeln eingerichtet war.

					Rhys landete genauso weich, wie er abgeflogen war, und löste seinen Arm nicht von meinen Schultern, sondern stützte mich, als meine Beine unter mir nachzugeben drohten. Ich schüttelte ihn ab und drehte mich zu der Stadt um, die jetzt unter uns lag.

					Als ich noch für meine Familie auf die Jagd gegangen war, hatte ich so viel Zeit in Baumkronen verbracht, dass ich keine Angst vor großen Höhen hatte. Aber der Anblick dieser Stadt und vor allem der Anblick der endlosen Weite des Meers war atemberaubend. Vielleicht blieb mir dieses menschliche Erstaunen, diese Naivität für immer erhalten, jedenfalls hatte ich mir nicht vorstellen können, dass die Welt so groß war.

					Rhysand neben mir schwieg. Aber nach einer Weile sagte er: »Raus damit.«

					Ich zog die Augenbrauen hoch.

					»Verrate mir, was du denkst – nur einen Gedanken. Und ich sage dir, was ich denke.«

					Ich schüttelte den Kopf und wandte mich wieder der Stadt zu.

					Aber Rhys sprach weiter. »Ich musste gerade daran denken, dass ich fünfzig Jahre lang unter dem Berg eingesperrt war und manchmal von diesem Ort geträumt, aber nie geglaubt habe, ihn wiederzusehen. Ich hätte sie gerne selbst getötet, mit meinen eigenen Händen. Und ich denke, es wird lange dauern, bis ich wieder eine Nacht wie diese erlebe, wenn es zum Krieg kommt.«

					Erwartungsvoll richtete er seinen Blick auf mich.

					Ich fragte ihn nicht noch einmal, wie er diesen Ort vor ihr hatte geheim halten können, denn er würde es mir sowieso nicht verraten. »Glaubst du denn, dass es so schnell zum Krieg kommen wird?«, fragte ich stattdessen.

					»Das gilt nicht. Ich habe dir drei Dinge verraten. Jetzt bist du dran. Nur einen Gedanken.«

					Ich starrte in die weite Welt, auf die herrliche Stadt, das ruhelose Meer, die trockene Winternacht.

					Vielleicht war es ein kleines Stück Mut, das ich zufällig in mir fand, vielleicht das pure Draufgängertum, oder ich wähnte mich in Sicherheit, weil ich so hoch über der Erde war, dass nur Rhys und der Wind mich hören konnten. »Ich dachte«, begann ich, »dass ich … vor Liebe blind gewesen sein muss. Was man mir am Frühlingshof alles vorenthalten hat … Es gab so vieles, was ich nie sehen durfte, von dem ich nie etwas erfahren habe. Und vielleicht wäre das auch so geblieben, vielleicht wäre ich immer dumm und unwissend geblieben. Ich dachte, dass ich …« Meine Worte wurden zu Sand in meinem Mund. Ich schüttelte den Kopf, als könnte ich sie so besser herausbringen. »Ich dachte, dass ich eine einsame, hoffnungslose Frau war und mich in das erste Wesen verliebt habe, das mir eine gewisse Freundlichkeit bewies, das mir Sicherheit versprach. Und vielleicht wusste Tamlin das. Vielleicht wollte er diese Person für mich sein. Und das reichte auch aus, als ich noch ein Mensch war. Aber jetzt, da ich eine andere geworden bin, da … da reicht es vielleicht nicht mehr.«

					Jetzt war es heraus.

					Diese Worte, so hassenswert und so selbstsüchtig. So undankbar. Nach all dem, was Tamlin für mich getan hatte …

					Sein Name hallte in mir wider. Gestern Nachmittag war ich noch bei ihm gewesen. Nein … nein, ich wollte nicht darüber nachdenken. Nicht jetzt.

					»Das waren fünf Gedanken«, bemerkte Rhysand. »Nun schulde ich dir noch zwei von mir.« Dann warf er einen Blick über die Schulter. »Später.«

					Denn dort, auf der Schwelle der Glastür, standen die beiden Männer von vorhin und blickten uns erwartungsvoll entgegen.
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					Rhys gesellte sich zu seinen Gästen, ohne mich zu irgendetwas zu drängen. Es stand mir frei, ihm zu folgen oder ins Stadthaus zurückzukehren. Ein Wort von mir, hatte er gesagt, und wir würden gehen.

					Die beiden Männer waren groß und ihre Flügel lagen eng an den kraftvollen Körpern an. Gekleidet waren sie in dunkle, mit Flicken aus dickem Leder gepanzerte Kleidung, die mich unwillkürlich an die Schuppenhaut einer Echse erinnerte. Auf den Rücken hatten sie je ein Langschwert geschnallt, deren Klingen in ihrer Schlichtheit wunderschön waren. Vielleicht hätte ich mich doch nicht so fein machen müssen.

					Der etwas Größere der beiden, dessen Gesicht im Schatten lag, schnaubte gutmütig. »Komm schon, Feyre, wir beißen nicht. Es sei denn, du bittest uns darum.«

					Überrascht horchte ich auf und wie von selbst tat ich ein paar Schritte auf die Gruppe zu.

					Rhys schob die Hände in die Hosentaschen. »Soweit ich weiß, Cassian, hat noch niemand dein Angebot angenommen.«

					Der andere Mann grinste, und als die beiden sich jetzt dem goldgelben Lichtschein aus dem Speisesaal zuwandten, konnte ich auch ihre Gesichter erkennen. Und musste feststellen, dass die Illyrianer mit einem außergewöhnlich guten Aussehen gesegnet waren, wenn diese beiden Männer denn typisch waren für das ganze Volk.

					Die Haut der Krieger war sonnengebräunt und ihre Haare dunkel, so wie bei Rhysand. Nur ihre Augen waren nicht blau, sondern haselnussbraun. Unter ihren neugierigen Blicken trat ich schließlich ein ins Haus der Winde und stellte ziemlich schnell fest, dass die Ähnlichkeit nur oberflächlich war.

					Cassian betrachtete Rhysand von Kopf bis Fuß. Im warmen Licht des Raums glänzte sein schwarzes Haar. »So elegant heute Abend, Bruder. Und die arme Feyre musste sich auch schick machen.« Er zwinkerte mir zu. In seinen Gesichtszügen lag eine gewisse Grobheit, so als wären sie aus Wind, Erde und Feuer erschaffen und alle Feinheiten der Zivilisation nichts weiter als lästige Notwendigkeit.

					Der zweite Mann war von einer eher klassischen Schönheit, aber dunkel, so dunkel, dass das Licht vor den eleganten Gesichtszügen zurückzuweichen schien. Aus gutem Grund. Wunderschön, aber undurchschaubar. Dies war jemand, auf den man achten musste – das Messer in der Dunkelheit. Und tatsächlich: An seiner Hüfte hing ein Jagdmesser mit einem Obsidiangriff, dessen dunkle Scheide mit silbernen Runen verziert war, die ich noch nie gesehen hatte.

					»Dies ist Azriel«, stellte Rhys ihn vor, »der Kommandant meines Geheimdienstes.« Das wunderte mich nicht. Instinktiv überprüfte ich meinen mentalen Schutzschild. Nur für alle Fälle.

					»Willkommen«, sagte Azriel, mehr nicht. Seine Stimme klang leise, fast ausdruckslos, und er streckte mir eine von dicken Narben verunstaltete Hand entgegen. Sie war völlig normal geformt, aber die Haut war verzogen, fleckig und faltig. Brandnarben. Die Wunden mussten schrecklich gewesen sein, wenn nicht einmal das unsterbliche Blut der Fae in der Lage gewesen war, sie zu heilen.

					Lederne Panzerplättchen bedeckten fast die ganze Hand und endeten in einem Ring an seinem Mittelfinger. Aber als er mir die Hand reichte, sah ich, dass der fingerlose Handschuh nicht dazu diente, die Hand zu verhüllen, sondern den großen kobaltblauen Stein auf dem Handrücken festzuhalten. Ein Zwilling dieses Steins lag auf seiner linken Hand, und zwei identische rote Steine zierten Cassians Handschuhe, wie schlummernde Herzen aus Feuer.

					Ich ergriff Azriels Hand und seine rauen Finger umfassten meine mit festem Druck. Seine Haut war so kalt wie sein Gesicht.

					Aber ein Wort, das Cassian benutzt hatte, hatte sich in meinem Ohr festgesetzt. Ich ließ Azriels Hand los und versuchte mir nicht anmerken zu lassen, wie froh ich war, dass ich mich wieder Rhys zuzuwenden konnte. »Ihr seid Brüder?« Die Illyrianer sahen sich ähnlich, aber nur so, wie die Bewohner einer bestimmten Region einander ähnlich sahen.

					»Nur in dem Sinne, dass alle Bastarde irgendwie Brüder sind«, erklärte Rhysand.

					So hatte ich das noch nie gesehen. »Und … deine Funktion?«, fragte ich Cassian.

					Cassian zuckte mit den Schultern und zog die Flügel noch enger an den Körper. »Ich befehlige Rhysands Armeen.«

					Als wäre das etwas, das man mit einem Schulterzucken abtun könnte. Rhys hatte Armeen. Ich verlagerte mein Gewicht von einem Fuß auf den anderen. Cassians braune Augen nahmen jede meiner Bewegungen wahr und er verzog leicht den Mund. Ich hatte ernsthaft den Eindruck, er würde mir gleich einen Vortrag darüber halten, dass solche Gewichtsverlagerungen einem Gegner einen Vorteil verschaffen konnten, als Azriel das Wort ergriff: »Und außerdem ist Cassian ein wahrer Meister darin, alle Welt gegen sich aufzubringen. Besonders Freunde. Und da du eine Freundin von Rhysand bist … nun, viel Glück.«

					Eine Freundin von Rhysand, nicht die Retterin des Landes, nicht die Mörderin Unschuldiger, nicht das Mensch-Fae-Mischwesen. Vielleicht wussten sie es auch nur nicht …

					Doch schon im nächsten Moment schob Cassian seinen Bastardbruder-Kumpel beiseite, und Azriel musste die Flügel leicht ausbreiten, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. »Erzähl doch mal, wie du diese Knochenleiter zustande gebracht hast, mit der du dem Middengard-Wurm entkommen bist.«

					Tja, das wäre also geklärt. Und auch die Frage, ob er unter dem Berg gewesen war. Offensichtlich nicht. Aber wo dann? Noch ein Rätsel. Vielleicht hier, in Velaris. In Sicherheit.

					Ich hielt Cassians Blick stand, denn wenn Rhysand auf die Idee käme, mich zu verteidigen, wäre dieser Abend vorbei, noch ehe er überhaupt angefangen hatte. Und es war mir egal, ob sie mich für eine gemeine Schlange hielten – vielleicht wollte ich das sogar. Jedenfalls erwiderte ich: »Und wie hast du es geschafft, so lange am Leben zu bleiben, ohne dass dir einer den Schädel eingeschlagen hat?«

					Cassian legte den Kopf in den Nacken und lachte aus vollem Halse. Ein dumpfes, sonores Lachen, das von dem groben Stein des Hauses widerhallte. Azriel hob anerkennend die Augenbrauen, während sich die Schatten zugleich enger um ihn legten. Als wäre er der Hüter der Dunkelheit selbst.

					Ich musste an mich halten, um zu verbergen, dass mir ein Schauer über den Rücken lief, und drehte mich zu Rhys um. Vielleicht würde er mir eine Erklärung für die dunklen Künste seines Meisterspions liefern.

					Aber Rhys’ Gesicht war ausdruckslos, nur seine Augen waren wachsam. Abschätzend. Ich hätte beinahe gefragt, was er sah, als Mor mit geschmeidigen Schritten auf den Balkon kam. »Wenn Cassian vor Vergnügen heult, dann hat Feyre ihm wahrscheinlich gesagt, er solle sein Schandmaul halten.«

					Die Illyrianer wandten sich ihr zu. Cassian spreizte leicht die Beine, als würde er Kampfhaltung annehmen. Seltsam, dachte ich und hätte dabei fast übersehen, dass sich die Schatten in Azriels Miene plötzlich milderten und er den Blick über Mors Körper gleiten ließ: Sie trug ein rotes, fließendes Chiffongewand mit goldenen Bündchen an den Handgelenken. Die üppigen, gewellten Haare fielen offen herab und wurden nur von ein paar goldenen, wie Blätter geformten Kämmen gehalten.

					Ein dunkler Schleier legte sich um Azriels Ohr und sein Blick fiel auf mich. Ich setzte einen leeren, unschuldigen Gesichtsausdruck auf.

					»Ich weiß gar nicht, wieso ich immer wieder vergesse, dass ihr zwei ja verwandt seid«, sagte Cassian zu Mor und wies mit dem Kinn zu Rhys hinüber, der die Augen verdrehte. »Ihr und euer Faible für Klamotten.«

					Mor deutete eine Verbeugung in Cassians Richtung an und ich hätte angesichts ihres herrlichen Gewands fast aufgeseufzt vor Erleichterung. Wenigstens wirkte mein Kleid jetzt nicht mehr gänzlich fehl am Platz. »Ich wollte Feyre beeindrucken. Du hättest dir wenigstens die Haare kämmen können.«

					»Im Gegensatz zu dir«, gab Cassian etwas gereizt zurück und bestätigte damit meine Vermutung, dass hier eine Art Gefecht im Gange war, »habe ich Besseres zu tun, als stundenlang vor dem Spiegel zu stehen.«

					»Ja, natürlich«, sagte Mor und warf ihre Haare über die Schultern, »zum Beispiel großkotzig in Velaris herumzuspazieren …«

					»Wir haben einen Gast«, warnte Azriel leise und breitete die Flügel leicht aus, um die beiden Streithähne durch die offene Balkontür in den Speisesaal zu treiben. Schwaden von Dunkelheit kräuselten sich an seinem Rücken.

					Mor tätschelte Azriel die Schulter und duckte sich unter seinen ausgestreckten Flügeln hinweg. »Keine Sorge, Az, wir werden uns heute ausnahmsweise mal nicht prügeln. Wir haben’s Rhys versprochen.«

					Jetzt schwanden auch die letzten Schatten noch aus Azriels Miene. Er neigte leicht den Kopf, und das nachtdunkle Haar fiel über sein makelloses Gesicht, so als wollte er das wunderschöne Lächeln verbergen, das seine Lippen umspielte.

					Mor schien es nicht bemerkt zu haben. Sie winkte mich zu sich. »Komm, setz dich zu mir, während die Herren sich einen Drink genehmigen.« Immerhin hatte ich noch so viel Selbstbeherrschung und Würde, dass ich nicht auf Rhys’ Erlaubnis wartete. Ich ging mit ihr mit, während die beiden Illyrianer sich zu ihrem High Lord gesellten. »Es sei denn, du möchtest auch etwas trinken«, sagte Mor fragend, als wir in die angenehme Wärme des aus rotem Stein gehauenen Speisesaals traten. »Aber ich wollte dich ein wenig für mich haben, bevor Amren dich mit Beschlag belegt …« Die Innentüren des Raums öffneten sich wisperleise und gaben den Blick frei auf dunkelrote, schattige Gänge, die tief in den Berg hineinführten.

					Vielleicht war ich doch noch zu einem kleinen Teil ein Mensch, denn die zierliche Frau, die nun eintrat, sah zwar aus wie eine High Fae, doch meine Alarmglocken schrillten und ich wollte nichts weiter als fliehen. Mich verstecken. Sie war deutlich kleiner als ich, das kinnlange schwarze Haar glatt und glänzend, die Haut leicht gebräunt und weich. Das Gesicht – hübsch, aber irgendwie gewöhnlich – wirkte gelangweilt, wenn nicht sogar leicht genervt. Aber Amrens Augen …

					Solche Augen hatte ich noch nie gesehen. Sie waren silbern und ließen erahnen, dass es sich bei diesem Wesen nicht um eine Fae handelte. Das Silber in Amrens Augen schien zu wirbeln wie Rauch unter Glas.

					Ihre Hose und das Oberteil, ähnlich geschnitten wie meine Kleidung im Mondstein-Palast, waren in Grautönen gehalten, die an Sturmwolken erinnerten, und ihre Ohren, Finger und Handgelenke schmückten weiße, graue und schwarze Perlen. Verglichen mit der Kraft, die sie ausstrahlte, kam mir selbst die Macht des High Lords der Nacht mit einem Mal schwächlich vor.

					Mor ließ sich stöhnend auf einen Stuhl am Ende des Tischs fallen, wo sie sich ein Glas Wein eingoss. Cassian nahm ihr gegenüber Platz und verlangte mit der ausgestreckten Hand nach der Weinflasche. Rhysand und Azriel dagegen standen nur da und schauten die Frau an – wachsam, wie mir schien. Sie näherte sich mir und blieb dann in drei Schritten Entfernung stehen.

					»Dein Geschmack ist nach wie vor exzellent, High Lord. Danke.« Ihre Stimme war sanft, aber zugleich schärfer als jede Klinge. Ihre schlanken Finger strichen über eine mit Perlen besetzte Silberbrosche, die über ihrer linken Brust thronte.

					Also hatte Rhys den Schmuck für Amren gekauft. Den Schmuck, von dem ich unter allen Umständen die Finger lassen sollte. Ich betrachtete die beiden und fragte mich, was sie miteinander verband.

					Rhysand winkte ab und neigte den Kopf. »Die Brosche steht dir, Amren.«

					»Mir steht alles«, sagte sie und musterte mich mit ihren furchterregenden, bezaubernden Augen. Mir war, als zuckten Blitze über meinen Körper. Sie trat einen Schritt näher und schnüffelte leicht, und obwohl ich einen Kopf größer war als sie, fühlte ich mich schwach und klein. Aber ich hielt mich aufrecht und schaute ihr fest in die Augen.

					»Jetzt gibt es also zwei von uns«, sagte Amren.

					Fragend hob ich die Augenbrauen.

					Amrens rote Lippen waren dünn wie ein Strich. »Wir wurden beide als etwas anderes geboren und sind nun in neuen fremden Körpern gefangen.«

					Interessant. Aber ich wollte wirklich nicht genauer wissen, was sie vorher gewesen war.

					Mit einer Kopfbewegung forderte Amren mich auf, mich neben Mor zu setzen. Das Haar floss ihr wie Tinte um den Kopf. Sie nahm mir gegenüber Platz, neben Cassian. Azriel setzte sich an ihre andere Seite und Rhys wiederum ihm gegenüber, rechts von mir.

					Am Kopfende saß niemand. »Obwohl es noch jemanden gibt«, sagte Amren, als hätte sie denselben Gedanken gehabt, und schaute Rhysand an. »Aber du hast wohl schon seit Jahrhunderten nichts mehr von Myriam gehört, richtig? Soso …«

					Cassian verdrehte die Augen. »Komm zur Sache, Amren. Ich habe Hunger.«

					Mor verschluckte sich an ihrem Wein. Amren richtete ihre ganze Aufmerksamkeit jetzt auf den Krieger rechts neben sich. Azriel behielt die beiden im Auge. »Wärmt dir kein Mädchen das Bett, Cassian? Es muss wirklich schlimm sein, wenn man Illyrianer ist und nur an einen einzigen Körperteil denkt.«

					»Ich bin immer gern bereit, mich mit dir auf der Matratze zu wälzen, Amren«, gab Cassian zurück, völlig unbeeindruckt von ihren silbernen Augen und der schieren Macht, die von ihr ausging. »Ich weiß doch, wie sehr du die Illyrianer genießt …«

					»Myriam«, warf Rhysand rasch ein, als Amrens Lächeln tückisch wurde, »Myriam und Drakon geht es gut, soweit ich weiß. Und was genau meinst du mit ›Soso …‹?«

					Amren legte den Kopf schräg und betrachtete mich. »Nur ein einziges Mal in der Geschichte der Fae wurde bisher ein Mensch in einen Unsterblichen verwandelt. Interessant, dass es wieder geschehen ist, und zwar genau zu dem Zeitpunkt, als die alten Kontrahenten wieder auf den Plan treten. Aber Myriams Verwandlung liegt lange zurück. Sie ist nicht … neu. Und du, Mädchen …« Sie schnüffelte wieder und ich fühlte mich unwillkürlich wie nackt. Überraschung blitzte in Amrens Augen auf. Rhys nickte bloß. Was immer das heißen sollte … Mich ermüdete es langsam, so gemustert und abgeschätzt zu werden. »Dein Blut, deine Adern, deine Knochen, all das wurde … neu erschaffen. Eine sterbliche Seele in einem unsterblichen Körper.«

					»Ich habe Hunger«, sagte Mor und stupste mich mit dem Ellbogen an. Sie schnippte mit den Fingern und Teller mit gebratenem Hühnchen, Gemüse und Brot erschienen aus dem Nichts. Einfach, aber köstlich. Und gar nicht formell. Vielleicht hätten ein Pullover und Hosen doch gereicht. »Manchmal reden Amren und Rhys bis tief in die Nacht und langweilen uns zu Tode. Es wäre also Unsinn, mit dem Essen auf sie zu warten. Greif zu.« Sie schnalzte mit der Zunge und nahm die Gabel auf. »Ich habe Rhys gefragt, ob ich dich zum Essen ausführen darf, nur wir beide. Aber er meinte, das würdest du nicht wollen. Ist es dir wirklich lieber, deine Zeit mit diesen beiden uralten Langweilern zu verbringen?«

					»Für jemanden, der genauso alt ist wie ich«, sagte Rhys gedehnt, »scheinst du zu vergessen …«

					»Alle wollen immer nur reden, reden, reden«, gab Mor zurück und warf Cassian, der etwas einwerfen wollte, einen warnenden Blick zu. »Können wir bitte erst essen, essen, essen und dann reden?«

					Zwischen dem schreckenerregenden Ersten und dem unbekümmerten Zweiten Offizier des High Lords der Nacht herrschte ein faszinierendes Gleichgewicht. Wenn Mor im Rang höher stand als die beiden Krieger, dann bestimmt nicht wegen ihres unvergleichlichen Charmes. Es musste andere Gründe geben, die vielleicht damit zu tun hatten, dass sie es sich leisten konnte, mit Amren aneinanderzugeraten – weil sie es überlebte.

					Azriel schmunzelte und nahm ebenfalls die Gabel zur Hand. Ich folgte ihrem Beispiel und wartete, bis Azriel einen Bissen genommen hatte, bevor ich es ihm gleichtat. Nur für den Fall …

					Das Essen war gut. Unsagbar gut. Und der Wein erst.

					Ich hatte schon einen Schluck getrunken und mit Mor angestoßen, da erst merkte ich, dass sie mir eingeschenkt haben musste. »Kümmer dich gar nicht um diese Wichtigtuer.«

					»Topf. Kessel. Schwarz«, sagte Cassian kryptisch. Dann blickte er stirnrunzelnd zu Amren hinüber, die ihren Teller nicht angerührt hatte. Und ohne Umschweife packte er ihren Teller, schob sich die Hälfte ihres Essens auf seinen und reichte ihn dann an Azriel weiter.

					»Ich habe ihm schon so oft gesagt, er soll vorher fragen«, sagte Azriel zu Amren, während er ihr restliches Essen auf seinen Teller schob.

					Amren schnippte mit den Fingern und der leere Teller verschwand aus Azriels vernarbten Händen. »Wenn es dir nach all den Jahrhunderten noch immer nicht gelungen ist, ihm Manieren beizubringen«, sagte sie, »dann wirst du es nie schaffen.« Sie rückte das Besteck zurecht, das noch vor ihr auf dem Tisch lag.

					»Du … isst nichts?«, fragte ich sie. Es waren die ersten Worte aus meinem Mund, seit ich mich gesetzt hatte.

					Amrens Zähne waren beängstigend weiß. »Nicht diese Art von Nahrung.«

					»Beim kochenden Kessel«, warf Mor ein und trank einen großen Schluck Wein, »könnten wir dieses Thema bitte fallen lassen?«

					Mir ging es genauso. Ich wollte auch lieber nicht wissen, wie sich Amren ernährte.

					Rhys grinste. »Mir scheint, ich sollte öfter mal Familientreffen abhalten.«

					Familientreffen, keine offiziellen Dinnerpartys. Entweder wussten Mor, Amren, Cassian und Azriel nicht, dass ich hier war, weil ich mich entscheiden musste, ob ich Rhys unterstützen wollte. Oder sie sahen keinen Grund, so zu tun, als wären sie etwas anderes als das, was sie waren. Auf Äußerlichkeiten legten sie offensichtlich keinen Wert. Es wäre ihnen wohl auch völlig egal gewesen, wenn ich im Nachthemd hier aufgetaucht wäre. Eine einzigartige Truppe. Was konnten sie gegen Hybern ausrichten? Was würde es bedeuten, sie als Verbündete zu haben? Oder als Feinde?

					Azriel hüllte sich in einen schattenhaften Schleier aus Stille, während die anderen genüsslich zugriffen. Ich betrachtete den ovalen blauen Stein auf seinem fingerlosen Handschuh, als er sein Glas hob und einen Schluck Wein trank. Azriel bemerkte meinen Blick, wie unauffällig er auch gewesen sein mochte – ich hatte überhaupt das Gefühl, dass all meine Bewegungen, jedes Wort, das ich sagte, jeder meiner Atemzüge wahrgenommen und archiviert wurden. Er hob die Hände und zeigte mir seine Handrücken mit den beiden Edelsteinen. »Man nennt sie Trichtersteine. Sie konzentrieren unsere Kraft in der Schlacht auf ein bestimmtes Ziel.«

					Nur er und Cassian trugen Trichtersteine.

					Rhys legte seine Gabel auf den Tisch und sagte: »Viele Illyrianer setzen ihre Kräfte nach dem Motto ›Erst den Gegner zu Asche verbrennen, Zeit für Fragen ist später immer noch‹ ein. Sie besitzen kaum magische Kräfte, außer ihrer Gabe zu töten.«

					»Die Gabe eines gewalttätigen, kriegerischen Volks«, ergänzte Amren. Azriel nickte. Schatten umwaberten seinen Hals und seine Handgelenke, schienen ihm ins Ohr zu flüstern. Cassian warf ihm einen scharfen Blick zu, den Azriel geflissentlich ignorierte.

					Rhys fuhr fort, obwohl er jeden Blickwechsel zwischen dem Kommandanten seines Geheimdienstes und dem Befehlshaber seiner Armeen genau registrierte. »Die Illyrianer kultivieren diese Macht, die ihnen in der Schlacht eine deutliche Überlegenheit verschafft. Die Trichtersteine filtern diese rohen Kräfte und erlauben es Cassian und Azriel, sie subtiler und vielfältiger einzusetzen – Schutzschilde zu formen, zum Beispiel, oder Waffen, Pfeile und Speere. Stell es dir so vor: Ohne Trichtersteine ist es, als würde man einfach einen Eimer Farbe gegen die Wand schütten, mit Trichtersteinen hat man einen Pinsel zur Verfügung. Die Trichtersteine geben der Magie eine Richtung und machen sie präzise. In ihrem ursprünglichen Zustand dagegen ist sie ungeschlacht und eher ziellos – und ziemlich gefährlich, wenn man auf engem Raum kämpft.«

					Wie viele Schlachten sie wohl schon geschlagen hatten? Ob Azriels Narbenhände das Resultat eines solchen Nahkampfs waren?

					Cassian machte die Finger lang und bewunderte die klaren roten Steine auf seinen Handrücken. »Und sie sehen noch dazu verdammt gut aus.«

					Amren schüttelte leicht den Kopf. »Illyrianer«, murmelte sie.

					Cassian schenkte ihr ein zähnefletschendes Grinsen und trank einen Schluck Wein.

					Versuch, sie näher kennenzulernen. Stell dir vor, wie es wäre, mit ihnen zu arbeiten, sich auf sie verlassen zu müssen, wenn es tatsächlich zum Krieg mit Hybern kommt … Ich überlegte, was ich fragen könnte, und wandte mich an Azriel, dessen Schattenschleier sich wieder zurückgezogen hatte. »Wie hast du … ich meine, wie habt ihr beide, du und Lord Cassian …«

					Cassian prustete augenblicklich Wein quer über den Tisch, und Mor sprang, wie ein Fischweib fluchend, von ihrem Stuhl auf und tupfte sich mit einer Serviette das Kleid ab. Er brüllte geradezu vor Lachen, und auch Azriel verzog jetzt das Gesicht zu einem leisen, zögerlichen Lächeln. Mor wedelte mit der Hand, woraufhin die Weinflecken von ihrem Kleid verschwanden und auf Cassians ledergepanzerter Uniform auftauchten. Meine Wangen wurden heiß. Ich hatte gegen irgendein höfisches Protokoll verstoßen und …

					»Cassian ist doch kein Lord.« Rhys grinste breit. »Obwohl es ihn vermutlich ungemein freut, dass du ihn für einen hältst.« Er betrachtete seine Vertrauten. »Und wenn wir schon dabei sind, Azriel auch nicht, genauso wenig wie Amren. Ob du’s glaubst oder nicht, Mor ist die einzige reinblütige Person in diesem Raum.« Er selbst nicht? Rhys hatte die Frage wohl in meinen Augen gesehen, denn er fuhr fort: »Ich bin nur ein halber Illyrianer. Also nichts weiter als ein Bastard in den Augen der hochwohlgeborenen High Fae.«

					»Dann … dann seid ihr drei also keine … High Fae?«, wandte ich mich an ihn und seine beiden Freunde.

					Cassian lachte immer noch. »Illyrianer sind ganz bestimmt keine High Fae. Und dafür sind wir dankbar.« Er strich sich das schwarze Haar hinters Ohr – kein spitzes, sondern ein abgerundetes Ohr, so wie meine früher auch gewesen waren. »Und wir sind auch keine gewöhnlichen Fae, obwohl man uns manchmal so nennt. Wir sind einfach nur Illyrianer. Bestenfalls also entbehrliche Luftkavallerie für den Hof der Nacht und schlechtestenfalls stumpfsinnige Soldatenschweine.«

					»Was meistens der Fall ist«, ergänzte Azriel. Ich wagte nicht zu fragen, ob auch seine Schattenschwaden typisch waren für einen Illyrianer.

					»Ich habe euch nicht im Reich unter dem Berg gesehen«, sagte ich stattdessen. Ich musste wissen, ob sie da gewesen waren, ob sie mich gesehen hatten, ob das, was ich getan hatte, irgendeinen Einfluss auf eine mögliche gemeinsame Zukunft hatte.

					Stille senkte sich über den Raum. Keiner von ihnen, nicht einmal Amren, schaute Rhysand an.

					Endlich sagte Mor: »Weil wir nicht da waren.«

					Rhys’ Gesicht war wie eine Maske aus Eis. »Amarantha wusste nichts von ihrer Existenz. Und wenn es ihr jemand verraten wollte, dann hatte derjenige ganz plötzlich alles vergessen. Und zwar ein für alle Mal.«

					Ein Schauer lief mir über den Rücken. Nicht wegen der Kaltblütigkeit, sondern … »Du hast diese Stadt und ihre Bewohner tatsächlich fünfzig Jahre lang vor ihr verborgen.«

					Cassian starrte auf seinen Teller, als würde er jeden Moment aus der Haut fahren.

					Amren warf ein: »Wir werden diese Stadt und ihre Bevölkerung noch viele Jahre vor unseren Feinden verbergen müssen.«

					Was keine Antwort war.

					Rhys hatte nicht erwartet, sie wiederzusehen, als man ihn verschleppt und unter den Berg gebracht hatte. Und trotzdem hatte er sie geschützt. Und was er für sie getan hatte, brachte diese vier fast um. Selbst Amren.

					Vielleicht nicht nur, weil Rhys unter Amarantha gelitten hatte, während sie hier in Sicherheit gewesen waren, sondern auch wegen all jenen, die außerhalb der Stadt hatten bleiben müssen. Vielleicht war es besser, eine Stadt zu schützen, einen Ort zu bewahren. Besser als nichts. Vielleicht war es ein Trost, dass ein Teil von Prythian unberührt geblieben war. Unbefleckt.

					Mors Stimme war rau, als sie das Wort ergriff. »Jeder Einzelne hier in der Stadt weiß, was außerhalb unserer Grenzen vor sich ging. Und wie hoch der Preis war.«

					Ich wollte nicht in sie dringen. Der Schmerz, der das Schweigen der Gemeinschaft ummantelte, verriet mir genug.

					Aber wenn sie mit diesem Schmerz leben konnten, wenn sie immer noch lachen konnten … Ich räusperte mich, drückte den Rücken durch und drehte mich zu Azriel um, der – Schattenschwaden hin oder her – irgendwie noch am harmlosesten auf mich wirkte. Was vermutlich ein schwerer Irrtum war. »Wie habt ihr euch kennengelernt?« Eine unverfängliche Frage, um ihnen auf den Zahn zu fühlen, um herauszufinden, mit wem ich es zu tun hatte. Oder nicht?

					Azriels Blick wanderte zu Cassian, der Rhys mit einer solchen Liebe und Traurigkeit betrachtete, einem Schuldgefühl, das so quälend war, dass ich beinahe über den Tisch hinweg seine Hand genommen hätte. Aber Cassian schien zu begreifen, warum ich gefragt hatte. Er kam der stummen Aufforderung seines Freundes nach und begann mit einem Lächeln im Gesicht, ihre Geschichte zu erzählen. »Am Anfang hassten wir uns.«

					Aus Rhys’ Augen war das Licht verschwunden. Das war meine Schuld. Ich hatte Amarantha erwähnt, hatte ihm die Schreckensbilder wieder ins Gedächtnis gerufen.

					Ein Gedanke für einen anderen Gedanken … Ich hatte gedacht, er hätte dieses Spiel meinetwegen vorgeschlagen. Aber womöglich wollte auch er schmerzhafte Erinnerungen loswerden, Erinnerungen, die er seinen Freunden gegenüber nicht aussprechen konnte, wenn er ihnen nicht noch mehr Qualen bereiten wollte.

					Cassian fuhr fort und ich richtete jetzt meine ganze Aufmerksamkeit auf ihn. »Wir sind tatsächlich Bastarde, weißt du? Azriel und ich. Wir lieben unser Volk und unsere Traditionen, aber die Illyrianer … Was soll ich sagen? Sie leben in Clans, die ihre Lager tief in den Bergen des Nordens aufschlagen, und sie mögen Außenseiter nicht. Vor allem keine High Fae, die ihnen vorschreiben, was sie tun sollen. Aber sie sind genauso besessen von reinblütiger Abstammung wie die Fae und haben auch ihre Prinzen und Lords. Azriel hier«, sagte er und deutete mit dem Daumen auf seinen Freund. Der rote Trichterstein blitzte auf. »Azriel ist der Bastard eines unbedeutenden Lords. Und wenn du dir vorstellen kannst, dass der Bastardsohn eines Lords verabscheut wird, dann versuch dir vorzustellen, was es bedeutet, der Bastard einer Wäscherin und eines Kriegers zu sein, an den die beiden sich nicht mal erinnern konnten. Oder wollten.« Sein achtloses Schulterzucken strafte das böse Glitzern in seinen haselnussbraunen Augen Lügen. »Az’ Vater hat ihn zur Ausbildung in unser Lager geschickt, nachdem er und seine liebreizende Gemahlin festgestellt hatten, dass er ein Schattensänger ist.«

					Ein Schattensänger? Ja, diese Bezeichnung – was immer sie bedeutete – passte zu Azriel.

					»So wie die Daemati«, erklärte Rhys, »sind auch die Schattensänger äußerst selten und an den Höfen überall auf der Welt sehr gefragt. Niemand sonst besitzt so ein Geschick, sich unbemerkt zu bewegen, und so ein außergewöhnliches Empfindungsvermögen.«

					Vielleicht flüsterten die Schatten ihm tatsächlich etwas zu. Azriels kalte Miene gab nichts preis.

					»Der Heerführer hat sich fast in die Hosen gemacht, als Az bei uns im Lager abgesetzt wurde«, fuhr Cassian fort. »Ich war in einem anderen Lager geboren worden, aber nachdem meine Mutter mich abgestillt hatte und ich laufen konnte, wurde ich dorthin geflogen und einfach im Schlamm abgeladen, um zu sehen, ob ich überleben würde oder nicht.«

					»Es wäre klüger gewesen, sie hätten dich über die Klippe gestoßen«, schnaubte Mor.

					»Ganz recht«, sagte Cassian und sein Grinsen wurde rasiermesserscharf. »Denn als ich alt und stark genug war, ging ich zurück in das Lager, in dem ich geboren wurde. Und dort erfuhr ich, dass meine Mutter sich für diese Mistkerle zu Tode geschuftet hatte.«

					Die Stille, die sich auf der Gesellschaft niederließ, war geprägt von gemeinsamer Wut und mitfühlendem Schmerz über das Leid jedes einzelnen Gefährten.

					»Die Illyrianer«, ergriff Rhys schließlich wieder das Wort, »suchen als Krieger ihresgleichen. Sie kennen eine Fülle an Geschichten und hüten ihre Traditionen. Aber sie sind auch brutal und rückständig, besonders in Bezug auf ihre Frauen.«

					Azriel betrachtete mit starrem Blick die Fenster hinter mir.

					»Es sind Barbaren«, sagte Amren und keiner widersprach. Mor nickte eifrig. Dann bemerkte sie Azriels entrückten Blick und biss sich auf die Lippen. »Sie machen ihre Frauen zu Krüppeln, damit sie sie besser zur Zucht von neuen Kriegern missbrauchen können.«

					Rhys verzog das Gesicht. »Meine Mutter war eine gewöhnliche Frau«, erzählte er, »eine Näherin in einem der vielen Kriegslager in den Bergen. Wenn die Mädchen erwachsen werden, wenn ihre Blutung einsetzt, dann werden ihnen … die Flügel gestutzt. Ein einziger Schnitt, der nicht richtig verarztet wird, und man kann nie wieder fliegen. Meine Mutter war sanft und wild und sie liebte das Fliegen. Sie tat alles, was in ihrer Macht stand, um ihren Körper daran zu hindern, sich zu entwickeln. Sie hungerte, sammelte verbotene Kräuter … Als sie achtzehn war, hatte sie immer noch keine Blutungen, sehr zum Entsetzen ihrer Eltern. Aber schließlich war es doch so weit, und als es geschah, war sie zur falschen Zeit am falschen Ort. Ein Mann nahm ihre Witterung auf und verriet es dem Heerführer des Lagers. Sie wollte fliehen, wollte sich in die Lüfte erheben. Aber sie war jung und die Krieger waren schneller und man schleppte sie zurück. Man wollte sie gerade anketten, mitten im Lager, als mein Vater auftauchte. Er wollte sich mit dem Heerführer wegen eines Kriegszugs beraten und sah meine Mutter, die sich wehrte wie eine Wildkatze und …« Er schluckte. »Er sah sie an und wusste sofort, dass er seine Seelengefährtin gefunden hatte. Das Band zwischen ihnen festigte sich mit einem Wimpernschlag. Er vernebelte die Wachen, die sie gefangen hielten.«

					Ich sah ihn fragend an. »Er vernebelte sie?«

					Cassian stieß ein böses Gekicher aus, als Rhys eine Zitronenspalte, die eben noch einen Hühnerschenkel garniert hatte, kurz in der Luft schweben ließ und dann mit einem Fingerschnippen in einen duftenden Nebel verwandelte.

					»Durch den blutigen Regen«, fuhr Rhys fort, während ich mir unwillkürlich vorstellte, was passierte, wenn er das mit einem Körper tat, »erblickte meine Mutter meinen Vater, und auch sie wusste es sofort. Mein Vater nahm sie mit an den Hof der Nacht und machte sie zu seiner Frau. Sie liebte ihr Volk und vermisste ihr Zuhause. Aber sie hat nie vergessen, was sie ihr hatten antun wollen – was sie allen Frauen antaten. Jahrzehntelang hat sie meinen Vater gebeten, diese Praktiken zu verbieten. Doch Krieg stand vor der Tür und mein Vater wollte es sich mit den Illyrianern nicht verderben. Er brauchte sie, sie mussten seine Armeen führen. Und für ihn sterben.«

					»Tja, war schon ein Pfundskerl, dein Vater«, brummte Mor.

					»Immerhin mochte er dich«, gab Rhys zurück und wandte sich dann wieder an mich. »Meine Eltern waren zwar Seelengefährten, aber sie passten nicht zusammen. Mein Vater war kalt und berechnend und konnte über Leichen gehen, wie man es ihm seit seiner Kindheit beigebracht hatte. Meine Mutter dagegen war sanft und voll Feuer und wurde von aller Welt geliebt. Nach einer Weile hasste sie ihn. Aber sie war ihm auf ewig dankbar, dass er ihre Flügel gerettet hatte und ihr erlaubte zu fliegen, wann immer und wo immer es ihr beliebte. Und als ich geboren wurde und die illyrianischen Flügel von ihr geerbt hatte, da wollte sie, dass ich die Kultur ihres Volkes kennenlerne.«

					»Sie wollte dich den Fängen deines Vaters entreißen«, widersprach Mor und schwenkte leicht den Wein in ihrem Glas. Ihre Schultern entspannten sich ein wenig, als Azriel blinzelte und die Erinnerung abschüttelte, die ihn in ihrem Bann gehalten hatte.

					»Das außerdem«, versetzte Rhys trocken. »Als ich acht war, brachte meine Mutter mich in ein illyrianisches Heerlager, damit ich als Krieger ausgebildet wurde. Und wie alle illyrianischen Mütter stieß sie mich am ersten Tag in eine Kampfarena, drehte sich um und ging.«

					»Sie hat dich verlassen?«, fragte ich.

					»Nein, das hätte sie nie getan«, sagte Rhys mit einer Heftigkeit, wie ich sie nur wenige Male zuvor bei ihm erlebt hatte. »Sie blieb im Lager. Aber es ziemt sich nicht für eine illyrianische Mutter, ihren Sohn zu verhätscheln, nachdem die Ausbildung begonnen hat.«

					Ich runzelte die Stirn und Cassian lachte. »Brutal und rückständig, wie er gesagt hat«, grinste der Krieger.

					»Ich hatte eine Heidenangst«, gestand Rhys, wobei er keinerlei Verlegenheit erkennen ließ. »Ich hatte schon gelernt, mit meinen Kräften umzugehen, aber die Magie der Illyrianer war nur ein Teil davon. Und sie ist sehr selten, kommt normalerweise nur bei den mächtigsten, reinblütigsten Kriegern vor.« Unwillkürlich schaute ich auf die Trichtersteine an den Händen der beiden Illyrianer. Rhys’ Augen folgten meinem Blick. »Ich habe versucht, einen Trichterstein zu verwenden«, erklärte er, »und etwa ein Dutzend davon gesprengt, ehe mir klar wurde, dass es nicht funktioniert. Die Steine konnten die Kraft nicht halten. Sie fließt und dehnt sich in alle möglichen Richtungen aus.«

					»Ja, es ist schon schwer, ein so mächtiger High Lord zu sein«, neckte ihn Mor.

					Rhys verdrehte die Augen. »Der Heerführer verbot mir, meine Magie einzusetzen. Um unser aller willen. Aber als ich die Arena betrat, hatte ich keine Ahnung, wie ich kämpfen sollte. Die anderen Jungen in meiner Altersgruppe wussten das. Vor allem einer von ihnen, der nur einen einzigen Blick auf mich warf und mich dann förmlich zu Brei schlug.«

					»Na ja, du sahst so blitzsauber aus«, sagte Cassian kopfschüttelnd. »Der hübsche, halbblütige Sohn des High Lords. Und was für schicke Klamotten du anhattest!«

					»Cassian«, sagte Azriel zu mir, »hat sich im Laufe der Jahre mit Kleidung versorgt, indem er andere Jungen zum Kampf herausforderte. Der Siegespreis war das, was sie am Leib trugen.«

					Cassian kicherte mit blitzenden Augen. Dann veränderte sich der Blick, mit dem er mich betrachtete. Er wurde abschätzender, ernsthafter. Und ich konnte seine Gedanken fast hören. Du weißt, wie es ist. Du weißt, welche Spuren zurückbleiben.

					»Ich hatte jeden Jungen in unserer Altersgruppe schon zweimal besiegt«, fuhr Cassian schließlich fort. »Aber dann kam dieser hübsche, saubere Rhys daher und er … roch auch so anders. Wie ein echter Gegner. Also griff ich ihn an. Wir bekamen beide drei Peitschenhiebe als Strafe für den Kampf.«

					Ich zuckte zusammen. Sie peitschten Kinder aus …

					»Sie tun noch Schlimmeres in diesen Lagern, Mädchen«, belehrte mich Amren. »Drei Peitschenhiebe sind eher eine Einladung, es noch einmal zu versuchen. Eine echte Strafe bedeutet gebrochene Knochen. Mehrmals. Über Wochen hinweg.«

					Ich drehte mich zu Rhys um. »Und deine Mutter hat dich absichtlich dorthin gebracht?« Eine feurige Frau? Ja. Aber auch eine sanfte?

					»Meine Mutter wollte nicht, dass ich mich nur auf meine Magie verlasse«, sagte Rhysand. »Von dem Moment an, in dem sie mich empfangen hatte, wusste sie, dass man mein ganzes Leben lang Jagd auf mich machen würde. Wenn mir eine Kraft den Dienst versagte, sollten mich andere Kräfte retten. Einen Teil meiner Erziehung übernahm sie selbst. Jeden Tag nach den Lektionen kam sie zu mir. Und als sie mich an jenem ersten Tag in das Haus am Rande des Lagers brachte, wo wir leben würden, setzte sie mich ans Fenster und ließ mich in einem Buch lesen. Draußen trottete Cassian durch den Schlamm zu ein paar fadenscheinigen Zelten außerhalb des Lagers. Ich fragte sie, wohin er ging, und sie sagte mir, dass Bastarde nichts besaßen und nichts bekamen. Sie mussten sich selbst ein Dach über dem Kopf suchen, mussten selbst für Essen sorgen. Wenn sie überlebten und in eine Kriegshorde aufgenommen wurden, standen sie auf der untersten Sprosse der Leiter, auf immer und ewig, bekamen aber zumindest ihr eigenes Zelt und Vorräte. Doch bis dahin war man auf sich allein gestellt.«

					»In diesen Bergen«, setzte Azriel hinzu, das Gesicht immer noch so hart wie Eis, »findet man die schlimmsten Lebensbedingungen vor, die man sich nur denken kann.«

					Ich hatte genug Zeit in winterkalten Wäldern verbracht, um zu verstehen, was er meinte.

					»Am Ende des Tages«, fuhr Rhys fort, »säuberte meine Mutter die Striemen auf meinem Rücken, und dabei begriff ich zum ersten Mal, was es bedeutete, Wärme und Sicherheit um sich zu haben, dass sich jemand um mich kümmerte. Und dieser Gedanke verstörte mich.«

					»In der Tat«, sagte Cassian. »Was soll ich sagen? Mitten in der Nacht kam dieser kleine Kerl in mein armseliges Zelt, weckte mich und befahl mir, die Klappe zu halten. Dann nahm er mich mit. Vielleicht hatte mir die Kälte den Verstand vernebelt, jedenfalls folgte ich ihm. Seine Mutter war außer sich. Aber den Blick in ihrem schönen Gesicht werde ich nie vergessen, als sie sagte: ›Dahinten ist eine Badewanne mit heißem Wasser. Rein mit dir, oder du kannst gleich wieder verschwinden.‹ Und weil ich ein kluges Bürschchen war, tat ich, was sie sagte. Als ich rauskam, hatte sie einen sauberen Schlafanzug für mich und schickte mich ins Bett. Ich hatte mein ganzes Leben lang auf dem Boden geschlafen, und als ich zögerte, meinte sie, dass sie meine Gefühle verstehe, ihr sei es ganz genauso gegangen. In einem Bett zu liegen, das wäre so, als würde man verschluckt werden. Aber so lange ich wollte, würde dieses Bett mir gehören.«

					»Und danach wart ihr Freunde?«

					»Beim Kessel, nein!«, rief Rhys. »Wir hassten einander und hielten uns nur deswegen zurück, weil wir beide kein Abendessen bekamen, wenn sich auch nur einer von uns danebenbenahm. Meine Mutter unterrichtete auch Cassian. Aber erst als Azriel ein Jahr später auftauchte, beschlossen wir, uns zusammenzuschließen.«

					Cassians Grinsen wurde breiter, während er um Amren herumgriff und seinem Freund auf die Schulter schlug. Azriel seufzte, als würde er diese Behandlung nur unter Aufbietung all seiner Geduld ertragen. »Ein neuer Bastard im Lager – und noch dazu ein Schattensänger, der mit seiner Fähigkeit nichts anzufangen wusste. Nicht zu vergessen, dass er auch noch fliegen konnte, dank der …«

					Mor mischte sich betont gelangweilt ein: »Bleib bei der Sache, Cassian.«

					Der duldsame Ausdruck, mit dem Azriel Cassians Schulterklopfen quittiert hatte, war aus seinem Gesicht verschwunden. Ich hielt meine Neugier im Zaum, als Cassian mit den Achseln zuckte und die Stille, in die der Schattensänger sich nun hüllte, nicht zu bemerken schien. Mor dagegen sah es und schaute unwillkürlich auf seine Hand, als wollte sie ihre eigene drauflegen. Doch Azriel ignorierte ihren besorgten Blick und sie ließ es sein.

					Cassian fuhr fort: »Rhys und ich haben Azriel das Leben zur Hölle gemacht. Uns war es egal, dass er ein Schattensänger war. Aber Rhys’ Mutter hatte die Mutter von Az gekannt und nahm ihn auf. Während wir aufwuchsen, wurde uns dann langsam klar, dass die anderen Jungs uns so sehr hassten, dass wir bessere Chancen zum Überleben hatten, wenn wir uns zusammentaten.«

					»Hast du irgendwelche Fähigkeiten?«, fragte ich ihn. »So wie sie?« Mit einer Kopfbewegung deutete ich auf Azriel und Rhys.

					»Ein aufbrausendes Wesen zählt nicht«, warf Mor ein, als Cassian zum Sprechen ansetzte.

					Er verzog das Gesicht zu dem tückischen Grinsen, das ich schon ein paar Mal an ihm gesehen hatte. »Nein, habe ich nicht«, erwiderte er, »abgesehen von einer guten Portion Brutalität und Kampfmentalität. Ich bin ein Bastard, durch und durch.« Rhys beugte sich vor, als wollte er widersprechen. Aber Cassian redete weiter. »Die anderen Jungs wussten, dass wir anders waren. Und nicht nur wegen unserer Herkunft. Wir waren stärker und schneller, und es war, als hätte der Große Kessel erkannt, dass wir abseits standen und dass er uns zusammenbringen musste. Rhys’ Mutter hat es auch gewusst. Es war auch nicht zu übersehen, erst recht nicht, als wir erwachsen geworden waren und nur noch kämpfen und vögeln wollten.«

					»Männer sind schreckliche Geschöpfe«, war Amrens einziger Kommentar.

					»Widerwärtig«, nickte Mor und schnalzte mit der Zunge.

					Ein kleiner Teil meines Herzens, der wohl irgendwie überlebt hatte, hätte am liebsten … gelacht.

					Cassian zuckte mit den Schultern. »Rhys’ Macht wuchs von Tag zu Tag, und alle, auch die Heerführer, wussten, dass er jeden vernebeln konnte, wenn er nur wollte. Und wir beide … nun, wir standen ihm kaum nach.« Er tippte mit dem Zeigefinger auf den Trichterstein an seiner Hand. »Noch nie hatte ein illyrianischer Bastard so etwas bekommen. Noch nie. Als Az und mir diese Ehre zuteilwurde, wenn auch widerstrebend, da gerieten wir ins Visier eines jeden Kriegers in den Bergen. Nur Reinblüter bekommen Trichtersteine, solche, die zum Töten herangezogen wurden. Sie fragen sich wohl heute noch, woher wir unsere Kräfte haben.«

					»Dann kam der Krieg«, setzte Azriel die Erzählung fort. Seine Stimme ließ mich aufhorchen, so weich und voller Dunkelheit. »Und Rhys’ Vater kam ins Lager, um zu sehen, was in den vergangenen zwanzig Jahren aus seinem Sohn geworden war.«

					»Mein Vater«, ergriff jetzt Rhys das Wort und ließ den Wein in seinem Glas kreisen, »erkannte, dass sein Sohn ihm nicht nur an Macht gleichkam, sondern dass er sich mit zwei der mächtigsten illyrianischen Krieger in der Geschichte unseres Landes verbündet hatte. Er setzte es sich in den Kopf, dass wir uns gegen ihn wenden würden, wenn er uns gemeinsam in den Krieg ziehen ließe.«

					Cassian schnaubte. »Er hat uns getrennt. Er gab Rhys das Kommando über eine Legion Illyrianer, die ihn hassten, weil er ein Halbblut war. Und mich schickte er als gewöhnlichen Fußsoldaten in eine andere Legion, obwohl meine Kraft die der Kriegsführer übertraf. Az nahm er mit, als seinen persönlichen Schattensänger, hauptsächlich, um Drecksarbeiten zu erledigen und ihn mit Informationen zu versorgen. Sieben Jahre lang begegneten wir uns nur zufällig auf dem Schlachtfeld. Es gab regelmäßig Listen mit den Namen der Gefallenen, und ich ging jede einzelne durch, um zu sehen, ob ihre Namen daraufstanden. Und dann wurde Rhys gefangen genommen …«

					»Das ist eine Geschichte, die ein andermal erzählt werden sollte«, sagte Rhys scharf. Cassian legte die Stirn in Falten, nickte dann aber. Rhys’ violettblaue Augen sahen mich an, und unwillkürlich fragte ich mich, ob es echtes Sternenlicht war, das sie so unglaublich strahlen ließ. »Nachdem ich High Lord geworden war, habe ich diese vier hier zu meinen engsten Vertrauten und Beratern ernannt, zu meinem inneren Kreis. Den Höflingen meines Vaters habe ich gesagt, dass sie sich sonst wo hinscheren könnten, wenn ihnen meine Entscheidung nicht passt. Und das taten sie. Mit einem Halbblut als High Lord, der noch dazu auf zwei Frauen und zwei illyrianische Bastarde hörte, wollten sie nichts zu tun haben.«

					High Fae unterschieden sich kaum von Menschen, dachte ich. »Was … was ist mit ihnen passiert?«

					Rhys zuckte mit den Schultern und seine mächtigen Flügel zitterten leicht. »Der Adel am Hof der Nacht lässt sich in drei Kategorien einteilen: die, die mich so sehr hassten, dass sie sich Amarantha anschlossen und am Ende getötet wurden; die, die mich hassten und stürzen wollten und ebenso endeten; und die, die mich hassten, aber klug genug waren, um die Herrschaft eines Halbbluts zu tolerieren, nicht zuletzt, weil ich mich kaum in ihr elendes Dasein einmische.«

					»Sind das … die an dem Hof unter dem Berg?«

					Rhys nickte. »Ja, sie leben in der Höhlenstadt. Ich habe sie ihnen überlassen, weil sie sich nicht gegen mich gestellt haben. Sie sind glücklich dort, regieren sich selbst und suhlen sich in ihrer Grausamkeit. Mir soll’s recht sein.«

					Das musste der Hof sein, den er Amarantha präsentiert hatte – und dessen Grausamkeit sie so sehr beeindruckt hatte, dass sie ihr eigenes Reich nach seinem Vorbild formte.

					»Der Hof der Albträume«, sagte Mor ausdruckslos.

					»Und wie nennt man diesen Hof hier? Euren Hof?«, fragte ich mit einer weit ausholenden Armbewegung. Die Frage hatte für mich die größte Bedeutung.

					Es war Cassian mit seinen klaren Augen, der mir antwortete: »Der Hof der Träume.«

					Der Hof der Träume. Der Träume eines High Lords, der als Halbblut geboren worden war, zweier illyrianischer Bastarde und zweier … Frauen. »Und was ist mit euch?«, fragte ich, an Mor und Amren gewandt.

					»Rhys bot mir den Posten seines Ersten Offiziers an«, sagte Amren. »Niemand hatte mir je zuvor ein solches Angebot gemacht, und ich sagte zu, weil ich wissen wollte, wie es sein würde. Ich merkte schnell, dass es mir gefiel.«

					Mor lehnte sich zurück. Azriel folgte jeder ihrer Bewegungen mit einer zurückhaltenden, nie endenden Aufmerksamkeit.

					»Ich war eine Träumerin, die in den Hof der Albträume hineingeboren wurde«, verriet Mor, eine Locke um ihren Finger wickelnd. Unwillkürlich fragte ich mich, ob ihre Geschichte vielleicht die schlimmste von allen war, aber sie sagte bloß: »Ich kam raus.«

					»Und du selbst?« Cassian wies mit dem Kinn auf mich.

					Ich hatte gedacht, dass Rhysand ihnen alles erzählt hatte, aber er zuckte bloß die Schultern.

					Also holte ich einmal tief Atem. »Ich wurde als jüngste Tochter eines wohlhabenden Kaufmanns geboren. Meine beiden Schwestern und meine Eltern dachten immer nur an Geld und ihre gesellschaftliche Stellung. Meine Mutter starb, als ich acht war. Drei Jahre später verlor mein Vater sein Vermögen. Er hat alles verkauft, um seine Schulden zu tilgen, und ist mit uns in eine Hütte gezogen, machte sich aber nicht die Mühe, Arbeit zu finden und uns zu ernähren. Stattdessen ließ er uns hungern. Als ich vierzehn war, hatten wir gar kein Geld mehr, und auch nichts mehr zu essen. Er hatte immer noch keine Arbeit; seine Gläubiger hatten ihm das Bein zerschmettert, vor unseren Augen. Also ging ich in den Wald und brachte mir selbst bei, wie man jagt. Damit habe ich uns über Wasser gehalten, gerade so, etwa fünf Jahre lang. Bis … das andere passierte.«

					Ein Schweigen breitete sich aus. Azriels Blick war nachdenklich geworden. Er hatte seine Geschichte nicht offenbart. Ob er es jemals tun würde? Oder wurde über die Narben an seinen Händen nie gesprochen? Und was war es, was die Schatten ihm zuflüsterten?

					»Du hast dir also das Jagen selbst beigebracht«, sagte Cassian. »Was ist mit Kämpfen?« Ich schüttelte den Kopf. Cassian stützte die Arme auf den Tisch. »Na, dann kannst du dich glücklich schätzen: Dein Lehrer sitzt vor dir.«

					Ich wollte ihm schon widersprechen, doch dann dachte ich an Rhysands Mutter, die dafür gesorgt hatte, dass ihrem Sohn nicht nur die Magie, sondern auch Waffen und Kampfkunst zur Verfügung standen. Was hatte ich vorzuweisen, außer meinem Umgang mit Pfeil und Bogen – und meiner typischen Halsstarrigkeit? Und wenn ich tatsächlich diese neuen Kräfte besaß, diese anderen Kräfte …

					Nein, ich wollte nie wieder schwach sein. Ich wollte nie wieder von der Gunst anderer abhängig sein. Ich wollte nie wieder von einem Wesen wie dem Attor nach Belieben gefoltert werden, nur weil ich hilflos war und mich nicht zu wehren wusste. Nie wieder.

					Andererseits ging mir nicht aus dem Kopf, was Ianthe und Tamlin gesagt hatten. »Gibt es denn nicht ein schlechtes Bild ab, wenn mich die Leute kämpfen sehen? Wenn ich Waffen benutze?«

					Schon in dem Moment, als ich die Worte ausgesprochen hatte, wusste ich, dass es ein Fehler gewesen war. Das war der Beweis dafür, was in den vergangenen Monaten aus mir geworden war. Was sie aus mir gemacht hatten. Was ich zugelassen hatte.

					Zunächst herrschte Stille. Nach einer Weile ergriff Mor das Wort. Ihrem Ton entnahm ich, dass sie ein ganz eigenes Training durchlaufen hatte – am Hof der Albträume. »Lass dir zwei Dinge sagen von jemandem, der einmal in deinen Schuhen gesteckt hat.« Wieder spürte ich ihre Verbindung, ein Band aus Schmerz und Treue, das sie alle zusammenhielt – alle bis auf Amren, die mir einen Blick voller Verachtung zuwarf. »Erstens«, begann Mor, »du bist nicht mehr am Frühlingshof. Das hast du hinter dir gelassen.« Ich versuchte, über den Schock, den diese Worte in mir auslösten, hinwegzugehen. »Und wenn diese Tatsache kein Zeichen setzt – ob zum Guten oder Schlechten –, dann wird es eine Kampfausbildung auch nicht tun. Zweitens«, fuhr sie fort und legte ihre Hand flach auf den Tisch, »auch ich habe an einem Ort gelebt, wo nur wichtig ist, was andere Leute denken. Daran wäre ich beinahe erstickt. Glaub mir, Feyre, ich weiß genau, wie du dich fühlst. Und ich weiß, was sie mit dir vorhatten. Und dass man Mut braucht, um sich dagegen zu wehren. Um auszubrechen.« Ihre Stimme wurde sanfter und die Anspannung wich. »Tu das, was du liebst, was du brauchst. Was du brauchst.«

					Mor würde mir niemals vorschreiben, was ich anziehen soll. Sie würde niemals an meiner Stelle einfach das Wort ergreifen. Sie würde niemals all das tun, was ich so bereitwillig, ja fast verzweifelt, Ianthe zu tun überlassen hatte.

					Ich hatte noch nie eine Freundin gehabt. Ianthe, das war mir jetzt klar, war keine Freundin gewesen. Nicht so, wie ich mir eine Freundin vorstellte. Meine Schwestern Nesta und Elain waren mir in den Wochen zu Hause, bevor ich mich aufmachte in Amaranthas Reich unter dem Berg, Freundinnen gewesen, aber …

					Doch wenn ich jetzt Mor anschaute, da spürte ich es. Ich konnte es zwar weder erklären noch verstehen, aber ich wusste, dass ich mit ihr reden, mich ihr anvertrauen konnte.

					Nur leider hatte ich selbst nichts, was ich ihr geben konnte.

					Rhys hatte recht gehabt. Es war gut, dass ich hierhergekommen war, dass ich seine Vertrauten kennengelernt hatte. Dass ich selbst entscheiden durfte, ob ich damit zurechtkam: mit ihrer Intensität und der Macht, mit ihren harmlosen – und auch weniger harmlosen – Scherzen. Ob ich Teil einer Gruppe sein wollte, die Forderungen an mich stellte, die mich überwältigen und vermutlich auch ängstigen würde. Aber diese Gruppe war bereit, sich Hybern entgegenzustellen, obwohl sie bereits einen fünfhundert Jahre dauernden Krieg hinter sich hatte.

					Cassians Augen funkelten, doch es lag keine Belustigung darin. »Ich werde darüber nachdenken«, sagte ich.

					Durch das Band, das in dem tätowierten Auge in meiner Handfläche endete, spürte ich eine Art … freudiger Überraschung. Ich prüfte meine mentale Barriere, aber sie war völlig intakt. Und Rhysands Gesicht verriet nichts.

					Ich holte tief Luft und sagte zu ihm: »Ich nehme dein Angebot an. Ich werde mit dir zusammenarbeiten. Um meinen Unterhalt zu verdienen. Und um das Reich gegen Hybern zu verteidigen.«

					»Gut«, sagte Rhys knapp. Die anderen zogen verblüfft die Augenbrauen hoch. Sie hatten gar nicht gewusst, worum es bei diesem Abendessen ging. »Wir fangen morgen an.«

					»Was? Wieso?«, stotterte ich.

					Rhys verschränkte die Hände und legte sie auf den Tisch. »Weil der König von Hybern den Krieg will«, sagte er, an uns alle gewandt. »Und er will Jurian wieder zum Leben erwecken, um seine Armeen anzuführen.« Also ging es bei diesem Abendessen nicht nur um mich.

					Jurian, der sterbliche Krieger, dessen Auge – und Seele – Amarantha in einem schrecklichen Ring eingekerkert hatte, als Strafe für die Ermordung ihrer Schwester. Den Ring mit seinem Auge hatte sie immer am Finger getragen.

					»Blödsinn«, stieß Cassian hervor. »So was geht doch gar nicht.«

					Amren war erstarrt. Azriel ließ sie nicht aus den Augen.

					Amarantha war nur der Anfang gewesen, hatte Rhys mir einmal gesagt. Hatte er schon damals Bescheid gewusst? War die Zeit unter dem Berg nur ein Vorspiel dessen, was über uns hereinbrechen würde? Die Toten zum Leben zu erwecken. Was für eine unheilige Macht war das?

					Mor stöhnte. »Warum will der König denn ausgerechnet Jurian wiederhaben? Der war doch widerlich? Immer musste sich alles bloß um ihn drehen.«

					Das Alter meiner Gefährten war wie ein Schlag in die Magengrube. Ich konnte mich immer noch nicht daran gewöhnen, obwohl ich wusste, dass das, was sie mir eben erzählt hatten, vor Hunderten von Jahren geschehen war. Sie alle hatten in einem Krieg gekämpft, der vor einem halben Jahrtausend begonnen hatte.

					»Das müssen wir herausfinden«, sagte Rhysand, »und auch, wie der König beabsichtigt, sein Vorhaben in die Tat umzusetzen.«

					Jetzt meldete sich Amren zu Wort. »Er wird von Feyres Verwandlung gehört haben. Er weiß, dass eine Wiedererweckung der Toten möglich ist.«

					Ich rutschte auf meinem Platz hin und her. Ich hatte grausame Armeen erwartet, Mord und Totschlag. Aber nicht das.

					»Alle sieben High Lords müssten damit einverstanden sein«, gab Mor zu bedenken. »Das wird nicht passieren. Er wird einen anderen Weg wählen.« Ihre Augen verengten sich zu Schlitzen. »Die jüngsten Überfälle«, sagte sie zu Rhys, »das Massaker im Tempel. Meinst du, das hängt damit zusammen?«

					»Ich meine es nicht nur, inzwischen weiß ich es. Ich wollte es euch nur nicht sagen, ehe ich nicht ganz sicher war. Aber Azriel hat mir bestätigt, dass sie vor drei Tagen die Gedenkstätte in Sangravah verwüstet haben. Sie suchen nach etwas. Oder vielleicht haben sie es mittlerweile gefunden.« Azriel nickte bestätigend. Mor warf ihm einen überraschten Blick zu, den Azriel mit einem entschuldigenden Achselzucken kommentierte.

					»Deshalb waren … der Ring und der Fingerknochen verschwunden, nachdem Amarantha tot war«, sagte ich leise. »Aber wer …?« Mein Mund wurde trocken. »Man hat den Attor nie erwischt, nicht wahr?«

					Rhys antwortete ebenso leise: »Nein. Nein, man hat ihn nicht erwischt.« Das Essen lag mir schwer wie Blei im Magen. Rhys wandte sich an Amren. »Wie macht man aus einem Auge und einem Fingerknochen wieder einen Menschen? Und wie können wir das verhindern?«

					Amren runzelte die Stirn und schaute dann von ihrem unberührten Weinglas auf. »Du weißt, wo du die Antwort darauf findest. Geh ins Gefängnis. Rede mit dem Knochenschnitzer.«

					»Scheiße«, entfuhr es Mor und Cassian wie aus einem Mund.

					»Vielleicht wäre es besser, wenn du es tust, Amren«, sagte Rhys gelassen.

					Ich war froh, dass der Tisch zwischen uns war, denn Amren erwiderte mit einem bedrohlichen Zischen: »Ich werde keinen Fuß in dieses Gefängnis setzen, und das weißt du auch genau, Rhysand. Also geh selbst oder schicke einen von deinen Hunden hin.«

					Cassian grinste und ließ seine geraden weißen Zähne aufblitzen, die einem Menschen das Fleisch vom Leib reißen konnten.

					Azriel schüttelte den Kopf. »Ich werde gehen. Die Wachen kennen mich. Sie wissen, was ich bin.«

					Ich fragte mich, ob der Schattensänger sich immer als Erster in die Gefahr stürzte. Mors Finger ruhten auf dem Stiel ihres Glases, und ihre Augen wurden schmal, als sie Amren betrachtete. Mich beschlich der Eindruck, dass die Juwelen und das rote Kleid nur verbergen sollten, welch dunkle Kraft durch ihre Adern floss.

					»Wenn irgendjemand in dieses Gefängnis geht«, sagte Rhys, bevor Mor den Mund aufmachte, »dann ich und Feyre.«

					»Was?«, fuhr Mor auf, die Hände flach auf den Tisch gestützt.

					»Mit Rhys wird er nicht reden«, sagte Amren zu den anderen, »genauso wenig wie mit Azriel oder mit irgendwem von uns. Wir haben ihm nichts zu bieten. Aber eine Unsterbliche mit einer sterblichen Seele …« Sie starrte meine Brust an, als könnte sie bis in mein hämmerndes Herz blicken. »Mit ihr wird der Knochenschnitzer reden.«

					Alle starrten mich an. Als warteten sie nur darauf, dass ich ablehnen, mich zusammenrollen und anfangen würde zu zittern. Dies war wohl ihre Art, herauszufinden, ob sie mit mir zusammenarbeiten wollten.

					Aber mir hatten schon ganz andere Wesen als ein Knochenschnitzer – die Naga, der Attor, der Suriel, der Bogge, der Middengard-Wurm – meine wahre Furcht genommen. Furcht war etwas, was ich nur noch in meinen Träumen empfand.

					»Deine Entscheidung, Feyre«, sagte Rhys lässig.

					Entweder sich verkriechen und trauern oder sich einem unbekannten Schrecken stellen – diese Entscheidung fiel mir leicht. »Wie schlimm kann das schon sein?«, fragte ich achselzuckend.

					»Sehr schlimm«, sagte Cassian. Niemand widersprach ihm.
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					Jurian.

					Der Name vibrierte in meinem Herzen, noch lange nachdem wir mit dem Abendessen fertig waren, nachdem Mor, Cassian, Azriel und Amren ausgiebig darüber debattiert hatten, wer von ihnen wo sein und was tun würde, während Rhys und ich in das Gefängnis gingen – was für ein Ort auch immer das war.

					Morgen. Es sollte schon morgen passieren.

					Rhys flog mit mir zurück in die Stadt, stürzte sich hinein in das Meer aus Licht und Dunkel. Der Aufstieg war mir besser bekommen als die Landung. Ich konnte nicht nach unten schauen, ohne Angst zu haben, mein Abendessen wieder von mir zu geben. Es war keine Furcht, sondern irgendeine körperliche Reaktion.

					Wir flogen schweigend dahin. Außer dem pfeifenden Wind war nichts zu hören und trotz seines Kokons aus Wärme erschauerte ich leicht. Als wir die Musik in den Straßen von Velaris wieder hörten, blickte ich ihn an. Sein Gesicht war unergründlich. Er schien sich ganz und gar aufs Fliegen zu konzentrieren. »Heute Abend habe ich dich … wieder gespürt. Durch das Band. Bin ich an deiner Barriere vorbeigekommen?«

					»Nein«, sagte er und hielt den Blick auf das Pflaster unter uns gerichtet. »Dieses Band ist lebendig. Eine Art Kanal zwischen uns, erschaffen durch meine Macht, durch das … was du brauchtest, als wir unseren Handel schlossen.«

					»Was ich brauchte? Ich brauchte das Leben. Ich wollte nicht sterben.«

					»Du brauchtest das Gefühl, nicht allein zu sein.«

					Wir schauten uns an. Es war zu dunkel, um zu erkennen, was in seinen Augen lag. Ich war diejenige, die den Blick zuerst abwandte.

					»Ich weiß selbst nicht genau, wieso manchmal der eine spüren kann, was der andere ihn nicht wissen lassen möchte«, gestand er ein. »Ich habe also keine Erklärung für das, was du heute Abend gespürt hast.«

					Du brauchtest das Gefühl, nicht allein zu sein.

					Und was war mit ihm? Fünfzig Jahre lang war er von seinen Freunden getrennt gewesen, von den Menschen, die ihm etwas bedeuteten.

					Ich sagte: »Du hast Amarantha und die ganze Welt in dem Glauben gelassen, dass du der Herrscher über den Hof der Albträume bist, dass du diesen Hof nach deinen Wünschen und Vorlieben gestaltet hast. Das war alles nur Fassade, richtig? Um zu verbergen, was dir wichtig war.«

					Die Lichter der Stadt vergoldeten seine Züge. »Ich liebe mein Volk und meine Familie. Glaub ja nicht, dass ich nicht zum Monster werden würde, um sie zu beschützen.«

					»Das hast du in Amaranthas Reich bewiesen.« Die Worte waren heraus, ehe ich mir dessen bewusst war.

					Der Wind zerzauste ihm das Haar. »Und ich werde es wieder beweisen müssen. Schon bald.«

					»Um welchen Preis?«, fragte ich. »Was hat es dich gekostet, diesen Ort geheim zu halten?«

					Im Sturzflug schoss er nach unten und breitete dann die Flügel aus, um weich auf dem Dach des Stadthauses zu landen. Ich wollte mich aus seinem Griff lösen, aber er legte seine Hand um mein Kinn. »Du kennst den Preis.«

					Amaranthas Hure.

					Er nickte, und einen Moment lang dachte ich, ich hätte die Worte laut ausgesprochen.

					»Als sie mir den Großteil meiner Kräfte raubte, ließ sie mir immer noch mehr als allen anderen. Und ich entschloss mich, diese Kräfte dazu zu benutzen, um in den Geist eines jeden einzudringen, den sie gefangen nahm und der die Wahrheit wusste. Die meisten kamen vom Hof der Nacht. Ich spann ein Netz zwischen ihnen und kontrollierte ihre Gedanken, jede Sekunde, Tag und Nacht, fünfzig Jahre lang, damit sie Velaris vergaßen, Velaris und Mor, Amren, Cassian und Azriel. Amarantha wollte wissen, wer mir nahestand, wen sie töten oder foltern konnte. Aber mein wahrer Hof war hier, in dieser Stadt, und kümmerte sich um mein Volk. Und mit den letzten Resten meiner Kraft schützte ich sie, verbarg sie vor aller Welt. Ich hatte nur so viel an Kraft übrig, um eine Stadt, einen Ort vor ihr zu verheimlichen. Und ich wählte den, von dem ohnehin kaum jemand etwas wusste. Ich traf diese Wahl und ich muss mit den Konsequenzen leben. Ich weiß, wie viele unter ihr gelitten haben. Aber für jene, die hier lebten, war es ein Hafen der Sicherheit. Wenn sich jemand von außen Velaris näherte, sah er nichts weiter als nackten Fels, und wenn dieser Jemand versuchte, durch die Stadt zu gehen, besann er sich plötzlich eines anderen. Der Handel zu Wasser und zu Land kam zum Stillstand. Aus Seeleuten wurden Bauern, die rings um Velaris ihre Höfe errichteten. Und weil meine Kräfte hier gebündelt waren, hatte ich nichts mehr, was ich gegen Amarantha hätte einsetzen können. Und um sie davon abzuhalten, Fragen zu stellen, entschloss ich mich, ihre Hure zu werden, Feyre.«

					Und das alles für sein Volk. Für seine Freunde. Nur eine Sache von sich selbst hatte er sich bewahrt, nur eine Unschuld hatte sie ihm nicht rauben können, auch wenn er fünfzig Jahre lang in einem Käfig aus Fels gesessen hatte: seine Flügel, die nun ausgebreitet hinter ihm hingen. Wie viele außerhalb von Velaris oder den illyrianischen Heerlagern wussten über diese Flügel Bescheid?

					Rhys ließ mein Kinn los. Aber als er seine Hand senkte, packte ich sein Handgelenk, spürte die Kraft und die Stärke in seinem Arm. »Es ist eine Schande«, sagte ich, wobei meine Worte beinahe von den fröhlichen Klängen der Musik verschluckt wurden, »dass das Volk von Prythian nichts darüber weiß. Eine Schande, dass du sie das Schlimmste von dir denken lässt.«

					Er trat einen Schritt zurück und seine Flügel schlugen auf die Luft ein wie auf eine mächtige Trommel. »Solange die Leute, die mir etwas bedeuten, die Wahrheit kennen, sind mir alle anderen egal. Jetzt ruh dich aus.«

					Und damit schoss er hinauf in den Himmel und verschwand in der Dunkelheit zwischen den Sternen.

					 

					Ich stürzte in einen Schlaf, der so tief war, dass meine Träume mich wie mit einer starken Strömung mitrissen. Ich sank in einen Abgrund, aus dem ich nicht mehr entkommen konnte.

					Nackt und hilflos lag ich auf einem roten Marmorboden. Amarantha zog mit der Messerklinge eine zarte rote Linie über meine Rippen. »Du verlogener, verräterischer Mensch«, gurrte sie, »mit deinem verlogenen, verräterischen Herzen.« Das Messer kratzte mir über die Haut, eine kühl-heiße Liebkosung. Ich wollte ausweichen, doch mein Körper gehorchte mir nicht.

					Sie küsste mich auf die Höhlung unterhalb meiner Kehle. »Du bist genauso ein Monster wie ich.« Dann zog sie das Messer über meine Brust und richtete es auf meine Brustwarze, als könnte sie das Herz sehen, das darunter schlug. Ich fing an zu schluchzen. »Verschwende deine Tränen nicht an mich«, höhnte sie.

					Irgendwo schrie jemand meinen Namen.

					»Ich werde dir die Ewigkeit zur Hölle machen«, versprach sie. Die Spitze des Dolchs bohrte sich durch das zarte Fleisch meiner Brust, und ihre Lippen waren nur Millimeter von meinen entfernt, als sie zustieß.

					 

					Hände. Da waren Hände auf meinen Schultern. Sie schüttelten mich. Drückten mich. Ich schlug um mich, kreischte und kreischte und kreischte …

					»FEYRE.«

					Die Stimme war Nacht und Morgen, Sterne und Erde, und mit einem Mal wurde ich ruhig angesichts der unermesslichen Macht, die darin lag.

					»Mach die Augen auf«, befahl die Stimme.

					Ich tat es.

					Meine Kehle war staubtrocken, mein Mund voller Asche, mein Gesicht schweißnass. Und Rhysand war über mir, mit weit geöffneten Augen.

					»Es war ein Traum«, sagte er. Sein Atem ging genauso schwer wie meiner.

					Das Mondlicht sickerte durch die Fenster und beschien die dunkle Tätowierung auf seinem Arm, seinen Schultern, über seiner gesamten Brust. Tintenschwarze Wirbel und Kreise … Genau wie die auf meinem Arm. Er betrachtete mein Gesicht. »Nur ein Traum«, sagte er noch einmal.

					Velaris. Ich war in Velaris, in seinem Haus. Und ich hatte … einen Traum gehabt …

					Die Laken und Decken waren zerfetzt. Aber nicht mit einem Messer. Und dieser Aschegeschmack in meinem Mund.

					Ich hob eine Hand, die merkwürdigerweise nicht zitterte, und sah, dass meine Fingerspitzen glühten. Es waren Krallen aus Feuer, mit denen ich durch mein Bettzeug gefahren war.

					Ich stieß ihn von mir, fiel fast aus dem Bett und prallte gegen eine kleine Truhe, ehe ich ins Badezimmer taumelte, vor der Toilette auf die Knie sank und mich übergab. Wieder und wieder. Meine Fingerspitzen legten sich zischend an das kalte Porzellan.

					Große, warme Hände strichen mir die Haare zurück.

					»Ganz ruhig atmen«, sagte Rhys. »Stell dir vor, du löschst die Erinnerungen aus wie Kerzen, eine nach der anderen.«

					Wieder erbrach ich mich in die Toilette und erschauerte, als Licht und Hitze aus mir herausströmten. Dann genoss ich die leere, kühle Dunkelheit, die in mich hineinglitt.

					»Gut so«, sagte er.

					Als ich wieder meine Hände anschaute, die noch immer an der Toilettenschüssel lagen, war die Glut verschwunden. Und die Macht, die eben noch meine Adern und meine Knochen durchströmt hatte, schlummerte wieder.

					»Ich habe diesen einen Traum«, sagte Rhys, als ich wieder zu würgen anfing. Noch immer hielt er meine Haare. »In diesem Traum liege nicht ich unter ihr, sondern Cassian oder Azriel. Und sie hat ihre Flügel mit roten Lanzen an das Bett genagelt und ich kann nichts dagegen tun. Sie befiehlt mir zuzuschauen, und ich tue es, in der Gewissheit, dass ich sie im Stich gelassen habe.«

					Ich klammerte mich an die Toilette, spuckte aus und betätigte die Spülung. Einen Augenblick lang schaute ich zu, wie das Wasser nach unten abzog. Dann hob ich den Kopf. »Du hast sie nicht im Stich gelassen«, keuchte ich. »Niemals.«

					»Ich habe … schreckliche Dinge getan, um sie zu schützen.« Die violettblauen Augen glühten in dem schwachen Licht.

					»Ich auch.« Der Schweiß auf meinem Körper war klebrig wie Blut. Wie das Blut dieser beiden Fae …

					Wieder wirbelte ich herum und übergab mich in die Toilette. Sanft und beruhigend streichelte er mir über den Rücken, während ich mein gesamtes Abendessen von mir gab. Als die letzte Welle verklungen war, atmete ich tief durch. »Woher kommen die Flammen?«

					»Vom Herbsthof.«

					Ich konnte nichts mehr sagen. Dazu fehlte mir die Kraft. Ich lehnte mich gegen die kühle Badewanne und schloss die Augen.

					Als ich wieder zu mir kam, schien die Sonne durch das Fenster herein. Und ich lag in meinem Bett, in frische, saubere Laken gehüllt.

					 

					Vor uns erstreckte sich ein steiler Hang aus grauem Fels, mit Moos bewachsen, der zu einem abgeflachten Bergplateau führte. Hinter uns fiel das Land in zerklüfteten Klippen ab und dahinter wogte das tosende, schiefergraue Meer.

					Rhys stand neben mir, ein doppelschneidiges Schwert in der Scheide auf seinem Rücken, Messergurte an den Beinen und in Leder gekleidet, vermutlich die Uniform der illyrianischen Krieger nach dem, was ich gestern an Cassian und Azriel gesehen hatte. Die schuppenartigen Lederflicken an den dunklen Hosen waren hart und zerkratzt und ließen starke, muskulöse Beine erkennen. Seine schmal geschnittene Jacke hatte Aussparungen für die Flügel, die nun ausgebreitet waren, und an den Schultern und Unterarmen waren zusätzliche dunkle Lederpanzer befestigt.

					Seine Kluft – und meine eigene, ganz ähnliche Kleidung – verriet mir, auf was für ein Vorhaben wir uns einließen, und ein Blick auf den breiten, massiven Berg vor uns bestätigte meine Vermutung: Es würde ziemlich unangenehm werden. Vorhin im Arbeitszimmer, als Rhys das höfliche Schreiben mit der Bitte um einen Besuch am Sommerhof aufsetzte, war ich zu abgelenkt gewesen, um nachzufragen, was uns hier und heute erwartete. Nicht dass Rhys sich die Mühe gemacht hätte, mir zu verraten, warum es ihn ausgerechnet an den Sommerhof zog. Zur Verbesserung diplomatischer Beziehungen, hatte er behauptet.

					»Wo genau sind wir?«, fragte ich, nachdem er den Wind geteilt und uns hierhergebracht hatte. Es war ein klarer, sonniger Tag gewesen in Velaris. Hier dagegen herrschte ein trübes Licht über der kalten, kahlen und harten Landschaft. Hier gab es nichts außer Felsen, Gras, Nebel und Meer.

					»Auf einer Insel im Herzen des westlichen Archipels«, antwortete Rhysand und starrte den massiven Berg an. »Und das«, sagte er und deutete auf den Felsen, »ist das Gefängnis.«

					Keine Seele war zu sehen. Nirgends ein Zeichen von Leben.

					»Wo denn?«

					»Der Berg ist das Gefängnis. Darin befinden sich die übelsten, gefährlichsten Kreaturen und Verbrecher, die du dir vorstellen kannst.«

					Da hinein … in den Fels … unter einen Berg …

					»Dieser Ort«, sagte er, »ist älter als die High Lords. Es gab ihn schon, da war Prythian noch nicht das Reich, das wir heute kennen. Einige der Insassen erinnern sich noch an jene Tage. Sie erinnern sich an eine Zeit, als nicht meine, sondern Mors Familie den Norden beherrschte.«

					»Warum weigert sich Amren, hierherzukommen?«

					»Weil sie einmal eine Gefangene hier war.«

					»In einer anderen Gestalt, vermute ich mal.«

					Sein Lächeln war sarkastisch. »Oh ja, das kann man wohl sagen.«

					Ich erschauerte.

					»Der Aufstieg wird dich wärmen«, sagte Rhys. »Wir können nämlich weder den Wind teilen noch fliegen – die Wachen verlangen, dass Besucher zu Fuß kommen. Auf dem geraden, dem langen Weg.«

					Ich rührte mich nicht. »Ich kann nicht …« Das Wort blieb mir in der Kehle stecken. »Unter einen Berg gehen …«

					»Jedes Mal, wenn mich die Panik überkommt«, sagte er leise, »denke ich daran, dass wir herausgekommen sind. Dass wir entkommen konnten.«

					»Knapp.« Ich versuchte zu atmen. Es ging nicht. Ging nicht …

					»Wir sind rausgekommen. Und das, was war, könnte wieder geschehen, wenn wir nicht dort hineingehen.«

					Der kalte Nebel brannte auf meinem Gesicht. Ich gab mir Mühe, wirklich und wahrhaftig: Ich versuchte, einen Schritt vorwärts zu machen.

					Aber mein Körper gehorchte mir nicht.

					Ich versuchte es noch einmal, dachte dabei an Elain und Nesta und die Welt der Sterblichen, die in Trümmer gelegt werden würde. Doch es ging einfach nicht.

					»Bitte nicht«, flüsterte ich. Und es war mir egal, dass ich damit gleich an meinem ersten Tag jämmerlich versagte.

					Wie versprochen stellte Rhysand keine Fragen, sondern nahm nur meine Hand und brachte uns zurück in die Wintersonne und die Farbenpracht von Velaris.

					Den Rest des Tages verkroch ich mich im Bett.
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					Amren stand am Fußende meines Bettes.

					Ich schrak hoch und knallte, geblendet von der durch das Fenster hereinfallenden Morgensonne, mit dem Rücken gegen das Kopfteil, tastete wie blind nach einer Waffe, nach irgendetwas …

					»Kein Wunder, dass du so dünn bist, wenn du dir jede Nacht die Eingeweide aus dem Leib kotzt.« Sie schnüffelte und kräuselte die Lippen. »Du stinkst nach Erbrochenem.«

					Die Schlafzimmertür war zu. Rhys hatte gesagt, dass niemand ohne seine Erlaubnis hier hereinkonnte. Aber das war für Amren offensichtlich kein Problem.

					Sie warf mir etwas auf die Bettdecke. Ein kleines goldenes Amulett mit Perlen und einem milchig blauen Stein. »Dadurch bin ich aus dem Gefängnis gekommen. Wenn du es trägst, können sie dich nicht dortbehalten. Dann haben sie keine Macht über dich.«

					Ich rührte mich nicht.

					»Und eins will ich noch klarstellen«, sagte Amren und stemmte beide Hände auf das reich mit Schnitzereien verzierte Fußende des Betts. »Ich schenke dir das Amulett nicht. Du darfst es dir ausborgen, bis du getan hast, was nötig ist, und dann wirst du es mir zurückgeben. Wenn du es behältst, werde ich dich aufspüren, egal, wo du bist. Ich werde dich finden, und was dann passiert, wird sehr unangenehm werden. Aber im Gefängnis darfst du es benutzen.«

					Als ich nach dem Amulett griff und die Kühle von Metall und Stein in der Hand spürte, drehte sie sich um und ging.

					Der Vergleich mit dem Feuerdrachen war wirklich äußerst passend.

					 

					Rhys’ nachdenklicher Blick fiel immer wieder auf das Amulett, während wir den Berghang erklommen. Manchmal wurde es so steil, dass wir klettern mussten. Höher und immer höher ging es, und ich löschte meinen Durst am Wasser der kleinen Bäche, die über den zerklüfteten Fels nach unten stürzten. Der Nebel legte sich um uns wie ein Mantel, an dem der Wind zerrte, der mit seinem hohlen Heulen das Knirschen unserer Schritte übertönte.

					Als Rhys zum ungefähr zehnten Mal das Amulett betrachtete, fragte ich: »Was ist?«

					»Amren hat dir das gegeben.«

					Er kannte das Schmuckstück.

					»Demnach muss es da drin wirklich gefährlich sein«, sagte ich. »Das Risiko …«

					»Sag nichts, was andere hören könnten«, fiel er mir ins Wort. Dann deutete er auf den Fels unter unseren Füßen. »Die Gefangenen haben nichts Besseres zu tun, als durch Erde und Stein auf Neuigkeiten aus der Welt zu lauschen. Sie verhökern jede Information gegen Essen, Sex oder auch nur einen Atemzug frischer Luft.«

					Ich konnte es nicht tun. Ich konnte meiner Angst nicht Herr werden.

					Aber Amren war herausgekommen. Und sie war noch immer frei. Und das Amulett würde auch meine Freiheit sichern.

					»Es tut mir leid«, sagte ich, »wegen gestern.« Ich war stundenlang im Bett geblieben und hatte weder denken noch mich bewegen können.

					Rhys streckte die Hand aus und half mir über ein besonders steiles Stück. Mühelos zog er mich zu sich hoch. Es war so lange her – viel zu lange –, seit ich mich draußen im Freien bewegt und meinem Körper etwas abverlangt hatte. Trotz meiner neu erworbenen Unsterblichkeit keuchte ich. »Du musst dich nicht entschuldigen«, sagte er. »Du bist hier.« Aber ich war ein derartiger Feigling, dass ich mich ohne das Amulett nicht hergewagt hätte. Augenzwinkernd setzte er hinzu: »Ich werde dir deswegen nicht das Gehalt kürzen.«

					Ich war so außer Atem, dass mir keine passende Erwiderung einfiel. Wir stiegen hinauf, bis wir auf eine senkrechte Felswand trafen. Hinter uns lag ein grasbewachsener Abhang, der weit hinunter bis ans schäumende Meer abfiel. Mit einer flinken Bewegung zog Rhys sein Schwert.

					»Guck nicht so überrascht«, sagte er.

					»Ich habe dich bloß noch nie mit einer Waffe in der Hand gesehen«, sagte ich. Abgesehen von dem Dolch, mit dem er Amarantha die Kehle hatte durchschneiden wollen. Um mich zu retten.

					»Cassian würde sich totlachen, wenn er das gehört hätte. Und mich dann zu einem Zweikampf herausfordern.«

					»Kann er dich besiegen?«

					»Mann gegen Mann? Ja. Er müsste sich ausnahmsweise einmal anstrengen, aber er würde gewinnen.« In seiner Stimme lag weder Stolz noch Arroganz. »Cassian ist der beste Krieger, der mir je begegnet ist, egal, an welchem Hof, in welchem Land ich auch war. Das ist der Grund, warum er der Anführer meiner Armee ist.«

					Ich zweifelte nicht an seinen Worten. »Und Azriel … seine Hände. Die Narben, meine ich«, sagte ich zögernd. »Woher kommen die?«

					Rhys schwieg einen Moment. Dann sagte er leise: »Sein Vater hatte zwei legitime Söhne, die beide älter waren als Azriel. Und beide waren grausam und verwöhnt. Sie erfuhren durch ihre Mutter, die Gemahlin des Lords, von Azriel. In den elf Jahren, die er bei seinem Vater lebte, hielt sie Azriel in einer Zelle gefangen, ohne Fenster, ohne Licht. Eine Stunde pro Tag durfte er nach draußen. Eine Stunde in der Woche durfte er seine Mutter sehen. Er durfte nicht trainieren, nicht fliegen oder irgendetwas von dem tun, wonach seine illyrianischen Instinkte verlangten. Als er acht war, wollten seine Brüder herausfinden, was passiert, wenn man die Heilungskräfte der Illyrianer mit Öl und Feuer herausforderte. Die Krieger hörten Azriels Schreie. Aber sie waren nicht schnell genug, um seine Hände zu retten.«

					Ein Schwindelgefühl packte mich. Dann dachte ich daran, dass er noch weitere drei Jahre in der Obhut dieser Kreaturen gelebt hatte. Welche Schrecken hatte er noch erdulden müssen, ehe er in das Lager in den Bergen kam?

					»Wurden seine Brüder bestraft?«

					Rhys’ Miene war so hart wie der Fels und so kalt wie der Wind und das Meer. »Später schon«, sagte er ruhig.

					Ich konnte mir vorstellen, was er damit meinte, und so wechselte ich das Thema. »Und Mor? Welche Aufgaben hat sie?«

					»Mor rufe ich, wenn die Armeen geschlagen und Cassian und Azriel tot sind.«

					Mein Blut wurde kalt. »Und bis dahin ist sie … untätig?«

					»Nein. Als mein Zweiter Offizier ist Mor meine Verwalterin. Sie kümmert sich um das Miteinander der beiden Höfe, des Hofs der Träume und des Hofs der Albträume. Sie verwaltet sowohl Velaris als auch die Höhlenstadt. Im Reich der Sterblichen wäre sie wohl eine Königin.«

					»Und Amren?«

					»Als mein Erster Offizier ist sie meine politische Ratgeberin, eine wandelnde Bibliothek und Vollstreckerin äußerst schmutziger Arbeiten. Ich ernannte sie, als ich den Thron bestieg. Aber sie war schon lange vorher meine Verbündete, vielleicht sogar meine Freundin.«

					»Ich meinte eigentlich, in einem Krieg. Wenn deine Armeen geschlagen und Cassian und Azriel tot sind und wenn es auch Mor nicht mehr gibt«, sagte ich, und jedes Wort war wie Eis auf meinen Lippen. »Was macht Amren dann?«

					Rhys, der gerade nach dem Fels gegriffen hatte, um sich vermutlich daran hochzuziehen, hielt inne. »Wenn dieser Tag kommt, dann werde ich Amrens Bann lösen und sie auf die Welt loslassen. Und sie bitten, mich als Allerersten zu töten.«

					Die Große Mutter stehe uns bei. »Was ist sie?« Vielleicht war das eine dumme Frage, aber ich war schon immer gut darin gewesen, dumme Fragen zu stellen.

					»Sie ist etwas anderes als wir. Etwas Schlimmeres. Und wenn sie je eine Möglichkeit findet, das Gefängnis – ihren Körper aus Fleisch und Blut – von sich abzuwerfen, dann kann uns nichts und niemand mehr retten, nicht einmal der heilige Kessel selbst.«

					Wieder erschauerte ich. Dann betrachtete ich die kahle Felswand vor mir. »Da kann ich nicht hochklettern«, sagte ich.

					»Das ist auch nicht nötig«, sagte Rhys und legte eine flache Hand auf den Stein. Die Luft kräuselte sich und die Felswand war verschwunden.

					Tore aus einem bleichen, mit Schnitzereien verzierten Material standen vor mir, so hoch, dass ihre Spitzen im Nebel verschwanden.

					Es waren Tore aus Knochen.

					 

					Die Knochentore schwangen geräuschlos auf. Dahinter lag eine Höhle, wie ich sie noch nie gesehen hatte, nicht einmal unter dem Berg: Dort drinnen war es tintenschwarz, völlig undurchdringlich.

					Ich packte das Amulett, das zwischen meinen Brüsten ruhte. Das Metall war warm. Amren war entkommen. Ich würde ebenfalls hier herauskommen.

					Rhys legte seine feste Hand auf meinen Rücken und schob mich sanft weiter. Drei Lichtkugeln schaukelten vor uns auf und ab.

					Nein … nein, nein, nein, nein …

					»Ganz ruhig«, sagte er an meinem Ohr. »Ein- und ausatmen.«

					»Wo sind die Wachen?«, stieß ich durch die Enge in meiner Brust hervor.

					»Sie ruhen im Fels des Berges«, murmelte er. Seine Hand fand meine, umfasste sie fest, und dann zog er mich in das unheimliche Licht hinein. »Sie kommen nur zur Fütterung heraus oder um aufsässige Gefangene zur Räson zu bringen. Sie sind nur Schatten aus Gedanken und uralten Zaubersprüchen.«

					Die kleinen Lichter schwebten vor uns her, und ich vermied es, die grauen Wände anzuschauen. Sie waren grob aus dem Fels gehauen, und hin und wieder nahmen ihre Risse und Erhebungen in meiner Einbildung die Form einer Nase, buschiger Augenbrauen oder eines höhnisch verzogenen Mundes an. Der Boden war trocken und steinig. Und es war totenstill hier drin. So still wie in einem Grab, als wir schließlich um eine Kurve bogen und das letzte Licht des nebligen Tages dem tintigen Schwarz wich.

					Ich konzentrierte mich ganz auf meine Atmung. Mir drohte keine Gefahr. Niemand konnte mich hier unter dem Berg festhalten …

					Der Pfad führte tief hinein in den Bauch des Berges, und ich umklammerte Rhys’ Hand, damit ich nicht das Gleichgewicht verlor. Er hielt immer noch das Schwert in der anderen Hand.

					»Haben alle High Lords Zutritt zu diesem Gefängnis?« Mir war, als würden meine leisen Worte von der Dunkelheit verschluckt werden. Selbst das Pochen jener neuen Stärke in meinen Adern war verschwunden, hatte sich in den hintersten Winkel verkrochen.

					»Nein. Das Gefängnis folgt seinen eigenen Gesetzen. So gesehen könnte man diese Insel als den achten Hof Prythians bezeichnen. Aber er fällt unter meine Herrschaft und mein Blut ist mit den Toren verbunden.«

					»Könntest du die Gefangenen freilassen?«

					»Nein. Ist das Urteil einmal gefällt und ein Gefangener durch das Tor gegangen, dann gehört er dem Gefängnis. Es wird niemanden jemals freigeben. Und deshalb überlege ich mir sehr genau, wen ich verurteile.«

					»Hast du jemals …?«

					»Ja. Und jetzt ist wirklich nicht der richtige Zeitpunkt, um darüber zu reden.« Er drückte meine Hand, um seine Worte zu unterstreichen.

					Gemeinsam gingen wir durch die undurchdringliche Dunkelheit.

					Nirgends gab es Türen. Kein Licht.

					Keine Geräusche. Nicht einmal das Tröpfeln von Wasser.

					Aber ich spürte sie. Ich spürte, wie sie schliefen, sich streckten, hin und her wanderten, mit Händen und Krallen über die Wände fuhren. Sie waren uralt und grausam, auf eine Art, wie sie mir noch nie begegnet war, nicht einmal bei Amarantha. Sie waren unendlich und geduldig und hatten die Sprache von Düsternis und Stein gelernt.

					»Wie lange«, fragte ich leise, »war sie hier?« Ich sprach Amrens Namen nicht aus, aber Rhys wusste Bescheid.

					»Azriel hat einmal nachgeschaut, in den Archiven unserer ältesten Tempel und Bibliotheken. Er fand nur einen einzigen Eintrag. Demnach wurde sie eingesperrt, bevor Prythian in Höfe aufgeteilt wurde, und sie kam heraus, nachdem die Höfe erschaffen worden waren. Ihre Gefangenschaft begann, bevor unsere Schriftsprache erfunden wurde. Ich weiß nicht, wie lange sie hier drin war, ein paar Jahrtausende, schätze ich.«

					Entsetzen durchfuhr mich. »Hast du sie denn nie gefragt?«

					»Nein. Warum auch? Wäre es nötig, würde sie es mir sagen.«

					»Woher kommt sie?« Die Brosche, die er ihr geschenkt hatte, erschien mir klein und bedeutungslos für ein Wesen, das einst hier eingekerkert gewesen war.

					»Ich weiß nicht. Es gibt Legenden, die von den Anfängen der Welt sprechen. Als die Welt geboren wurde, gab es Risse im Stoff des Raums. Im Chaos der Schöpfung konnten Kreaturen aus anderen Welten durch diese Risse eindringen. Aber die Risse schlossen sich ganz plötzlich wieder und die Fremden waren gefangen, ohne eine Möglichkeit, heimzukehren.«

					Das war entsetzlicher, als ich mir vorstellen konnte – sowohl die Tatsache, dass Monster zwischen den Welten gewandert waren, als auch die Gewissheit, in einer fremden Welt gefangen zu sein, auf immer und ewig. »Du glaubst, sie war eins dieser Wesen?«

					»Ich glaube, sie ist die Einzige ihrer Art. Es gibt keine Aufzeichnungen, dass andere existiert hätten. Selbst von den Suriel gibt es mehrere, auch wenn es nicht viele sind. Aber sie und noch einige andere in diesem Gefängnis … stammen nicht aus dieser Welt, glaube ich. Und sie suchen schon seit sehr langer Zeit nach einer Möglichkeit, wieder in ihre eigene Welt zurückzukehren.«

					Ich zitterte unter der mit Pelz besetzten Lederkleidung. Mein Atem stand warm vor meinem Gesicht.

					Immer tiefer und tiefer gingen wir. Die Zeit verlor jede Bedeutung. Es mochte Stunden her sein oder Tage, seit wir am Fuß des Berges gestanden hatten, und wir rasteten nur dann, wenn mein schwacher, entkräfteter Körper nach Wasser verlangte. Selbst als wir tranken, ließ Rhys meine Hand nicht los. Als könnte der Fels mich sonst für immer verschlingen. Ich zog diese Pausen nicht unnötig in die Länge und wir brachen stets so schnell wie möglich wieder auf.

					Und immer noch gingen wir abwärts. Nur die Lichtkugeln und seine Hand hielten das Gefühl in Schach, ich befände mich im freien Fall, hinein in die Tiefen der Welt. Irgendwann stieg mir plötzlich der Gestank meiner eigenen Zelle in Amaranthas Reich in die Nase …

					Rhys’ Griff wurde fester. »Nur noch ein kleines Stück.«

					»Wir müssten doch schon ganz unten sein.«

					»Wir sind tiefer als der Meeresspiegel. Der Knochenschnitzer ist unter der Wurzel des Berges eingekerkert.«

					»Wer ist er eigentlich? Und was ist er?« Mir war nur gesagt worden, was ich tun sollte, nicht, was mich erwartete. Vermutlich, um mich nicht ganz und gar in Panik zu versetzen.

					»Das weiß niemand. Er zeigt sich in den unterschiedlichsten Gestalten, ganz nach Belieben.«

					»Ein Gestaltwandler?«

					»Ja und nein. Er mag dir in einer Gestalt erscheinen, aber für mich sieht er im selben Moment möglicherweise ganz anders aus.«

					Beinahe hätte ich mir vor lauter Angst in die Hose gemacht. »Und das … Knochenschnitzen?«

					»Du wirst es sehen.« Rhys blieb vor einer glatten Felsplatte stehen. Der Korridor ging weiter, immer tiefer in die alterslose Dunkelheit. Die Luft war stickig und besaß eine höhere Dichte als an der Oberfläche. Meine Atemwölkchen wurden schon in dem Moment verschluckt, in dem sie meine Lippen verließen.

					Jetzt erst löste Rhysand seine Finger aus meinen und legte sie erneut an die Steinplatte, die sich daraufhin unter seiner Handfläche kräuselte. Dann erschien dort eine Tür.

					Wie die Tore oben bestand auch diese Tür aus Knochen. Und sie war verziert mit Schnitzereien aus Flora und Fauna, mit Meeren und Wolken, Sternen und Monden, Kindern und Skeletten, schönen Wesen und hässlichen …

					Die Tür schwang auf. In der Zelle war es nachtschwarz, ein gähnendes Loch im Korridor.

					»Ich habe jede Zellentür des Gefängnisses verziert«, sagte eine dünne Stimme in diesem Loch. »Aber meine eigene Tür gefällt mir immer noch am besten.«

					»Ich stimme dir zu«, sagte Rhysand. Er trat ein, und die Lichtkugeln schaukelten vor ihm her und beleuchteten einen dunkelhaarigen Jungen, der an der gegenüberliegenden Wand saß. Seine tiefblauen Augen betrachteten erst Rhysand und glitten dann zu mir.

					Rhys griff in eine Tasche, die mir vorher gar nicht aufgefallen war – er musste sie aus dem Nichts hergezaubert haben. Dann warf er dem Jungen, der kaum älter als acht sein konnte, etwas zu: etwas Weißes, das hart auf dem grob behauenen Steinboden aufschlug. Ein Knochen, lang und kräftig und an einem Ende spitz zulaufend.

					»Der Kalbsknochen, den Feyre benutzt hat, um dem Middengard-Wurm den Todesstoß zu versetzen«, sagte Rhys.

					Mir war, als würde mir das Blut in den Adern stocken. Ich hatte viele Knochen in meiner Falle ausgelegt und nicht gewusst, welcher davon dem Wurm den Garaus gemacht hatte. Ich hätte nicht gedacht, dass das für irgendjemanden von Bedeutung sein würde.

					»Tretet ein«, sagte der Knochenschnitzer und in seiner kindlichen Stimme war keine Unschuld, keine Wärme.

					Ich trat einen Schritt vor. Aber nur einen einzigen.

					»Es ist ein ganzes Zeitalter her«, sagte der Junge und verschlang mich mit seinem Blick, »dass jemand Neues in diese Welt kam.«

					»Hallo«, sagte ich leise.

					Das Lächeln des Jungen war spöttisch. »Hast du Angst?«

					»Ja«, sagte ich. Niemals lügen, so lautete Rhys’ erste Anweisung.

					Der Junge stand auf, blieb aber auf seiner Seite der Zelle. »Feyre«, murmelte er und legte den Kopf schräg. Das Licht der Feenkugeln überzog das tintenschwarze Haar mit einem silbrigen Schimmer. »Fey-ruh«, sagte er wieder und zog die Silben in die Länge, als könnte er sie schmecken. Dann richtete er den Kopf wieder auf. »Wohin bist du gegangen, als du gestorben warst?«

					»Eine Frage für eine Frage«, entgegnete ich, wie man mir beim Frühstück befohlen hatte.

					Der Knochenschnitzer neigte leicht den Kopf in Rhysands Richtung. »Du warst schon immer klüger als deine Vorfahren.« Aber seine Augen ließen mich nicht los. »Sag mir, wo du warst, was du gesehen hast – und ich werde deine Frage beantworten.«

					Rhys nickte leicht, aber seine Augen blieben wachsam. Denn die Frage des Jungen war alles andere als einfach.

					Ich atmete tief durch, versuchte mich zu beruhigen, zu denken, mich zu erinnern.

					Aber da waren so viele Schreie, so viel Blut, Tod und Schmerz, und sie zerbrach mich, tötete mich so langsam, und dann war Rhys da, brüllte vor Zorn, als ich starb, Tamlin, der auf Knien um mein Leben flehte … Und so viel Pein und Qual, und ich wollte, dass es vorbei war, dass es aufhörte …

					Rhysand stand völlig verkrampft da, so als würden die Erinnerungen ungehindert zwischen uns hin und her wandern, so als wäre die mentale Barriere, die ich heute Morgen noch so sorgfältig errichtet hatte, durchlässig geworden. Immer noch beobachtete er den Knochenschnitzer, und ich fragte mich, ob er meinte, dass ich aufgeben würde.

					Ich ballte meine Hände zu Fäusten. Ich hatte überlebt. Ich war herausgekommen. Ich würde auch heute überleben.

					»Ich hörte es knacken«, sagte ich. Rhys’ Kopf fuhr herum. »Ich hörte es knacken, als sie mein Genick brach. Es war in meinen Ohren, aber auch in meinem Kopf. Ich spürte nur einen kurzen, schmerzvollen Stich und dann war ich fort.«

					Die dunkelblauen Augen des Knochenschnitzers schienen heller zu strahlen.

					»Und dann war alles dunkel. Anders dunkel als hier. Aber da gab es einen … Faden«, fuhr ich fort, »eine Verbindung. Ich zog daran und plötzlich … konnte ich wieder sehen. Nicht durch meine Augen, sondern … sondern durch seine.« Mit einem Kopfnicken wies ich auf Rhys. Dann streckte ich meine tätowierte Hand aus. »Ich wusste, dass ich tot war, und dass nur dieses winzige Stückchen Geist von mir übrig geblieben war und sich an diesen Faden, an diese Verbindung klammerte.«

					»War da sonst noch jemand? Hast du darüber hinaus irgendetwas gesehen?«

					»Es gab nur dieses Band in der Dunkelheit.«

					Rhys war blass geworden, sein Mund ein schmaler Strich. »Und als ich neu erschaffen wurde«, sagte ich, »folgte ich dem Faden in die andere Richtung, wieder zurück zu mir. Ich wusste, dass auf der anderen Seite mein Zuhause war. Da gab es Licht. So als würde ich in funkelndem Wein schwimmen.«

					»Hattest du Angst?«

					»Ich wollte nichts weiter als zurückkehren zu denen, die ich liebte. Ich wollte es so sehr, dass für Angst kein Platz blieb. Mir war das Schlimmste widerfahren und die Dunkelheit war ruhig und friedlich. Es wäre nicht das Schlechteste gewesen, einfach zu schlafen, auf ewig auszuruhen. Aber ich wollte nach Hause. Und so bin ich diesem Band gefolgt.«

					»Es gab keine andere Welt?«, drängte der Knochenschnitzer.

					»Wenn es eine gab, dann habe ich sie nicht gesehen.«

					»Kein Licht? Kein Portal?«

					Worauf willst du hinaus? Die Frage wäre mir beinahe von der Zunge gesprungen. »Nur Frieden und Dunkelheit.«

					»Hattest du einen Körper?«

					»Nein.«

					»War da …«

					»Das reicht«, warf Rhysand samtweich, aber entschlossen ein. »Die Vereinbarung besagt, eine Frage für eine andere Frage. Du hast bereits …«, er zählte an den Fingern ab, »sechs Fragen gestellt.«

					Der Knochenschnitzer lehnte sich an die Felswand und glitt daran herunter in eine hockende Position. »Es geschieht selten, dass man jemanden trifft, der von den Toten zurückgekehrt ist. Der wirklich und wahrhaftig tot war. Sieh es mir nach, dass ich hinter den Vorhang blicken will.« Er wedelte mit seiner zarten Kinderhand. »Stell deine Frage, Mädchen.«

					»Wenn es keinen Körper mehr gibt, aber vielleicht ein Stück Knochen«, sagte ich so ruhig, wie ich konnte, »wäre es dann möglich, diese Person wieder zum Leben zu erwecken? Einen neuen Körper entstehen zu lassen und die Seele hineinzulegen?«

					Die blauen Augen blitzten auf. »Wurde die Seele irgendwie aufbewahrt? In einen Gegenstand eingeschlossen?«

					Das Bild des Rings, den Amarantha am Finger getragen hatte, sprang mich förmlich an. Der Ring mit dem Auge, in dem sie die Seele eingesperrt und gezwungen hatte, jeden Schrecken und jede Niedertracht mitzuerleben. »Ja.«

					»Es gibt keine Möglichkeit.«

					Ich hätte vor Erleichterung beinahe aufgeseufzt.

					»Es sei denn …« Der Junge tippte abwechselnd mit seinen Fingern gegen seinen Daumen. Die Finger waren blass, wie ein zuckendes Insekt. »Vor langer Zeit, noch vor den High Fae und den Sterblichen, gab es einen Kessel … Man sagt, dass in ihm alle Magie enthalten war, dass die Welt aus ihm geboren wurde. Aber er fiel in die falschen Hände. Und es geschahen entsetzliche, unvorstellbare Dinge. Wesen wurden daraus geschmiedet, und der Schrecken nahm erst ein Ende, als der Kessel zurückgeholt wurde. Zu einem unermesslich hohen Preis. Er konnte nicht zerstört werden, wegen der Dinge, die durch ihn erschaffen worden waren, und wäre er zerbrochen, wäre alles Leben vorbei. Und so wurde er versteckt. Und vergessen. Nur mit diesem Kessel könnte etwas, das tot war, wieder zusammengefügt werden.«

					Rhysands Gesicht war eine Maske aus Gelassenheit. »Wo wurde er versteckt?«

					»Verrate mir ein Geheimnis, das niemand kennt, Lord der Nacht, und ich verrate dir meins.«

					Ich wappnete mich gegen eine furchtbare Wahrheit, die Rhysand dem Knochenschnitzer im Austausch für sein Geheimnis anvertrauen musste, aber Rhys sagte nur: »Mein rechtes Knie schmerzt, wenn es regnet. Es hat im Krieg etwas abbekommen und ist nie so richtig verheilt.«

					Der Knochenschnitzer stieß ein raues Lachen aus und ich blickte Rhys mit großen Augen an. »Du warst mir immer der Liebste«, sagte er und lächelte auf eine Art, wie ein Kind nie lächeln wurde. »Also schön. Der Kessel wurde auf dem Grund eines vereisten Sees in Lapplund versteckt.« Rhys wollte sich schon abwenden, als hätte er jetzt genug gehört, aber der Knochenschnitzer fuhr fort: »Und ist vor langer, langer Zeit von dort verschwunden.« Rhys erstarrte. »Ich weiß nicht, wohin er ging oder wo er jetzt ist. Jahrtausende bevor du geboren wurdest, schlug man die drei Füße ab, auf denen der Kessel stand, um ihm wenigstens einen kleinen Teil seiner Macht zu nehmen. Die Füße abzutrennen war, als würde man das oberste Glied eines Fingers abschneiden. Lästig, aber nicht so, dass der Rest nicht voll funktionsfähig wäre. Die Füße versteckte man in drei Tempeln – Cesere, Sangravah und Itica. Wenn sie gestohlen wurden, dann wahrscheinlich deshalb, weil jemand den Kessel wieder aktivieren möchte – und weil diese Person seine volle Macht benötigt.«

					Deshalb also waren die Tempel überfallen und geplündert worden. Um die Füße des Kessels zu stehlen und ihn wieder zusammenzusetzen. Rhys sagte beiläufig: »Ich vermute, du weißt nicht, wer den Kessel jetzt besitzt, oder?«

					Der Knochenschnitzer deutete mit seinem kleinen Zeigefinger auf mich. »Versprich mir, dass du mir ihre Knochen gibst, wenn sie stirbt, und ich werde es mir überlegen.« Ich erstarrte, aber der Junge lachte. »Ja, ja … ich dachte mir schon, dass du mir dieses Versprechen nicht geben wirst, Rhysand.«

					Auf Rhys’ Gesicht lag ein Ausdruck, den ich als Warnung deutete. »Danke für deine Hilfe«, sagte er, legte mir eine Hand auf den Rücken und führte mich aus der Zelle hinaus.

					Aber vielleicht gab es doch noch eine Möglichkeit. Ich wandte mich noch einmal nach diesem kindlichen Wesen um. »Ich hatte die Wahl – im Tod«, sagte ich.

					In den Augen blitzte ein kobaltblaues Feuer auf.

					Rhys’ Hand verkrampfte sich, aber er ließ sie an meinem Rücken. Warm, zuversichtlich. Vielleicht sollte die Berührung nicht nur mich trösten, sondern auch ihm versichern, dass ich da war. Dass ich noch lebte.

					»Ich wusste«, fuhr ich fort, »dass ich in die Dunkelheit eingehen konnte. Aber ich entschloss mich zu kämpfen, noch ein bisschen länger durchzuhalten. Wenn ich es gewollt hätte, hätte ich verschwinden können. In eine bessere Welt vielleicht, in eine Welt voller Ruhe und Frieden. Doch ich war noch nicht bereit. Ich wollte nicht allein dort sein. Ich wusste, dass hinter der Dunkelheit noch etwas auf mich wartete. Etwas Gutes.«

					Einen Moment lang strahlten die blauen Augen heller. Dann sagte der Junge: »Du weißt, wer den Kessel hat, Rhysand. Wer die Tempel geplündert hat. Du bist nur gekommen, um dir bestätigen zu lassen, was du seit Langem schon ahnst.«

					»Der König von Hybern.«

					Angst zuckte durch meine Adern und sammelte sich in meinem Magen. Das hätte mich nicht überraschen sollen, ich hätte es wissen sollen, und dennoch …

					Der Knochenschnitzer sagte nichts mehr. Er wartete.

					Und so gab ich ihm mehr, gab ihm ein weiteres Stück meines zersplitterten Selbst. »Als Amarantha mich zwang, die beiden Fae zu töten, hätte ich mir am Ende selbst den Dolch ins Herz gestoßen. Wenn der dritte nicht Tamlin gewesen wäre.«

					Rhys rührte sich nicht.

					»Es gab kein Zurück mehr von dem, was ich getan hatte«, sagte ich und fragte mich unwillkürlich, ob die blaue Flamme in den Augen des Knochenschnitzers den Rest meiner Seele zu Asche verbrennen würde. »Und nachdem ich den Fluch gebrochen hatte, nachdem Prythian gerettet war, wollte ich nur noch eins: die Gelegenheit, mir selbst das Leben zu nehmen. Erst als sie mich getötet hatte, merkte ich, dass ich leben wollte. Mir wurde klar, dass ich noch nicht vollbracht hatte, wozu ich geboren worden war.«

					Ich warf Rhys einen Blick zu und sein schönes Gesicht bot ein Bild der Verwüstung. Im nächsten Moment hatte er sich wieder in der Gewalt.

					Die Stimme des Knochenschnitzers wurde ungewöhnlich sanft. »Mit dem Kessel kann man noch andere Dinge tun, als nur die Toten wiederzuerwecken. Man könnte die Mauer zerstören.«

					Die Mauer war das Einzige, was das Land der Sterblichen vor den Fae schützte – und vor Hybern.

					»Vermutlich hat Hybern deshalb so viele Jahre stillgehalten, weil der König auf der Suche nach dem Kessel war und seine Geheimnisse erforschte. Die Wiedererweckung eines Toten mag eine erste Prüfung der Macht sein, sobald die Füße wieder befestigt sind. Und dann wird er merken, dass der Kessel pure Energie ist, pure Kraft. Und wie jede Magie kann auch die Magie des Kessels verringert werden. Also wird er ihn ruhen lassen, Kraft sammeln, mehr über ihn erfahren, herausfinden, wie er ihn noch stärker und mächtiger machen kann.«

					»Gibt es eine Möglichkeit, das zu verhindern?«, fragte ich mit rauer Stimme.

					Stille. Erwartungsvolle, hoffnungsvolle Stille.

					»Gib ihm nichts mehr«, sagte Rhys gepresst.

					»Als der Kessel erschaffen wurde«, ließ sich der Knochenschnitzer vernehmen, »nahm sein dunkler Herr den letzten Rest des geschmolzenen Eisenerzes und formte daraus ein Buch. Das Buch des Atems. Darin befinden sich die Sprüche, mit denen man die Macht des Kessels vernichten kann. Oder ihn kontrollieren. Aber nach dem Krieg zerbarst es in zwei Hälften. Eine Hälfte bekamen die Fae, die andere Hälfte die sechs sterblichen Königinnen. Es war ein Teil des Abkommens, rein symbolisch natürlich, weil der Kessel schon seit Tausenden von Jahren verschollen war und nur noch als Legende betrachtet wurde. Das Buch hielt man für harmlos, denn niemand konnte diese Sprüche aufsagen und die Macht entfesseln. Kein Wesen, das geboren wurde, kann es benutzen, und deshalb sahen es die High Lords und die Sterblichen gleichermaßen als historisch zwar wertvoll, ansonsten aber bedeutungslos an. Wenn das Buch jedoch in die Hände eines Wesens geraten würde, das nicht geboren, sondern erschaffen wurde … Man müsste die Wirkung natürlich überprüfen, aber möglich wäre es.« Seine Augen verengten sich belustigt, als mir die Bedeutung seiner Worte klar wurde.

					»Der High Lord des Sommers ist im Besitz des Teils, der den Fae überlassen wurde, und die herrschenden Königinnen der Menschen hüten den anderen Teil in ihrem schimmernden Palast am Meer. Prythians Hälfte wird streng bewacht, mit Blutzaubern, die an den Sommer gebunden sind. Die Hälfte der Menschen ist ebenfalls gut behütet. Die Sterblichen waren klug, als sie die Gabe empfingen. Sie baten die Fae, das Buch zu schützen, es zu binden, sodass das Buch schmelzen würde und für immer verloren wäre, wenn es jemals gestohlen werden würde – zum Beispiel von einem High Lord, der den Wind teilt, in das Schloss eindringt und es an sich nimmt. Es muss von einer der Königinnen aus freien Stücken hergegeben werden, ohne Tricks und ohne Magie.« Er lachte auf. »Was für kluge, liebreizende Wesen die Menschen doch sind.« Einen Augenblick lang schien der Knochenschnitzer in alten Erinnerungen zu versinken. Dann schüttelte er den Kopf. »Wenn man beide Hälften des Buchs wieder zusammenfügt, kann man der Macht des Kessels Einhalt gebieten. Hoffentlich rechtzeitig, bevor er seine ganze Kraft wiedererlangt und die Mauer in Schutt und Asche legt.«

					Ich bedankte mich nicht. Das, was er uns gesagt hatte, versetzte mich zu sehr in Schrecken, ganz abgesehen davon, dass ich mich hatte preisgeben müssen, um an diese Informationen heranzukommen. Immer noch spürte ich Rhys’ Blick auf mir ruhen. So als hätte er zwar geahnt, aber nie wirklich begriffen, wie vollständig Amarantha mich zerstört hatte.

					Als wir uns zum Gehen wandten, glitt seine Hand von meinem Rücken und umschloss meine Finger. Die Berührung war leicht und zärtlich. Aber plötzlich hatte ich nicht einmal mehr die Kraft, den Druck zu erwidern.

					Der Schnitzer hob den Knochen auf, den Rhysand ihm mitgebracht hatte, und wog ihn in seiner Kinderhand. »Hierauf werde ich deinen Tod verewigen, Feyre«, sagte er.

					 

					Hoch hinauf ging es, immer höher durch die Dunkelheit, durch den schlafenden Stein und die Monster, die hinter den Wänden lauerten. Endlich ergriff ich das Wort: »Was hast du gesehen?«

					»Du zuerst.«

					»Einen Jungen von etwa acht Jahren, mit dunklen Haaren und blauen Augen.«

					Rhys erschauerte.

					»Und du?«, fragte ich.

					»Jurian«, sagte Rhys. »Er sah aus wie Jurian, als ich ihm das letzte Mal begegnet bin, als er mit Amarantha um Leben und Tod kämpfte.«

					Ich wollte lieber gar nicht darüber nachdenken, woher der Knochenschnitzer wusste, dass wir wegen Jurian gekommen waren.
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					»Amren hat völlig recht«, sagte Rhys spöttisch und lehnte sich gegen den Türrahmen zum Wohnzimmer des Stadthauses. »Ihr seid tatsächlich wie Hunde, die darauf warten, dass ihr Herr nach Hause kommt. Vielleicht sollte ich euch mit Leckerchen füttern.«

					Cassian gähnte nur betont gelangweilt und rekelte sich auf dem Sofa vor dem Kamin, einen Arm auf die Rückenlehne hinter Mor gelegt. Obwohl sein muskulöser Körper scheinbar entspannt war, wirkte seine Miene verkrampft, und ich ahnte, dass ihnen die Wartezeit sehr lange geworden war.

					Azriel stand in Schatten gehüllt am Fenster, von wo er den Vorgarten und die Straße überblickte, beides dünn mit Schnee bepudert. Und Amren …

					Amren war nicht da. Ich wusste nicht, ob ich darüber erleichtert sein sollte oder nicht. Jetzt musste ich sie suchen, um ihr das Amulett zurückzugeben, wenn ich nicht ihren Zorn auf mich ziehen wollte.

					Feucht und durchgefroren vom Nebel und dem Wind, der uns auf dem ganzen Nachhauseweg hinterhergejagt war, ging ich zu dem Sessel gegenüber dem Sofa, der wie alle Sitzmöbel im Haus für Illyrianer mit Flügeln gebaut worden war. Ich streckte meine steifen Glieder dem Feuer entgegen und musste ein genussvolles Stöhnen unterdrücken.

					»Wie ist es gelaufen?«, fragte Mor und richtete sich auf. Sie trug heute kein Kleid, sondern praktische schwarze Hosen und einen dicken blauen Pullover.

					»Der Knochenschnitzer«, sagte Rhys, »ist ein geschwätziger Prahlhans, der sich gerne in die Angelegenheiten anderer Leute einmischt.«

					»Aber?«, fragte Cassian auffordernd und stützte die Arme auf die Knie, die Flügel ordentlich hinter dem Rücken gefaltet.

					»Aber«, sagte Rhys, »er kann äußerst hilfreich sein, wenn er will. Und es sieht ganz so aus, als müssten wir tun, was wir am besten können.«

					Ich lockerte meine vor Kälte taub gewordenen Finger und ließ sie reden. Ich brauchte einen Moment, um wieder zu mir zu kommen, um die Dinge, die ich dem Knochenschnitzer anvertraut hatte, wieder in den hintersten Winkel meines Geistes zu schieben.

					Darüber, was der Knochenschnitzer mir eröffnet hatte, was von mir erwartet wurde, und über meine angeblichen Fähigkeiten wollte ich ebenfalls nicht nachdenken.

					Rhys erzählte von dem Kessel und warum die Tempel überfallen worden waren, was auf Empörung und Unglauben traf. Aber er verriet nicht, was ich im Austausch für die Informationen preisgegeben hatte. Azriel tauchte aus seinen wallenden Schatten auf und stellte Fragen, das Gesicht unergründlich, die Stimme ruhig und gelassen. Cassian schwieg überraschenderweise, so als hätte der Krieger begriffen, dass der Schattensänger am besten wusste, welche Informationen wichtig waren. Er hörte nur zu und merkte sich das, was gesagt wurde, für seine eigenen Zwecke.

					Als Rhys geendet hatte, sagte sein Spion: »Ich werde meine Verbindungsleute am Sommerhof kontaktieren. Sie sollen herausfinden, wo das Buch des Atems aufbewahrt wird. Ich kann selbst in die Welt der Sterblichen fliegen, um die andere Hälfte im Palast der Königinnen aufzuspüren, bevor wir offiziell mit ihnen in Verbindung treten.«

					»Das ist nicht nötig«, sagte Rhys. »Ich vertraue keiner diesbezüglichen Information, auch wenn sie von deinen Verbindungsleuten kommt. In dieser Sache vertraue ich nur Amren.«

					»Man kann ihnen aber vertrauen«, wandte Azriel mit leiser, aber eisiger Stimme ein. Seine vernarbten Hände ballten sich zu Fäusten.

					Rhys blieb hart. »Wir gehen kein Risiko ein«, sagte er und hielt Azriels Blick stand. Ich hörte im Geist die Worte, die Rhys nicht aussprach. Das hat nichts mit dir zu tun, Az. Überhaupt nichts.

					Aber Azriel ließ nicht erkennen, ob er die Botschaft verstanden hatte. Er nickte nur und entspannte die Hände.

					»Dann erzähl mal, was hast du vor?«, ließ sich Mor vernehmen, vielleicht um Azriel Zeit zu geben, sich wieder zu sammeln.

					Rhys wischte sich ein unsichtbares Staubkorn von der Brust. Als er den Kopf hob, waren seine violettblauen Augen eiskalt. »Der König von Hybern hat eine unserer Tempelanlagen verwüstet, um an ein Stück des Kessels zu kommen. Soweit ich verstehe, ist das ein kriegerischer Akt, ein eindeutiger Beweis, dass Seine Majestät nicht vorhat, mich auf seine Seite zu ziehen.«

					»Vermutlich erinnert er sich noch daran, dass wir uns im letzten Krieg mit den Menschen verbündet hatten«, sagte Cassian. »Er würde nicht riskieren, dass sein Vorhaben auffliegt, indem er sich bei dir lieb Kind macht. Und ich wette, Amaranthas Spießgesellen haben ihm von den Ereignissen unter dem Berg berichtet – und wie alles endete.« Cassian schluckte schwer.

					Rhys hatte versucht, Amarantha zu töten. Ich senkte die Hände, die ich an das warme Feuer gehalten hatte.

					»In der Tat«, sagte Rhys. »Das bedeutet aber, dass Hybern bereits erfolgreich unser Land infiltriert hat, ohne dass wir es bemerkt haben. Ich habe vor, dieses Kompliment zu erwidern.«

					Heilige Mutter. Cassian und Mor grinsten vor erwartungsvollem Entzücken. »Wie?«, fragte Mor.

					Rhys verschränkte die Arme vor der Brust. »Die Sache muss gründlich vorbereitet werden. Aber wenn der Kessel in Hybern ist, müssen wir dorthin. Und ihn entweder stehlen – oder ihn mithilfe des Buchs unschädlich machen.«

					Tief im Inneren erzitterte ein kleiner, feiger Teil von mir.

					»Hybern hat wahrscheinlich mindestens genauso viele Schutzzauber und Wachen aktiviert wie wir«, sagte Azriel. »Wir müssen zuerst herausfinden, wie wir sie umgehen können.«

					Rhys nickte knapp. »Und damit fangen wir gleich an. Noch während wir versuchen, an das Buch heranzukommen. Damit wir schnell reagieren können, sobald wir die beiden Hälften haben, bevor sich die Nachricht verbreitet, dass wir sie haben.«

					Cassian nickte, fragte dann aber: »Wie wollen wir das anstellen? Das mit dem Buch, meine ich.«

					Rhys antwortete: »Wir hätten ein Problem, da diese Objekte durch Magie an den jeweiligen High Lord gebunden sind und nur von ihm, nur durch seine Macht gefunden werden können – wenn wir nicht unseren eigenen Spürhund hätten.«

					Jetzt schauten alle mich an.

					Ich zuckte zusammen. »Der Knochenschnitzer war äußerst vage in seinen Aussagen. Wir können es nicht mit Sicherheit wissen …« Ich verstummte, weil Rhys anfing zu grinsen.

					»Du hast von uns allen einen Samen unserer Macht erhalten. Das ist, als hättest du sieben Daumenabdrücke bekommen. Wenn wir etwas verstecken, wenn wir etwas mit unserer Magie erschaffen oder schützen, egal, wo es verborgen ist, bist du in der Lage, es durch unsere eigene Magie aufzuspüren.«

					»Das weißt du nicht mit Sicherheit«, wiederholte ich.

					»Nein, aber wir können es herausfinden.« Rhys lächelte immer noch.

					»Jetzt kommt’s«, murmelte Cassian. Mor warf Azriel einen warnenden Blick zu, den der Meisterspion mit einem ungläubigen Augenaufschlag beantwortete.

					Ich hätte mich gemütlich zurücklehnen und ihrem stummen Scharmützel beiwohnen können, wenn Rhys in diesem Moment nicht gesagt hätte: »Mit deinen Fähigkeiten, Feyre, bist du vielleicht in der Lage, sowohl die Buchhälfte zu finden, die am Sommerhof versteckt ist, als auch die Schutzzauber zu durchdringen, um das Buch an dich zu nehmen. Aber ich werde mich nicht auf die Behauptung des Knochenschnitzers verlassen und dich an den Sommerhof bringen, ohne dich vorher zu prüfen. Um sicherzugehen, dass nichts schiefgeht, wenn es darauf ankommt. Wir werden also eine weitere Reise unternehmen, um festzustellen, ob du einen Wertgegenstand von mir finden kannst, den ich seit geraumer Zeit vermisse.«

					»Ach, verdammt!«, fluchte Mor und vergrub die Hände in den dicken Falten ihres Pullovers.

					»Wo?«, stieß ich hervor.

					»Bei der Weberin«, antwortete Azriel.

					Rhys hob die Hand, als Cassian den Mund aufmachen wollte. »Der Test«, sagte er, »wird uns zeigen, ob Feyre in der Lage ist, im Schatz der Weberin etwas zu identifizieren, was mir gehört. Tarquin, der High Lord des Sommerhofs, hat möglicherweise die Hälfte des Buchs mit einem Schleier versehen, sodass es nicht auf Anhieb zu erkennen ist.«

					»Beim Großen Kessel, Rhys«, fuhr Mor auf und stellte beide Füße fest auf den Boden. »Hast du den Verstand verl …«

					»Wer ist die Weberin?«, unterbrach ich sie.

					»Eine uralte, böse Kreatur«, sagte Azriel. Ich ließ meinen Blick über die Narben auf seinen Flügeln und seinem Nacken gleiten und fragte mich, wie vielen solcher Kreaturen er in seinem unsterblichen Leben schon begegnet war. Und ob sie schlimmer gewesen waren als sein eigenes Volk. »Die im Übrigen in Ruhe gelassen werden sollte«, setzte er, an Rhys gewandt, hinzu. »Lass dir etwas anderes einfallen, um ihre Fähigkeiten zu testen.«

					Rhys zuckte bloß mit den Achseln und schaute mich an. Er ließ mir die Wahl. Bei ihm war ich diejenige, die entscheiden musste. Entscheiden durfte. Nur in einer Sache nicht: Er hatte mich nicht an den Frühlingshof zurückkehren lassen, als ich ihn bei meinen ersten beiden »Besuchen« darum gebeten hatte. Vielleicht, weil er gewusst hatte, dass der Frühlingshof mein Untergang gewesen wäre.

					Ich kaute auf meiner Unterlippe und dachte nach, wartete darauf, Angst zu verspüren, irgendetwas. Aber die Ereignisse des Nachmittags hatten mich völlig leer gesaugt. Ich hatte keine Reserven mehr. »Der Knochenschnitzer, die Weberin – haben diese Leute keine anständigen Namen?«

					Cassian kicherte und Mor lehnte sich auf dem Sofa zurück.

					Nur Rhys schien zu begreifen, dass es nur teilweise als Scherz gemeint war. Sein Gesicht war angespannt. Als wüsste er genau, wie erschöpft ich war und dass ich beim Gedanken an diese »Weberin« vor Angst eigentlich schlottern sollte. Aber nachdem ich dem Knochenschnitzer mein Innerstes offenbart hatte, spürte ich … rein gar nichts mehr.

					»Dabei fällt mir ein«, sagte Rhys zu mir, »ich habe nachgedacht und möchte dir etwas geben. Keinen Namen, sondern einen Titel. Einen Titel von Bedeutung.«

					Das gefiel mir ganz und gar nicht.

					»Abgesandte«, sagte Rhysand, unbeeindruckt von meinem alarmierten Blick. »Abgesandte des Hofs der Nacht, für das Reich der Sterblichen.«

					»So was hat es seit fünfhundert Jahren nicht mehr gegeben, Rhys«, warf Azriel ein.

					»Seitdem gab es auch keinen Sterblichen mehr, der unsterblich gemacht wurde.« Rhys fing meinen Blick auf. »Die Welt der Sterblichen muss sich genauso auf den Krieg vorbereiten wie wir, besonders, wenn der König von Hybern die Mauer niederreißen und seine Armeen entfesseln will. Wir brauchen die andere Hälfte des Buchs von den Königinnen der Sterblichen, und wir können keine Magie einsetzen, um sie zu beeinflussen. Sie müssen uns das Buch aus freien Stücken bringen.«

					Wieder Stille. Draußen fiel geräuschlos der Schnee und legte sich auf das Straßenpflaster.

					Rhys wies mit einer Kopfbewegung auf mich. »Du bist eine unsterbliche Fae mit einem menschlichen Herzen. Trotzdem könnte es passieren, dass man Jagd auf dich macht, wenn du den Kontinent betrittst. Also müssen wir uns auf neutralem Boden begegnen, an einem Ort, wo die Menschen uns vertrauen – dir vertrauen, Feyre. Und wo sich die Menschen mit dir treffen können. Um die Stimme von Prythian zu vernehmen. Zum ersten Mal seit fünfhundert Jahren.«

					»Das Anwesen meiner Familie«, sagte ich.

					»Heilige Mutter, Rhys«, mischte sich Cassian ein und breitete seine Flügel ein Stück weit aus, sodass er beinahe die Porzellanvase neben ihm auf dem Beistelltisch heruntergestoßen hätte. »Du kannst doch nicht einfach im Haus ihrer Familie auftauchen. Das kannst du nicht von ihnen verlangen.«

					Nesta wollte nichts mit den Fae zu tun haben. Und Elain, meine süße, sanfte Elain … Wie konnte ich ihnen das antun?

					»Cassian«, sagte Mor, die geistesgegenwärtig die Vase in Sicherheit gebracht hatte und sie jetzt wieder an ihren Platz stellte, »es wird Krieg geben, egal, was wir ihrer Familie zumuten. Es ist nur die Frage, wie viel Blut vergossen wird und wo. Und wie viele Menschenleben wir retten können.«

					Ich jämmerlicher Feigling sagte: »Der Frühlingshof grenzt an die Mauer …«

					»Die Mauer erstreckt sich bis zum Meer. Wir fliegen von der Küste aus landeinwärts«, sagte Rhys, ohne mit der Wimper zu zucken. »Ich werde nicht riskieren, dass ein anderer Hof von unserem Vorhaben erfährt. Obwohl sich die Nachricht vermutlich wie ein Lauffeuer verbreiten wird, wenn wir erst dort sind. Ich weiß, es wird nicht leicht, Feyre, aber wenn es irgendeine Möglichkeit gibt, die Königinnen zu überzeugen …«

					»Ich werde es tun«, sagte ich. Der König von Hybern, Amaranthas Gebieter, musste entsetzlicher sein, als man sich in seinen schlimmsten Albträumen vorstellen konnte. Im Geiste sah ich Clare Beddors gequälten und geschundenen Leib vor mir, den Amarantha an die Wand hatte nageln lassen. Amarantha war einer seiner Generäle gewesen. Nur einer von vielen. Wenn meine Schwestern diesen Bestien in die Hände fielen … ich mochte gar nicht daran denken. »Sie werden nicht glücklich darüber sein, aber ich werde Elain und Nesta die Sache erklären.«

					Möglicherweise konnte Rhys meine Schwestern zwingen, uns zu Willen zu sein, wenn sie sich weigerten. Aber das würde er gewiss nicht tun. Es war überhaupt fraglich, ob seine Magie bei Nesta Wirkung zeigen würde, deren stählerner Geist ja sogar Tamlins Verschleierungszauber standgehalten hatte.

					»Dann ist es abgemacht«, sagte Rhys. Keiner der Anwesenden wirkte sonderlich glücklich. »Sobald unsere liebe Feyre von ihrem Besuch bei der Weberin zurückkehrt, zwingen wir Hybern in die Knie.«

					 

					Rhys und die anderen waren in dieser Nacht unterwegs. Keiner sagte mir, wohin sie gegangen waren. Nach den Ereignissen des Tages war ich kaum in der Lage, die Speisen zu essen, die Nuala und Cerridwen mir brachten, ehe ich in tiefen Schlaf fiel.

					Ich träumte von einem langen weißen Knochen, den eine feine, kunstvolle Schnitzerei zierte: mein Gesicht, schmerzverzerrt und verzweifelt, den Dolch aus Eschenholz in der Hand, vor den Füßen eine Lache Blut und darin die beiden toten Fae.

					Aber das Abendessen war immerhin in meinem Magen geblieben, als ich im blassen Licht eines Wintermorgens schließlich wieder aufwachte.

					Kurz nachdem ich zu mir gekommen war, klopfte Rhys an meine Tür. Und kaum hatte ich ihn hereingebeten, stürmte er wie der Nachtwind in mein Gemach und warf einen Gürtel mit Messern auf mein Bett.

					»Beeil dich«, sagte er, riss die Türen des Kleiderschranks auf und zog die lederne Kampfausrüstung heraus, die er ebenfalls aufs Bett warf. »Ich will los, bevor die Sonne aufgeht.«

					»Warum?«, wollte ich wissen und schlug die Bettdecke zurück.

					»Weil die Zeit unser ärgster Feind ist.« Er holte Socken und Stiefel aus dem Schrank. »Wenn der König von Hybern merkt, dass jemand nach dem Buch des Atems sucht, um die Macht des Kessels zu zerstören, wird er seine Spione ebenfalls darauf ansetzen.«

					»Du hast schon lange diesen Verdacht, nicht wahr?« Ich hatte gestern Abend keine Gelegenheit gehabt, die Sache mit ihm zu besprechen. »Der Kessel, der König, das Buch … Du hast nur auf mich gewartet, um eine Bestätigung zu bekommen.«

					»Wenn du vor zwei Monaten schon eingewilligt hättest, an meiner Seite zu kämpfen, hätte ich dich sofort zum Knochenschnitzer gebracht, um herauszufinden, ob du wirklich die Kräfte hast, die ich in dir vermute. Aber die Dinge liefen nicht nach Plan.«

					Wahrlich nicht.

					»Deshalb also hast du darauf bestanden, dass ich lesen lerne«, sagte ich und schob meine Füße in die dicken, warmen Pantoffeln. »Damit ich, wenn nötig, das Buch des Atems lesen kann, in welcher Sprache auch immer.« Ein Buch dieses Alters war möglicherweise in einer Sprache verfasst, die keiner – ob Mensch oder Fae – mehr verstand.

					»Wie gesagt«, erwiderte er und ging jetzt zu meiner Kommode, »wenn du dich gleich auf die Sache eingelassen hättest, hätte ich dir den Grund genannt. So aber war mir die Angelegenheit zu riskant.« Er hielt kurz inne, die Hand auf dem Knauf der Schranktür. »Du hättest sowieso lesen lernen sollen. Aber es stimmt, es diente einem Zweck. Machst du mir das zum Vorwurf?«

					»Nein«, sagte ich. »Aber das nächste Mal sag mir die Wahrheit.«

					»Tu ich.« Rhys zog die Schubladen auf und fischte in meiner Unterwäsche herum. Kichernd ließ er einen Hauch von Nichts aus mitternachtsblauer Spitze vor meiner Nase baumeln. »Es überrascht mich, dass du Nuala und Cerridwen nicht angewiesen hast, dir etwas ›Anständiges‹ zu besorgen.«

					Ich ging zu ihm hinüber und schnappte mir das Dessous. »Das geht dich gar nichts an«, fuhr ich ihn an und knallte die Badezimmertür hinter mir zu, ehe er noch etwas sagen konnte.

					Er wartete schon ungeduldig, als ich in der pelzverbrämten Lederkleidung wieder herauskam, und hielt den Messergürtel hoch. Ich betrachtete die Schlingen und Riemen. »Kein Schwert, kein Pfeil und Bogen«, sagte er. Er trug ebenfalls das illyrianische Leder mit dem schlichten Langschwert auf dem Rücken.

					»Aber Messer sind erlaubt?«

					Rhys kniete sich hin, breitete das Gewirr aus Leder und Stahl auf dem Boden aus und forderte mich auf, ein Bein durch eine der Schlingen zu stecken.

					Das tat ich. Seine starken Hände machten sich an meinen Schenkeln zu schaffen und zurrten den Gurt fest. »Ein Messer wird die Weberin nicht bemerken, weil sie selbst Messer besitzt, zum Essen und für die Arbeit. Aber Dinge, die nicht in ihre Umgebung gehören, wie Schwerter und Pfeil und Bogen, spürt sie.«

					»Wie soll ich mich verhalten?«

					Er schnallte die Riemen zu. Wie fest und sicher seine Handgriffe auf einmal waren, und auch er selbst war so ganz anders als der schicke Höfling in den eleganten Kleidern, der die ganze Welt beeindrucken wollte. »Mach kein Geräusch und fass nichts an, nur den Gegenstand, den sie mir gestohlen hat.«

					Rhys schaute zu mir hoch, die Hände an den Außenseiten meiner Schenkel.

					Auf die Knie, hatte er Tamlin damals befohlen. Und jetzt kniete er vor mir. Seine Augen glitzerten, als würde auch er sich an den Tag erinnern. War das Teil seines Spiels, Teil seiner Fassade gewesen? Oder geschah es aus Rache, wegen der blutigen Fehde zwischen Tamlin und ihm?

					»Wenn wir recht haben, was deine Kräfte angeht«, sagte er, »wenn der Knochenschnitzer die Wahrheit gesagt hat, dann hast du die gleiche … Prägung wie der Gegenstand. Ihr seid wie zwei Seiten einer Münze. Die Weberin wird deine Gegenwart nicht spüren, wenn du nichts anderes anfasst. So lange bist du unsichtbar für sie.«

					»Ist sie blind?«

					Er nickte. »Aber ihre anderen Sinne sind messerscharf. Also sei flink. Und leise. Finde den Gegenstand und dann nichts wie weg, Feyre.« Seine Hände glitten um meine Beine herum und umfassten sie sanft.

					»Und wenn sie mich doch spürt?«

					Der Druck seiner Hände nahm kaum merklich zu. »Dann werden wir feststellen, über welche Kräfte du tatsächlich verfügst.«

					Hinterhältiger, intriganter Mistkerl. Ich funkelte ihn an.

					Rhys zuckte mit den Schultern. »Wäre es dir lieber, ich würde dich ins Haus der Winde sperren, dich in schöne Kleider stecken und dir nichts weiter überlassen als die Planung von Partys?«

					»Zur Hölle mit dir, Rhysand. Warum holst du dieses Ding nicht selbst, wenn es dir so wichtig ist?«

					»Weil die Weberin mich kennt. Und wenn sie mich erwischt, dann müsste ich einen hohen Preis zahlen. High Lords haben bei ihr nichts zu suchen, egal, wie prekär die Lage auch sein mag. In ihrem Hort gibt es so manches Juwel, einige davon besitzt sie schon seit Tausenden von Jahren. Die meisten werden nicht zurückgefordert, weil die High Lords es nicht wagen. Das Risiko, von ihr ertappt zu werden, ist ihnen zu hoch … wegen der Gesetze, die sie schützen, und wegen ihres unbändigen Zorns. Jeder Dieb, den sie zu ihr schicken … nun ja, es ist noch keiner zurückgekehrt. Aber die meisten High Lords heuern nicht einmal Diebe an, aus Angst, man könnte sie zu ihnen zurückverfolgen. Du aber … Dich kennt sie nicht. Du gehörst zu keinem Hof. Oder zu allen.«

					»Also bin ich dein Jäger und dein Dieb?«

					Seine Hände glitten langsam zu meinen Kniekehlen hinab. Ein Grinsen lag in seinem Gesicht.

					»Du bist meine Rettung, Feyre.«
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					Rhysand teilte den Wind und brachte uns in einen Wald, der älter und zugleich lebendiger war als jeder Ort, den ich kannte. Die knorrigen Buchen standen dicht an dicht und waren mit so viel Moos und Flechten behangen, dass man kaum die Rinde der Baumstämme erkennen konnte.

					»Wo sind wir?«, flüsterte ich ehrfürchtig.

					Rhys hielt die Hände wie zufällig so, dass er jederzeit nach seinen Waffen greifen konnte. »Im Herzen von Prythian gibt es ein großes, unbewohntes Gebiet, das den Norden vom Süden teilt. Und mittendrin steht unser heiliger Berg.«

					Mein Herz machte einen Satz, während ich mich auf meine Füße konzentrierte, die sich vorsichtig durch Farne, über Moos und zwischen Wurzeln hindurchtasteten. »Dieser Wald«, fuhr Rhys fort, »liegt am östlichen Rand dieses neutralen Gebiets. Hier gibt es keinen High Lord. Hier herrscht der, der am stärksten ist, am grausamsten, am listigsten. Und die Weberin des Waldes steht ganz oben auf dieser Liste.«

					Die Bäume ächzten, obwohl kein Wind ging. Im Gegenteil, die Luft war schwer und abgestanden.

					»Und Amarantha? Hat sie dieses Gebiet in Ruhe gelassen?«

					»Amarantha war keine Närrin«, sagte Rhys mit düsterer Miene. »Sie hat den Kreaturen des Waldes kein Leid angetan. Jahrelang habe ich versucht, sie dazu zu bringen, diesen Fehler zu begehen. Aber sie ist mir nie auf den Leim gegangen.«

					»Und wir stören den Frieden des Waldes jetzt – nur für einen Test?«

					Er lachte leise, und der Klang hallte von den grauen Steinen wider, die auf dem Waldboden wie Spielbälle verstreut dalagen. »Cassian hat mir letzte Nacht ausreden wollen, dich mitzunehmen. Einen Augenblick lang dachte ich sogar, er würde mich schlagen.«

					»Warum das denn?« Er kannte mich doch kaum.

					»Wer weiß? Aber so wie ich Cassian kenne, geht es ihm eher darum, dich zu vögeln, als dich zu beschützen.«

					»Du bist ein Schwein.«

					»Es liegt ganz bei dir«, sagte Rhys und schob einen Ast beiseite, damit ich ungehindert passieren konnte. »Wenn dich nach einer Abwechslung verlangt, wäre Cassian sicher entzückt, dir zu Diensten zu sein.«

					Was er da sagte, kam mir ebenfalls wie ein Test vor. Und ob ich wollte oder nicht, es ärgerte mich. »Dann sag ihm doch, er soll heute Nacht in mein Zimmer kommen«, gab ich mit zuckersüßer Stimme zurück.

					»Wenn du diesen Test überstehst.«

					Ich blieb auf einem niedrigen, mit Flechten überzogenen Felsen stehen. »Der Gedanke scheint dir zu missfallen.«

					»Im Gegenteil, Feyre.« Er kam über den Waldboden langsam auf mich zu und auf der kleinen Erhebung stehend war ich fast genauso groß wie er. Der Wald wurde stiller, die Bäume schienen sich vornüberzubeugen und zu lauschen. »Ich werde Cassian sagen, dass du offen bist für seine … Avancen.«

					»Gut«, sagte ich. Ein leichter Windstoß fuhr mir ins Gesicht, wie ein Anflug von Nacht. Und wie zur Antwort regte sich die Kraft in meinen Knochen und in meinem Blut.

					Ich wollte von dem Felsen herunterspringen, doch mit einer Bewegung, die so schnell war, dass ich sie nicht einmal kommen sah, ergriff Rhys meine Hüften. Seine Worte waren beinahe zärtlich. »Hat es dir gefallen, dass ich vor dir auf die Knie gegangen bin?«

					Ich wusste, dass er das dröhnende Hämmern meines verräterischen Herzens sowieso hören konnte. Und so warf ich ihm nur einen bösen Blick zu, machte mich mit einer Drehung aus seinem Griff los und sprang von dem Felsen. Es war gut möglich, dass mein Sprung auf seine Füße zielte – so genau kann man das ja nie sagen. Doch er trat blitzschnell gerade so weit zur Seite, dass ich ihn verfehlte.

					»Das ist doch sowieso das Einzige, wofür ihr Männer gut seid«, gab ich schnippisch zurück, doch meine Worte kamen gepresst und ein bisschen atemlos.

					Sein Lächeln weckte in mir das Bild von seidenen Laken und einer nächtlichen, nach Jasmin duftenden Brise.

					Es war ein gefährlicher Grat, auf dem zu balancieren Rhys mich da zwang, und das nur, um mich abzulenken. Damit ich nicht an das dachte, was vor mir lag. Damit ich verdrängte, was für ein Wrack ich innerlich war. Meine Wut, dieses neckische Sticheln, der Ärger darüber … Das waren die Krücken, auf die ich mich stützte. Und das wusste er. Was vor mir lag, musste also eine echte Herausforderung sein, wenn er wollte, dass ich wütend wurde, dass ich an Sex dachte anstatt an die Weberin des Waldes.

					»Netter Versuch«, sagte ich mit rauer Stimme. Rhysand zuckte mit den Schultern und schlenderte voraus. Mistkerl. Okay, er hatte mich ablenken wollen, aber trotzdem …

					Ich stürmte ihm nach, so leise ich konnte, weil ich mich von hinten anschleichen und ihn meine Faust spüren lassen wollte. Aber er hob warnend die Hand, als er kurz vor einer kleinen Lichtung stehen blieb.

					Dort stand ein kleines, weiß getünchtes Häuschen mit einem Reetdach und einem baufälligen Schornstein. Ein ganz gewöhnliches Haus, wie man es auch in einem Dorf der Sterblichen finden konnte. Es gab sogar einen Brunnen mit einem Eimer, der auf dem Rand stand, und einen Stapel Feuerholz unter einem der runden Fenster. Drinnen war kein Licht zu erkennen. Kein Laut drang heraus. Kein Rauchfaden aus dem Schornstein.

					Das Vogelgezwitscher wurde leiser, so als würden sich die gefiederten Sänger ducken. Und dann hörte ich es.

					In dem Häuschen summte jemand eine hübsche Melodie.

					Alles machte den Anschein, als könnte man hier unbesehen einkehren, wenn man hungrig, durstig oder in Not war.

					Eine geschickte Falle.

					Die Bäume rings um die Lichtung standen so dicht, dass die Zweige fast ein zweites Dach über dem Häuschen bildeten. Aus einem anderen Winkel betrachtet, sahen sie aus wie die Gitter eines Käfigs.

					Rhys nickte zu dem Häuschen und verbeugte sich übertrieben dramatisch.

					Rein, raus, ohne ein Geräusch. Den Gegenstand finden und ihn einer blinden Person wegnehmen.

					Und dann nichts wie weg.

					Moos bedeckte den Weg zur Eingangstür, die einen kleinen Spalt offen stand. Wie das Käsestück in einer Mausefalle. Und ich war die Maus, die so dumm war, darauf reinzufallen.

					Rhys zwinkerte mir zu. Viel Glück, sagte er lautlos.

					Ich verengte die Augen und schnaubte leise. Dann huschte ich zur Haustür. Der Wald schien mich mit tausend Augen zu verfolgen. Als ich mich umblickte, war Rhysand verschwunden. Er hatte mir nicht gesagt, ob er mir helfen würde, wenn ich in Gefahr geriet. Vielleicht hätte ich ihn fragen sollen.

					Vorsichtig ging ich um trockenes Laub und Steine herum und verfiel unwillkürlich wieder in die Haltung des Jägers, an die sich mein Körper noch erinnerte.

					Es war wie ein Erwachen. Wie eine Erleuchtung.

					Ich kam am Brunnen vorbei. Nirgends war Schmutz zu entdecken. Alles war makellos. Jeder Stein war da, wo er hingehörte. Eine wunderbare kleine Falle, warnte mich mein Jagdinstinkt. Eine Falle, die aus einer Zeit stammte, als Sterbliche die Beute waren. Jetzt sollte sie andere, klügere, unsterbliche Opfer anlocken.

					Doch als ich mich der Tür näherte, war ich keine Beute mehr. Kein Opfer. Keine Maus.

					Ich war der Wolf.

					Auf der Türschwelle blieb ich stehen und lauschte. Sie war abgewetzt von den Stiefeln jener, die ins Haus gegangen waren – um vielleicht nie mehr herauszukommen. Jetzt verstand ich auch die Worte des Lieds, das sie mit einer so liebreizenden Stimme sang, dass die Melodie wie ein lustig plätschernder Bach zu mir herüberklang.

					
						Zwei Schwestern, die gehen zum Hafen geschwind,

						wo die Schiffe des Vaters heimgekehrt sind.

						Und als sie dort stehen, am Rande der See,

						stößt die Ältre die Jüngre hinein, oh weh!

					

					Eine Stimme wie Honig, und dann ein so schreckliches, grausames Lied. Ich hatte es früher schon gehört, mit einem leicht veränderten Text, gesungen von Menschen, die keine Ahnung hatten, dass es von den Fae stammte.

					Ich lauschte, ob ich noch etwas anderes hören konnte. Aber ich vernahm nur das Klappern und Summen irgendeines Arbeitsgeräts – und das Lied der Weberin.

					
						Erst schwamm sie, dann trieb sie, dann sank sie,

						und als das Mühlrad sie anhob, da stank sie.

					

					Meine Brust war eng, aber ich bemühte mich, flach durch den Mund ein- und auszuatmen, ohne ein Geräusch zu machen. Ganz vorsichtig schob ich die Haustür ein Stück weiter auf.

					Kein Quietschen oder Knarren von rostigen Scharnieren. Praktisch eine Einladung zum Eintreten – eindeutig eine Falle. Als die Tür weit genug offen stand, warf ich einen Blick hinein.

					Das Häuschen bestand aus einem großen Raum mit einer kleinen Tür am gegenüberliegenden Ende, die geschlossen war. An den Wänden standen deckenhohe Regale mit allem möglichen Krimskrams: Bücher, Muscheln, Puppen, Kräuter, Nippes aus Porzellan, Schuhe, Kristalle, noch mehr Bücher, Edelsteine … Von der Decke baumelten Haken, und daran hingen tote Vögel, Kleider, Bänder, knorrige Wurzelstücke, Perlenschnüre …

					Wie in einem Trödelladen. Die Weberin schien eine echte Sammlerin zu sein.

					Und dort war sie.

					In einer Ecke stand ein großes Spinnrad, dessen Holz rissig und matt vom Alter war. Und an diesem uralten Spinnrad saß die Weberin mit dem Rücken zu mir. Ihr dickes Haar war schwarz und glänzend wie Onyx und fiel ihr bis auf die schlanke Taille. Sie drehte das Rad mit ihren schneeweißen Händen, zog den Faden und wickelte ihn um eine dornenscharfe Spindel. Sie wirkte jung, ihr graues Gewand war einfach, aber aus gutem Tuch. Es schimmerte leicht im trüben Licht des Waldes, das durch das Fenster hereinfiel, und ihre Stimme war wie flüssiges Gold.

					
						Und was fängt er an mit dem Brustbein?

						Er macht eine Geige daraus.

						Und was fängt er an mit den Fingern so klein?

						Daraus kocht er den Geigenleim!

					

					Der Faden, den sie auf das Rad spulte, war weiß und weich wie Wolle. Aber irgendwo tief in mir drin sagte eine Erinnerung aus meinem menschlichen Dasein mir, dass es keine Wolle war. Und ich wollte nicht wissen, von welcher Kreatur dieser Faden stammte, wen oder was sie da auf das Rad drehte.

					In dem Regal hinter ihr standen Rollen mit Garn, Garn von jeder Farbe und Beschaffenheit. In dem Regal neben ihr lagen zusammengefaltete Stoffe und aufgerollte Tuchballen aus den Fäden, die sie gesponnen hatte, gewebt auf dem mächtigen Webstuhl, der in Dämmerlicht gehüllt neben der Feuerstelle stand.

					Heute spann sie den Faden und sang. Sang sie auch, wenn sie am Webstuhl saß? Von den Garnrollen und den Stoffen ging ein merkwürdiger Geruch von Angst aus.

					Ein Wolf. Ich war ein Wolf.

					Ich betrat das Häuschen und ging vorsichtig um die Gegenstände und Abfälle auf dem Boden herum. Sie arbeitete ruhig weiter. Das Spinnrad klapperte fröhlich im Rhythmus ihres entsetzlichen Liedes.

					
						Und was tat er mit dem Nasenbein?

						Macht daraus Steg und Reifchen so fein.

						Und was stellt er an mit den Adern und Sehnen?

						Lassen sich herrlich zu Saiten dehnen.

					

					Ich schaute mich um und versuchte, den Text des Liedes auszublenden.

					Nichts. Ich spürte nichts, was mich sonderlich angezogen hätte. Vielleicht sollte ich mich freuen, wenn ich gar nicht in der Lage war, das Buch aufzuspüren, wenn der heutige Tag nicht der Anfang einer Jagd war, die für mich tödlich enden konnte.

					Die Weberin arbeitete ungerührt weiter.

					Ich suchte die Regale ab. Mir lief die Zeit davon und ich wurde unruhig.

					Und da spürte ich es doch – es war wie ein leichtes Tippen auf die Schulter.

					Ich drehte mich im Kreis, ohne die Weberin aus den Augen zu lassen, während ich mich vorsichtig durch das Sammelsurium aus Tischchen und Gegenständen schlängelte. Wie ein Leuchtfeuer, wie ein funkelndes Licht, gepaart mit einem schiefen Grinsen, zupfte es an mir.

					Hallo, schien es zu sagen. Bist du endlich gekommen?

					Ja. Ich wollte sprechen, wollte es begrüßen. Und wünschte mir zugleich, dem wäre nicht so.

					Hinter mir sang die Weberin.

					
						Was fing er an mit den Haaren so hell?

						Spannt sie in ein glänzendes Bogengestell.

						Was geschah mit der Zunge, der rauen?

						Hat sie als Kinnhalter festgehauen.

					

					Ich folgte dem Ziehen und Drängen zu dem Regal neben dem Herd. Nichts. Und auch nichts in dem zweiten Regal. Aber in dem dritten, direkt auf Augenhöhe … Da.

					Ich nahm den Geruch von Salz und Zitrone wahr. Der Knochenschnitzer hatte recht gehabt.

					Ich ging auf die Zehenspitzen. Da lagen ein alter Brieföffner, modrig riechende, ledergebundene Bücher, die ich nicht anfassen wollte, eine Handvoll Eicheln, eine angelaufene Krone mit Rubinen und Jaspis und …

					Ein Ring.

					Ein Ring aus geflochtenen Silber- und Goldfäden, besetzt mit Perlen und einem tiefblauen, unergründlichen Solitär. Wie ein Saphir, aber anders. Einen solchen Stein hatte ich noch nie gesehen, auch nicht im Kontor meines Vaters. Einen Moment lang glaubte ich, im schwachen Licht einen Stern mit sechs Spitzen zu erkennen, der sich langsam in der glatten, undurchsichtigen Oberfläche drehte.

					Rhys. Auf diesem Ring stand sein Name. In Großbuchstaben.

					Er hatte mich wegen eines Rings hierhergeschickt?

					Die Weberin sang ihr Lied.

					
						Dann zupft er die erste Saite der Geige,

						Herr König, mein Vater, der Tag geht zur Neige.

					

					Ich wartete noch einen Augenblick und schätzte die Entfernung zwischen Regal und Tür ab. Wenn ich mir den Ring erst geschnappt hatte, würde ich einen Herzschlag später auch schon draußen sein. Schnell, leise, kaltblütig.

					
						Die zweite Saite der Geige erklingt,

						Frau Königin, lieb’ Mutter, ein Klagelied singt.

					

					Ich griff nach dem Waffengürtel an meiner Hüfte. Wenn ich zu Rhys zurückkehrte, würde er mein Messer zu spüren bekommen.

					Und mit einem Mal war die Erinnerung wieder da. Das Blut auf dem Boden. Das Reißen von Fleisch und das Brechen von Knochen. Die Klinge in meiner Hand. Ich wusste, wie es war, einen Leib mit einem Dolch zu durchbohren, kannte den Schmerzensschrei, das Stöhnen …

					Ich schob den Gedanken beiseite, obwohl ich förmlich spüren konnte, wie das Blut der beiden Fae meine menschliche Seele durchtränkte, meine Seele, die nicht gestorben war und immer noch meinem erbärmlichen Selbst gehörte.

					
						Dann sang die Geige ihre traurige Weise,

						denn dort sitzt sie, die Schwester,

						die mich mordete, ganz leise.

					

					Meine Hand zitterte nicht, während ich langsam ausatmend den Ring vom Regal nahm.

					Das Lied der Weberin verstummte.
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					Ich erstarrte. Der Ring steckte jetzt in meiner Jackentasche. Das Lied war zu Ende. Vielleicht sang sie ein neues.

					Vielleicht.

					Das Spinnrad drehte sich langsamer.

					Ich machte einen Schritt auf die Tür zu. Noch einen.

					Immer langsamer und langsamer kreiselte das Spinnrad.

					Noch zehn Schritte bis zur Tür.

					Noch fünf.

					Das Spinnrad vollendete eine letzte Drehung, so langsam, dass ich die Speichen hätte zählen können.

					Noch zwei Schritte.

					Ich drehte mich zur Tür um. Doch in diesem Augenblick schoss die weiße Hand der Weberin vor, packte das Spinnrad und hielt es an.

					Die Tür schlug vor meiner Nase zu.

					Ich streckte die Hand nach dem Türgriff aus … aber da war keiner.

					Zum Fenster. Ich musste zum Fenster.

					»Wer ist in meinem Haus?«, fragte sie leise.

					Angst, nackte, unbändige Angst schlug über mir zusammen. Und ich erinnerte mich. Ich erinnerte mich daran, wie es war, ein Mensch zu sein, hilflos und schwach. Wie es war, Todesangst auszustehen und alles zu tun, um am Leben zu bleiben.

					Das Fenster neben der Tür. Verschlossen. Kein Riegel. Keine Öffnung. Nur das Glas, das kein Glas war. Hart wie Stein. Und undurchdringlich.

					Die Weberin drehte sich zu mir um.

					Wolf oder Maus, jetzt machte es keinen Unterschied mehr. Ich war wie ein in die Enge getriebenes Tier, das seine Überlebenschancen abwägte.

					Die Haut ihres jung wirkenden, üppigen Leibes mit dem schwarzen, glänzenden Haar war grau, runzlig, trocken und schlaff. Und wo ihre Augen hätten sein sollen, gähnten leere, schwarze Höhlen. Ihre Lippen waren dunkle, zerfurchte Rillen, die ein Loch voll zersplitterter Zahnstümpfe einrahmten, so als hätte sie zu viele Knochen abgenagt.

					Und wenn ich mir nicht bald etwas einfallen ließ, würde sie auch an meinen Knochen nagen.

					Mit ihrer Nase, die vermutlich einmal hübsch und keck gewesen war, jetzt aber halb abgefressen, schnüffelte sie in meine Richtung.

					»Was bist du?«, fragte die Stimme, die so jung und lieblich klang.

					Ich musste hier raus. Raus, raus, raus …

					Es gab einen Ausweg.

					Einen wahnsinnigen, riskanten Weg.

					Ich wollte nicht sterben.

					Ich wollte nicht gefressen werden.

					Ich wollte nicht in diese süße Dunkelheit eingehen.

					Die Weberin stand auf.

					Und ich wusste, dass meine Zeit abgelaufen war.

					»Was ist so wie alles andere«, sagte sie nachdenklich und machte einen zierlichen Schritt auf mich zu, »und doch ganz anders als alles andere?«

					Ich war ein Wolf.

					Und ich würde zubeißen, wenn ich in die Enge getrieben wurde.

					Ich stürzte zu der brennenden Kerze auf dem Tisch in der Mitte des Raums, packte sie und schleuderte sie in das Regal mit den Stoffen, auf die schrecklichen dunklen Tücher. Gewebte Leiber, Häute, Leben. Ich löste sie auf, ließ sie frei.

					Hoch loderten die Flammen, und das Kreischen der Weberin war so durchdringend, dass ich glaubte, mein Kopf müsste zerspringen und mein Blut würde überkochen.

					Sie warf sich auf die Flammen, als wollte sie das Feuer mit ihren weichen weißen Händen ausschlagen. Ihr Mund mit den fauligen Zähnen war weit aufgerissen und durch die klaffende Öffnung sah man den schwarzen Abgrund in ihrem Inneren.

					Ich hetzte zu der kalten Feuerstelle. Zu dem Schornstein darüber.

					Eine enge Angelegenheit, aber breit genug für mich.

					Ich zögerte keine Sekunde, sondern packte den Sims und zog mich daran hoch. Mir zitterten die Arme. Trotz meiner unsterblichen Kraft war ich schwach. Ich hatte zugelassen, dass man mich schwach gemacht hatte. Hatte mich gebeugt wie ein gezähmtes Tier.

					Die mit Ruß überzogenen Steine waren uneben und locker, boten aber einen wunderbaren Halt für Hände und Füße.

					Doch es musste schneller gehen.

					Meine Schultern schabten an den Steinen entlang. Es stank entsetzlich, nach Aas und verbranntem Haar, und das Innere des Schornsteins war mit einer glänzenden Schicht überzogen, wie gekochtes Fett.

					Das Kreischen der Weberin brach ab, als ich den Schornstein etwa zur Hälfte hochgeklettert war. Ich ahnte schon die Sonne und die Bäume draußen und hätte beinahe aufgeschluchzt. Ich griff nach dem nächsten Stein, packte zu und zog mich so heftig nach oben, dass meine Hände und Arme vor Schmerz brannten. Der Druck der Steine ringsum wurde unerträglich eng, und dann …

					Dann steckte ich fest.

					Unter mir zischte die Weberin: »Was ist das für eine kleine Maus, die da durch meinen Schornstein steigt?«

					Ich schaute hinunter, zwischen meinen verrenkten Armen und Beinen hindurch, und blickte in das verwüstete Gesicht der Weberin. Jetzt legte sie eine milchweiße Hand auf den Kaminsims, und da sah ich, wie wenig Abstand zwischen ihren Fingern und meinen Füßen war.

					Mit einem Mal war mein Kopf völlig leer.

					Ich stemmte mich gegen die Umklammerung des Schornsteins. Aber ich kam nicht weiter.

					Ich würde hier sterben. Diese schönen weißen Hände würden mich packen und hinunterziehen und zerreißen. Und dann würde die Weberin mich mit ihrem entsetzlichen Maul zerfleischen und zerkauen und auffressen – bei lebendigem Leibe.

					Schwarze Panik erfasste mich, und wieder war ich unter dem Berg gefangen, hockte in einer schlammigen Grube, und der Middengard-Wurm machte Jagd auf mich …

					Ich konnte nicht atmen, nicht atmen, nicht atmen …

					Die Fingernägel der Weberin kratzten über den Stein. Ihre Hände kamen immer näher.

					Nein, nein, nein, nein, nein …

					Ich trat um mich, trat nach unten.

					»Hast du etwa gedacht, du könntest mich bestehlen und einfach so davonkommen, du Dieb?«

					Was hätte ich jetzt nicht für den Middengard-Wurm gegeben! Wie gern hätte ich mich seinen riesigen, spitzen Zähnen gegenübergesehen. Viel lieber als diesen zersplitterten, verfaulten Stummeln …

					Stopp.

					Das Wort trat aus der Schwärze in meinen Geist.

					Und die Stimme, die es gesprochen hatte, gehörte mir.

					Stopp, sagte ich. Ich sagte das.

					Atme.

					Denk nach.

					Die Weberin rückte näher. Steinbrocken lösten sich unter ihren Händen. Sie kletterte an der Wand empor wie eine Spinne, als wäre ich die Fliege in ihrem Netz.

					Stopp.

					Und mit diesem einen Wort stand alles still.

					Mein Mund bewegte sich.

					Stopp. Stopp. Stopp.

					Denk nach.

					Ich hatte den Middengard-Wurm überlebt, hatte Amarantha überlebt. Und ich war mit einer Gabe gesegnet. Mit etlichen Gaben, um genau zu sein.

					Stärke, zum Beispiel.

					Ich war stark.

					Ich schlug mit der Hand gegen die Innenwand des Schornsteins, so tief hinunter, wie ich reichen konnte. Die Weberin knurrte, als Mörtel auf sie niederrieselte. Wieder hämmerte ich mit der Faust gegen die Steine, rief meine innere Stärke auf den Plan.

					Ich war kein Schoßhund, kein Spielzeug, keine Puppe.

					Ich war eine Überlebende. Ich war stark.

					Nie wieder würde ich schwach oder hilflos sein. Ich würde mich nicht brechen lassen. Ich würde mich nicht zähmen lassen.

					Wieder und wieder schlug ich mit der Faust gegen den Stein und die Weberin hielt inne.

					Ein Backstein rutschte mir in die wartende Hand. Und so fest ich konnte, schleuderte ich diesen Backstein in ihr hässliches Gesicht.

					Knochen knirschten, und sie brüllte auf, als schwarzes Blut zu mir emporspritzte. Ich aber stemmte meine Schultern gegen die Innenseite des Schornsteins und drückte mich nach oben. Die Haut unter der Lederkleidung riss auf, aber ich machte weiter, immer weiter, bis ich so hart war wie Stein, bis mich nichts und niemand mehr hielt und ich leicht wie eine Feder nach oben stieg.

					Ich drehte mich nicht um, als ich oben angekommen war, sondern stemmte mich aus der Öffnung des Schornsteins und rollte auf das Dach. Das nicht mit Reet gedeckt war, wie ich gedacht hatte.

					Sondern mit Haaren.

					Und dank des schmierigen Fettfilms in dem Schornstein, der mich jetzt bedeckte, blieben die Haare an mir kleben. In Klumpen, in Strähnen, in Büscheln. Übelkeit stieg in mir auf. Da wurde die Haustür aufgerissen, gefolgt von einem Schrei.

					Also nicht hinunter vom Dach. Dieser Weg war mir versperrt.

					Hinauf, hinauf.

					Ich entdeckte einen niedrig hängenden Ast und kroch über das widerwärtige Dach, während ich versuchte, nicht darüber nachzudenken, worauf ich lief, was an mir und meinen Kleidern haften blieb. Einen Herzschlag später sprang ich auf den Ast und versteckte mich zwischen Laub und Moos, während die Weberin schrie: »Wo bist du?«

					Doch ich hangelte mich bereits durch die Baumkrone hin zu einem anderen Baum. Von Ast zu Ast krallte ich mich mit den Händen an das Holz. Wo war Rhysand?

					Blindlings floh ich weiter, und ihre Schreie jagten hinter mir her, obwohl sie immer schwächer wurden.

					Wo bist du, wo bist du, wo bist du …

					Und dann, wie aus dem Nichts, war Rhysand plötzlich da, lümmelte auf einer Astgabel, einen Arm lässig hinunterbaumelnd. Fast gelangweilt zog er eine Augenbraue hoch. »Was hast du denn bloß angestellt?«, fragte er.

					Mit rasselndem Atem hielt ich inne. Ich hatte das Gefühl, meine Lungen würden innerlich bluten.

					»Du«, zischte ich.

					Er aber hob nur einen Finger an die Lippen, war mit einem Wimpernschlag bei mir, packte mich um die Taille, und schon waren wir …

					In Velaris. Im Haus der Winde.

					Genauer gesagt über dem Haus der Winde.

					Wir fielen wie ein Stein in die Tiefe, und wenn ich hätte Atem holen können, hätte ich geschrien. Doch dann breitete er die Flügel aus und ließ uns sanft nach unten gleiten, geradewegs durch ein offenes Fenster in einen Raum, der aussah wie eine Kriegskammer. Cassian war da, und auch Amren, und sie schienen miteinander zu streiten.

					Beide erstarrten, als wir abrupt auf dem Boden landeten.

					An der Wand hinter ihnen hing ein großer Spiegel, und ein Blick genügte, um zu erkennen, warum ihnen die Münder offen stehen blieben.

					Mein Gesicht war zerkratzt und blutig und ich war über und über mit Dreck und Fett und Mörtelstaub bedeckt. Haare klebten überall an meinem Leib und ich stank …

					»Du riechst wie gegrillt«, sagte Amren und verzog das Gesicht zu einer Grimasse.

					Cassian, der instinktiv nach dem Dolch an seiner Hüfte gegriffen hatte, entspannte sich.

					Ich schnappte noch immer nach Luft, war immer noch völlig außer Atem. Die Haare, die an mir klebten, kitzelten und kratzten und …

					»Hast du sie kaltgemacht?«, fragte Cassian.

					»Nein«, antwortete Rhys für mich und faltete die Flügel hinter seinem Rücken ein. »Aber die Weberin hat geschrien wie am Spieß, und ich würde zu gerne wissen, was unsere liebreizende Feyre mit ihr angestellt hat.«

					Fett … Ich hatte das Fett und die Haare von Lebewesen an mir …

					Ich erbrach mich auf den Boden.

					Cassian fluchte, aber Amren machte eine Handbewegung und alles war fort, einschließlich des widerlichen Zeugs auf meinem Leib. Ich spürte nur noch einen letzten Nachhall, die Geister der Wesen …

					»Sie … sie hat mich irgendwie gespürt«, stieß ich hervor, lehnte mich gegen einen großen schwarzen Tisch und wischte mir den Mund an meiner Schulter ab. »Und dann hat sie die Türen und Fenster verschlossen. Deshalb musste ich durch den Schornstein klettern. Ich bin stecken geblieben.« Cassian schaute mich mit großen Augen an. »Und als sie versuchte, mir nachzuklettern«, fuhr ich fort, »habe ich ihr einen Backstein in die Visage geworfen.«

					Schweigen.

					Amren schaute Rhysand an. »Und wo warst du?«

					»Ich habe in gebührender Entfernung gewartet, damit sie mich nicht wittert.«

					Ich funkelte ihn an. »Ich hätte Hilfe gebrauchen können.«

					»Du hast es doch geschafft«, sagte er. »Du hast dir selbst geholfen.«

					In seinen Augen lag ein hartes Glänzen, und mir war klar, dass er meine Panik gespürt hatte – entweder durch das Band zwischen uns oder weil ich vergessen hatte, meinen Geist zu schützen. Er hatte es gespürt und nichts unternommen. Denn wenn mich die Panik überwältigt hätte, wäre ich ihm nicht von Nutzen gewesen. Dann hätte ich die Aufgabe, die er mir stellte – das Buch des Atems an mich zu bringen –, nicht bewerkstelligen können.

					»Darum ging es also!«, rief ich erbittert aus. »Nicht um diesen blöden Ring.« Ich griff in meine Tasche und warf den Ring auf den Tisch. »Und auch nicht um meine Kräfte. Sondern einzig und allein darum, ob ich mich in der Gewalt habe.«

					Cassian warf einen Blick auf den Ring und fluchte noch einmal.

					Amren schüttelte den Kopf, dass ihre schwarzen Haare flogen. »Hinterhältig. Aber wirkungsvoll.«

					Rhys blieb gelassen. »Jetzt weißt du es. Jetzt weißt du, dass du mithilfe deiner Kräfte Gegenstände aufspüren und deshalb auch das Buch des Atems am Sommerhof finden kannst. Und dass du in der Lage bist, dich zu beherrschen.«

					»Das war aber gar nicht nett«, sagte Cassian leise.

					Rhys drückte seine Flügel mit einer knappen, knallenden Bewegung zusammen. »Du hättest das Gleiche getan.«

					Cassian zuckte mit den Schultern. Natürlich …

					Ich betrachtete meine Hände. Meine Fingerkuppen waren blutig und eingerissen. Dann schaute ich Cassian an und sagte: »Ich will, dass du mich ausbildest, dass du mir das Kämpfen beibringst. Dass du mir zeigst, wie ich stark werde. Wenn dein Angebot immer noch steht.«

					Anerkennung trat in Cassians Blick, und er machte sich nicht die Mühe, Rhys um Erlaubnis zu fragen. »In dem Fall werde ich ebenfalls nicht nett zu dir sein. Und ich muss dich warnen. Ich habe keine Ahnung, wie man Menschen trainiert, wie zerbrechlich dein Körper ist … war, meine ich«, setzte er schnell hinzu. »Tja, das müssen wir herausfinden.«

					»Ich will nicht länger meine einzige Chance in der Flucht sehen«, sagte ich.

					»Flucht hat dir heute das Leben gerettet«, warf Amren ein.

					Ich ignorierte sie. »Ich will wissen, wie ich mich aus einer Notlage befreien kann. Ohne dass jemand kommen und mich retten muss.« Ich drehte mich zu Rhys um und verschränkte die Arme vor der Brust. »Also, zufrieden?«

					Aber statt einer Antwort wies er mit einem knappen Kopfnicken auf den Ring und nahm ihn vom Tisch. »Der gehörte meiner Mutter.« Als würde das alles erklären.

					»Wie hast du ihn verloren?«, fragte ich.

					»Gar nicht. Meine Mutter hat ihn mir als Talisman gegeben und ihn zurückgefordert, als ich erwachsen war – und ihn dann der Weberin gegeben.«

					»Wieso das denn?«

					»Damit ich keinen Unfug damit anstelle.«

					So ein Blödsinn. So ein heilloser Blödsinn … Ich wollte ein heißes Bad. Ich wollte nur noch ein heißes Bad und meine Ruhe. Wollte es und brauchte es. Brauchte es so sehr, dass mir die Knie zitterten.

					Ich musste nichts sagen. Rhys nahm meine Hand, breitete seine Flügel aus und flog mit mir durch das Fenster. Fünf donnernde, wilde Herzschläge lang fielen wir hinunter, dann standen wir unvermittelt in meinem Schlafzimmer im Stadthaus. Wo bereits ein heißes Bad auf mich wartete. Mit schwankenden Schritten ging ich auf die Badewanne zu. Ich war todmüde. Rhys hinter mir räusperte sich. »Und was ist mit deinen anderen … Gaben? Solltest du die nicht auch beherrschen lernen? Ich könnte dir dabei helfen.«

					Durch den Dampf, der aus der Badewanne aufstieg, sagte ich: »Ich denke, wir zwei würden uns gegenseitig in Stücke reißen.«

					»Oh, ganz bestimmt.« Er lehnte sich gegen den Türrahmen. »Aber sonst würde es doch auch keinen Spaß machen. Hiermit beschließe ich, dass dein Training Teil deiner offiziellen Pflichten ist.« Er ruckte leicht mit dem Kinn. »Los. Versuch, an meinem mentalen Schild vorbeizukommen.«

					Ich seufzte. »Rhys, ich bin müde. Und das Badewasser wird kalt.«

					»Ich verspreche, es wird heiß bleiben. Und wenn du deine Fähigkeiten erst beherrschst, kannst du es selbst erhitzen.«

					Ich runzelte die Stirn. Aber dann machte ich einen Schritt auf ihn zu. Und noch einen. Er wich einen Schritt ins Schlafzimmer zurück. Und noch einen. Mir war, als würden das Fett und die Haare immer noch an mir kleben, und ich musste daran denken, was er getan hatte …

					Ich hielt seinem Blick stand. Seine violettblauen Augen glitzerten.

					»Du spürst sie, nicht wahr?«, sagte er. Draußen zwitscherten und trillerten die Vögel. »Deine Kraft, sie pulsiert unter deiner Haut, pocht in deinen Ohren.«

					»Und wenn es so wäre?«

					Er schnaubte. »Ich hätte erwartet, dass Ianthe dich auf einen Altar schnallt und aufschneidet, um nachzusehen, welche Mächte in dir wirken.«

					»Was genau hast du gegen sie?«

					»Die Hohepriesterinnen sind eine Perversion dessen, was sie früher einmal waren. Wozu sie sich verpflichtet hatten. Und Ianthe ist die schlimmste von allen.«

					Mein Magen verkrampfte sich. »Warum sagst du so was?«

					»Überwinde meinen Schild, und ich zeig’s dir.«

					Aha. Ein Köder. Etwas, das ich wollte …

					Ich hielt seinen Blick fest, ließ mich hineinfallen, stellte mir den Faden vor, der uns verband wie eine geflochtene Schnur aus Licht. Und da war sie, seine mentale Barriere, direkt am anderen Ende der Schnur. Schwarz und solide und undurchdringlich. Kein Durchkommen möglich. Aber es war mir schon einmal gelungen – nur wie? »Ich habe für heute genug Prüfungen hinter mir.«

					Plötzlich stand Rhys ganz dicht vor mir. »Die Hohepriesterinnen haben einige der Höfe infiltriert, den Hof des Morgens, des Tages und den Winterhof. Sie haben sich dort so vollständig eingenistet, dass es von ihren Spionen nur so wimmelt. Ihre Gefolgsleute sind schon fast fanatisch. Und trotzdem waren sie während der vergangenen fünfzig Jahre verschwunden. Sie waren entkommen, hatten sich versteckt. Es würde mich nicht überraschen, wenn Ianthe sich jetzt den Frühlingshof aneignen will.«

					»Du willst also behaupten, dass sie nichts weiter sind als Hexen mit schwarzen Herzen?«

					»Nein, nur einige von ihnen. Andere sind mitfühlend, selbstlos und weise. Aber es gibt ein paar, die schlichtweg selbstgerecht sind. Und die fand ich immer am gefährlichsten.«

					»Und Ianthe?«

					Wieder dieses Glitzern in den Augen.

					Er würde es mir wirklich nicht verraten. Er ließ diese Geschichte vor meinen Augen hin und her baumeln wie ein saftiges Stück Fleisch …

					Ich gab mir einen Ruck. Blindlings, unbeherrscht ließ ich meine Kraft durch das Band zwischen uns peitschen. Und keuchte auf, als ich gegen seinen inneren Schild prallte. Die Wucht raubte mir den Atem und erschütterte mich, als wäre ich körperlich gegen einen harten Gegenstand gestoßen.

					Rhys schmunzelte. »Lobenswert. Tollpatschig, aber lobenswert.«

					Wütend presste ich die Lippen zusammen.

					Doch dann nahm er meine Hand in seine und sagte: »Weil du es versucht hast …« Und plötzlich straffte sich das Band. Dieses Etwas unter meiner Haut reagierte, pulsierte, und … da war diese Dunkelheit und das Gefühl … von ihm auf der anderen Seite dieser Barriere aus schwarzem Adamant. Der Schutzschild war unendlich, das Produkt eines halben Jahrtausends, in dem er gejagt, verfolgt und verabscheut worden war. Vorsichtig strich ich mit meinen Gedanken über diese Wand. Und wie eine Katze, die sich der zärtlichen Hand entgegenstreckt, schien die Festigkeit sich aufzuweichen und dann zurückzuweichen.

					Er öffnete seinen Geist für mich. Zumindest das Vorzimmer. Einen einzigen Raum, zu dem er mir Zutritt gewährte.

					Ein Schlafzimmer wie tiefe Nacht, ein riesiges Bett mit ebenholzschwarzen Laken, groß genug, um die Flügel auszubreiten. Und darauf lag, nur in ihre cremeweiße Haut gekleidet, Ianthe.

					Ich schreckte zurück, weil ich erkannte, dass es eine Erinnerung war. Ianthe war in seinem Bett gewesen, an seinem Hof unter dem Berg. Ihre vollen Brüste aufgerichtet in der kühlen Luft …

					»Da ist noch mehr«, hörte ich Rhys’ Stimme, als ich versuchte, mich zurückzukämpfen. Doch mein Geist prallte gegen seinen Schild – von innen. Er hatte die Tür geschlossen.

					»Du hast mich warten lassen«, schmollte Ianthe.

					Ich spürte das harte, geschnitzte Holz in meinem Rücken – in Rhysands Rücken –, als er sich gegen die Schlafzimmertür lehnte. »Raus hier.«

					Ianthe klimperte mit den Wimpern und zog die Knie an, spreizte die Beine weiter, entblößte sich vor ihm. »Ich sehe doch, wie du mich anschaust, High Lord.«

					»Du siehst, was du sehen willst«, sagte er. Sagten wir. Die Tür neben ihm öffnete sich. »Raus.«

					Ein verschmitztes Schmunzeln. »Ich habe gehört, du schätzt bestimmte … Spiele.« Ihre schlanke Hand wanderte ihren Leib hinunter, vorbei an ihrem Bauchnabel. »Ich bin eine willige Spielgefährtin.«

					Eisiger Zorn kroch durch mich hindurch. Durch ihn. Er wägte das Verlangen, sie in ihre Einzelteile zu zerlegen, gegen die Arbeit ab, die es machen würde, die Schweinerei wieder aufzuwischen. Sie biederte sich ihm schon geraume Zeit an, ihm und den anderen Männern seines Hofs. Azriel hatte es nicht mehr ausgehalten und sich davongemacht. Und Mor stand kurz davor, ihr den Hals umzudrehen.

					»Ich dachte, dein Interesse gälte anderen Höfen.« Seine Stimme war wie Eiswasser.

					»Mein Interesse gilt der Zukunft Prythians, der wahren Macht dieses Landes.« Ihre Finger schlüpften zwischen ihre Beine. Und hielten inne. Ihr Keuchen spaltete den Raum, als er nur mit der Kraft seiner Gedanken ihren Arm packte und auf dem Bett festnagelte. »Hast du eine Ahnung, was unsere Verbindung für Prythian bedeuten würde? Für die ganze Welt?«, sagte sie und verschlang ihn mit den Augen.

					»Du meinst, für dich.«

					»Unsere Söhne könnten Prythian regieren.«

					Grausame Belustigung durchzuckte ihn. »Du willst also nicht nur mein Reich. Ich soll auch noch den Zuchthengst für dich spielen?«

					Sie versuchte, ihren Körper zu bewegen, aber seine Magie hielt sie fest. »Ich wüsste nicht, wer sonst noch infrage käme.«

					Sie würde ein Problem werden. Sie war es jetzt schon, und das würde sich nicht ändern. Wenn er sie jetzt tötete, würde er sich zwar den Zorn der anderen Hohepriesterinnen zuziehen, konnte aber die Bedrohung auslöschen, ehe sie Fuß gefasst hatte. Oder er wartete ab, was geschah. »Du verlässt jetzt mein Bett. Mein Zimmer. Meinen Hof.«

					Er ließ sie los.

					Ianthes Augen wurden dunkel. Sie stand auf, ohne sich anzukleiden. Bei jedem Schritt wippten ihre ausladenden Brüste. Dicht vor ihm blieb sie stehen. »Du hast keine Ahnung, was ich dir geben kann, High Lord.«

					Sie streckte die Hand aus und wollte ihm zwischen die Beine fassen.

					Seine Magie schoss vor und schlang sich um ihre Finger, bevor sie ihn berühren konnte.

					Und dann drückte er zu.

					Ianthe schrie auf. Sie versuchte sich zu befreien. Aber seine Macht hielt sie an Ort und Stelle fest, eine so große Macht, mit einer solchen Leichtigkeit ausgeübt. Sie umtanzte Ianthe, war versucht, sie hier und jetzt zu zerquetschen, wie man einen Käfer zerquetschte.

					Rhys beugte sich vor und flüsterte ihr ins Ohr: »Fass mich niemals an. Und auch keinen anderen Mann meines Hofs.« Seine Magie zerbrach Knochen und zerriss Sehnen und wieder schrie sie auf. »Deine Finger werden heilen«, sagte er und trat einen Schritt zurück. »Aber wenn du noch einmal Hand an mich oder jemanden in meinem Reich legst, wird es dir nicht so gut ergehen wie jetzt.«

					Ianthe weinte vor Schmerz. Aber deutlicher noch als die Tränen war der Hass in ihren Augen. »Das wirst du bereuen«, zischte sie.

					Er lachte sanft auf, fast wie ein Liebhaber, und mit einem Schnippen seiner geistigen Kraft landete sie im Flur vor dem Zimmer auf dem Hintern. Ihre Kleider folgten ihr auf dem Fuße, dann schlug die Tür zu.

					Als hätte man mit einer Schere ein gestrafftes Band durchtrennt, so trennte sich die Erinnerung von meinem Geist, der Schild drängte mich weg und ich taumelte blinzelnd zurück.

					»Regel Nummer eins«, sagte Rhys. »Betritt niemals einen anderen Geist, solange du nicht in der Lage bist, den Rückweg zu sichern. Ein Daemati könnte seinen Geist für dich öffnen und dich dann darin einschließen und zu einem willigen Sklaven machen.«

					Ein kalter Schauer jagte mir über den Rücken. Wegen dem, was er gesagt, und wegen dem, was er mir gezeigt hatte.

					»Regel Nummer zwei«, fuhr er mit steinerner Miene fort. »Sei …«

					»Wann war das?«, fiel ich ihm ins Wort. Ich zweifelte keine Sekunde an der Wahrheit seiner Erinnerung. »Wann hat sich das zwischen euch abgespielt?«

					Seine Augen waren kalt. »Vor hundert Jahren. Am Hof der Albträume. Ich ließ sie ein, nachdem sie jahrelang darum gebettelt hatte, mit der Begründung, sie wolle die Bindung zwischen dem Hof der Nacht und den Priesterinnen enger knüpfen. Ich hatte schon Gerüchte über sie gehört, aber sie war jung und unerfahren, und ich dachte, vielleicht könnte eine neue Hohepriesterin genau das sein, was ihr Orden brauchte. Es stellte sich heraus, dass sie doch nicht so unerfahren war, wie ich glaubte, dass sie schon von einigen ihrer weniger mildtätigen Schwestern angelernt worden war.«

					Ich schluckte. Mein Herz hämmerte. »Sie hat sich am Frühlingshof nicht so ben …«

					Lucien.

					Lucien hasste sie. Er hatte Andeutungen gemacht, vage und boshaft, dass er sie nicht mochte, dass sie sich ihm genähert hatte.

					Mir wurde schlecht. Hatte sie ihn missbraucht, so wie sie es bei Rhys versucht hatte? Musste er ihr zu Willen sein, wegen ihrer Macht? Wegen der Position, die sie innehatte?

					»Regel Nummer zwei«, setzte Rhys schließlich noch einmal an. »Sei darauf vorbereitet, dass du Dinge zu sehen bekommst, die dir nicht gefallen.«

					Fünfzig Jahre danach war Amarantha gekommen. Und hatte vollbracht, was Ianthe nicht gelungen war. Rhys hatte es geschehen lassen. Damit sein Volk in Sicherheit war. Damit Azriel und Cassian die Albträume erspart blieben, die ihn sein ganzes Leben lang verfolgen würden. Damit sie, die als Kinder schon über Gebühr gelitten hatten, nicht noch mehr leiden mussten.

					Ich hob den Kopf, wollte noch mehr wissen. Aber Rhys war verschwunden.

					Und so zog ich mich allein aus, mühte mich mit den Gurten und Schnallen ab, die er mir angelegt hatte. Wann war das gewesen? Erst vor einer oder zwei Stunden …

					Es kam mir vor wie eine Ewigkeit.

					Jetzt war ich offiziell zum Spürhund ernannt worden. Um das Buch des Atems zu finden.

					Immer noch besser, als Partys zu planen und kleine High Lords in die Welt zu setzen. Besser als das, was Ianthe aus mir hatte machen wollen. Besser, als ihren Zwecken zu dienen.

					Das Badewasser war tatsächlich noch heiß, so wie er es versprochen hatte. Ich grübelte über das nach, was er mir gezeigt hatte, und immer wieder sah ich, wie die Hand sich auf seinen Leib zubewegte, mit einer Arroganz, einem Besitzanspruch, der mich wütend machte.

					Ich schob die Erinnerung beiseite. Aber das Wasser war plötzlich ganz kalt geworden.

				
					
						22

					
					Am folgenden Morgen war immer noch keine Antwort vom Sommerhof eingetroffen, und so beschloss Rhysand, ins Land der Sterblichen aufzubrechen.

					»Was trägt man denn so bei euch?«, fragte Mor, die quer über dem Fußende meines Bettes lag. Sie behauptete, sie habe bis zum frühen Morgen gefeiert. Ich fand es ungerecht, dass sie trotzdem derart munter war. Cassian und Azriel dagegen hatten so viel Anstand besessen, am Frühstückstisch so auszusehen, als wären sie unter die Räder gekommen. Mehrmals. Die beiden hatten kaum die Augen aufhalten können. Unwillkürlich fragte ich mich, wie es wohl war, mit ihnen auszugehen und Velaris bei Nacht zu erkunden.

					Ich kramte durch den Kleiderschrank. »Unheimlich viel«, sagte ich. »Die Menschen bedecken alles, den ganzen Körper. Das Dekolleté darf ein bisschen gewagter sein, je nach Anlass, aber der Rest wird unter Hemden, Unterröcken und ellenweise Stoff verborgen.«

					»Das klingt, als wären die Frauen es nicht gewohnt, zu rennen oder zu kämpfen. Das war vor fünfhundert Jahren aber noch nicht so.«

					Ich hielt eine Kombination aus türkisfarbener Seide mit Goldfäden in der Hand, prächtig, strahlend, königlich. »Die Bedrohung durch die Fae blieb trotz der Mauer ja erhalten. Praktische Kleider wären deshalb sicher sinnvoll gewesen, um der Gefahr zu begegnen. Wer weiß, was da passiert ist. Was diese Veränderung verursacht hat.« Ich hielt ihr Oberteil und Hose hin und schaute sie fragend an.

					Mor nickte bloß. Ianthe hätte sich lang und breit über die Bedeutung der Kleidung ausgelassen und mir wohlwollende Ratschläge erteilt.

					Ich wollte nicht an sie denken, wollte mir nicht vorstellen, was sie bei Rhys probiert hatte, und fuhr fort: »Heutzutage heiraten die meisten Frauen, bekommen Kinder und planen dann die Heirat ihrer Kinder. Wenn sie ärmer sind, arbeiten sie vielleicht auf den Feldern, und ein paar wenige sind Söldnerinnen oder Soldatinnen, aber … je wohlhabender sie sind, desto eingeschränkter sind sie in ihren Freiheiten, desto festgelegter sind ihre Rollen. Man sollte doch meinen, dass Geld ihnen die Möglichkeit erkaufen könnte, zu tun, was sie wollen.«

					»Manche High Fae sind genauso«, sagte Mor und zupfte an einem Faden in meiner Decke.

					Ich trat hinter den Paravent und streifte den Morgenmantel ab, den ich angezogen hatte, als sie hereingeschneit kam, während ich noch mit Reisevorbereitungen beschäftigt war.

					»Am Hof der Albträume«, sagte sie, wobei ihre Stimme kühler und leiser wurde, »sind Frauen … wertvoll. Unsere Jungfräulichkeit wird streng gehütet und dann an den Meistbietenden versteigert – je nachdem, welcher Mann der Familie gerade nützlich ist.«

					Ich zog mich weiter an, hauptsächlich, weil ich etwas mit meinen Händen anfangen wollte, während mir langsam der Schrecken dessen, was ich gleich zu hören bekommen würde, in die Glieder zog.

					»Ich war stärker als alle anderen in meiner Familie. Stärker noch als die Männer. Und ich konnte es nicht verbergen. Man kann es riechen, weißt du? Genauso wie man den Erben eines High Lords am Geruch erkennt, kurz bevor seine Macht zum Vorschein tritt. Die Macht zeichnet einen, es ist wie ein … Echo. Als ich zwölf war, bevor ich meine Blutungen bekam, hoffte ich darauf, dass mich deswegen kein Mann haben wollte, dass mir erspart bleiben würde, was meine älteren Cousinen hatten erdulden müssen: lieblose, manchmal brutale Ehemänner.«

					Ich streifte die Bluse über meinen Kopf und knöpfte die samtenen Ärmelaufschläge zu, zupfte die türkisfarbenen Seidenärmel zurecht.

					»Aber dann kamen die Blutungen doch, ein paar Tage nach meinem siebzehnten Geburtstag. Und in dem Augenblick erwachte meine Macht zu vollem Leben, und alles, selbst die verdammten Berge, erzitterten. Aber statt in Angst und Schrecken zu verfallen, betrachteten mich alle hochwohlgeborenen Familien der Höhlenstadt als begehrte Zuchtstute. Sie sahen die Macht und wollten sie in ihrer Blutlinie haben. Exklusiv, versteht sich.«

					»Was war mit deinen Eltern?«, presste ich hervor, während ich in meine mitternachtsblauen Schuhe stieg. Im Land der Sterblichen war noch Winter, die meisten meiner Schuhe waren nutzlos – genauso wie der Rest meiner Kleidung. Aber ich hatte ja nicht vor, lange im Freien zu bleiben.

					»Meine Familie war außer sich vor Freude. Sie konnten sich ihre Verbündeten aussuchen, und zwar unter den mächtigsten Familien des Hofs. Mein Flehen, bei der Sache ein Wort mitreden zu dürfen, verhallte ungehört.«

					Sie ist entkommen, dachte ich. Mor war entkommen und lebte jetzt bei denen, die sie liebten, denen sie wichtig war.

					»Der Rest der Geschichte«, sagte Mor, als ich hinter dem Wandschirm wieder hervorkam, »ist lang und unschön. Den erzähle ich dir ein andermal. Ich wollte dir eigentlich nur sagen, dass ich nicht mitkomme ins Reich der Sterblichen.«

					»Wegen der Art, wie sie ihre Frauen behandeln?«

					Ihre dunkelbraunen Augen waren lebhaft und ruhig zugleich. »Wenn die Königinnen kommen, werde ich dabei sein. Ich möchte sehen, ob ich einen meiner längst verstorbenen Freunde – ihre Vorfahren – in ihren Gesichtern wiedererkenne. Aber ich glaube nicht, dass ich mich im Beisein anderer Sterblicher … benehmen könnte.«

					»Hat Rhys dir verboten, mitzukommen?«, fragte ich ärgerlich.

					Sie schnaubte. »Nein. Im Gegenteil, er wollte, dass ich meine Meinung ändere. Er meinte, ich benähme mich lächerlich. Aber Cassian versteht mich. Wir beide haben gestern Abend mit ihm darüber geredet.«

					Ich zog die Augenbrauen leicht in die Höhe. Sie waren also gemeinsam ausgegangen und hatten ihren High Lord abgefüllt, damit er ihnen nicht länger auf die Nerven ging.

					Mor zuckte angesichts der unausgesprochenen Frage in meinen Augen mit den Schultern. »Cassian hat Rhys geholfen, mich zu befreien. Bevor einer von beiden eine entsprechende offizielle Stellung hatte. Wäre Rhys erwischt worden, hätte ihn nur eine leichte Strafe erwartet, kaum mehr als ein empörtes Kopfschütteln über sein Betragen. Aber Cassian hat alles riskiert, damit ich aus diesem Hof herauskam. Heute lacht er darüber. Aber er glaubt immer noch, er wäre ein unwürdiger Bastard, der weder seinen Rang noch sein Leben hier bei uns verdient. Er hat keine Ahnung, dass er mehr wert ist als jeder andere Mann, dem ich am Hof der Albträume begegnet bin. Und nicht nur dort. Er und Azriel, das sind zwei vom gleichen Schlag.«

					Azriel, der immer einen Schritt von ihr entfernt war, dessen Schatten in ihrer Gegenwart heller wurden. Ich wollte sie gerade fragen, was sie mit ihm verband, als es zehn Uhr schlug. Es war Zeit zu gehen.

					Meine Haare waren schon vor dem Frühstück zu einer geflochtenen Krone aufgesteckt worden, mit einem kleinen Diadem aus Gold und Lapislazuli über der Stirn. Passende Ohrringe baumelten an meinen Ohrläppchen und streiften hin und wieder meinen Hals. Ich nahm die aus Goldschnüren gedrehten Armbänder von meiner Kommode und schob sie mir über die Handgelenke.

					Mor gab keinen Kommentar ab. Wenn ich beschlossen hätte, nur in meiner Unterwäsche aus dem Haus zu gehen, wäre es ihr auch recht gewesen. Ich drehte mich zu ihr um. »Ich würde dir gerne meine Schwestern vorstellen. Vielleicht nicht heute. Aber wenn du jemals Lust dazu hast …«

					Sie schaute mich fragend an.

					Ich rieb mir den Nacken. »Ich möchte, dass sie deine Geschichte hören. Sie sollen wissen, dass es diese besondere Stärke gibt …« Ich hielt inne. Doch dann merkte ich, dass ich die Worte nicht nur aussprechen, sondern auch hören musste. »Eine Stärke, die es einem ermöglicht, dunkle Zeiten und schwere Prüfungen zu überstehen und trotzdem noch … warm und liebenswert zu sein. Vertrauensvoll und freundlich.«

					Mor presste die Lippen zusammen und blinzelte ein paar Mal.

					Ich ging zur Tür und blieb mit der Hand auf dem Türknauf stehen. »Es tut mir leid, dass ich anfangs am Hof der Nacht nicht so entgegenkommend war wie du. Ich musste … ich musste mich erst zurechtfinden.«

					Eine armselige und völlig unzureichende Beschreibung dessen, was aus mir geworden war.

					Aber Mor sprang vom Bett, machte mir die Tür auf und sagte: »Es gibt gute Tage und schlechte. Für mich wie für dich. Man darf den schlechten nur nicht so viel Bedeutung beimessen.«

					 

					Es sah ganz so aus, als würde heute wieder ein schlechter Tag werden.

					Rhys, Cassian und Azriel waren zum Aufbruch bereit. Amren und Mor würden in Velaris bleiben, über die Stadt wachen und unsere Reise nach Hybern vorbereiten – eine Reise, von der wir wussten, dass sie unausweichlich war. Und so blieb mir nur die Entscheidung, mit wem ich fliegen sollte.

					Rhys würde den Wind teilen und uns direkt zur Mauer bringen, der Grenzlinie zwischen Prythian und der Welt der Sterblichen. Etwa eine halbe Meile vor der Küste gab es einen Riss in der Magie, durch den wir fliegen würden.

					Aber als wir in der Diele standen und ich einen nach dem anderen betrachtete – sie in ihrer Kampfuniform aus Leder und ich in meinem schweren, mit Pelz besetzten Mantel –, da genügte schon ein Blick auf Rhys und ich spürte wieder seine Hände auf meinen Schenkeln. Spürte seinen Geist, spürte ihn, ganz und gar, wie er sich schützte, sein Volk, seine Freunde, und wie er dabei alle ihm zur Verfügung stehende Macht und alle Masken, derer er fähig war, einsetzte. Er hatte so unsagbare Dinge gesehen und erduldet, und doch … seine Hände auf meinen Schenkeln waren sanft gewesen, eine Berührung wie …

					Ich unterbrach den Gedanken mit Worten. »Ich fliege mit Azriel«, sagte ich.

					Rhys und Cassian schauten mich an, als hätte ich gerade angekündigt, nackt durch Velaris laufen zu wollen. Doch der Schattensänger neigte nur leicht den Kopf und sagte: »Aber gerne doch.« Ich war dankbar für seine stille Zustimmung.

					Cassian verschwand zuerst und dann wandte sich Rhys an Azriel und mich.

					Der Meisterspion hatte schweigend abgewartet. Ich gab mir Mühe, mein Unbehagen zu verbergen, als er mich in seine Arme nahm. Seine flüsternden Schatten strichen mir über den Hals und die Wangen. Rhys runzelte leicht die Stirn, aber ich warf ihm nur einen scharfen Blick zu und sagte: »Bitte sorg dafür, dass der Wind meine Frisur nicht ruiniert.«

					Er schnaubte, packte Azriel am Arm und wir alle verschwanden in einem dunklen Sturm.

					Schwarze Nacht und Sterne. Azriels vernarbte Hände an meinem Körper, meine Arme um seinen Hals, steif, abwartend, ängstlich …

					Gleißendes Sonnenlicht, brausender Wind, ein Fall in die Tiefe …

					Dann schossen wir geradeaus. Azriels Körper war warm und muskulös, und seine geschundenen Hände hielten mich fest, aber mit einer besonderen Behutsamkeit. Kein Schatten folgte uns, so als hätte er sie in Velaris gelassen.

					Unter uns, vor uns und hinter uns war nichts als das endlose blaue Meer. Über uns türmten sich Wolkenfestungen auf und links von mir … ein dunkler Strich am Horizont. Land.

					Der Frühlingshof.

					Ich fragte mich, ob Tamlin wohl an der Westküste patrouillierte. Er hatte erwähnt, dass es dort Ärger gab. Konnte er uns – mich – jetzt spüren?

					Ich blendete diesen Gedanken aus. Denn in diesem Moment spürte ich die Mauer.

					Als Mensch hatte ich lediglich eine unsichtbare Barriere wahrgenommen.

					Als Fae konnte ich sie zwar auch nicht sehen, aber ich konnte ihre Magie knistern hören, spürte ein Bitzeln auf der Zunge.

					»Widerlich, nicht wahr?«, sagte Azriel, dessen dunkle Stimme fast vom Wind weggerissen wurde.

					»Ich kann verstehen, warum ihr … warum wir jahrhundertelang davon abgeschreckt wurden«, sagte ich. Jeder Herzschlag brachte uns näher an diese unvorstellbare, niederdrückende Quelle der Macht.

					»Irgendwann hast du dich an die Sache mit ›ihr‹ und ›wir‹ gewöhnt«, sagte er. Ich klammerte mich so fest an ihn, dass ich sein Gesicht nicht sehen konnte. Stattdessen beobachtete ich, wie sich das Licht in seinem saphirblauen Trichterstein veränderte, wie das mächtige Auge eines dösenden Wesens aus Eis.

					»Ich weiß nicht, wo ich hingehöre«, gestand ich. Ringsum war nichts weiter als der kreischende Wind. Rhys und Cassian flogen voraus.

					»Ich bin mehrere Hundert Jahre alt und ich weiß es immer noch nicht«, sagte Azriel.

					Ich wollte ihm in das schöne, kalte Gesicht schauen. Aber er verstärkte seinen Griff, als stille Warnung, dass ich wachsam sein solle.

					Woher Azriel wusste, wo sich der Riss befand, war mir ein Rätsel. Ich sah nichts als den weiten Himmel.

					Aber ich spürte die Mauer, als wir durch sie hindurchdrangen. Ich spürte, wie sie nach mir griff, als wäre sie wütend, dass wir sie passierten. Ich spürte, wie die Macht aufflackerte und versuchte, die Lücke zu schließen. Vergeblich.

					Dann waren wir draußen.

					Die Luft war messerscharf und so eisig, dass es mir den Atem raubte. Der bitterkalte Wind kam mir irgendwie weniger lebendig vor als die milde Frühlingsluft, die ich hinter mir gelassen hatte.

					Azriel legte sich schräg und flog auf die Küste zu, wo Rhys und Cassian schon über Land waren. Ich erschauerte in meinem Mantel und drückte mich eng an Azriels warmen Leib.

					Am Fuß der weißen Klippen ging es den Strand entlang und dann über die schneeweiße, mit vom Winter verwüsteten Wäldern gesprenkelte Weite.

					Das Land der Sterblichen.

					Meine Heimat.

				
					
						23

					
					Vor genau einem Jahr war ich durch den Irrgarten aus Schnee und Eis gewandert und hatte mit Hass im Herzen einen Fae getötet.

					Das Anwesen meiner Familie war im Winter genauso schön wie im Sommer. Es war nur eine andere Art von Schönheit: Das smaragdgrüne Dach leuchtete intensiver im kalten Winterlicht und der helle Marmor schimmerte wärmer vor dem eisigen Weiß des Schnees. Die Fenster, die Torbögen und die Laternenpfähle waren mit Immergrün und Stechpalmenzweigen geschmückt. Mehr Dekoration gab es nicht im Land der Sterblichen, die nach dem Krieg alle Feiertage gestrichen hatten, die sie an ihre unsterblichen Herren erinnerten.

					Drei Monate in Amaranthas Kerker hatten gereicht, um aus mir ein Wrack zu machen. Ich konnte mir nicht einmal ansatzweise vorstellen, was eine tausendjährige Herrschaft grausamer High Fae anrichten konnte, welche Narben sie in der Kultur und den Seelen der Menschen hinterlassen hatte.

					Menschen. Mein Volk. Früher einmal.

					Die Kapuze hochgezogen, die Hände in die mit Pelz gefütterten Taschen meines Mantels gesteckt, so stand ich vor der doppelflügeligen Tür und lauschte dem klaren Klingeln der Glocke, die ich betätigt hatte.

					Hinter mir warteten meine drei Gefährten, verborgen durch einen Verschleierungszauber, den Rhys gewebt hatte. Denn ich hatte darum gebeten, zuerst mit meiner Familie allein sprechen zu dürfen.

					Ich zitterte und sehnte mich unwillkürlich nach dem milden Winter in Velaris. Wie war es möglich, dass es so weit im Norden so angenehm sein konnte? Aber andererseits war alles an Prythian seltsam und wunderbar.

					Die Tür ging auf, und vor mir stand Madame Laurent, die rundliche Haushälterin mit den Pausbacken. Sie verengte die Augen. »Kann ich Euch hel …« Ein Blick in mein Gesicht ließ sie verstummen.

					Die Kapuze verdeckte die Ohren und das Diadem, aber das Schimmern, das mir entströmte, die unnatürliche Ruhe, die ich ausstrahlte, sorgten dafür, dass sie die Tür nicht weiter öffnete.

					»Ich möchte meine Familie besuchen«, stieß ich hervor.

					»Euer Vater ist geschäftlich unterwegs, aber … Eure Schwestern …« Sie rührte sich immer noch nicht.

					Sie wusste Bescheid. Sie erkannte, dass etwas anders war, dass etwas nicht stimmte.

					Ihre Augen suchten die Gegend hinter meinem Rücken ab. Keine Kutsche. Keine Pferde.

					Keine Fußspuren im Schnee.

					Ihr Gesicht erbleichte, und ich verfluchte mich, weil ich daran nicht gedacht hatte.

					»Madame Laurent?« Etwas in meiner Brust löste sich, als ich Elains Stimme hörte.

					Ihre Unschuld und Jugend, die Freundlichkeit, so unberührt von Prythian, nicht ahnend, was ich getan hatte, was aus mir geworden war.

					Ich wich einen Schritt zurück. Ich konnte es nicht tun. Ich konnte sie nicht mit hineinziehen.

					Dann schob sich Elains Gesicht über Madame Laurents runde Schulter. Sie war schon immer die Schönste von uns gewesen. Weich, zart und lieblich wie ein Sommermorgen.

					Elain war noch genau so, wie ich sie in Erinnerung hatte, wie ich sie Tag für Tag vor mir gesehen hatte, während ich in Amaranthas Kerker saß und mir sagte, dass ich stark sein musste, weil Elain die Nächste sein würde, wenn Amarantha die Mauer überschritt. Und genauso würde es kommen, wenn der König von Hybern seinen Plan in die Tat umsetzte, wenn es mir nicht gelang, an das Buch des Atems heranzukommen.

					Elains goldbraunes Haar war locker hochgesteckt, ihre helle Haut cremeweiß und die Wangen rosig angehaucht. Die Augen, braun wie geschmolzene Schokolade, weiteten sich bei meinem Anblick … und füllten sich dann mit Tränen, quollen still über und befeuchteten ihre zarten Wangen.

					Madame Laurent wich keinen Millimeter zur Seite. Sie würde mir die Tür vor der Nase zuschlagen, wenn ich auch nur einen falschen Atemzug tat.

					Elain hob die schlanke Hand zum Mund und ihrem Körper entrang sich ein Schluchzen.

					»Elain«, sagte ich rau.

					Hinter ihnen im Haus erklangen Schritte auf der Freitreppe.

					»Madame Laurent, seid so gut und kocht uns einen Tee. Wir werden ihn im Wohnzimmer trinken.«

					Die Haushälterin schaute zur Treppe, dann zu Elain und schließlich zu mir.

					Ich war wie ein Phantom in der Winterlandschaft.

					Die Frau warf mir einen Blick zu, der mir den Tod versprach, wenn ich meinen Schwestern ein Leid antun würde, und ließ mich dann mit Elain stehen, die immer noch stumm weinte.

					Ich tat einen Schritt über die Türschwelle und schaute die Treppe hinauf.

					Dort oben stand Nesta, eine Hand auf das Geländer gelegt, und starrte mich an, als wäre ich ein Geist.

					 

					Das Haus war immer noch wunderschön, aber verglichen mit Rhysands Häusern in Velaris, wo alles geliebt wurde und seit Jahren in Benutzung war, kam es mir irgendwie unberührt vor.

					Und wie ich so vor dem marmornen Kaminsims saß, die Kapuze immer noch auf dem Kopf, die Hände in Richtung des knisternden Feuers ausgestreckt, da fühlte ich mich … ich fühlte mich … wie ein Wolf, den man ins Haus gelassen hatte.

					Eine Heimsuchung.

					Ich war zu groß geworden für diesen Raum, für dieses zerbrechliche, sterbliche Leben, zu befleckt und wild und … mächtig. Und ich war mit der Absicht gekommen, ihnen die Unschuld zu rauben.

					Ich hatte keine Ahnung, wo Rhys, Cassian und Azriel waren. Vielleicht standen sie in einer Ecke und schauten zu. Vielleicht waren sie draußen im Schnee geblieben. Ich traute es Cassian und Azriel zu, dass sie in diesem Moment über dem Anwesen herumflogen und sich ein Bild von der Landschaft machten, immer größere Kreise ziehend, bis sie das Dorf, meine alte, baufällige Hütte, den Wald erreichten.

					Nesta sah aus wie immer. Aber älter. Nicht im Gesicht, das noch genauso ernst und schön war, aber … in ihren Augen, in ihrer ganzen Haltung.

					Meine Schwestern saßen mir gegenüber auf einem kleinen Sofa und starrten mich an. Sie warteten.

					»Wo ist Vater?«, fragte ich. Mehr fiel mir nicht ein.

					»In Neva«, sagte Nesta. Neva war eine der größten Städte auf dem Kontinent. »Um mit ein paar Kaufleuten vom anderen Ende der Welt Handel zu treiben. Und um an einem Treffen teilzunehmen, bei dem eine mögliche Bedrohung von jenseits der Mauer besprochen wird. Ich vermute, du bist gekommen, um uns davor zu warnen.«

					Kein Wort der Erleichterung, der Liebe. Nicht von ihr.

					Elain hob die Teetasse an den Mund. »Warum auch immer du hier bist, Feyre. Wir sind glücklich, dich zu sehen. Wir dachten, du wärst …«

					Ich zog die Kapuze zurück und sie verstummte.

					Klappernd stellte Elain ihre Tasse auf die Untertasse, als sie die Form meiner Ohren bemerkte. Meine langen, schlanken Finger, mein Gesicht, das unübersehbar das einer Fae war.

					»Ich war tot«, sagte ich schroff. »Ich war tot und dann wurde ich wiedergeboren. Ich wurde … neu erschaffen.«

					Elain stellte Tasse und Untertasse mit zitternder Hand auf den Beistelltisch. Bernsteinfarbene Flüssigkeit war übergeschwappt und hatte sich auf der Untertasse zu einer Pfütze gesammelt.

					Und als sich Elain vorbeugte, schob sich Nesta kaum merklich zwischen uns. Zwischen mich und Elain.

					Ich schaute ihr fest in die Augen und sagte: »Hört mir jetzt genau zu.«

					Beide wurden ganz starr.

					Aber sie taten, was ich von ihnen verlangte.

					Ich erzählte ihnen meine ganze Geschichte, in so vielen Einzelheiten, wie ich ertragen konnte. Ich erzählte ihnen, was unter dem Berg passiert war. Erzählte von meinen Prüfungen. Von Amarantha. Ich erzählte ihnen von meinem Tod. Und von meiner Wiedergeburt.

					Dann erzählte ich, was in den vergangenen Monaten geschehen war, was mir noch schwerer fiel. Deshalb fasste ich mich kurz. Aber ich erklärte ganz genau, was wir vorhatten, welche Bedrohung Hybern darstellte. Ich erklärte, wozu ich dieses Haus brauchte, was von ihnen verlangt wurde.

					Als ich geendet hatte, schwiegen sie. Mit großen Augen.

					Schließlich ergriff Elain das Wort. »Du … du willst, dass andere High Fae … hierherkommen. Und … die Königinnen der Menschen.«

					Ich nickte langsam.

					»Such dir einen anderen Ort«, sagte Nesta.

					Ich drehte mich mit einem bittenden Ausdruck zu ihr um.

					»Such dir einen anderen Ort«, wiederholte Nesta. Kerzengerade saß sie da. »Ich will sie nicht in meinem Haus. Oder in Elains Nähe.«

					»Nesta, bitte«, flüsterte ich. »Wir können nirgends hin. Überall sonst werde ich gejagt, wird man mich einsperren, mich verurteilen …«

					»Und was ist mit uns? Wenn die Leute herausfinden, dass wir Fae-Sympathisanten sind? Dann sind wir nicht besser als die Kinder der Gesegneten. Unsere soziale Stellung, der Einfluss, den wir haben … das ist dann alles verspielt. Und Elains Hochzeit …«

					»Hochzeit?«, unterbrach ich sie.

					Jetzt erst bemerkte ich den mit Perlen und Diamanten besetzten Ring aus dunklem Metall, der im Feuerschein schimmerte.

					Elains Gesicht war blass. Ihr Blick schweifte zu dem Ring.

					»In fünf Monaten«, sage Nesta. »Sie wird den Sohn eines Lords heiraten. Und sein Vater hat sein Leben der Jagd nach den Fae gewidmet, die es wagen, die Mauer zu überwinden. Nach deiner Art.«

					Deiner Art.

					»Es wird also kein Treffen in diesem Haus geben«, sagte Nesta, die ganz verkrampft dasaß. »Fae werden dieses Haus nicht betreten.«

					»Gilt das auch für mich?«, fragte ich leise.

					Nestas Schweigen war Antwort genug.

					Aber Elain sagte: »Nesta.«

					Langsam drehte meine älteste Schwester sich zu ihr um.

					»Nesta«, sagte Elain noch einmal und rang die Hände. »Wenn … wenn wir Feyre nicht helfen, dann wird es keine Hochzeit geben. Selbst Lord Nolands Befestigungsmauern und all seine Männer könnten mich nicht retten … vor … vor ihnen.« Nesta zuckte nicht mit der Wimper. Elain gab nicht auf. »Wir können es geheim halten, können die Dienstboten wegschicken. Der Frühling kommt, und sie werden froh sein, ein paar Tage freizuhaben. Wenn Feyre das Haus braucht, kann sie vorher Nachricht schicken und wir sorgen dafür, dass sie gehen. Uns wird schon etwas einfallen. Vater wird sowieso erst im Sommer zurückerwartet. Keiner wird etwas erfahren.« Sie legte eine Hand auf Nestas Knie, die vom lila Stoff des Kleids meiner Schwester fast verschluckt wurde. »Feyre hat immer nur gegeben, jahrelang, unermüdlich. Jetzt sollten wir ihr helfen. Wir sollten … anderen helfen.«

					Es schnürte mir die Kehle zu und meine Augen brannten.

					Nesta betrachtete den dunklen Ring an Elains Finger, den Elain behutsam mit der anderen Hand umfasst hatte. Eine Lady, das sollte aus Elain werden. Sie würde alles riskieren.

					Ich hielt Nestas Blick stand. »Es gibt keine andere Möglichkeit.«

					Unmerklich hob sie das Kinn. »Wir werden die Dienstboten morgen wegschicken.«

					»Heute«, drängte ich. »Wir haben keine Zeit zu verlieren. Schick sie jetzt gleich weg.«

					»Ich erledige das«, sagte Elain, holte tief Atem und straffte die Schultern. Ohne ein weiteres Wort stand sie auf und verließ den Raum.

					Als sie zur Tür hinaus war, fragte ich Nesta: »Ist dieser Lord, den sie da heiraten will, ein guter Mann?«

					»Sie glaubt schon. Sie liebt ihn so, wie er ist.«

					»Und was glaubst du?«

					Nestas Augen – die Augen meiner Mutter, meine Augen – schauten mir ins Gesicht. »Sein Vater hat eine Mauer um das Anwesen errichtet, die so hoch ist, dass noch nicht einmal die Baumkronen hinüberreichen. Es sieht aus wie ein Gefängnis.«

					»Hast du ihr das gesagt?«

					»Nein. Ihr Verlobter, Graysen, ist ein freundlicher Mensch. Und er ist genauso in Elain verliebt wie sie in ihn. Es ist der Vater, den ich nicht leiden kann. Er sieht nur das Geld, das Elain in die Ehe mitbringt. Und außer seinem Kreuzzug gegen die Fae gibt es nichts in seinem Leben. Aber der Mann ist alt. Er wird nicht mehr lange leben.«

					»Hoffentlich.«

					Nesta tat die Sache mit einem Schulterzucken ab und fragte dann: »Du und dein High Lord … Du hast so viel durchgemacht.« Sie deutete auf mich, meine Ohren, meinen Körper. »Und trotzdem ist es nicht gut ausgegangen?«

					Mein Körper fühlte sich bleischwer an, als ich sagte: »Der Vater von Elains Bräutigam hat eine Mauer errichtet, um die Fae abzuhalten. Mein High Lord wollte mich einsperren.«

					»Warum? Er hat dich doch weggeschickt, zurück zu uns.«

					»Um mich zu schützen, um mich zu retten. Ich glaube … ich glaube, das, was ihm – und uns – unter dem Berg widerfahren ist, hat etwas in ihm zerstört. Daher dieser Drang, mich um jeden Preis zu beschützen, auch wenn ich mit meinem Glück dafür bezahlte … Er wollte es wohl nicht, aber er konnte nicht anders. Er konnte nicht aus seiner Haut.« Ich hatte noch viel zu tun, das wurde mir jetzt klar. Ich musste reinen Tisch machen. Musste mein Leben ordnen.

					»Und jetzt bist du an einem anderen Hof.«

					Das war mein Stichwort. »Möchtest du sie kennenlernen?«
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					Es dauerte geraume Zeit, bis Elain die Dienstboten mit unverfänglichen Gründen dazu veranlasst hatte, ihre Sachen zu packen und abzureisen. Jeder bekam noch eine kleine Geldbörse, um den Abschied zu versüßen. Madame Laurent, die als Letzte ging, versprach, das, was sie gesehen hatte, für sich zu behalten.

					Ich wusste nicht, wo Rhys, Cassian und Azriel gewartet hatten, aber als auch Madame Laurent sich endlich in die Kutsche gewuchtet hatte und mit den anderen Dienstboten in Richtung Dorf abgefahren war, klopfte es an der Tür.

					Es wurde langsam schon dunkel, als ich die Haustür öffnete, und über der Welt breiteten sich blaugraue Schatten aus, die an den Rändern noch golden glänzten.

					Nesta und Elain waren im Speisesaal, dem größten und weitläufigsten Raum des Hauses. Und wenn ich mir jetzt Rhys, Cassian und Azriel anschaute, dann war der Ort gut gewählt für eine erste Begegnung.

					Die Krieger waren riesig, wild und ungezähmt, wie einer Legende entsprungen.

					Rhys zog die Augenbrauen hoch. »Man könnte meinen, dass in diesem Haus die Pest ausgebrochen ist, so schnell, wie die Dienstboten abgezogen sind.«

					Ich öffnete die Tür weit, um sie einzulassen, und schloss sie dann wieder gegen die Kälte. »Meine Schwester Elain kann jeden mit einem Lächeln um den Finger wickeln.«

					Cassian schaute sich um und stieß einen leisen Piff aus. Die ganze Pracht – die herrliche Eingangshalle, die reich verzierten Möbel, die Gemälde –, all das war Tamlins Werk, der sich rührend um meine Familie gekümmert hatte. Seine eigene war von einem rivalisierenden Hof ermordet worden, aus Gründen, die ich nicht kannte. Die mir nie jemand erklärt hatte. Auch Tamlin nicht.

					Tamlin besaß Güte. Es war viel Gutes in ihm, immer noch …

					Ja. Er hatte mir alles gegeben, was ich brauchte, um mein wahres Ich zu erkennen, um mich sicher zu fühlen. Und als er bekommen hatte, was er wollte, hatte er sich verändert. Er hatte versucht, mich zu lieben, aber es war nicht genug gewesen. Er hatte nicht begriffen, was ich brauchte. Nach Amarantha.

					»Dein Vater muss ein sehr erfolgreicher Kaufmann sein«, sagte Cassian. »Dieses Haus stellt so manches Schloss in den Schatten, in dem ich war.«

					Rhys musterte mich und auf seinem Gesicht lag eine unausgesprochene Frage. Die ich beantwortete: »Mein Vater ist geschäftlich unterwegs, und außerdem nimmt er an einer Versammlung in Neva teil, bei der es um die Bedrohung aus Prythian geht.«

					»Aus Prythian?«, wiederholte Cassian. »Nicht aus Hybern?«

					»Möglicherweise haben meine Schwestern das missverstanden, sie kennen sich mit den Ländern der Fae nicht aus. Sie sagten bloß ›von jenseits der Mauer‹. Ich nahm an, dass sie damit Prythian meinten.«

					Azriel trat katzengleich vor. »Wenn die Menschen von der Bedrohung wissen und sich gegen sie zur Wehr setzen wollen, haben wir vielleicht einen gewissen Vorteil, wenn wir die Königinnen zu einem Treffen bitten.«

					Rhys betrachtete mich immer noch, als würde er das Gewicht sehen, das mich niederdrückte, seit ich hier angekommen war. Als ich das letzte Mal in diesem Haus gewesen war, war ich verliebt gewesen – so verzweifelt und inniglich verliebt, dass ich wieder nach Prythian ging, unter den Berg, als schwache Sterbliche. So schwach und zerbrechlich, wie mir jetzt meine Schwestern vorkamen.

					»Kommt«, sagte Rhys und nickte mir kaum merklich zu, zum Zeichen, dass er verstanden hatte. Dann ging er den anderen voraus: »Stellen wir uns vor.«

					 

					Meine Schwestern standen am Fenster und das Licht der Kerzen brachte das Gold in ihren Haaren zum Funkeln. So schön waren sie, so jung, und so lebendig. Aber schon bald würde das alles vergehen. Schon bald würde das Alter zu ihnen sprechen, während ich so blieb, wie ich war. Ihre Haut würde papierdünn und runzlig werden, ihre Rücken krumm mit der Last der Jahre, ihre weißen Hände fleckig.

					Während meine unsterbliche Existenz kaum begonnen hatte, wurde ihnen ihr Leben bereits wieder genommen, ausgelöscht wie eine Kerze von einem kalten Winterwind.

					Aber ein paar gute Jahre konnte ich ihnen schenken. Sicherheit, Geborgenheit, bis zum Ende.

					Ich durchquerte den Raum, die drei Männer einen Schritt hinter mir. Der polierte Holzboden unter unseren Füßen glänzte und gab unser Spiegelbild wieder. Jetzt, da die Dienstboten fort waren, hatte ich meinen Mantel abgenommen, und es waren nicht die illyrianischen Krieger, auf die der Blick meiner Schwestern zuerst fiel, sondern auf mich. Auf die Fae-Kleidung, das Diadem, die Juwelen.

					Ich war eine Fremde für sie.

					Dann sahen sie die geflügelten Männer – zumindest zwei von ihnen hatten Flügel, denn Rhys hatte seine verschwinden lassen und trug statt der Lederkluft eine elegante schwarze Hose mit passender Jacke.

					Meine Schwestern verkrampften sich beim Anblick von Cassian und Azriel, die ihre mächtigen Schwingen eng an den Rücken gelegt hatten, beim Anblick der Waffen – und der Schönheit, die allen dreien zu eigen war.

					Ich war stolz auf meine Schwestern: Elain fiel nicht in Ohnmacht und Nesta bewahrte Haltung. Statt offene Feindseligkeit zu zeigen, trat sie bloß einen kleinen Schritt vor Elain und versteckte ihre Fäuste in den Falten ihres schlichten, aber doch eleganten amethystfarbenen Kleides. Ihre Reaktion entging meinen Gefährten nicht.

					Ich blieb in einem gebührenden Abstand stehen, wollte meinen Schwestern nicht das Gefühl geben, ihnen bedrohlich nahe zu kommen. Sie sollten noch atmen können. Dann sagte ich zu meinen Begleitern: »Meine Schwestern, Nesta und Elain Archeron.«

					Ich hatte unseren Nachnamen seit Jahren nicht mehr ausgesprochen, hatte gar nicht mehr an ihn gedacht. Denn früher hatte ich den Namen meines Vaters nicht gewollt, eines Vaters, der vor dem Feuer saß und uns verhungern ließ. Der es zuließ, dass ich allein in den Wald ging. Ich hatte ihn seit jenem Tag nicht mehr verwendet, an dem ich mein erstes Kaninchen getötet und sein Blut mir die Hände gewärmt hatte, so wie viele Jahre danach das Blut der Fae unter dem Berg. Wie eine unsichtbare Tätowierung klebte ihr Blut immer noch an mir.

					Meine Schwestern knicksten nicht. Ihre Herzen hämmerten wild, selbst das von Nesta, und ihr Geruch von Angst legte sich mir auf die Zunge …

					»Cassian«, stellte ich mit einem leichten Kopfneigen nach links vor. Dann ein Nicken nach rechts, wo im Moment glücklicherweise keine dunklen Schatten lauerten. »Azriel«, sagte ich. Und schließlich wandte ich mich noch halb hinter mich. »Und Rhysand, der High Lord des Hofs der Nacht.«

					Rhys hatte sein Äußeres deutlich abgeschwächt. Keine Nachtschwaden umwaberten ihn, und seine Grazie wirkte zwar beeindruckend, aber nicht überirdisch. Doch ein Blick in diese leuchtenden, violettblauen Augen, in denen Sterne funkelten, genügte, und jeder wusste, wen er vor sich hatte.

					Er verbeugte sich vor meinen Schwestern. »Ich danke euch für eure Gastfreundschaft und eure Großzügigkeit«, sagte er mit einem warmen Lächeln, in dem dennoch eine leichte Anspannung lag.

					Elain versuchte, das Lächeln zu erwidern, scheiterte jedoch kläglich.

					Nesta schaute alle drei nacheinander an, dann mich und sagte schließlich: »Die Köchin hat etwas vorbereitet. Essen wir, bevor es kalt wird.« Sie wartete nicht auf eine Erwiderung, sondern marschierte geradewegs zum Kopfende des Esstischs aus poliertem Kirschholz.

					»Freut mich sehr …«, hauchte Elain und eilte dann Nesta hinterher. Der Rock ihres kobaltblauen Seidenkleids glitt raschelnd über den Parkettfußboden.

					Cassian zog eine Grimasse, Rhys’ Augenbrauen verschwanden beinahe unter seinem Haaransatz, und Azriel wirkte so unbehaglich, dass er am liebsten mit dem erstbesten Schatten verschmolzen wäre.

					Nesta erwartete uns am Kopfende des Tischs, wie eine Königin, die Hof hält. Elain saß zitternd in dem gepolsterten, reich mit Schnitzereien verzierten Stuhl zu ihrer Linken.

					Ich tat uns allen einen Gefallen und nahm rechts von Nesta Platz. Cassian ließ sich an Elains anderer Seite nieder, die ihre Gabel packte, als wollte sie ihm die Zinken in den Arm rammen. Rhys setzte sich neben mich und Azriel rechts von ihm. Der Schattensänger lächelte leicht, als er Elains Hand bemerkte. Ihre Fingerknöchel traten weiß hervor, so fest hielt sie ihre Gabel umklammert. Aber er schwieg und versuchte stattdessen – genau wie Cassian – unauffällig seine Flügel um den Stuhl herum zu arrangieren. Der Kessel möge mich verdammen, aber daran hatte ich nicht gedacht. Doch ich vermutete, dass keiner von beiden es zu schätzen gewusst hätte, wenn ich jetzt mit zwei Schemeln angekommen wäre.

					Ich seufzte und hob die Deckel von den Schüsseln und Töpfen. Pochierter Lachs mit Dill und Zitrone aus dem Gewächshaus, Kartoffeln in Rahmsoße, gebratenes Hühnchen mit Rüben und ein Eintopf aus Eiern, Wild und Lauch. Wintergerichte aus dem, was am Ende der kalten Jahreszeit noch übrig war.

					Ich schaufelte mir Essen auf den Teller und das Kratzen von Besteck auf Porzellan und Steingut war das einzige Geräusch im Raum. Ich nahm einen Bissen – und zuckte zusammen.

					Früher einmal hätte mir dieses Essen köstlich geschmeckt.

					Jetzt war es wie Asche in meinem Mund.

					Rhys langte kräftig zu, und auch Cassian und Azriel aßen, als hätten sie seit Monaten keine anständige Mahlzeit mehr bekommen. Vielleicht sahen sie als Krieger, die unzählige Schlachten geschlagen hatten, das Essen als eine Möglichkeit, Kraftreserven aufzustocken, und waren weniger am Geschmack interessiert.

					Ich merkte, wie Nesta mich betrachtete. »Stimmt etwas nicht mit unserem Essen?«, fragte sie ausdruckslos.

					Ich nahm einen weiteren Bissen, wobei ich mich anstrengen musste, meinen Kiefer in Kaubewegungen zu versetzen. »Alles in Ordnung«, sagte ich, schluckte und trank einen großen Schluck Wasser.

					»Kannst du keine normale Nahrung mehr zu dir nehmen? Oder bist du zu gut für unsere menschlichen Gerichte?« Eine Frage und gleichzeitig eine Herausforderung.

					Rhys legte klappernd seine Gabel auf den Teller, worauf Elain einen kleinen, erstickten Laut von sich gab.

					Nesta hatte mir erlaubt, dieses Haus zu benutzen, sie hatte versucht, meinetwegen nach Prythian zu kommen, und wir hatten einen – wenn auch zerbrechlichen – Waffenstillstand ausgehandelt, doch ihr Ton, ihr Abscheu und ihr Widerwillen waren in diesem Moment einfach zu viel für mich. Ich legte meine Hand flach auf den Tisch. »Ich kann genauso essen, trinken, vögeln und kämpfen wie vorher. Sogar noch besser.«

					Cassian verschluckte sich an seinem Wasser. Azriel spannte seine Muskeln an, als wäre er bereit, zwischen uns zu gehen, falls nötig.

					Nesta lachte leise.

					Ich aber schmeckte Feuer in meinem Mund, hörte es in meinen Adern brausen und …

					Ein unsichtbares, aber festes Zupfen an dem Band zwischen mir und Rhys, und kühle Dunkelheit glitt über mich, besänftigte meinen Unmut, meine Sinne, löschte das Feuer …

					Hastig wollte ich meine mentale Barriere errichten. Aber sie war da, wo sie hingehörte.

					Rhys achtete nicht auf mich, sondern sagte ruhig zu Nesta: »Wenn Ihr jemals nach Prythian kommt, werdet Ihr merken, warum Euer Essen für uns so anders schmeckt.«

					Nesta betrachtete ihn herablassend von oben herab. »Nun, ich habe nicht vor, jemals einen Fuß in Euer Land zu setzen. Daher muss ich Euch wohl einfach glauben.«

					»Nesta, bitte«, murmelte Elain.

					Cassian musterte Nesta von oben bis unten, und in seinen Augen stand ein Funkeln, so als würde er in meiner Schwester einen neuen, interessanten Gegner sehen.

					Und dann – der Kessel möge mir Kraft geben – bemerkte Nesta Cassians Blick und auch das Funkeln in seinen Augen. Mit einem Knurren in der Stimme fragte sie: »Was gibt es da zu sehen?«

					Cassian hob die Augenbrauen, allerdings ohne jegliche Belustigung. »Eine Person, die zugesehen hat, wie ihre jüngste Schwester jeden Tag in den Wald ging, während sie selbst nichts tat. Eine Person, die ein vierzehnjähriges Mädchen in Gefahr gebracht hat.« Mein Gesicht wurde heiß, und ich machte den Mund auf, obwohl ich keine Ahnung hatte, was ich sagen wollte. »Eure Schwester starb – sie starb –, um mein Volk zu retten. Sie ist bereit, für Euch zu sterben, um Euch vor dem Krieg zu bewahren. Also glaubt ja nicht, dass ich hier sitzen und ruhig zuhören werde, wie Ihr sie verachtet für etwas, das sie nicht gewollt hat, das nicht in ihrer Hand lag – und wie Ihr noch dazu meine Leute beleidigt.«

					Nesta zuckte nicht mit der Wimper, sondern betrachtete nur ausgiebig sein schönes Gesicht und seinen herrlich gebauten Körper. Dann drehte sie sich wortlos zu mir um und beachtete ihn nicht mehr.

					Cassians Gesicht nahm einen grausamen Zug an, wie ein Wolf, der eine Hirschkuh verfolgt hat und sich jetzt plötzlich einem Berglöwen gegenübersieht.

					Elain hatte die Veränderung, die mit ihm vorgegangen war, ebenfalls bemerkt. Mit zitternder Stimme sprach sie zu ihm. »Es … es ist sehr schwer, müsst Ihr wissen, das … das alles zu akzeptieren.« Erst da wurde mir klar, dass das dunkle Metall ihres Verlobungsrings Eisen war. Obwohl ich ihr gesagt hatte, dass Eisen keine Wirkung auf Fae hat. Es war ein Geschenk der Familie ihres Mannes, die meine Art hasste. In Elains bittendem Blick, den sie erst Rhys und dann Azriel zuwarf, lag Todesangst. Angst strömte ihr aus allen Poren. »Wir wachsen so auf. Wir alle. Wir hören Geschichten darüber, was Eure Art mit den Menschen anstellt, die Euch in die Hände fallen. Unsere eigene Nachbarin, Clare Beddor, wurde entführt, ihre Familie ermordet …«

					Ein nackter Körper, an die Wand genagelt. Zerbrochen. Tot. Monatelang hing sie da.

					Rhys starrte auf seinen Teller. Er rührte sich nicht.

					Er war es gewesen, der Clare und ihre Familie an Amarantha ausgeliefert hatte – obwohl er gewusst hatte, dass ich ihm einen falschen Namen genannt hatte.

					Elain sagte: »Das ist alles so verwirrend.«

					»Das kann ich mir vorstellen«, sagte Azriel. Cassian warf ihm einen bösen Blick zu, aber Azriels Aufmerksamkeit galt meiner Schwester. Auf seinem Gesicht lag ein unverbindliches, höfliches Lächeln und seine Schultern entspannten sich leicht. Ich fragte mich, ob der Kommandant von Rhys’ Geheimdienst nicht nur durch Heimlichtuerei und Versteckspiele an seine Informationen kam, sondern ebenso durch tadellose Manieren.

					Elain setzte sich ein bisschen aufrechter hin und sagte zu Cassian: »Und was die Tatsache betrifft, dass Feyre uns all die Jahre versorgte, so ist nicht Nestas Nachlässigkeit allein daran schuld. Wir hatten Angst und wussten nicht, was wir tun sollten. Uns war alles genommen worden. Wir haben sie im Stich gelassen. Wir beide.«

					Nesta schwieg. Sie hielt sich so gerade, dass ich dachte, ihr Rücken müsse jeden Moment durchbrechen.

					Rhys warf mir einen warnenden Blick zu. Ich berührte Nesta am Arm und zog so ihre Aufmerksamkeit auf mich. »Können wir nicht einfach … noch einmal von vorne anfangen?«

					Ich spürte, wie ihr Stolz geradezu körperlich protestierte, wie er aufbrandete und wieder abflaute.

					Cassian, der verdammte Kerl, warf ihr ein herausforderndes Grinsen zu.

					Aber Nesta zischte bloß: »Von mir aus.« Und dann aß sie weiter.

					Cassian beäugte jeden Bissen, den sie in ihren Mund schob, jede Bewegung ihres Halses beim Schlucken.

					Ich zwang mich, meinen Teller leer zu essen, denn so wie Cassian Nesta nicht aus den Augen ließ, so beobachtete meine Schwester mich.

					Elain fragte Azriel: »Könnt Ihr wirklich fliegen?« Wie es schien, waren diese beiden die einzigen zivilisierten Personen im Raum.

					Er blinzelte und legte die Gabel auf den Teller. Er kam mir sogar ein bisschen verlegen vor. »Ja«, sagte er. »Cassian und ich stammen von einem Fae-Volk ab, das sich Illyrianer nennt. Wir lauschen dem Lied des Windes.«

					»Das klingt wunderschön«, sagte sie. »Aber … fürchtet Ihr Euch nicht? So hoch oben in der Luft?«

					»Manchmal schon«, sagte Azriel. Cassian riss sich einen Augenblick von Nestas Antlitz los und nickte zustimmend. »Wenn man in einen Sturm gerät oder wenn die Thermik versagt. Aber unsere Ausbildung beginnt bereits im Kleinkindalter, und wir werden so gründlich trainiert, dass die Furcht so schnell vergeht, wie sie gekommen ist.« Und doch war Azriel erst viel später ausgebildet worden. Irgendwann hast du dich an die Sache mit »ihr« und »wir« gewöhnt, hatte er vorhin zu mir gesagt. Wie oft musste er sich selbst daran erinnern? Hatten »wir« und »unser« für ihn denselben merkwürdigen Beigeschmack wie für mich?

					»Ihr seht aus wie High Fae«, ließ sich Nesta mit einer Stimme vernehmen, die mich an eine mit Honig überzogene Klinge erinnerte. »Aber Ihr seid es nicht?«

					»Nur die High Fae, die so aussehen wie die beiden da«, sagte Cassian und wedelte mit der Hand zu mir und Rhys, »sind auch High Fae. Alle anderen sind die sogenannten gewöhnlichen Fae.«

					Rhysand mischte sich ein: »Der Begriff beschönigt eine lange blutige Geschichte voller Kränkungen und Ungerechtigkeiten. Viele gewöhnliche Fae wehren sich gegen die Unterscheidung und wollen, dass wir alle gleich genannt werden.«

					»Und damit haben sie recht«, sagte Cassian und trank einen Schluck Wasser.

					Nesta schaute mich von oben bis unten an. »Aber anfangs warst du keine High Fae. Wie nennst du dich?« Ich wusste nicht genau, ob ihre Frage als Kränkung gemeint war oder nicht.

					Rhys sagte: »Feyre kann sein, wer immer sie sein will.«

					Nestas Blick glitt über uns alle hinweg und blieb an meiner Krone kleben. »Schreib deinen Brief an die Königinnen«, sagte sie dann. »Noch heute. Morgen können Elain und ich ihn im Dorf abgeben. Wenn die Königinnen herkommen«, setzte sie hinzu und warf Cassian einen frostigen Blick zu, »dann schlage ich vor, dass ihr euch auf deutlich mehr Vorurteile gefasst macht, als wir haben. Und es wäre reizend, wenn ihr euch darüber Gedanken machen würdet, was passiert, wenn die Sache schiefgeht. Auch mit uns.«

					»Selbstverständlich«, sagte Rhys beflissen.

					Nesta fuhr unbeirrt fort: »Ich vermute, ihr wollt über Nacht bleiben.«

					Rhys warf mir einen fragenden Blick zu. Es würde keine Mühe kosten, aufzubrechen. Die Männer konnten auch im Dunkeln den Weg finden, aber eine Nacht voller Ruhe und Frieden konnte nicht schaden. Zu bald würde der Sturm losbrechen. »Wenn es nicht zu viele Umstände macht«, sagte ich, »dann würden wir gerne bleiben. Wir brechen morgen gleich nach dem Frühstück auf.«

					Nesta verzog keine Miene, aber Elain strahlte. »Gut. Ich denke, ein paar Schlafzimmer sind schon bereit …«

					»Wir brauchen zwei Zimmer«, unterbrach Rhys sie ruhig, »nebeneinanderliegende Zimmer mit jeweils zwei Betten.«

					Ich runzelte die Stirn.

					Rhys wandte sich mir zu und erklärte: »Die Magie jenseits der Mauer ist anders. Unsere Schutzzauber und unsere Sinne könnten uns im Stich lassen. Ich gehe kein Risiko ein. Vor allem nicht in einem Haus mit einer Frau, deren Bräutigam ihr einen Eisenring an den Finger gesteckt hat.«

					Elain errötete leicht. »Die … die Zimmer mit zwei Betten sind aber nicht nebeneinander«, murmelte sie.

					Ich seufzte. »Wir werden ein paar Möbel umstellen. Es wird schon gehen. Der da«, setzte ich mit einem Blick zu Rhys hinzu, »ist nur ein bisschen brummig, weil er alt ist und schon längst ins Bett gehört.«

					Rhys schmunzelte, und Cassians Zorn war so weit verraucht, dass auch er grinste. Und Elain, die Azriels lässige Haltung als Beweis dafür nahm, dass die Stimmung sich tatsächlich lockerte, lächelte ebenfalls.

					Nesta erhob sich, eine schlanke Säule aus Stahl, und sprach in die Runde: »Wenn alle satt sind, erkläre ich diese Mahlzeit hiermit für beendet.«

					Punkt.

					 

					Rhys schrieb den Brief, Cassian und Azriel machten allerlei Anmerkungen und Verbesserungsvorschläge, und so dauerte es bis Mitternacht, bis wir einen Entwurf fertig hatten, der eindrucksvoll klang, aber herzlich, und doch gleichzeitig die Gefahr verdeutlichte.

					Meine Schwestern räumten das Geschirr ab und spülten, während wir über dem Brief saßen, und entschuldigten sich dann beizeiten und gingen ins Bett. Vorher erklärten sie uns noch, wo sich unsere Schlafzimmer befanden.

					Cassian und Azriel teilten sich ein Zimmer, Rhys und ich das andere.

					Rhys schloss die Tür hinter uns und ich betrachtete stirnrunzelnd das geräumige Gästezimmer. Das Bett war groß genug für zwei, aber ich würde es garantiert nicht mit Rhys teilen. Ich drehte mich zu ihm um. »Wenn du glaubst, dass …«

					Mit einem dumpfen Aufschlag erschien ein schmales Holzbett neben der Tür, auf das Rhys sich fallen ließ. Er streifte einen Stiefel ab. »Nesta ist ja ein echtes Goldstück.«

					»Sie ist nun mal … wie sie ist«, sagte ich. Etwas Netteres fiel mir nicht ein.

					»Es ist schon ein paar Hundert Jahre her, seit jemand Cassian derart gereizt hat. Schade, dass sie sich nicht leiden können.«

					Ich erschauerte bei dem Gedanken an das Unheil, das uns allen drohen würde, falls sich die beiden entscheiden würden, mit dem Streiten aufzuhören.

					»Und Elain«, sagte Rhys und zog seufzend den zweiten Stiefel vom Fuß, »sollte diesen Lord nicht heiraten. Es gibt ein Dutzend Gründe, die dagegen sprechen, und einer davon ist, dass du nicht zur Hochzeit eingeladen werden wirst. Obwohl das vielleicht nicht das Schlechteste ist.«

					»Das ist nicht lustig«, fuhr ich auf.

					»Wenigstens musst du dann kein Geschenk besorgen. Ich bezweifle, dass ihr Schwiegervater es zu schätzen wüsste.«

					»Ich finde es reichlich dreist von dir, dich über meine Schwestern lustig zu machen, während deine Freunde mindestens genauso viele Leichen im Keller haben.« Fragend zog er die Augenbrauen hoch. Ich schnaubte. »Ach, ist dir noch nicht aufgefallen, wie Azriel Mor anschaut? Oder wie sie ihn manchmal betrachtet und ihn verteidigt? Und wie dankbar beide sind, dass Cassian meistens zwischen ihnen sitzt?«

					Rhys warf mir einen strengen Blick zu. »Diese Beobachtungen solltest du besser für dich behalten.«

					»Ach, jetzt hältst du mich auch noch für eine Tratschtante und eine Wichtigtuerin? Glaub mir, mein Leben ist schlimm genug, da muss ich nicht noch mehr Elend in meiner Umgebung verbreiten.«

					»Ist es das? Findest du dein Leben schlimm?« Die Frage kam zögernd, vorsichtig.

					»Ich weiß nicht. Es geschieht alles so schnell, dass ich gar nicht weiß, wie meine Gefühle aussehen.« Ich hatte schon lange nicht mehr eine so ehrliche Einschätzung meiner Befindlichkeit gegeben.

					»Hmm. Vielleicht sollte ich dir einen Tag freigeben, wenn wir wieder zu Hause sind.«

					»Wie fürsorglich, Mylord.«

					Er schnaubte und knöpfte seine Jacke auf. Mir wurde bewusst, dass ich in meiner prachtvollen Kleidung vor ihm stand – ohne Nachtgewand.

					Rhys schnippte mit den Fingern, und mein Pyjama lag auf dem Bett, zusammen mit einigen Stücken zarter Unterwäsche. »Ich konnte mich nicht entscheiden, in welchem Fetzen Spitze ich dich am liebsten sehen würde. Also habe ich dir eine kleine Auswahl mitgebracht.«

					»Vielen Dank!«, fauchte ich, packte die Sachen und marschierte in das angrenzende Badezimmer.

					Als ich zurückkam, war es gemütlich warm im Schlafzimmer. Rhys lag in dem Bett, das er aus dem Nichts herbeigezaubert hatte. Es war dunkel, bis auf die glimmende Kohle im Kamin. Selbst die Laken waren warm.

					»Danke, dass du das Bett angewärmt hast«, sagte ich in die Dunkelheit.

					Er lag mit dem Rücken zu mir, aber ich verstand ihn klar und deutlich. »Amarantha hat sich dafür nie bedankt.«

					Die Wärme wich aus meinem Körper. »Sie hat viel zu wenig gelitten.«

					Nicht einmal annähernd genug für das, was sie getan hatte. Was sie mir angetan hatte, ihm, Clare und so vielen anderen.

					Rhys antwortete nicht. Stattdessen sagte er: »Ich war mir nicht sicher, ob ich das Abendessen überstehe.«

					»Was meinst du damit?« Er war doch so ruhig gewesen. So gefasst.

					»Natürlich meinen es deine Schwestern gut, zumindest eine. Aber sie so zu sehen, wie sie da an dem Tisch saßen … Ich hätte nicht gedacht, dass es mich so stark trifft. Wie jung du warst. Dass sie dich nicht beschützt haben.«

					»Ich bin gut allein zurechtgekommen.«

					»Wir schulden ihnen Dank, weil sie uns in dieses Haus gelassen haben«, sagte er leise. »Aber es wird eine Weile dauern, bis ich deine Schwestern anschauen kann, ohne das Verlangen zu verspüren, sie anzubrüllen.«

					»Teilweise geht es mir auch so«, gab ich zu und kuschelte mich unter die Decke. »Aber wenn ich nicht in den Wald gegangen wäre, wenn sie mich nicht hätten gehen lassen, dann wärt ihr immer noch versklavt. Und vielleicht würde Amarantha jetzt in diesem Moment ihre Armeen ausschicken, um das Land der Menschen dem Erdboden gleichzumachen.«

					Stille. Dann: »Du wirst übrigens bezahlt. Für deine Arbeit.«

					»Das ist nicht nötig«, erwiderte ich, obwohl ich kein eigenes Geld besaß.

					»Jedes Mitglied meines Hofs bekommt ein Gehalt. Du besitzt bereits ein Bankkonto in Velaris, wo das Geld deponiert wird. Und du hast in den meisten Geschäften Kredit. Wenn du beim Einkaufen also mal nicht genug bei dir hast, kannst du die Rechnung ins Haus der Winde schicken lassen.«

					»Ich … Das musst du nicht tun.« Ich schluckte. »Wie viel bezahlst du mir überhaupt?«

					»Das Gleiche, was auch die anderen bekommen.« Ein großzügiges Gehalt, kein Zweifel. Vermutlich zu großzügig. Aber ganz plötzlich fragte er: »Wann hast du Geburtstag?«

					»Ist das überhaupt noch wichtig? Ich werde doch nicht älter.« Aber er wartete bloß schweigend ab. Ich seufzte. »Am Tag der Wintersonnenwende.«

					Er überlegte. »Das ist doch Monate her.«

					»Richtig.«

					»Du hast nicht … Ich kann mich nicht erinnern, dass du gefeiert hättest. Ich hätte es gesehen.«

					Durch das Band, durch meinen ungeschützten, völlig chaotischen Geist. »Ich habe niemandem davon erzählt. Ich wollte nicht noch eine Party, wo doch schon die ganze Zeit irgendetwas gefeiert wurde. Außerdem kommen mir Geburtstage mittlerweile wirklich sinnlos vor.«

					Er schwieg eine Weile. »Du bist wirklich zur Wintersonnenwende geboren?«

					»Ja. Warum fragst du? Meine Mutter hat behauptet, ich sei deshalb so in mich gekehrt und seltsam, weil ich in der längsten Nacht des Jahres zur Welt kam. Einmal hat sie meinen Geburtstag an einem anderen Tag gefeiert, es aber im Jahr darauf schon wieder vergessen. Vermutlich gab es etwas Wichtigeres, woran sie denken musste.«

					»Jetzt weiß ich, wo Nesta ihre Art herhat. Ehrlich, es ist zu schade, dass wir nicht länger bleiben können. Ich würde wirklich gern herausfinden, wer zum Schluss noch steht: Cassian oder sie.«

					»Ich setze mein ganzes Geld auf Nesta.«

					Ein leises Kichern kroch meinen Rücken empor. Ich musste daran denken, dass er einmal alles, was er besaß, auf mich gesetzt hatte. Er war unter dem Berg derjenige gewesen, der an mich geglaubt hatte.

					»Ich auch«, sagte er.

				
					
						25

					
					Wir standen unter den schneebedeckten Bäumen. Ich blickte in den schlafenden Winterwald und fragte mich, ob die Vögel wegen mir verstummt waren. Oder weil sie den High Lord neben mir gespürt hatten.

					»Mir den Hintern abzufrieren ist nicht meine Vorstellung von einem angenehmen Einstieg in den Tag«, sagte Rhysand und betrachtete stirnrunzelnd den Wald. »Ich sollte dich mit auf die illyrianische Steppe nehmen, die Wälder dort sind viel interessanter. Und wärmer.«

					»Von der illyrianischen Steppe habe ich noch nie gehört.« Schnee knirschte unter den Sohlen der Stiefel, die Rhys herbeigezaubert hatte, als ich ihm erklärte, ich wolle mit ihm trainieren. Hier ging es nicht um Kampftechniken oder Waffenkunde, es ging um meine Fähigkeiten. Meine neuen Kräfte. Was auch immer sie sein mochten. »Du hast mir einmal eine leere Karte gezeigt, weißt du noch?«

					»Das war eine Vorsichtsmaßnahme.«

					»Bekomme ich auch einmal eine richtige Karte zu sehen, oder muss ich raten, wo sich welcher Ort befindet?«

					»Du bist ja heute Morgen bestens gelaunt«, sagte Rhys trocken und hob eine Hand. Aus dem Nichts erschien eine Karte, die er langsam und genüsslich öffnete. »Nur für den Fall, dass du denkst, ich würde dir nicht vertrauen, meine liebe Feyre …« Er deutete auf eine Stelle südlich der Nordinseln. »Das da ist die illyrianische Steppe. Vier Tagesmärsche von da aus«, sagte er und fuhr mit einem Finger die Berge der Inseln hinauf, »und du bist auf illyrianischem Territorium.«

					Ich nahm ihm die Karte aus der Hand und sah die Halbinsel an der Westküste seines Reichs ins Meer ragen. Velaris. Er hatte mir eine leere Karte gezeigt, als ich noch zu Tamlin gehört hatte und eine Spionin und Gefangene gewesen war. Weil er genau gewusst hatte, dass ich Tamlin alles erzählen würde. Alles.

					Und dann hätte es auch Ianthe erfahren.

					Ich schluckte den schweren Kloß in meinem Hals hinunter.

					»Wir werden hier trainieren«, sagte Rhys, steckte die Karte weg und deutete auf den Wald vor uns. »Wir sind weit genug weg.«

					Weit genug weg vom Haus, von den anderen, von irgendjemandem, der uns auf die Schliche kommen könnte. Weit genug weg, damit nicht versehentlich Opfer zu beklagen wären.

					Rhys streckte die Hand aus, in der eine dicke Stumpenkerze lag. Er stellte sie in den Schnee. »Zünde sie an, lösche sie mit Wasser und dann trockne den Docht.«

					Ohne meine Hände zu benutzen.

					»Ich kann nichts davon tun«, sagte ich. »Was ist mit dem Schutzschild? Dem äußeren, meine ich.« Das wenigstens brachte ich zustande.

					»Ein andermal. Heute solltest du dich mit den anderen Facetten deiner Kräfte vertraut machen. Wie wäre es mit Gestaltwandlung?«

					Ich warf ihm einen bösen Blick zu.

					»Dann also Feuer, Wasser und Luft. Ganz wie du willst.«

					Manchmal hätte ich ihn am liebsten erwürgt.

					Glücklicherweise drängte er mich nicht und fragte auch nicht nach, warum ich mich nicht mit der Kunst der Gestaltwandlung beschäftigen wollte. Vielleicht aus demselben Grund, warum ich ihn nicht nach dem einen Schlüsselerlebnis in seinem Leben fragte. Warum ich nicht wissen wollte, ob Azriel und Cassian geholfen hatten, die Familie des High Lords des Frühlings zu ermorden.

					Ich betrachtete Rhys von Kopf bis Fuß: die illyrianische Lederkluft, das Schwert auf seinem Rücken, die Flügel und die Aura von Macht, die ihn stets umgab. »Vielleicht solltest du … weggehen.«

					»Warum? Wo du doch darauf bestanden hast, dass ich dich trainiere.«

					»Ich kann mich nicht konzentrieren, wenn du in der Nähe bist«, gab ich zu. »Und … geh weit weg. Ich kann dich noch spüren, wenn du im Zimmer nebenan bist.«

					Ein vielsagendes Lächeln umspielte seine Lippen.

					»Warum verziehst du dich nicht in eine von deinen Faltendimensionen?«

					»Das geht leider nicht. Da gibt’s keinen Sauerstoff.« Ich warf ihm einen Blick zu, der besagen sollte, dass ich es dann für eine besonders gute Idee hielte, wenn er sich dorthin begab, und er lachte. »Also gut. Dann übe eben allein.« Er deutete mit einer Kopfbewegung auf meine Tätowierung. »Ruf mich, wenn du irgendetwas erreichst, bevor ich mit dem Frühstück fertig bin.«

					Stirnrunzelnd betrachtete ich das Auge auf meiner Handfläche. »Was denn? Soll ich die Tätowierung wirklich anschreien?«

					»Du könntest auch versuchen, über gewisse Körperteile damit zu reiben. Dann komme ich vielleicht etwas schneller.«

					Er verschwand, bevor ich mit der Kerze nach ihm werfen konnte.

					Allein in dem frostglitzernden Wald, musste ich unwillkürlich grinsen.

					 

					Eine Stunde verging.

					Ich starrte die Kerze an. Nichts passierte.

					Ich dachte an alles, was mich wütend machte, was mich krank machte, dachte an Ianthe und ihr aufdringliches Gehabe, ihre Forderungen. Kein Rauchfädchen zeigte sich.

					Als meine Augen so wund waren, dass ich das Gefühl hatte, sie müssten jeden Moment anfangen zu bluten, machte ich eine Pause und kramte in dem Beutel, den ich mitgebracht hatte. Ich fand frisches Brot, einen auf magische Weise gewärmten Behälter mit Eintopf und einen Zettel von Rhysand, auf dem stand:

					Mir ist langweilig. Funkt schon irgendetwas?

					Und wie von Zauberhand rollte ein Stift auf den Boden des Beutels.

					Ich nahm den Stift und schrieb eine Antwort, die umgehend aus meiner Hand verschwand. Nein, du Schnüffler. Hast du nichts Besseres zu tun?

					Einen Moment später kehrte der Zettel zurück.

					Ich beobachte Cassian und Nesta, die sich schon wieder in die Haare gekriegt haben. Das ist deine Schuld. Du hast mich weggeschickt. Ich dachte, das wäre dein freier Tag.

					Ich schnaubte und schrieb: Armer kleiner High Lord. Das Leben ist so grausam.

					Das Papier verschwand, kehrte zurück, und seine Nachricht an mich ließ nur noch ein kleines Stück des Zettels frei. Das Leben ist angenehmer, wenn du in der Nähe bist. Und du hast übrigens eine sehr schöne Handschrift bekommen.

					Ich spürte förmlich, wie er auf der anderen Seite wartete, im sonnendurchfluteten Frühstücksraum, wo er ein Auge auf meine älteste Schwester und den General seiner Armeen hatte. Ein leichtes Lächeln kräuselte meine Lippen. Du bist ein echter Charmeur, schrieb ich.

					Das Papier verschwand. Ich betrachtete meine Handfläche und wartete, dass es wiederkehren würde.

					Und ich war so abgelenkt, dass ich nicht auf das achtete, was hinter mir geschah, bis sich eine Hand fest über meinen Mund legte und ich von den Füßen gerissen wurde.

					Ich schlug um mich, biss und krallte mit den Fingern nach meinem Peiniger, kreischte, so gut ich konnte, durch die Hand über meinem Mund.

					Ich versuchte, mich wegzudrücken. Schnee wurde aufgewirbelt wie Staub auf einer Straße, aber die Arme, die mich gepackt hatten, waren wie zwei Eisenklammern und …

					Eine kratzende Stimme klang an meinem Ohr. »Hör auf oder ich breche dir das Genick.«

					Ich kannte diese Stimme. Sie wartete auf mich in meinen Albträumen.

					Der Attor.
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					Der Attor war nur wenige Sekunden nach Amaranthas Tod verschwunden. Wir hatten gedacht, er wäre nach Hybern geflohen und hätte dort Zuflucht gesucht. Aber wenn er hier war, im Land der Sterblichen …

					Ich wurde schlaff in seinen Armen, wollte mir Zeit erkaufen, suchte nach irgendetwas, womit ich mich wehren konnte.

					»Gut«, zischte er in mein Ohr. »Jetzt sag mir …«

					Ringsum explodierte die Nacht.

					Der Attor kreischte auf, als Dunkelheit uns verschluckte und ich ihm aus den spindeldürren, steinharten Armen gewunden wurde. Seine Nägel schabten über meine Lederkluft. Mit dem Gesicht nach unten fiel ich in den hart gefrorenen Schnee.

					Ich rollte mich herum und schob mich mit den Füßen rückwärts, versuchte, meine Beine unter mich zu ziehen.

					Als ich mich in eine kauernde Stellung aufrappelte, das Messer in der Hand, kehrte das Licht zurück.

					Und da war Rhysand und fesselte den Attor an eine schneebedeckte Eiche, mit nichts weiter als gedrehten Seilen aus Nacht. Wie diejenigen, die Ianthe festgehalten hatten. Rhysands Hände steckten in seinen Taschen, das Gesicht so kalt und schön wie der Tod. »Ich habe mich schon gefragt, wohin du dich verkrochen hast.«

					Keuchend wehrte sich der Attor gegen seine Fesseln.

					Rhysand schickte zwei Speere aus Nacht durch die Flügel des Attors. Er kreischte auf, als die Speere in sein Fleisch drangen und sich hinter ihm in die Rinde des Baums bohrten.

					»Beantworte meine Fragen, dann lasse ich dich zu deinem Herrn zurückkriechen«, sagte Rhys so gelassen, als würde er über das Wetter plaudern.

					»Hure«, spuckte der Attor aus. Silbriges Blut floss aus seinen Flügeln und zischte, als es in den Schnee tropfte.

					Rhys lächelte. »Hast du vergessen, dass mir so etwas großes Vergnügen bereitet?«, fragte er und hob einen Finger.

					»Nein!«, schrie der Attor. Rhys’ Finger hielt inne. »Man hat mich geschickt«, keuchte er, »um sie zu holen.«

					»Warum?«, fragte Rhys, immer noch ruhig und gelassen.

					»So lautet mein Befehl. Ich stelle keine Fragen. Der König will sie haben.«

					Mein Blut wurde so kalt wie das Land ringsum.

					»Warum?«, fragte Rhys noch einmal. Der Attor fing an zu schreien, unter dem Einfluss einer Kraft, die ich nicht sehen konnte. Ich verzog das Gesicht.

					»Ich weiß nicht, weiß nicht, weiß nicht.« Ich glaubte ihm.

					»Wo ist der König im Augenblick?«

					»In Hybern.«

					»Und seine Truppen?«

					»Stehen bereit.«

					»Wie viele?«

					»Unendlich viele. Wir haben überall Verbündete. Sie warten nur auf seinen Befehl.«

					Rhys legte den Kopf schräg, als überlegte er, was er als Nächstes fragen könnte. Doch dann richtete er sich wieder auf, und schon im nächsten Moment landete Azriel so kraftvoll auf dem Waldboden, dass der Schnee wie Wasser aus einer Pfütze in alle Richtungen spritzte. Er war vollkommen geräuschlos geflogen und ich hatte ihn nicht kommen hören. Cassian war vermutlich im Haus geblieben, um meine Schwestern zu beschützen.

					Azriels Gesicht war grimmig, die reglose Maske eines Schattensängers. Langsam rieselte Schnee zu Boden.

					Der Attor fing an zu zittern, und er tat mir beinah leid, als Azriel mit gemessenen Schritten auf ihn zukam. Aber nur beinah. Wenn ich daran dachte, wie nah er meinen Schwestern gekommen war …

					Rhys trat zu mir, als Azriel den Attor erreichte. »Wenn du noch einmal versuchst, dich an ihr zu vergreifen«, sagte Rhys zu dem Attor, »dann töte ich dich zuerst und stelle danach die Fragen.«

					Azriel schaute ihn an und Rhys nickte. Die Trichtersteine auf seinen vernarbten Händen flackerten wie blaue Flammen, als er nach dem Attor griff. Und noch ehe der Attor einen Schrei ausstoßen konnte, waren er und der Meisterspion verschwunden.

					Ich wollte nicht wissen, wohin sie gingen und was Azriel mit dem Attor tun würde. Ich hatte nicht einmal gewusst, dass Azriel die Fähigkeit besaß, den Wind zu teilen, oder welche andere Kraft er da eben durch die Trichtersteine kanalisiert hatte. Kürzlich hatte er es Rhys überlassen, mich und sich selbst durch den Wind zu bringen. Vielleicht kostete ihn diese Kunst zu viel Kraft, sodass er sie nicht leichtfertig einsetzte.

					»Wird er ihn töten?«, sagte ich mit rasselndem Atem.

					»Nein.« Ich erschauerte angesichts der kalten Macht, die wie eine zweite Haut auf seinem Körper lag. »Wir werden dem König von Hybern mit seiner Hilfe die Nachricht zukommen lassen, dass er sich etwas Besseres einfallen lassen soll, wenn er es auf Mitglieder meines Hofs abgesehen hat.«

					Ich schaute ihn erstaunt an. Er meinte es ernst. »Du wusstest … du wusstest, dass er hinter mir her war?«

					»Ich war neugierig, wer genau versuchen würde, dich zu entführen, sobald du allein warst.«

					Ich wusste nicht, was ich denken sollte. Also hatte Tamlin recht gehabt, was meine Sicherheit anging. In gewisser Weise. Aber es entschuldigte nicht alles. »Du hast also gar nicht vorgehabt, bei mir zu bleiben, während ich übe. Du hast mich als Köder benutzt …«

					»Ja, und ich würde es wieder tun. Du warst nie in Gefahr.«

					»Du hättest es mir sagen sollen!«

					»Das nächste Mal vielleicht.«

					»Es wird kein nächste Mal geben!« Ich schlug ihm fest gegen die Brust und er taumelte einen Schritt zurück. Ich blinzelte. Ich hatte vergessen … hatte in meiner Panik ganz vergessen, welche Stärke in mir wohnte. Genau wie bei der Weberin. Ich hatte vergessen, wie stark ich war.

					»Ja, ganz richtig«, knurrte Rhysand, der die Überraschung auf meinem Gesicht zu lesen verstand. »Du hast deine Stärke vergessen, und dass du brennen und zur Dunkelheit werden kannst, dass dir Krallen wachsen können. Du hast es vergessen. Du hast aufgehört zu kämpfen.«

					Er redete nicht nur von dem Attor. Oder der Weberin.

					In mir kochte eine derartige Wut hoch, dass in meinem Kopf für sonst nichts mehr Platz war: Wut auf mich selbst, wozu ich gezwungen worden war, was mit mir geschehen, was ihm angetan worden war.

					»Und wenn schon«, zischte ich und stieß ihn noch einmal an. »Und wenn schon.«

					Ich wollte ihn noch ein weiteres Mal stoßen, aber plötzlich stand Rhys ein paar Schritte weiter entfernt.

					Ich stürmte ihm nach. Der Schnee knirschte unter meinen Schritten. »Es ist nicht so einfach.« Die Wut überrannte mich, löschte mich aus. Ich hob meine Arme, wollte ihm wieder gegen die Brust schlagen …

					Und er verschwand erneut.

					Direkt hinter mir tauchte er wieder auf und sein Atem kitzelte mein Ohr. »Du hast ja so recht.«

					Ich wirbelte herum und griff nach ihm. Er verschwand, ehe ich ihm einen Schlag verpassen konnte.

					Rhys erschien auf der anderen Seite der Lichtung und lächelte belustigt. »Versuch’s noch mal.«

					Ich konnte mich nicht in diese Falten aus Dunkelheit und Nichts schieben. Aber wenn ich es könnte, wenn ich zu Rauch werden könnte, mit der Luft und den Sternen verschmelzen, dann würde ich direkt vor ihm auftauchen und ihm ins Gesicht schlagen.

					Ich stürzte mich auf ihn, auch wenn es vergeblich war und er wieder verschwand. Ich hasste ihn – wegen der Flügel und seiner Fähigkeit, sich wie Nebel vom Wind verwehen zu lassen. Plötzlich stand er einen Schritt neben mir und ich stürmte vor – mit ausgefahrenen Klauen.

					Und rannte gegen einen Baum.

					Er lachte, als ich abprallte und mit schmerzenden Zähnen und Klauen, in denen kleine Rindenstückchen steckten, zurücktaumelte. Aber ich kümmerte mich nicht darum, hastete ihm nach, noch während er verschwand, rannte, flog, raste, als könnte ich in den Falten der Welt verschwinden und ihm bis in alle Ewigkeit folgen.

					Und ich tat es.

					Die Zeit blieb stehen und rollte sich zusammen, und ich sah, wie seine Dunkelheit zu Rauch wurde und sich zur Seite wandte, als würde er auf eine andere Stelle der Lichtung zulaufen. Ich richtete mein ganzes Sein auf diese Stelle, spürte meine eigene Leichtigkeit, wurde zu Wind, Schatten und Staub, ließ los, was mich am Boden hielt, während ich gleichzeitig dorthin zielte, wohin er unterwegs war.

					Rhysand stand da, wie ein Fels in der Brandung aus Rauch und Sternen. Und dann riss er die Augen auf und grinste spitzbübisch, als ich vor ihm auftauchte und ihn mit voller Wucht in den Schnee warf.
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					Schwer atmend lag ich auf Rhys im Schnee. Er lachte rau. »Nie wieder«, fauchte ich ihm ins Gesicht. »Kapiert?«, und drückte mit den Händen gegen seine harten Schultern, während sich die Klauen aus meinen Fingerspitzen schoben. »Nie wieder benutzt du mich als Köder.«

					Er hörte auf zu lachen.

					Ich drückte stärker, grub die Klauen in seine Lederkluft. »Du hast gesagt, ich könne eine Waffe sein. Dann bring mir bei, wie ich eine werden kann. Benutz mich nicht, egal wofür. Und wenn du willst, dass ich für dich den Köder spiele, dann kündige ich. Auf der Stelle.«

					Trotz des Schnees war sein Körper unter mir warm, und ich war mir nicht sicher, ob ich schon je zuvor bemerkt hatte, wie groß er war. Erst jetzt, wo er mir nah war. So nah. Viel zu nah.

					Rhys legte den Kopf schräg, wobei ein kleiner Klumpen Schnee in seinen Haaren kleben blieb. »Also gut.«

					Ich stieß mich von ihm ab und stand auf. Schnee knirschte unter meinen Füßen. Die Klauen waren verschwunden.

					Er stemmte sich auf die Ellbogen. »Mach das noch mal. Zeig mir, wie du es gemacht hast.«

					»Nein.« Die Kerze war zerbrochen und lag halb begraben unter dem Schnee. »Ich will zurück.« Mir war kalt und ich war müde, und er hatte mich …

					Sein Gesicht wurde ernst. »Es tut mir leid.«

					Ich fragte mich, wie oft er diese Worte wohl in den Mund nahm. Es kümmerte mich nicht.

					Ich wartete, bis er aufgestanden war und sich den Schnee abgeklopft hatte. Dann streckte er die Hand aus.

					Eine Aufforderung. Und eine Geste der Versöhnung.

					Du hast es vergessen, hatte er gesagt. Und das stimmte.

					»Was will der König von Hybern von mir? Weiß er, dass ich die Macht des Kessels mithilfe des Buchs vernichten kann?«

					Ganz kurz kehrte Dunkelheit zurück, ein Nachhall der Wut auf den Attor. »Das werde ich herausfinden.«

					Du hast aufgehört zu kämpfen.

					»Es tut mir leid«, wiederholte er, die Hand immer noch ausgestreckt. »Gehen wir frühstücken und dann nach Hause.«

					»Velaris ist nicht mein Zuhause.«

					In seinen Augen flackerte etwas auf, so als hätte meine Bemerkung ihn gekränkt. Und dann kehrten wir im Bruchteil eines Augenblicks zurück zum Haus meiner Familie.
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					Meine Schwestern leisteten mir und Rhys beim Frühstück Gesellschaft. Azriel war noch immer dort, wo er den Attor hingebracht hatte – wo immer das auch sein mochte. Und Cassian war ihm gefolgt, sobald wir zurück waren. Er verabschiedete sich mit einer spöttischen Verbeugung von Nesta, worauf sie sich mit einem kalten Blick von ihm abwandte. Typisch Nesta.

					Cassian lachte bloß und ließ seinen raubtierhaften Blick über Nestas eisblaues Kleid gleiten, bis ihre Augen vor Zorn funkelten. Ich dachte, sie würde jeden Moment explodieren. Dann war er fort und ließ meine Schwester auf der Schwelle stehen, das goldbraune Haar zerzaust von dem kühlen Wind seiner mächtigen Flügel.

					Wir begleiteten meine Schwestern ins Dorf, wo sie den Brief für uns abgaben. Rhys hatte einen Verschleierungszauber über uns geworfen, sodass wir unsichtbar waren, während sie in den kleinen Laden gingen. Gleich nachdem wir zurückgekehrt waren, verabschiedeten wir uns. Ich wusste, dass Rhys nach Velaris zurückkehren wollte, nicht zuletzt um herauszufinden, was der Attor vorgehabt hatte.

					Wir sprachen nicht viel, während er uns durch die Mauer nach Prythian flog und dann den Wind teilte – nach Velaris.

					Der Morgennebel zog noch durch die Stadt und die umliegenden Berge. Auch hier war es kühl, aber nicht so erbarmungslos kalt wie in der Welt der Sterblichen. Mit einem kurzen Wort des Abschieds ließ mich Rhys in der Diele stehen, wo ich warme Luft in meine eiskalten Hände blies.

					Ich hatte wieder Hunger bekommen und ließ mir von Nuala und Cerridwen einen kleinen Imbiss bringen. Während ich an den mit Käse und Schnittlauch belegten Brötchen knabberte, dachte ich über das nach, was ich erlebt hatte.

					Eine knappe Stunde später fand Rhys mich im Wohnzimmer, wo ich mich auf dem Sofa ausgestreckt hatte, ein Buch auf dem Schoß und eine Tasse mit Rosentee auf dem Beistelltisch neben mir. Ich stand auf, als er eintrat, und suchte nach irgendwelchen Verletzungen. Und in meiner Brust löste sich ein Knoten, als ich sah, dass er unversehrt war.

					»Es ist vollbracht«, sagte er und fuhr mit der Hand durch sein blauschwarzes Haar. »Wir haben erfahren, was wir wissen wollten.« Ich war darauf gefasst, dass er mir nicht mehr erzählen würde, dass er mich schonen wollte, aber Rhys sprach weiter: »Es liegt bei dir, Feyre, wie viel du wissen willst. Was du ertragen kannst. Was wir mit dem Attor angestellt haben, ist nicht unbedingt etwas für schwache Nerven.«

					»Ich will es wissen«, sagte ich. »Ich will alles wissen. Bring mich dorthin.«

					»Der Attor ist nicht in Velaris. Er war in der Höhlenstadt, am Hof der Albträume, wo Azriel ihn sich vorgeknöpft hat. Es hat keine Stunde gedauert.« Ich wartete ab, und so als würde er noch darüber nachdenken, ob ich zusammenbreche oder nicht, kam Rhys langsam auf mich zu, bis er nur noch einen Schritt von mir entfernt war. Unwillkürlich senkte sich mein Blick zu dem roten Teppich und seinen Stiefeln, die normalerweise immer tadellos poliert waren. Heute waren sie mit silbernen Blutflecken besprenkelt. Als ich zu ihm aufschaute, sagte er: »Ich zeige es dir.«

					Ich wusste, was er meinte, und holte tief Luft, sperrte das prasselnde Feuer aus meinen Gedanken aus, die blutbefleckten Stiefel, die Kälte in meinem Herzen …

					Und schon stand ich wieder in dem Vorraum zu seinem Geist, dieser Nische in seinen Erinnerungen, die er extra für mich erschaffen hatte.

					Dunkelheit zog durch mich hindurch, weich und verlockend, trat aus einem Abgrund aus Macht hervor, der keinen Anfang hatte und kein Ende. Und diesmal sah ich nicht nur durch seine Augen, ich verschmolz förmlich mit ihm. Ich war er.

					»Sag mir, wie du sie gefunden hast«, verlangt Azriel mit ruhiger Stimme, die schon unzähligen Gegnern Geständnisse abgerungen hat.

					Ich beobachte ihn von der gegenüberliegenden Wand der Zelle aus, die Arme vor der Brust verschränkt. Azriel steht vor dem Attor, der in der Mitte des Raums an einen Stuhl gekettet ist. Irgendwo über mir tobt der Hof der Albträume und ahnt nicht, dass ihr High Lord gekommen ist.

					Ich muss ihnen bald einmal einen Besuch abstatten und sie daran erinnern, wer die Zügel in der Hand hält.

					Bald. Aber nicht heute. Heute hat Feyre den Wind geteilt.

					Und war stinksauer auf mich.

					Wozu sie jedes Recht hat, wenn ich ehrlich bin. Aber Azriel hat herausgefunden, dass eine kleine feindliche Truppe vor zwei Tagen die Nordgrenze überschritten hat, und mein Verdacht wurde bestätigt. Sie wollen sie haben, entweder um Tamlin unter ihre Knute zu zwingen oder mich. Vielleicht auch, weil sie ihre eigenen Experimente mit ihr anstellen wollen.

					Der Attor lacht dumpf. »Ich habe vom König erfahren, wo Ihr seid. Ich habe keine Ahnung, woher er es weiß. Ich bekam den Befehl und flog so schnell ich konnte zur Mauer.«

					Azriel balanciert sein Messer auf der Hand. Wahr-Sager, der Name ist in silbernen illyrianischen Runen auf die Messerscheide gestickt. Azriel weiß bereits, dass der Attor und ein paar andere Kreaturen in die Außenbezirke von Illyrian geschickt wurden. Vielleicht sollte ich den Attor in einem Heereslager abladen. Ich bin gespannt, was die Illyrianer mit ihm anstellen würden.

					Der Blick des Attors gleitet zu mir, und er betrachtet mich mit genau dem Hass, den ich von dieser Kreatur – und von anderen – gewohnt bin. »Wenn Ihr sie behalten wollt: Viel Glück, High Lord.«

					»Wieso?«, fragt Azriel.

					Viele Leute nehmen fälschlicherweise an, dass Cassian der wildere von beiden ist, der, den man nicht zähmen kann. Aber Cassian ist aufbrausend und feurig, mit einem Temperament, das man formen und schmieden kann. Die eisige Wut in Azriel habe ich nie beherrschen können. In den vielen Jahrhunderten, die wir uns kennen, hat er nur wenig über sein Leben in der Obhut seines Vaters erzählt, wo er in Dunkelheit eingekerkert war. Vielleicht ist die Gabe des Schattensängers damals über ihn gekommen. Vielleicht hat er sich selbst die Sprache der Schatten, des Windes und der Steine beigebracht. Seine Halbbrüder waren auch nicht gerade entgegenkommend. Ich weiß das, weil ich sie getroffen habe. Ich habe sie gefragt, und dann habe ich ihnen die Beine zerschmettert, als sie statt einer Antwort auf Azriels Namen spuckten.

					Sie können wieder laufen. Aber es hat lange gedauert.

					Der Attor sagt: »Es ist doch allgemein bekannt, dass Ihr sie Tamlin gestohlen habt.«

					Das ist nichts Neues für mich. Azriel hatte in den letzten Tagen die Aufgabe, die Situation am Frühlingshof zu beobachten und unseren Angriff auf Hybern vorzubereiten.

					Aber Tamlin hat seine Grenzen dichtgemacht, und zwar so endgültig, dass man nicht einmal nachts über sein Gebiet fliegen kann. Und sämtliche Augen und Ohren, die Azriel einstmals am Frühlingshof hatte, sind plötzlich blind und taub geworden.

					»Der König könnte Euch helfen, sie zu behalten, könnte Euch verschonen – falls Ihr Euch ihm anschließt.«

					Während der Attor spricht, durchwühle ich seinen Geist. Ein Gedanke ist scheußlicher als der andere. Er merkt gar nicht, wie ich in ihn eindringe. Und da: Bilder der Armee, die ausgehoben wurde, ein Zwilling des Heers, gegen das ich vor fünfhundert Jahren kämpfte. Hyberns Küste, gesäumt von Schiffen, bereit für den Angriff. Der König auf seinem Thron in einem baufälligen Schloss. Keine Spur von Jurian oder dem Kessel. Kein Widerhall des Buchs in seinen Gedanken. Alles, was der Attor gesagt hat, stimmt. Und jetzt habe ich keine Verwendung mehr für ihn.

					Azriel schaut über die Schulter. Der Attor hat alles gesagt, was er weiß. Jetzt brabbelt er nur noch, um Zeit zu schinden.

					Ich stoße mich von der Wand ab. »Brich ihm die Beine, zerschneide ihm die Flügel und dann lade ihn an der Küste von Hybern ab. Mal sehen, ob er überlebt.« Der Attor fängt an, zu zappeln und zu flehen. Ich bleibe bei der Tür stehen und sage: »Ich kann mich an alles erinnern. An jeden Augenblick. Sei froh, dass ich dich am Leben lasse. Für den Moment.«

					Ich habe mir nicht gestattet, die Erinnerungen an die Zeit unter dem Berg aus dem tiefen Abgrund zu holen, in den ich sie verbannt habe. Erinnerungen daran, wie ich war, Erinnerungen an die anderen. Erinnerungen daran, was mit dem sterblichen Mädchen geschah, dessen Name ich Amarantha statt dem von Feyre genannt habe. Ich habe versucht zu vergessen, wie es war, als ich Feyre geschlagen habe, als ich sie gequält und erniedrigt habe.

					Wie gerne hätte ich ihn hier und jetzt zerstört. Aber ich brauche ihn, damit er eine Botschaft an seinen König ausrichtet. Das ist wichtiger als meine persönliche Rache.

					Der Attor schreit unter der Klinge des Wahr-Sagers, als ich die Zelle verlasse.

					Dann war es vorbei. Taumelnd trat ich wieder in meinen Körper ein, wie ein Faden, der zurückgezogen wird.

					Tamlin hatte seine Grenzen geschlossen. »Was für eine Situation am Frühlingshof?«

					»Das lässt sich noch nicht sagen. Aber du weißt ja, wie weit Tamlin geht, wenn er das, was er als sein Eigentum betrachtet … beschützen will.«

					Vor meinem geistigen Auge tauchten die mit Farbe bespritzten, vollkommen zerstörten Wände des Arbeitszimmers auf. Und ich mittendrin.

					»Ich hätte Mor schon an diesem Tag schicken sollen«, antwortete Rhys mit stiller Wut auf das Bild in meinem Geist.

					Blitzschnell zog ich meine mentale Barriere hoch. Ich wollte nicht darüber reden. »Danke, dass du es mir gezeigt hast«, sagte ich, nahm mein Buch und meine Teetasse und wollte hinauf in mein Zimmer gehen.

					»Feyre«, sagte er, aber ich blieb nicht stehen. »Es tut mir leid, dass ich dich hintergangen habe.«

					Seine Entschuldigung und die Tatsache, dass er mich in seinen Geist eingelassen hatte, waren ein Friedensangebot. »Ich muss einen Brief schreiben«, sagte ich statt einer Antwort.

					 

					Der Inhalt des Briefs war denkbar einfach. Aber jedes einzelne Wort war ein Kampf.

					Nicht weil ich mich mit den Buchstaben herumschlagen musste, mittlerweile konnte ich gut lesen und schreiben.

					Aber die Worte, die ich aufschrieb, rissen mir fast das Herz aus dem Leib, Worte, die Rhys jetzt im Foyer las.

					Ich bin aus freien Stücken gegangen.

					Mir geht es gut und ich bin in Sicherheit. Ich bin dir dankbar für alles, was du für mich getan hast, alles, was du mir gegeben hast.

					Bitte such nicht nach mir. Ich komme nicht zurück.

					Mit einer schnellen Bewegung faltete er den Brief und im nächsten Moment war der Brief verschwunden. »Bist du sicher?«

					Vielleicht würde dieser Brief die Situation mit dem Frühlingshof – wie auch immer sie genau aussah – entspannen. Ich schaute zu dem Fenster hinter ihm. Der Nebel, der die Stadt eingehüllt hatte, hatte sich verzogen und die Sonne strahlte von einem blauen, wolkenlosen Himmel. Und aus irgendeinem Grund fühlte auch ich mich klarer als seit vielen Tagen. Klarer als seit Monaten.

					Dort draußen vor der Tür lag eine Stadt, eine Stadt, der ich kaum einen Blick geschenkt hatte.

					Jetzt wollte ich es – wollte das Leben, wollte mich mitten hineinwerfen. Ich wollte es sehen, fühlen, wollte spüren, wie es durch mein Blut raste. Keine Grenzen, keine Mauern, nichts, was ich nicht tun konnte.

					»Ich bin niemandes Spielzeug«, sagte ich. Rhys’ Gesicht war nachdenklich, und ich fragte mich, ob er sich daran erinnerte, dass er mir einst dasselbe gesagt hatte. Damals war ich noch zu tief in meiner eigenen Schuld und meiner Verzweiflung gefangen gewesen, um zu verstehen, was er meinte. »Was jetzt?«

					»Eigentlich hatte ich tatsächlich vorgehabt, dir einen Tag freizugeben …«

					»Du musst mich nicht verhätscheln.«

					»Tu ich gar nicht. Aber du wirst verzeihen, wenn ich deine Aufgaben entsprechend deiner körperlichen Verfassung ermesse. Und das, was heute Morgen geschehen ist, hat dich angestrengt.«

					»Das entscheide ich. Was ist mit dem Buch des Atems?«

					»Wenn Azriel die Angelegenheit mit dem Attor erledigt hat, wird er versuchen, die Höfe der sterblichen Königinnen zu infiltrieren, um in Erfahrung zu bringen, wo sie ihren Teil des Buchs aufbewahren. Und was für Pläne sie haben. Was die Hälfte betrifft, die sich hier in Prythian befindet … Wir werden in ein paar Tagen zum Sommerhof aufbrechen, wenn meine Bitte, dem High Lord einen Besuch abstatten zu dürfen, gewährt wird. Besuche eines fremden High Lords machen alle nervös. Dort werden wir uns dann um das Buch kümmern.«

					Er schwieg und wartete darauf, dass ich meinen Weg in mein Zimmer fortsetzen würde.

					Aber ich hatte keine Lust zu schlafen. Schlaf hatte ich nun wirklich genug gehabt. »Du hast gesagt, dass die Stadt bei Nacht unvergleichlich sei. Was ist? Zeigst du’s mir? Oder hast du vielleicht den Mund ein bisschen zu voll genommen?«

					Er lachte leise und schaute mich an. Ich wich seinem Blick nicht aus.

					Sein Mund verzog sich zu einem Lächeln, das nur wenige sahen. Echte Belustigung, gepaart mit Freude und einem kleinen Teil Erleichterung. Der Mann hinter der Maske des High Lords. »Abendessen«, sagte er, »heute, wenn du willst. Schauen wir mal, liebste Feyre, ob nicht du den Mund ein bisschen zu voll genommen hast oder ob du dich traust, dich vom Lord der Nacht ausführen zu lassen.«

					 

					Vor dem Abendessen bekam ich Besuch von Amren. Offenbar gingen wir alle gemeinsam aus.

					Unten war ein Streit darüber entbrannt, ob Cassian auf kurze Distanz schneller fliegen konnte als Mor den Wind teilen. Ich nahm an, dass auch Azriel in der Nähe war und die beiden Kontrahenten aus den Schatten heraus überwachte. Hoffentlich hatte er sich nach der Sache mit dem Attor etwas ausruhen können. Immerhin stand ihm eine Reise in die Welt der Menschen bevor, zum Hof der sterblichen Königinnen.

					Amren klopfte wenigstens an, bevor sie eintrat. Nuala und Cerridwen, die mir gerade Perlmuttkämme ins Haar gesteckt hatten, warfen einen Blick auf die kleine, zierliche Frau und verschwanden in einer Rauchwolke.

					»Schreckhafte Dinger«, sagte Amren und verzog ihre rot bemalten Lippen zu einem grausamen Strich. »Aber so sind Nebelwesen immer.«

					»Nebelwesen?«, wiederholte ich und drehte mich zu ihr um. »Ich dachte, sie wären High Fae.«

					»Zur Hälfte«, antwortete Amren und begutachtete meine Kleidung, die in Türkis, Kobalt und Weiß gehalten war. »Nebelwesen bestehen nur aus Rauch und Luft. Sie können durch Wände gehen, durch Stein, Holz, was du willst … Ich will gar nicht wissen, wie diese beiden entstanden sind. High Fae stecken ihre Schwänze wirklich in alles hinein.«

					Unwillkürlich musste ich lachen, versteckte es aber hinter einem Husten. »Sie geben gute Spione ab.«

					»Und genau das ist der Grund, warum sie jetzt in diesem Moment Azriel ins Ohr flüstern, dass ich bei dir bin.«

					»Ich dachte, sie stehen unter Rhys’ Befehl.«

					»Sowohl als auch, aber Azriel hat sie ausgebildet.«

					»Und sie spionieren mir nach?«

					»Nein.« Stirnrunzelnd betrachtete sie einen losen Faden an ihrem wolkenfarbenen Rock. Ihr kinnlanges dunkles Haar folgte der Bewegung, als sie den Kopf wieder hob. »Mir. Rhys hat ihnen eingebläut, dass sie es lassen sollen. Aber ich glaube nicht, dass Azriel mir jemals vollkommen vertrauen wird. Also erstatten sie ihm Bericht über mich. Aus gutem Grund.«

					»Warum?«

					»Warum nicht? Ich wäre enttäuscht, wenn der Kommandant von Rhysands Geheimdienst mich nicht unter Beobachtung stellen würde. Auch wenn er damit gegen die Befehle seines Herrn verstößt.«

					»Rhys bestraft ihn nicht für seinen Ungehorsam?«

					Die silbernen Augen glühten. »Der Hof der Träume basiert auf drei Tugenden: zu verteidigen, zu ehren und zu schätzen. Hast du brutale Stärke und unbedingten Gehorsam erwartet? Viele von Rhysands Höflingen besitzen wenig bis keine Magie. Er schätzt Loyalität, Einfallsreichtum und Leidenschaft. Und Azriel tut, was er tun muss, um diesen Hof und seine Mitglieder zu schützen, auch gegen den Befehl des High Lords. Um deine Frage zu beantworten: Nein, Rhysand bestraft ihn nicht. Es gibt Regeln, aber sie können ausgelegt werden.«

					»Was ist mit dem Zehnten?«

					»Was für einem Zehnten?«

					Ich stand von dem Schemel vor der Frisierkommode auf. »Der Zehnte, die Steuern, wie auch immer man das nennt. Die Abgaben, die zweimal im Jahr gezahlt werden müssen.«

					»Es gibt Steuern für die Stadtbewohner, aber keinen Zehnten.« Sie schnalzte mit der Zunge. »Nicht so, wie ihn der High Lord des Frühlingshofs einfordert.«

					Ich wollte nicht darüber nachdenken, nicht jetzt, wo der Brief an ihn unterwegs war, vielleicht sogar schon abgeliefert. Gelesen. Stattdessen streckte ich die Hand nach einer kleinen Schachtel auf der Frisierkommode aus und zog Amrens Amulett hervor. »Hier«, sagte ich und reichte ihr das mit Edelsteinen verzierte Schmuckstück. »Danke.«

					Amren zog die Augenbrauen hoch, als ich ihr das Amulett in die ausgestreckte Hand legte. »Du hast es zurückgegeben.«

					»War das eine Art Prüfung?«

					Sie legte es wieder in die Schachtel. »Behalte es. Es besitzt keinerlei Magie.«

					Ich blinzelte. »Du hast mich angelogen …«

					Mit einem Schulterzucken steuerte sie auf die Tür zu. »Ich habe es ganz unten in meiner Schmuckschatulle gefunden. Du hast etwas gebraucht, woran du dich festhalten konntest, was dich glauben ließ, du würdest auf jeden Fall aus dem Gefängnis herauskommen.«

					»Aber Rhys hat es die ganze Zeit angestarrt …«

					»Weil er es mir vor zweihundert Jahren geschenkt hat. Er war vermutlich überrascht, es wiederzusehen, und hat sich gefragt, warum ich es dir gegeben habe. Vermutlich war er besorgt darüber, dass ich es dir gegeben habe.«

					Ich biss die Zähne zusammen. Aber Amren schwebte schon mit einem fröhlichen »Gern geschehen!« durch die Tür.

				
					
						29

					
					Trotz der kühlen Nacht hatten alle Geschäfte geöffnet. Auf den kleinen Plätzen spielten Musikanten, und der Palast von Faden und Kristall wimmelte von Einkäufern und Straßenkünstlern, High Fae und gewöhnliche Fae bunt gemischt. Wir gingen bis zum Fluss, wo das Wasser so glatt und reglos dalag, dass sich die Sterne und die Lichter der Stadt wie ein funkelndes Band der Ewigkeit auf der dunklen Oberfläche spiegelten.

					Meine fünf Begleiter schlenderten zufrieden und in aller Ruhe über die breite Marmorbrücke, eine von vielen, die den Sidra überspannten. Manchmal blieben sie stehen, um sich mit jemandem zu unterhalten. Das Feenlicht in den verzierten Laternen zu beiden Seiten der Brücke warf goldene Schatten auf die Flügel der drei Männer.

					Die Unterhaltungen drehten sich um Leute, die sie kannten, Sportarten, von denen ich noch nie gehört hatte (Amren schien von einem dieser Spiele geradezu besessen zu sein), um neue Geschäfte, Musik, Lokale, die sie besonders schätzten … Kein Wort über Hybern und die Bedrohung, der wir uns gegenübersahen, zweifellos aus Sicherheitsgründen, aber mein Gefühl sagte mir, dass es auch an dieser besonderen Nacht lag, dass sie diese kostbare Zeit nicht mit jenem Schrecken besudeln wollten. Sie benahmen sich so, als wären sie ganz gewöhnliche Bürger, selbst Rhys. So als wären sie nicht die mächtigsten Personen dieses Hofs, vielleicht sogar von ganz Prythian. Und niemand, wirklich niemand, wich vor ihnen zurück oder erbleichte oder wandte sich zur Flucht.

					Sie waren ehrfürchtig, vielleicht ein bisschen eingeschüchtert, aber keinesfalls ängstlich. Das war so ungewöhnlich, dass ich schwieg und meine Gefährten und ihre Welt einfach nur beobachtete. Die Welt, die sie mit allen Mitteln schützen wollten. Die ich früher so verabscheut hatte.

					Aber dieser Ort war einzigartig. Nirgends gab es etwas Vergleichbares. So friedlich. So geliebt von seinen Bewohnern und Herrschern gleichermaßen.

					Auf der anderen Seite der Stadt war es noch belebter. Viele gut gekleidete Fae waren unterwegs zu den Theatern, an denen wir vorbeikamen. Ich war noch nie in einem Theater gewesen, hatte noch nie einem Stück, einem Konzert oder einer Sinfonie beigewohnt. In unserem ärmlichen Dorf hatten wir hin und wieder einen Mummenschanz oder einen Minnesänger gehabt, abgerissene Fiedler, die auf ihren selbst gebastelten Instrumenten irgendwelche Melodien jaulten.

					Wir spazierten am Fluss entlang, vorbei an Läden und Cafés, aus denen Musik auf die Straße drang. Und als ich mich etwas zurückfallen ließ, die Hände in den Taschen meines schweren blauen Mantels, dachte ich, dass ich noch nie etwas so Schönes gehört hatte: die Stimmen, das Lachen, die Musik, das Klappern von Besteck auf Porzellan, das Schaben von Stühlen, die Rufe der Händler.

					Wie viel hatte ich doch versäumt, in den Monaten voller Verzweiflung und Gefühllosigkeit.

					Aber das war vorbei. Das Herzblut von Velaris durchströmte mich, und in einem kurzen Moment der Stille konnte ich die Brandung des Meeres hören, die weit draußen gegen die Klippen schlug.

					Schließlich betraten wir ein kleines Restaurant direkt am Fluss, im Erdgeschoss eines zweistöckigen Hauses, ganz in Grün und Gold eingerichtet und kaum groß genug für uns alle. Für uns und drei Paar illyrianische Flügel.

					Aber die Wirtin kannte sie und küsste alle auf die Wangen, sogar Rhysand. Nun, alle außer Amren, vor der sie sich verbeugte, ehe sie uns an einem langen Tisch Platz nehmen ließ, der halb in dem Restaurant, halb draußen auf der Straße stand, und dann in die Küche zurückeilte. Der Himmel war sternenklar, der Wind rauschte in den Palmen, die in großen Kübeln an der Promenade standen und vermutlich durch Magie vor der Kälte des Winters geschützt wurden. Und weil auch die Wärme des Restaurants bis ins Freie hinausreichte, hatten wir alle es gemütlich an unserem Tisch.

					Dann wurde das Essen aufgetragen, begleitet von Wein und unbeschwerten Gesprächen, und wir speisten am Fluss unter den Sternen. Ich hatte noch nie solches Essen gekostet, warm und aromatisch, würzig und erlesen. Es füllte nicht nur meinen Magen, sondern auch das Loch in meiner Brust.

					Die Wirtin, eine schlanke, dunkelhäutige Frau mit wunderschönen braunen Augen, stand hinter meinem Stuhl und unterhielt sich mit Rhys über die letzte Schiffsladung an Gewürzen, die auf den Markt gekommen waren. »Die Händler meinen, die Preise könnten steigen, High Lord, besonders, wenn sich die Gerüchte über Hybern bewahrheiten.«

					Ich spürte, wie die Aufmerksamkeit meiner Begleiter vom anderen Ende des Tisches zu uns glitt, obwohl sie scheinbar unbeschwert weiterplauderten.

					Rhys lehnte sich zurück und ließ den Wein in seinem Kelch kreisen. »Wir werden einen Weg finden, damit die Preise nicht in den Himmel schießen.«

					»Ach, so wichtig ist es nicht«, sagte die Wirtin und rang leicht die Hände. »Es ist nur … es ist so schön, dass wir wieder solche Gewürze haben, jetzt, da … da alles wieder besser ist.«

					Rhys schenkte ihr ein freundliches Lächeln, das ihn mit einem Mal viel jünger wirken ließ. »Ich würde mir an Eurer Stelle keine Sorgen machen, jedenfalls nicht, solange ich Eure Kochkünste derart zu schätzen weiß.«

					Die Wirtin strahlte, errötete und schaute mich an. Ich hatte mich halb zu ihr umgedreht, um ihrem Gespräch folgen zu können. »Ist alles zu Eurer Zufriedenheit?«, fragte sie mich.

					Die Freude auf ihrem Gesicht, die Befriedigung, die einem nur ein gelungener Arbeitstag verschaffen konnte, wenn man etwas vollbracht hatte, das man liebte, trafen mich wie ein Schlag in die Magengrube.

					Ich kannte dieses Gefühl. Hatte es selbst erlebt, wenn ich von morgens bis abends gemalt hatte. Früher einmal hatte ich mir nichts sehnlicher gewünscht als das. Ich schaute die Schüsseln, dann wieder sie an und sagte: »Ich habe im Land der Sterblichen gelebt und an Höfen hier in Prythian, aber nirgends habe ich etwas Vergleichbares gekostet. Speisen, bei denen ich mich … lebendig fühle.«

					Was da aus meinem Mund kam, klang in meinen Ohren unsagbar dämlich, aber anders konnte ich es nicht ausdrücken. Zu meiner Überraschung nickte die Wirtin nur, als wüsste sie genau, wovon ich sprach, und drückte leicht meine Schulter. »Dann bringe ich Euch noch einen ganz besonderen Nachtisch«, sagte sie und sauste in die Küche.

					Ich wollte mich wieder meinem Teller zuwenden, merkte aber, dass Rhys mich anschaute. Sein Gesicht war weich und nachdenklich, wie ich es noch nie erlebt hatte, der Mund leicht geöffnet.

					Ich blickte ihn fragend an.

					Doch er warf mir nur ein freches Grinsen zu und beugte sich vor, um der Geschichte zu lauschen, die Mor gerade erzählte … Die ich umgehend wieder vergaß, als die Wirtin mit einem Pokal aus Metall erschien, in dem eine dunkle Flüssigkeit schwappte. Sie stellte ihn vor Amren auf den Tisch.

					Rhys’ Erster Offizier hatte den Teller nicht angerührt, sondern das Essen darauf nur hin und her geschoben, so als wollte sie höflich sein. Als sie den Pokal sah, schaute sie die Wirtin an. »Das wäre doch nicht nötig gewesen.«

					Die Frau zuckte die schlanken Schultern. »Es ist frisch und warm und wir brauchen das Fleisch sowieso für morgen.«

					Ich hatte das ungute Gefühl, dass ich wusste, was sich in dem Pokal befand.

					Amren schwenkte das Gefäß leicht und die dickliche Flüssigkeit hinterließ einen dunklen Belag an den Innenwänden. Dann nippte sie daran. »Sehr gut gewürzt«, sagte sie mit Blut an den Zähnen.

					Die Wirtin verbeugte sich. »Niemand soll meinen Tisch hungrig verlassen«, versetzte sie und zog sich dann wieder zurück.

					Und tatsächlich: Als wir gegessen hatten und Rhys – trotz der Proteste der Wirtin – die Rechnung beglichen hatte, hätte ich Mor beinahe gebeten, mich aus dem Restaurant hinauszurollen. Meine Muskeln brannten – dank des Trainings mit Rhys im Wald der Sterblichen, dank meiner Rauferei mit Rhys im Schnee.

					Mor rieb sich träge den Bauch, als wir am Fluss stehen blieben. »Ich möchte tanzen gehen. Ich kann sowieso nicht schlafen, wenn ich so voll bin. Ritas Laden ist gleich hier die Straße hoch.«

					Tanzen. Mein Körper stöhnte protestierend auf, und ich schaute mich unwillkürlich nach einem Verbündeten um, der diese lächerliche Idee in den Mond schoss.

					Aber Azriel – ausgerechnet Azriel – sagte, ohne die Augen von Mor zu nehmen: »Ich bin dabei.«

					»Aber klar doch«, brummte Cassian stirnrunzelnd. »Musst du nicht im Morgengrauen aufbrechen?«

					Mors Stirnrunzeln glich dem von Cassian, so als wäre ihr gerade aufgegangen, was ihn morgen erwartete. Zu Azriel gewandt, sagte sie: »Wir müssen nicht unbedingt …«

					»Ich will aber«, erwiderte Azriel und hielt ihrem Blick so lange stand, dass Mor ihre Befürchtungen fallen ließ und sich zu Cassian umdrehte. »Wirst du uns mit deiner Anwesenheit beehren oder gehst du lieber heim und begaffst dich im Spiegel?«

					Cassian schnaubte, hakte sich bei ihr unter und zog sie die Straße entlang. »Ich komme mit. Wegen der Drinks, du Klugscheißer. Tanzen werde ich ganz bestimmt nicht.«

					»Der Großen Mutter sei Dank. Als du es das letzte Mal versucht hast, hättest du fast meinen Fuß zerschmettert.«

					Es kostete mich große Mühe, Azriel nicht zu offensichtlich anzustarren, während er den beiden nachschaute, wie sie Arm in Arm scherzend den Weg hinaufgingen. Die Schatten sammelten sich an seinen Schultern, als würden sie ihm tatsächlich etwas zuflüstern, vielleicht sogar ihn beschützen. Seine breite Brust dehnte sich, als er tief einatmete und die Schatten verscheuchte. Und dann ging er ihnen nach, mit lässigen, kraftvollen Schritten. Wenn sogar Azriel mitging, dann nutzte mir die beste Ausrede nichts.

					Bittend drehte ich mich zu Amren um, aber sie war verschwunden.

					»Sie holt sich an der Hintertür noch eine Portion Blut ab«, flüsterte mir Rhys ins Ohr, und ich erschrak beinahe zu Tode, weil ich nicht auf ihn geachtet hatte. Sein Atem streifte warm meinen Nacken und er schmunzelte. »Und dann geht sie nach Hause und besäuft sich damit.«

					Ich unterdrückte einen Schauer und drehte mich zu ihm um. »Warum Blut?«

					»Ich fand diese Frage immer zu unhöflich, um sie zu stellen.«

					Stirnrunzelnd schaute ich ihn an. »Gehst du auch tanzen?«

					Er schaute über meine Schulter zu seinen Freunden hinüber, die fast schon an der Kuppe der steilen Straße angekommen waren. Ein paar Leute blieben stehen und begrüßten sie. »Ich würde lieber nach Hause gehen«, sagte Rhys schließlich. »Es war ein langer Tag.«

					Mor drehte sich um und schaute fragend zu uns zurück. Ihr lila Gewand wehte im Winterwind. Rhys schüttelte den Kopf, woraufhin sie winkte und ihren Weg fortsetzte. Azriel und Cassian, der zurückgefallen war, um mit seinem Waffenbruder zu reden, winkten uns ebenfalls kurz zum Abschied zu.

					Mit einer Handbewegung forderte mich Rhys zum Gehen auf. »Wollen wir? Oder ist dir zu kalt?«

					Ich war so müde, dass ich fast lieber mit Amren eine Blut-Party veranstaltet hätte, als zu Fuß nach Hause zu gehen. Aber dann schüttelte ich doch den Kopf und ging Seite an Seite mit ihm zur Brücke.

					So gierig, wie Amren den Pokal leer getrunken hatte, nahm ich den Anblick der Stadt in mich auf, und ich wäre beinahe gestolpert, als ich auf der anderen Seite ein Aufblitzen von Farbe entdeckte.

					Der Regenbogen von Velaris schimmerte wie eine Handvoll Juwelen, so als brächte das Mondlicht die Farben, in denen die Häuser gestrichen waren, erst so richtig zum Leuchten.

					»Von hier ist die Stadt am schönsten«, sagte Rhys und blieb am Geländer der Promenade stehen, um zum Künstlerviertel hinüberzusehen. »Das ist mein Lieblingsblick auf Velaris. Und der meiner Schwester. Mein Vater musste sie manchmal mit Gewalt von hier wegzerren, so sehr liebte sie Velaris.«

					Ich suchte nach einer passenden Erwiderung für die stille Trauer in seinen Worten. Aber wie eine echte Närrin fragte ich: »Warum sind deine beiden Häuser dann auf der anderen Seite des Flusses?« Ich lehnte mich ebenfalls an das Geländer und betrachtete die bunten Spiegelungen des Regenbogenviertels, die auf der Oberfläche des Flusses auf und ab schaukelten wie farbenprächtige Fische, die gegen die Strömung anschwammen.

					»Weil ich in einer ruhigen Gegend wohnen wollte, damit ich zwar nach Lust und Laune das bunte Treiben besuchen, mich aber auch jederzeit zurückziehen kann.«

					»Du hättest die Stadt einfach umgestalten können.«

					»Warum zum Kessel hätte ich irgendetwas verändern sollen?«

					»Das tun High Lords doch, oder nicht?« Mein Atem stand in kleinen Wölkchen vor meinem Mund. »Sie tun, was immer ihnen beliebt.«

					Er betrachtete mein Gesicht. »Es gibt eine Menge Dinge, die ich haben will, aber nicht bekomme.«

					Erst jetzt fiel mir auf, wie nah wir beieinanderstanden. »Wenn du Schmuck für Amren kaufst, tust du das, um sie bei der Stange zu halten oder … weil ihr zusammen seid?«

					Rhys stieß ein kurzes Lachen aus. »Als ich jung war, jung und dumm, habe ich sie einmal in mein Bett eingeladen. Sie hat sich heiser gelacht. Den Schmuck schenke ich ihr, weil es mir Spaß macht, Freunden etwas Schönes zu kaufen, die hart für mich arbeiten und mir jederzeit Rückendeckung geben. Dass ich mich damit bei ihr beliebt mache, ist ein zusätzlicher Vorteil.«

					Ich glaubte ihm jedes Wort. »Und du hast nie geheiratet?«

					»Du stellst heute aber viele Fragen.« Ich schaute ihn bloß an und er seufzte. »Ich hatte viele Frauen. Aber bei keiner geriet ich in Versuchung, sie zu fragen, ob sie ihr Leben mit mir verbringen will. Und ehrlich gesagt, glaube ich nicht, dass irgendeine von ihnen Ja gesagt hätte.«

					»Ich dachte, dass sie sich buchstäblich um dich reißen würden.« So wie Ianthe.

					»Mich zu heiraten bedeutet, sein Leben als wandelnde Zielscheibe zu verbringen. Und wenn es Nachkommen gäbe, dann würden auch sie von dem Augenblick ihrer Zeugung an Freiwild sein. Jeder weiß, was mit meiner Familie passiert ist. Und meinem Volk ist klar, dass wir jenseits unserer Grenzen verhasst sind.«

					Ich kannte immer noch nicht die ganze Geschichte. »Warum?«, wollte ich wissen. »Warum seid ihr verhasst? Warum haltet ihr diesen Ort immer noch verborgen? Es ist zu schade, dass niemand davon weiß. Und von all dem Guten, das du hier tust.«

					»Es gab eine Zeit, als der Hof der Nacht wahrhaftig ein Hof der Albträume war und von der Höhlenstadt aus regiert wurde. Das war vor langer Zeit. Aber irgendwann hatte ein High Lord eine andere Vorstellung von seinem Hof, und weil er niemandem Gelegenheit geben wollte, aus der Verwundbarkeit seines Reiches während der Umgestaltung Vorteil zu ziehen, versiegelte er die Grenzen und zettelte einen Umsturz an. Er vernichtete die grausamsten seiner Höflinge, baute Velaris, die Stadt der Träumer, führte den Handel ein und erschuf ein Reich voller Frieden.«

					Seine Augen glühten, als könnte er in die Vergangenheit blicken und all das vor sich sehen. Bei seinen Gaben hätte mich das nicht im Mindesten überrascht.

					»Um diesen Frieden zu erhalten«, fuhr Rhys fort, »bewahrte er das Geheimnis, und nach ihm seine Kinder und Kindeskinder. Es gibt viele Schutzzauber auf der Stadt, noch von diesem High Lord und seinen Erben, die es denen, die hier Handel treiben, unmöglich machen, unser Geheimnis zu verraten, und sie zugleich mit außerordentlichen Fähigkeiten in der Kunst der Lüge ausstatten, damit der Ursprung ihrer Waren und Schiffe vor der Welt verborgen bleibt. Es wird behauptet, dass jener erste High Lord sein eigenes Blut auf die Steine und den Fluss vergoss, um dem Zauber ewiges Leben zu verleihen.

					Aber trotz seiner guten Absichten wuchs im Laufe der Jahrtausende die Dunkelheit wieder an, nicht so schlimm wie früher, aber schlimm genug, dass es zu einer dauerhaften Spaltung innerhalb meines Hofes kam. Wir zeigen der Welt nur die andere Hälfte, damit sie uns fürchten und nie auf die Idee kommen, dass es in meinem Reich noch andere Orte gibt. Orte wie Velaris. Und wir lassen die Monster am Hof der Albträume gewähren, ohne dass sie etwas von Velaris ahnen. Denn wir wissen, dass wir ohne die Höhlenstadt schwächer wären und andere Höfe und Königreiche auf die Idee kommen könnten, uns zu überfallen. Und wenn sie unsere Grenzen überschreiten, könnten sie viele Geheimnisse lüften, die wir seit Jahrtausenden vor den anderen High Lords verborgen halten.«

					»Es weiß also wirklich niemand an den anderen Höfen von diesem Ort?«

					»Keine Seele. Velaris ist auf keiner Karte verzeichnet und wird in keinem Buch erwähnt, abgesehen von denen, die hier existieren. Vielleicht ist es ein Verlust für uns, dass wir so abgeschieden und isoliert sind, aber …« Er deutete auf die Stadt ringsum. »Mein Volk scheint nicht darunter zu leiden.«

					In der Tat. Und das hatten sie Rhys zu verdanken, ihm und seinem inneren Kreis. »Machst du dir Sorgen, weil Az morgen ins Land der Sterblichen fliegt?«

					Er klopfte mit einem Finger gegen das Geländer. »Natürlich. Aber Azriel ist schon an viel gefährlichere Orte gelangt als an einen Königshof. Er würde sich durch meine Sorge beleidigt fühlen.«

					»Macht ihm das, was er tut, etwas aus? Ich meine nicht das Spionieren. Sondern das, was er heute mit dem Attor gemacht hat.«

					Rhys atmete hörbar aus. »Schwer zu sagen. Mir würde er es nie anvertrauen. Ich habe erlebt, wie Cassian seine Feinde in der Luft zerriss und sich dann die Seele aus dem Leib kotzte oder sie sogar betrauerte. Aber Azriel … Cassian tut sein Bestes. Aber ich glaube, die einzige Person, die Azriel dazu bringen kann, ein gewisses Maß an Emotionen einzugestehen, ist Mor. Und das auch nur, wenn sie ihn so weit genervt hat, dass seine schier endlose Geduld ausgereizt ist.«

					Ich lächelte leicht. »Aber Mor und er waren nie …?«

					»Das ist allein ihre Angelegenheit. Und Cassians. Ich bin nicht so dumm oder so anmaßend, dass ich mich da einmische.« Und das sollte ich, so entnahm ich seiner Bemerkung, gefälligst auch nicht tun.

					Schweigend gingen wir über die belebte Brücke auf die andere Seite des Flusses. Meine Muskeln zitterten bei dem Gedanken an die steilen Hügel zwischen dem Fluss und dem Stadthaus.

					Ich wollte Rhys gerade bitten, mich nach Hause zu fliegen, als mir eine Melodie in die Ohren drang, gespielt von einer Gruppe von Musikanten vor einem Restaurant.

					Es war eine Variation jener Sinfonie, die in Amaranthas Verlies erklang, als ich mich so vollständig in Angst und Verzweiflung verloren hatte, dass ich Halluzinationen bekam. Damals war diese Musik plötzlich in meine Zelle gedrungen und hatte verhindert, dass ich endgültig in einen Abgrund stürzte.

					Und heute wie damals traf mich ihre Schönheit wie ein Schlag, die Höhen und Tiefen und das Tänzeln der Noten, die Freude und der Frieden. Diese Art von Musik war im Reich unter dem Berg sonst nie gespielt worden, niemals. Und ich hatte diese Sinfonie nur ein einziges Mal in meiner Zelle gehört.

					»Du«, hauchte ich, ohne meine Augen von den Spielleuten zu nehmen, die ihre Instrumente so virtuos beherrschten, dass die Gäste in den Restaurants und Cafés ringsum die Gabeln sinken ließen und lauschten. »Du hast diese Musik in meine Zelle geschickt. Warum?«

					Rhysands Stimme war rau. »Weil du am Boden warst. Und ich wusste nicht, wie ich dich sonst hätte retten sollen.«

					Die Musik schwoll an und steigerte sich. Ich hatte einen Palast gesehen, hoch im Himmel, einen Ort zwischen Sonnenuntergang und Dämmerung. Ein Haus mit Säulen aus Mondstein. »Ich habe den Hof der Nacht gesehen.«

					Er warf mir einen Seitenblick zu. »Diese Bilder habe ich dir nicht geschickt.«

					Das war mir egal. »Danke. Für alles. Für alles, was du getan hast. Damals … und heute.«

					»Und was ist mit der Weberin? Und heute Morgen, meine Falle für den Attor? Dankst du mir auch dafür?«

					Meine Nasenflügel bebten. »Du verdirbst alles.«

					Rhys grinste, und dann – so schnell, dass ich nicht mitbekam, ob die Leute uns anstarrten oder nicht – schob er einen Arm unter meine Beine und einen unter meine Schulter und schoss hinauf in den Himmel.

					Daran könnte ich mich gewöhnen. An das Fliegen.

					 

					Ich lag im Bett und las noch ein Buch zum Klang des fröhlich flackernden Feuers aus Buchenholz, und als ich eine Seite umblätterte, fiel ein Zettel heraus.

					Ein Blick auf das cremefarbene Papier und die Handschrift, und ich setzte mich kerzengerade auf.

					Auf den Zettel hatte Rhysand geschrieben: Ich mag zwar ein Charmeur sein, aber wenigstens neige ich nicht zu Wutausbrüchen. Du solltest herkommen und dich um die Wunden kümmern, die du mir im Schnee geschlagen hast. Ich habe überall Schrammen und blaue Flecken. Nur wegen dir.

					Etwas klickte auf meinem Nachttisch und ein Stift rollte über die Mahagoniplatte. Mit grimmiger Miene schnappte ich danach und schrieb: Leck deine Wunden und lass mich in Ruhe.

					Das Papier verschwand.

					Es blieb eine Weile verschwunden, viel länger, als es dauerte, die paar Worte zu schreiben, die daraufstanden, als es endlich wiederkam.

					Mir wäre viel lieber, du würdest meine Wunden lecken.

					Mein Herz schlug schneller – und immer schneller, und ein seltsames Brausen rauschte durch meine Adern, während ich den Satz wieder und wieder las. Das war eine deutliche Herausforderung.

					Ich presste die Lippen zusammen, weil ich sonst gegrinst hätte.

					Wo soll ich dich denn lecken?

					Der Zettel verschwand, noch ehe ich den Punkt unter das Fragezeichen gesetzt hatte.

					Wieder ließ er sich mit der Antwort Zeit. Dann: Wo möchtest du mich denn lecken, Feyre? Ich würde ja gern sagen: »Überall.« Aber wenn dir das zu viel wird, kann ich mich auch bescheiden.

					Ich schrieb zurück: Dann hoffen wir mal, dass ich besser lecken kann als du. Deine »Leckerei« unter dem Berg war einfach miserabel.

					Eine glatte Lüge. Er hatte mir die Tränen vom Gesicht geleckt, als ich kurz davor stand, aufzugeben.

					Er hatte es getan, um mich abzulenken, um mich wütend zu machen. Denn Wut war immer noch besser als nichts. Wut und Hass waren die Triebfeder gewesen in diesen endlosen Stunden voller Dunkelheit und Angst. So wie die Musik, die mir buchstäblich das Leben rettete.

					Lucien hatte mich zusammengeflickt. Aber so viel wie Rhysand hatte auch er nicht riskiert. Rhysand hatte mich nicht nur am Leben gehalten, sondern auch meine geistigen Kräfte gefordert, so gut es eben ging. Genau wie in den vergangenen Wochen, in denen er mich immer wieder geneckt und gereizt hatte, um meine innere Leere in Schach zu halten. Genau wie jetzt auch.

					Ich stand unter Stress, stand als Nächstes auf dem Zettel. Ich würde dich nur zu gerne davon überzeugen, dass dies – sollte es so gewesen sein – nur ein Ausrutscher war. Man sagt nämlich, dass ich sehr gut lecken kann.

					Ich kniff die Knie zusammen und schrieb zurück: Gute Nacht.

					Einen Herzschlag später kehrte der Zettel noch einmal zurück. Bitte versuch, dich zu beherrschen und nicht zu laut zu stöhnen, wenn du von mir träumst. Ich brauche meinen Schönheitsschlaf.

					Ich sprang auf, warf den Zettel ins Feuer und schob noch eine obszöne Geste nach.

					Und irgendwo, in weiter Ferne, hörte ich ein leises Lachen.

					 

					Ich träumte nicht von Rhys.

					Ich träumte von dem Attor, von seinen Krallen in meinem Fleisch, wie er mich festhielt, während ich geschlagen wurde. Ich träumte von seinem zischenden Lachen und seinem fauligen Gestank.

					Aber ich schlief durch und wachte kein einziges Mal auf.

				
					
						30

					
					Cassian mochte zwar meistens durch sein freches Grinsen und seine pöbelhafte Art auffallen, aber am nächsten Nachmittag erlebte ich ihn auf dem in den Fels geschlagenen Übungsplatz oberhalb des Hauses der Winde als eiskalten Kämpfer.

					Und er richtete all seine Kampfkunst gegen mich.

					Trotz der Kälte schwitzte ich unter der Lederkluft. Jeder Atemzug sägte an meiner Kehle, und die Muskeln in meinen Armen und Händen brannten so heftig, dass mein kleiner Finger unkontrolliert zitterte.

					Ich sah, wie er hin und her wackelte, während Cassian zu mir kam und meine Hand packte. »Das passiert, weil du mit den falschen Knöcheln zuschlägst. Die ersten beiden, Zeige- und Mittelfinger, da solltest du treffen. Wenn du hier schlägst«, sagte er und tippte mit seinem schwieligen Finger auf die empfindlich wunde Haut zwischen Ringfinger und kleinem Finger, »richtest du mehr Schaden bei dir selbst an als bei deinem Gegner. Du hast Glück, dass es der Attor nicht auf einen Faustkampf abgesehen hatte.«

					Seit einer Stunde versuchte er, mir die Grundlagen des Nahkampfs beizubringen. Wie sich herausstellte, konnte ich zwar ganz anständig mit Pfeil und Bogen umgehen, aber meine linke Seite war so gut wie nutzlos. Ich war so unkoordiniert wie ein Neugeborenes, das seine ersten Schritte macht. Mit der linken Körperhälfte zuzuschlagen und gleichzeitig auszuweichen war mir nahezu unmöglich, und ich stolperte öfter gegen Cassian, als ich ihn traf. Die Schläge mit der Rechten waren einfach.

					»Hol dir was zu trinken«, sagte er, »dann arbeiten wir an deinem Gleichgewicht. Es hat ja keinen Sinn, Schläge zu üben, wenn du nicht mal auf den Füßen bleiben kannst.«

					Stirnrunzelnd blickte ich zu dem Krach von aufeinanderprallenden Schwertern hinüber, der von dem anderen Übungsplatz uns gegenüber herüberdrang.

					Überraschenderweise war Azriel schon um die Mittagszeit aus dem Land der Sterblichen zurückgekehrt. Mor hatte ihn als Erste abgefangen und ich hatte später von Rhys einen Bericht aus zweiter Hand bekommen. Azriel hatte eine Barriere um den Palast der Königinnen festgestellt und war umgekehrt, um zu überlegen, was man dagegen tun könnte.

					Überlegen, grübeln … Azriel hatte kaum den Mund aufgemacht, ehe er mit Rhysand in den Ring gestiegen war, das Gesicht grimmig und verkrampft. Inzwischen kämpften sie schon seit einer Stunde, und ihre schlanken Klingen sausten wie Quecksilber durch die Luft, während sie sich unermüdlich umkreisten. Ich fragte mich, ob dies ein reiner Übungskampf war oder ob Rhys seinem Meisterspion helfen wollte, Frust abzubauen.

					Seit ich das letzte Mal hingeschaut hatte, hatten sie trotz des sonnigen, aber kühlen Wintertages ihre Lederjacken und Hemden ausgezogen.

					Ihre gebräunten, muskulösen Arme waren mit den gleichen Tätowierungen überzogen wie meine eigene Hand und mein Unterarm. Die Tinte floss in weichen Wirbeln über ihre Schultern und über ihre ausgeprägten Muskeln. Zwischen ihren Flügeln zog sich eine Linie über ihr Rückgrat, dort, wo normalerweise das Schwert befestigt war.

					»Wir bekommen die Tätowierungen, wenn wir in den Kreis der illyrianischen Krieger aufgenommen werden. Sie sollen Glück bringen und auf dem Schlachtfeld zu Ruhm und Ehre verhelfen«, sagte Cassian, der meinem Blick gefolgt war. Allerdings bezweifelte ich, dass Cassian die beiden Kämpfenden mit denselben Augen sah wie ich. Ich bewunderte die Bauchmuskeln, die schweißnass in der hellen Sonne glänzten, die Muskelpakete an ihren Schenkeln, die wellenförmigen Bewegungen der Rückenmuskulatur unter diesen mächtigen, wunderschönen Flügeln.

					Tod auf schnellen Schwingen.

					Der Titel tauchte aus dem Nichts auf, und einen Moment lang sah ich das Bild vor mir, das ich malen würde: die Dunkelheit der Flügel, leicht erhellt von Linien aus Rot und Gold, Licht der strahlenden Wintersonne, das Glänzen ihrer Schwerter, die harten, dunklen Tätowierungen im Kontrast zu ihren schönen Gesichtern …

					Ich blinzelte und die Vision war vorüber, wie eine Wolke aus heißem Atem in einer kalten Nacht.

					Cassian wies mit einer Kopfbewegung auf seine Brüder. »Rhys ist nicht in Form, will es aber nicht zugeben. Und Azriel ist zu gutmütig, um ihn zu Boden zu zwingen.«

					Rhys nicht in Form? Das sah ich aber ganz anders. Beim Großen Kessel, was aßen diese Kerle, um so auszusehen?

					Meine Knie zitterten, als ich zu dem Schemel ging, wo Cassian einen Krug mit Wasser und zwei Gläser abgestellt hatte. Ich schenkte mir ein Glas ein und sah, dass mein kleiner Finger schon wieder anfing zu wackeln.

					Meine Tätowierung war nach illyrianischem Muster gestaltet. Es war vielleicht Rhys’ Art gewesen, mir Glück zu wünschen, Ruhm und Ehre im Angesicht von Amaranthas Grausamkeit.

					Glück, Ruhm und Ehre. Alles drei konnte ich wahrlich gut gebrauchen.

					Cassian schenkte sich ebenfalls Wasser ein und stieß sein Glas leise klirrend gegen meins. Er war plötzlich wie ausgewechselt: Verschwunden war der brutale Kämpfer, der eben noch Hiebe und Schläge eingesteckt und dermaßen hart ausgeteilt hatte, dass ich Mühe hatte, nicht auf die Knie zu fallen und um Gnade zu winseln. Verschwunden war das Großmaul, das sich mit meiner Schwester angelegt hatte, aus lauter Freude an einem Schlagabtausch mit jemandem, der genauso viel Feuer hatte wie er.

					»Also«, sagte Cassian und trank einen großen Schluck Wasser. Hinter uns kämpften Rhys und Azriel unermüdlich. Schwerter klirrten, Leder knarrte. »Wann willst du über den Brief reden, den du Tamlin geschrieben hast? In dem du ihm sagst, dass du ihn verlassen hast.«

					Die Frage traf mich so unvorbereitet, dass ich instinktiv zurückschoss: »Und wann erzählst du mir, warum du Mor ständig neckst und ärgerst, um zu verbergen, was du wirklich für sie empfindest?« Denn er wusste ganz genau um die Rolle, die er in diesem Beziehungsgeflecht spielte.

					Das Schlagen und Klirren und Knirschen der Schritte hinter uns verstummte kurz – und setzte dann wieder ein.

					Cassian stieß ein verblüfftes, abgehacktes Lachen aus. »Ein alter Hut.«

					»Das Gleiche sagt sie vermutlich auch über dich.«

					»Geh wieder in den Ring«, sagte Cassian und stellte sein leeres Glas ab. »Keine Gleichgewichtsübungen. Nur Faustschläge. Wenn du eine große Klappe riskieren willst, dann schauen wir doch mal, wie viel dahintersteckt.«

					Aber was er gesagt hatte, überflutete meinen Geist: dass du ihn verlassen hast, dass du ihn verlassen hast, dass du ihn verlassen hast.

					Ich hatte es ernst gemeint. Aber ich hatte mir keine Gedanken darüber gemacht, was für Konsequenzen es haben könnte. Ob es ihn überhaupt kümmerte … Nein, ich wusste genau, dass es ihn kümmerte. Vermutlich hatte er das ganze Haus zu Kleinholz geschlagen.

					Wenn die bloße Erwähnung der Tatsache, dass er mir die Luft zum Atmen nahm, schon dazu führte, dass er sein Arbeitszimmer in Schutt und Asche legte, was für Auswirkungen würde dann erst mein Brief haben? Ich hatte Angst gehabt vor diesen Wutanfällen. Und zugleich hatte ich ihn geliebt. Ich hatte ihn so maßlos geliebt, so sehr … aber …

					»Rhys hat es dir erzählt?«, fragte ich.

					Cassian blickte bei dem Ausdruck in meinem Gesicht leicht nervös drein. »Er hat Azriel informiert, der … ein Auge auf alles hat und Bescheid wissen musste. Az hat es mir erzählt.«

					»Vermutlich bei eurem Besäufnis.« Ich trank mein Wasser aus und ging wieder in den Ring.

					»Hey«, sagte Cassian und nahm meinen Arm. Seine Augen waren heute eher grün als braun. »Es tut mir leid. Ich wollte dir nicht zu nahe treten. Az hat es mir nur gesagt, weil ich ihm sagte, ich müsse Bescheid wissen, wegen der Streitkräfte. Ich muss wissen, was uns erwartet. Keiner von uns … Wir alle haben den größten Respekt. Vor dir. Vor deinen Entscheidungen. Was du getan hast, war hart. Wirklich hart. Und ich habe nur auf meine eigene, völlig unzulängliche Art sagen wollen, dass du mit mir reden kannst, wenn du willst. Es tut mir leid«, wiederholte er und ließ mich los.

					Seine ehrlichen Worte, der ernste Blick, wie er sich mir gegenüber benahm … ich nickte und nahm meinen Platz wieder ein. »Alles klar.«

					Obwohl Rhysand und Azriel unvermindert weitergekämpft hatten, hatte ich die ganze Zeit Rhys’ Blick gespürt, von dem Moment an, als Cassian seine Frage gestellt hatte.

					Cassian hob die Hände. »Einunddreißig Schläge, dann vierzig, dann fünfzig.« Ich blinzelte ihn über seine Boxhandschuhe an und bandagierte meine Hände. »Du hast meine Frage nicht beantwortet«, sagte er mit einem zaghaften Lächeln, das wohl keiner seiner illyrianischen Kameraden je zu Gesicht bekam.

					Es war Liebe gewesen und ich hatte es ernst gemeint. Das Glück, die Lust, das friedliche Gefühl, nach Hause gekommen zu sein. All das hatte ich gespürt. Früher einmal.

					Ich positionierte meine Füße auf zwölf und fünf Uhr und hob die Hände vor das Gesicht.

					Aber vielleicht hatte mich die Liebe blind gemacht.

					Ich hatte die Wut nicht erkannt, das Bedürfnis nach Kontrolle, den Drang, um jeden Preis beschützen zu wollen, der so tief saß, dass er mich dafür eingesperrt und zu seiner Gefangenen gemacht hatte.

					»Mir geht’s gut«, sagte ich, tat einen Schritt und schlug mit meiner Linken zu. Schnell und fließend, geschmeidig wie Seide, als würde mein unsterblicher Körper mir endlich gehorchen.

					»Eins«, zählte Cassian. Wieder schlug ich zu, eins-zwei. »Zwei. Und es freut mich, dass es dir gut geht.«

					Wieder. Und wieder. Und wieder.

					Wir wussten beide, dass es eine Lüge war.

					Ich hatte alles gegeben, alles für diese Liebe. Ich hatte mich in Stücke gerissen, ich hatte Unschuldige getötet und mich erniedrigt, während er neben Amarantha auf dem Thron gesessen hatte. Er war tatenlos geblieben, hatte nichts riskiert, hatte nicht gewagt, seine Deckung aufzugeben, bis nur noch eine Nacht übrig war, und dann hatte er mich nicht befreien wollen. Er hatte mich besitzen wollen.

					Wieder und wieder und wieder schlug ich zu. Eins-zwei, eins-zwei, eins-zwei.

					Und als Amarantha mir das Leben nahm, als sie meine Knochen brach und mein Blut in den Adern kochen ließ, hatte er sich nur hingekniet und sie angefleht. Er hatte sie nicht angegriffen, hatte nicht sein Leben für meins riskiert. Ja, er hatte um mich gekämpft. Aber ich hatte härter gekämpft als er.

					Wieder und wieder und wieder – jeder Schlag gegen die Boxhandschuhe war eine Frage und eine Antwort zugleich.

					Er hatte mir gegeben, was nötig war, damit ich mein wahres Ich erkannte, damit ich mich sicher und geborgen fühlte. Aber als er hatte, was er wollte – als er seine Macht wiederhatte, seine Kräfte und sein Land –, da hatte er sich keine Mühe mehr gegeben. Er hatte die Stirn gehabt zu behaupten, ich sei nicht länger nützlich. Er hatte mich weggesperrt, damit er ruhig schlafen konnte. Er war immer noch gut, war immer noch Tamlin, aber er war einfach … falsch.

					Und dann schluchzte ich, biss so fest die Zähne zusammen, dass es knirschte, und wusch mit meinen Tränen diese eiternde Wunde aus, und es war mir völlig egal, dass Cassian mich so sah, und Rhys und Azriel.

					Das Klirren der Schwerter verstummte.

					Meine Fäuste trafen auf nackte Haut, und ich erkannte, dass ich durch die Boxhandschuhe geschlagen, mich hindurchgebrannt hatte. Und …

					Und dann hörte ich auf.

					Die Bandagen um meine Hände waren nur noch rußige Fetzen. Cassian hielt weiterhin seine Handflächen hoch, bereit, weitere Schläge entgegenzunehmen, wenn ich wollte. »Alles in Ordnung«, sagte er leise. Sanft.

					Und ich keuchte und schluchzte und dann sagte ich: »Ich habe sie getötet.«

					Ich hatte es noch nie ausgesprochen. Noch nie laut gesagt.

					Cassian presste die Lippen zusammen. »Ich weiß.« Kein Vorwurf, keine Anerkennung. Nur Verständnis.

					Meine Hände wurden schlaff und ein weiteres zitterndes Schluchzen durchfuhr mich. »Es hätte mich treffen sollen.«

					Und da war es.

					Hier unter dem wolkenlosen Himmel, mit der warmen Wintersonne auf dem Kopf, ringsum nichts als Felsen, kein Schatten, in dem ich mich verstecken könnte, nichts, woran ich mich hätte festhalten können … Da war es.

					Dunkelheit schwappte über mich, kühle, tröstliche Dunkelheit, kein düsterer Schatten, und ein schweißüberströmter Mann stand vor mir. Sanfte Hände umfassten mein Gesicht und ich schaute auf. In Rhysands Augen.

					Seine Flügel hatten sich um uns geschlungen, hüllten uns ein wie in einen Kokon. Das Sonnenlicht drang sanft und gedämpft in roten und goldenen Schlieren durch die Membrane. Draußen, in einer anderen Welt, schlug Metall auf Metall – Cassian und Azriel hatten den Schwertkampf wieder aufgenommen.

					»So wirst du dich für den Rest deines Lebens fühlen. Jeden Tag wirst du daran denken«, sagte Rhysand. Ich roch den Schweiß auf seiner Haut, den salzigen, zitronigen Geruch seines Körpers. Seine Augen waren weich. Ich wollte wegschauen, aber er hielt mein Gesicht umfasst. »Ich weiß das, weil ich auch so empfinde, seit dem Tag, an dem meine Mutter und meine Schwester ermordet wurden und ich sie selbst begraben musste. Kein Rachefeldzug, kein Töten hat dieses Gefühl je auslöschen können.« Mit den Daumen wischte er mir die Tränen von den Wangen. »Entweder lässt du dich von diesem Gefühl in den Abgrund reißen, lässt dich von ihm vernichten, wie es dir bei der Weberin beinahe zum Verhängnis geworden wäre, oder du lernst, damit zu leben.«

					Einen langen Moment starrte ich in sein offenes, ruhiges Gesicht – vielleicht sein wahres Gesicht, das er hinter all den Masken verbarg, mit denen er sein Volk beschützte. »Das mit deiner Familie … das tut mir leid«, sagte ich rau.

					»Und mir tut es leid, dass ich keine Möglichkeit gefunden habe, dir dein Leiden unter dem Berg zu ersparen«, sagte Rhys leise. »Das Sterben. Dass du sterben wolltest.« Ich schüttelte den Kopf. Aber er sagte mit seiner tiefen, warmen Stimme: »Ich habe zwei Albträume: einen, in dem ich wieder Amaranthas Hure bin – ich oder meine Freunde; und einen anderen, in dem ich höre, wie dein Genick bricht, und sehe, wie das Leben aus deinen Augen weicht.«

					Darauf wusste ich nichts zu sagen. Ich betrachtete die Tätowierung auf seinen Armen und seiner Brust, das Leuchten seiner Haut, die jetzt, da er nicht mehr unter der Erde gefangen war, golden gebräunt war.

					Ich hielt inne mit meiner Betrachtung, als meine Augen an den gewölbten Bauchmuskeln nach unten wanderten, bis zum Bund seiner Hose. Ich wandte den Blick ab und schaute stattdessen auf meine Hand. Ich hob sie vor die Augen und spürte, dass meine Haut noch warm war von der Hitze, mit der ich die Boxhandschuhe verbrannt hatte.

					»Ah«, sagte er und faltete seine Flügel langsam und graziös wieder hinter seinen Rücken. »Das.«

					Ich blinzelte in der hellen Sonne. »Herbsthof, richtig?«

					Er nahm meine Hand und betrachtete sie. Meine Haut war wund von den Schlägen, die ich Cassian verpassen musste. »Richtig. Ein Geschenk von Beron, dem High Lord.«

					Luciens Vater. Lucien … was er wohl von alldem hielt? Vermisste er mich? War Ianthe immer noch hinter ihm her?

					Cassian und Azriel, die sich auf den anderen Übungsplatz verzogen hatten, gaben sich alle Mühe, nicht den Anschein zu erwecken, als würden sie lauschen.

					»Ich bin nicht besonders versiert, was die Fähigkeiten der anderen High Lords angeht«, sagte Rhys, »aber wir finden es heraus. Eins nach dem anderen.«

					»Wenn du der mächtigste High Lord aller Zeiten bist, bedeutet das, dass der Tropfen, den ich von dir bekommen habe, den Tropfen – also der Kraft – der anderen High Lords überlegen ist?« War das der Grund, warum es mir einmal gelungen war, in seinen Geist einzudringen?

					»Versuch’s mal.« Er machte ein Kopfbewegung zu mir hin. »Versuche, Dunkelheit heraufzubeschwören. Ich werde dich nicht auffordern, den Wind zu teilen«, setzte er grinsend hinzu.

					»Ich habe keine Ahnung, wie ich anfangen soll.«

					»Erschaffe die Dunkelheit mit deiner Willenskraft.«

					Ich starrte ihn ausdruckslos an.

					Er zuckte mit den Schultern. »Denk an mich – wie gut ich aussehe, wie talentiert ich bin, wie …«

					»Wie arrogant.«

					»Das auch.« Er verschränkte die Arme vor der nackten Brust, wobei sich seine Bauchmuskeln spielerisch bewegten.

					»Wenn wir gerade dabei sind: Zieh dir ein Hemd an«, fuhr ich ihn an.

					Ein schelmisches Lächeln. »Mach ich dich nervös?«

					»Ich bin ehrlich überrascht, dass es in diesem Haus so wenig Spiegel gibt. Du bist doch so selbstverliebt, dass du schon beim Anblick deines Spiegelbilds in Verzückung gerätst.«

					Azriel bekam einen Hustenanfall und Cassian musste sich abwenden, die Hand vor dem Mund.

					Rhys’ Lippen zuckten. »Das ist die Feyre, wie ich sie mag.«

					Ich runzelte die Stirn, schloss meine Augen und versuchte, in mein Inneres zu schauen, in irgendeine dunkle Ecke tief in mir. Denn davon gab’s ja reichlich.

					Viel zu viele.

					Und im Augenblick … im Augenblick lag in jeder davon der Brief, den ich gestern geschrieben hatte.

					Ein Abschied.

					Um meinetwillen.

					»Es gibt verschiedene Arten von Dunkelheit«, sagte Rhys. Ich hielt meine Augen geschlossen. »Da ist die Dunkelheit, die Angst macht, die Dunkelheit, die tröstet, und die Dunkelheit, die Frieden bringt.« Ich stellte mir vor, was er da beschrieb. »Da ist die Dunkelheit der Liebenden und die Dunkelheit der Mörder. Sie wird zu dem, wozu der Schöpfer sie macht, was er von ihr braucht. Die Dunkelheit selbst ist nie gut oder schlecht.«

					Ich aber sah nur die Dunkelheit in Amaranthas Zelle, die Dunkelheit im Hort des Knochenschnitzers.

					Cassian fluchte, während Azriel ihm eine geflüsterte Herausforderung entgegenschickte, und schon schlugen ihre Schwerter wieder klirrend aufeinander.

					»Mach die Augen auf.« Ich tat es.

					Ringsum war Dunkelheit. Nicht von mir, sondern von Rhys. Als wäre der Übungsplatz wegradiert worden, als würde die Welt neu beginnen.

					Still.

					Weich.

					Friedlich.

					Lichter funkelten, kleine Sterne, erblühende Funken aus Blau, Purpur und Weiß. Ich streckte die Hand aus und Sternenlicht tanzte auf meinen Fingern. Weit weg, in einem anderen Universum, kämpften Azriel und Cassian miteinander, ebenfalls im Dunkeln – was beide wohl für eine ausgezeichnete Übung hielten.

					Ich drehte den Stern zwischen meinen Fingern hin und her wie ein Zauberkünstler eine Münze. Hier in dieser weichen, funkelnden Dunkelheit konnte ich wieder ruhig atmen.

					Ich konnte mich nicht mehr daran erinnern, wann ich das zuletzt getan hatte: ruhig atmen.

					Dann zersplitterte die Dunkelheit und verschwand, schneller, als Rauch vom Wind verweht wird. Ich stand in der grellen Sonne und blinzelte, den Arm immer noch ausgestreckt. Rhysand stand vor mir.

					Immer noch ohne Hemd.

					Er schaute mich an. »Wir arbeiten später daran«, sagte er und schnüffelte. »Jetzt nimm erst mal ein Bad.«

					Ich warf ihm einen bösen Blick zu – und dann kehrte ich ihm den Rücken zu und bat Cassian, mich nach Hause zu fliegen.
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					»Tänzel nicht so auf den Zehenspitzen herum«, sagte Cassian vier Tage später zu mir. Es war ungewöhnlich warm und wieder einmal standen wir auf dem Übungsplatz. »Füße fest auf den Boden, Dolche hoch. Augenkontakt. Wenn du auf dem Schlachtfeld stehen würdest, wärst du jetzt schon längst tot.«

					Amren, die auf einer Chaiselongue lag und an ihren Nägeln zupfte, schnaubte. »Das hast du jetzt schon zehnmal gesagt, Cassian.«

					»Mach nur so weiter, Amren, und ich hole dich in den Ring. Dann werden wir ja sehen, wie viel Training du in letzter Zeit versäumt hast.«

					Amren säuberte weiterhin ungerührt ihre Nägel – mit einem winzigen Knochen, wie ich jetzt sah. »Wenn du mich auch nur anfasst, Cassian, werde ich dir deine edelsten Teile entfernen. Wie klein sie auch sein mögen.«

					Cassian grinste. Und ich? Ich stand oben auf dem Dach des Hauses der Winde, in jeder Hand einen Dolch und von Kopf bis Fuß schweißnass, und überlegte, wie ich am besten hier rauskam. Vielleicht konnte ich den Wind teilen – obwohl mir das seit jenem Morgen im Reich der Sterblichen nicht mehr gelungen war, den heimlichen Übungen in der Abgeschiedenheit meines Zimmers zum Trotz.

					Vier Tage lang trainierte ich jetzt mit Cassian, und wenn der mit mir fertig war, wartete Rhys schon auf mich, und ich musste versuchen, Flammen oder Dunkelheit zu beschwören. Es war nicht verwunderlich, dass ich – wenn überhaupt – in der Kampfkunst mehr Fortschritte machte.

					Wir hatten immer noch nichts vom Sommerhof gehört. Und auch nicht vom Frühlingshof, als Reaktion auf meinen Brief. Ich war mir nicht darüber im Klaren, ob das ein gutes Zeichen war. Azriel versuchte unermüdlich, den Hof der sterblichen Königinnen zu unterwandern. Sein Netzwerk aus Spionen bemühte sich um einen Zugang zum Palast. Dass ihm das noch nicht gelungen war, machte ihn noch stiller und schweigsamer als sonst. Kälter, in sich gekehrt.

					Amrens silberne Augen sahen auf. »Gut. Jetzt kann er mit dir spielen.«

					»Wer kann mit wem spielen?«, fragte Mor, die gerade die Treppe hochkam.

					Cassians Nasenflügel bebten. »Wo warst du gestern Nacht?«, fuhr er sie zur Begrüßung an. »Ich habe dich nicht weggehen sehen.« Sie waren im »Rita’s« gewesen, ihrer Stammkneipe, wo sie ausgelassen tanzten und tranken.

					Vor zwei Nächten hatten sie mich mitgeschleppt, und ich hatte die meiste Zeit in einer Nische gehockt, ein Glas Wein vor mir, und mich mit Azriel unterhalten, der anfangs so verschlossen gewesen war wie eine Auster, sich aber allmählich geöffnet und gemeinsam mit mir das Spektakel beobachtet hatte, das sich rund um Rhys abspielte. Der High Lord der Nacht hatte an der Bar gestanden und Hof gehalten. Frauen und Männer gleichermaßen beäugten Rhys voller Interesse, und der Schattensänger und ich schlossen Wetten ab, wer den Mut aufbringen würde, den High Lord auf eine Liebesnacht einzuladen.

					Es war nicht weiter verwunderlich, dass Azriel immer gewann. Aber wenigstens lächelte er am Ende des Abends, zu Mors großer Freude, die hin und wieder an unseren Tisch getaumelt kam, einen Drink in sich hineinschüttete und dann wieder auf der Tanzfläche verschwand.

					Rhys lehnte alle Angebote ab, egal, wie schön die Anbieter auch waren, egal, wie verführerisch sie lächelten und mit den Wimpern klimperten. Seine Ablehnung war stets höflich, aber bestimmt.

					War er überhaupt nach Amarantha mit jemandem zusammen gewesen? Wollte er jemanden in seinem Bett? Trotz des Weins fand ich nicht den Mut, Azriel danach zu fragen.

					Mor ging häufiger als die anderen ins »Rita’s«. Sie wohnte praktisch dort. Jetzt zuckte sie die Schultern und ließ sich auf einer zweiten Chaiselongue nieder, die aus dem Nichts plötzlich auftauchte. »Ich bin einfach … gegangen«, sagte sie und rekelte sich genüsslich.

					»Mit wem?«, wollte Cassian wissen.

					»Soweit ich mich erinnere«, sagte Mor und schloss die Augen, »nehme ich keine Befehle von dir entgegen, Cassian. Und ich muss dir auch nicht Bericht erstatten.« Sie öffnete die Augen wieder. »Wo ich war und mit wem, geht dich überhaupt nichts an.«

					»Du hast Azriel auch nichts gesagt.«

					Ich spitzte die Ohren und dachte über das Gesagte nach, über Cassians verkrampfte Schultern. Oh ja, da war eine Spannung zwischen ihm und Mor, die zu diesem ständigen verbalen Geplänkel führte. Aber vielleicht sah sich Cassian nicht als eine Barriere, die die beiden voneinander fernhielt, sondern als Beschützer. Vielleicht wollte er den Schattensänger davor bewahren, verletzt zu werden. »Ein alter Hut« zu werden, wie er sich ausgedrückt hatte.

					Cassian erinnerte sich schließlich daran, dass ich vor ihm stand, bemerkte den Ausdruck von Verstehen in meinen Augen und warf mir seinerseits einen warnenden Blick zu. Was nicht nötig gewesen wäre.

					Ich zuckte mit den Schultern, legte die Dolche weg und holte tief Atem. Einen Herzschlag lang wünschte ich mir, Nesta wäre hier, nur um zu sehen, welche Gefechte sie und Cassian sich liefern würden. Auch meine Schwestern und die sterblichen Königinnen hatten nichts von sich hören lassen. Ich fragte mich, ob wir einen zweiten Brief schicken oder einen anderen Weg versuchen würden.

					»Warum, wenn ich fragen darf«, sagte Cassian zu Amren und Mor, ohne sich auch nur zu bemühen, freundlich zu klingen, »seid ihr beiden Hübschen überhaupt hier?«

					Mor schloss wieder die Augen, legte den Kopf zurück und sonnte sich unbekümmert das Gesicht. »Rhys kommt gleich. Er bringt Neuigkeiten mit. Hat Amren nichts erzählt?«

					»Das habe ich ganz vergessen«, sagte Amren, die immer noch mit ihren Fingernägeln beschäftigt war. »Es hat einfach zu viel Spaß gemacht, dabei zuzuschauen, wie Feyre sich gegen Cassians unvergleichliche Lehrmethoden zur Wehr gesetzt hat.«

					Cassian zog die Augenbrauen hoch. »Amren, du bist seit einer Stunde hier.«

					»Hups«, sagte Amren.

					Cassian warf die Arme hoch. »Schieb deinen Hintern hier rüber und zeig mir, was du draufhast …«

					Ein bösartiges, gereiztes Knurren unterbrach ihn.

					In diesem Moment kam Rhys die Treppe hoch, und ich wusste nicht genau, ob ich erleichtert oder enttäuscht sein sollte, dass der Kampf Cassian gegen Amren verschoben werden musste.

					Er trug nicht seine Lederkluft, sondern war elegant gekleidet. Die Flügel waren nirgends zu sehen. Rhys schaute die anderen an, dann mich, dann schließlich die Dolche, die ich auf den Boden geworfen hatte, und sagte: »Tut mir leid, wenn ich euch unterbreche, jetzt, wo es interessant zu werden scheint.«

					»Zum Glück für Cassians Eier«, sagte Amren und lehnte sich lässig zurück, »bist du gerade noch rechtzeitig gekommen.«

					Cassian knurrte sie an, aber nur halbherzig.

					Rhys lachte und sagte dann: »Wer hat Lust auf Sommerurlaub?«

					Mor setzte sich auf. »Der Sommerhof wird dich empfangen?«

					»Natürlich werden sie das. Feyre, Amren und ich werden morgen aufbrechen.«

					Nur wir drei? Cassian schien das Gleiche zu denken. Seine Flügel raschelten, als er die Arme verschränkte und Rhys anschaute. »Am Sommerhof gibt es jede Menge hitzige Idioten und irgendwelche Schnösel, die sich selbst überschätzen«, warnte er. »Ich sollte euch begleiten.«

					»Da würdest du gut hinpassen«, spöttelte Amren. »Wie schade, dass du nicht mitkommen kannst.«

					Cassian deutete mit dem Finger auf sie. »Pass bloß auf, Amren.«

					Sie fletschte ihre Zähne in einem hinterhältigen Grinsen. »Glaub mir, ich bin auch nicht scharf auf den Sommerhof.«

					Ich presste die Lippen aufeinander, weil ich verhindern wollte, dass ich eine Grimasse schnitt – und weil ich in Versuchung war, breit zu grinsen.

					Rhys rieb sich die Schläfen. »Cassian, angesichts dessen, was beim letzten Mal passiert ist, als du am Sommerhof warst, und …«

					»Ich habe doch nur ein Haus kaputt gemacht …«

					»Und«, fuhr Rhys unbeirrt fort, »dass sie eine Heidenangst vor unserer lieben Amren haben, ist es besser, wenn sie mitkommt.«

					Gab es irgendjemanden auf dieser weiten Welt, der keine Heidenangst vor Amren hatte?

					»Es könnte eine Falle sein«, bohrte Cassian weiter. »Wer weiß, ob ihre zögerliche Antwort nicht bedeutet, dass sie unsere Feinde informiert haben, die jetzt einen Hinterhalt planen.«

					»Das ist ein weiterer Grund, warum Amren mitkommt«, sagte Rhys entschieden.

					Amren runzelte die Stirn. Sie wirkte gelangweilt – und verärgert.

					Betont gleichgültig sagte Rhys: »Am Sommerhof gibt es eine Unmenge an Schätzen, Amren. Du findest bestimmt etwas, das dir gefällt.«

					»Scheiße«, sagte Cassian und warf die Hände hoch. »Also wirklich, Rhys – es ist doch schlimm genug, dass wir ihnen etwas stehlen wollen, was wir nötig haben, aber sie einfach auszurauben …«

					»Rhys hat recht«, sagte Amren. »Der High Lord des Sommerhofs ist jung und unerfahren. Ich bezweifle, dass er viel Zeit hatte, seine Erbschaft zu überblicken, seit er sein Amt angetreten hat. Ich bezweifle ebenfalls, dass er merken würde, wenn etwas fehlt. Also schön, Rhysand, ich bin dabei.«

					Sie war wirklich wie ein Drache, der Gold und Juwelen zusammenrafft. Mor warf mir einen verstohlenen, verschwörerischen Blick zu, der mir verriet, dass sie das Gleiche dachte, und ich musste ein Kichern unterdrücken.

					Cassian wollte erneut widersprechen, aber Rhys sagte leise: »Ich brauche dich – nicht Amren – im Reich der Menschen. Der Sommerhof hat dich auf alle Zeiten verbannt, und obwohl deine Anwesenheit eine gute Ablenkung wäre, damit Feyre ihre Aufgabe erfüllen kann, wäre sie darüber hinaus vermutlich auch ein Quell großen Ärgers.«

					Ich versteifte mich. Was ich zu tun hatte – das Buch des Atems aufzuspüren und zu stehlen –, gefiel mir ganz und gar nicht. Feyre Fluchbrecher – und jetzt eine Diebin.

					»Du musst dir nicht die Hacken wund scheuern«, sagte Amren, deren Blick sich leicht verschleiert hatte, weil sie vermutlich schon von den Juwelen träumte, die sie dem Sommerhof entwenden würde. »Wir kommen ganz gut ohne deine Pöbeleien und dein Peitschenknallen aus. Der High Lord des Sommerhofs steht in Rhysands Schuld, weil er unter dem Berg sein Leben verschont und sein Geheimnis gewahrt hat.«

					Cassians Flügel zuckten. Jetzt ließ sich Mor vernehmen. »Und der High Lord will vermutlich auch herausfinden, auf welcher Seite wir im Hinblick auf den nahenden Konflikt mit Hybern stehen.«

					Cassians Flügel beruhigten sich. Er deutete mit einer Kopfbewegung auf mich. »Und Feyre? Es ist eine Sache, sie hier zu haben, selbst wenn alle Bescheid wissen. Aber es ist etwas ganz anderes, sie an einen fremden Hof zu bringen und als Mitglied unseres eigenen Hofs vorzustellen.«

					Als wäre der Brief, den ich an Tamlin geschrieben hatte, nicht genug gewesen.

					Aber Rhys’ Entschluss stand fest. Er neigte leicht den Kopf vor Amren und schlenderte auf den Torbogen zu. Cassian sprang einen Schritt vor, aber Mor hob die Hand. »Lass es«, murmelte sie. Cassian blickte böse drein, gehorchte aber.

					Ich dagegen folgte Rhys, heilfroh, dass ich einen Grund hatte, das Training mit Cassian abzubrechen. Die warme Dunkelheit im Haus der Winde machte mich kurz blind. Aber nach ein paar Schritten, bei denen ich meinen Weg aus der Erinnerung heraus fand, hatten sich meine Fae-Augen schon daran gewöhnt.

					»Irgendwelche Täuschungsmanöver oder Fallstricke, von denen ich wissen müsste, bevor wir morgen aufbrechen?«, sagte ich zu seinem Rücken.

					Rhys schaute über die Schulter und blieb auf dem Treppenabsatz stehen. »Und ich dachte, unser kleiner Briefwechsel würde bedeuten, dass du mir vergeben hast.«

					Ich schaute in sein grinsendes Gesicht, auf seine Brust, stellvertretend für seinen ganzen Körper, den ich – wenn es nach ihm gegangen wäre – mit meiner Zunge hätte bearbeiten sollen und den ich deshalb in den vergangenen vier Tagen kaum eines Blickes gewürdigt hatte. »Man sollte doch meinen, dass ein High Lord Besseres zu tun hat, als mitten in der Nacht Zettelchen zu schreiben.«

					»Hab ich auch«, schnurrte er. »Aber manchmal kann ich der Versuchung einfach nicht widerstehen. Genauso wenig wie du dem Drang widerstehen kannst, mich mit deinen Blicken zu verschlingen. Du bist ganz schön besitzergreifend.«

					Mein Mund wurde trocken. Aber mit ihm zu flirten, mir Wortgefechte mit ihm zu liefern, das war irgendwie … leicht. Es machte Spaß.

					Vielleicht durfte ich es genießen.

					Ich trat also ganz nah an ihn heran und sagte: »Du scheinst mir seit damals, seit Calanmai, nicht mehr von der Seite zu weichen.«

					Eine Art Ruck ging durch seine Augen, etwas, das ich nicht einordnen konnte, und er schnickte mir gegen die Nase – fest genug, dass ich zurückwich und seine Hand wegschlug.

					»Ich kann’s kaum erwarten, was deine scharfe Zunge am Sommerhof alles bewerkstelligen kann«, sagte er, den Blick auf meinen Mund gerichtet. Dann verschwand er.
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					Es waren tatsächlich nur Amren, ich und Rhys, die sich zum Sommerhof begaben. Cassian gelang es nicht, seinen High Lord zu überreden, ihn mitzunehmen, Azriel war immer noch damit beschäftigt, seine Spione bei den sterblichen Königinnen einzuschleusen, und Mor musste Velaris hüten. Rhys würde den Wind teilen und uns direkt nach Adriata transportieren, der Festungsstadt des Sommerhofs – und dort würden wir bleiben, so lange, bis ich die Hälfte des Buchs aufgespürt und an mich gebracht hatte.

					Ich würde die Rolle von Rhys’ Geliebter spielen. Dadurch konnte ich mich frei in der Stadt bewegen und würde in den Gemächern des High Lords wohnen. Wenn wir Glück hatten, merkte niemand, dass Rhys’ Schoßhündchen in Wahrheit ein Jagdhund war.

					Ich gab mir alle Mühe, die Täuschung so überzeugend wie möglich zu gestalten.

					Rhys und Amren warteten am nächsten Tag in der Diele des Stadthauses auf mich. Die Morgensonne strahlte durch die Fenster und beschien die gemusterten Teppiche. Amren trug wie üblich Grau: weite Hosen, deren Bund bis kurz unter den Bauchnabel ging, und ein weich fallendes Oberteil, das nicht ganz bis auf den Hosenbund fiel, sondern einen schmalen Streifen Haut freiließ. So verlockend wie ein stiller Ozean unter einem wolkenverhangenen Himmel.

					Rhys war von Kopf bis Fuß in Schwarz gekleidet, das mit silbernen Fäden durchwirkt war. Keine Flügel. Ganz der kalte, distanzierte Mann, als den ich ihn kennengelernt hatte. Seine Lieblingsmaske.

					Ich hatte mir ein fließendes, fliederfarbenes Gewand ausgesucht. Die Röcke umwehten mich leicht unter dem silbernen, mit Perlen besetzten Gürtel. Silberne Blüten einer Blume, die nur nachts erblühte, besetzten den Rock vom Saum bis zu meinen Hüften, und ein paar weitere zogen sich über meine Schultern. Das perfekte Kleid für einen warmen Sommertag.

					Es raschelte und seufzte, als ich die Treppe nach unten kam. Rhys betrachtete mich von den in silbernen Sandalen steckenden Füßen bis zu meinen locker hochgesteckten Haaren. Nuala hatte die Strähnen, die mir über die Schultern hingen, in Locken gelegt, weiche, üppige Wellen, die das Gold in meinen Haaren besser zur Geltung brachten.

					»Gut«, sagte Rhys. »Gehen wir.« Das war alles.

					Mir blieb der Mund offen stehen, aber Amren lächelte breit: »Er ist eingeschnappt.«

					»Warum?«, fragte ich, als Amren Rhys’ Hand nahm. Ihre zarten Finger verschwanden völlig in den seinen. Mir streckte er die andere Hand entgegen.

					»Weil«, antwortete Rhys anstelle von Amren, »mir Cassian und Azriel gestern beim Kartenspielen die Hosen ausgezogen haben.«

					»Ein schlechter Verlierer?« Ich nahm seine Hand. Seine Schwielen waren heute der einzige Hinweis auf den Kämpfer, der unter dem geschniegelten Äußeren lag.

					»Ja, wenn sich meine Brüder gegen mich verschwören«, brummte er. Ohne Vorwarnung verschwanden wir auf einem Mitternachtswind, und dann …

					Dann blinzelte ich in eine gleißende Sonne über einem türkisfarbenen Meer, von einer Sekunde zur anderen hineingeschleudert in eine trockene, erdrückende Hitze, schier unerträglich, trotz der kühlen Brise, die vom Wasser herwehte.

					Ich blinzelte ein paar Mal, bevor ich meine Hand Rhys’ Griff entwand.

					Wir standen auf einer Art Landeplattform am Fuß eines Palasts aus hellbraunen Steinen, der über einer felsigen Insel thronte, in der Mitte einer halbmondförmigen Bucht. Die Stadt breitete sich ringsum aus und fiel zu dem funkelnden Ozean ab. Alle Gebäude waren aus dem gleichen Stein gebaut oder aus einem weißen, perlig schimmernden Material. Über den zahlreichen Zinnen und Türmchen kreisten Möwen, der Himmel darüber war wolkenlos, und die Brise führte den Geruch von Salz und die Geräusche der Stadt unter uns mit sich.

					Etliche Brücken verbanden die geschäftige Insel mit dem Festland, das sie von drei Seiten einschloss. Eine der Brücken wurde gerade hochgezogen, um ein Segelschiff mit vielen Masten hindurchzulassen. Es gab mehr Schiffe, als ich zählen konnte – Handelsschiffe, Fischkutter und ein paar Fähren, die den Transport zwischen der Inselstadt und dem Festland sicherten, an dessen Hängen sich weitere Häuser entlangzogen.

					Vor uns stand eine Gruppe von sechs Personen, eingerahmt von einer Tür aus Meerglas, die in den Palast führte. Von dem kleinen Balkon, auf dem wir standen, gab es keinen Fluchtweg, keine Möglichkeit, wegzukommen, es sei denn durch diese Tür. Außer Rhys teilte den Wind.

					»Willkommen in Adriata«, sagte der groß gewachsene Mann in der Mitte der Gruppe. Er hatte dunkelbraune Haut, weiße Haare und strahlend türkisfarbene Augen.

					Ich kannte ihn. Ich erinnerte mich an ihn.

					Nicht, wie man sich gemeinhin an jemanden erinnerte. Natürlich hatte ich den gut aussehenden High Lord des Sommers schon einmal gesehen. Ich hatte miterlebt, wie Rhysand auf Amaranthas Befehl in den Geist eines seiner Höflinge eingedrungen war und ihn dann getötet hatte – was den Jüngling vor einem Schicksal bewahrt hatte, das schlimmer gewesen wäre als der Tod. Und Rhysand hatte Amarantha belogen. Er hatte nicht verraten, was er von dem Höfling erfahren hatte, hatte den High Lord des Sommers nicht Amaranthas Zorn preisgegeben, sondern sein Geheimnis bewahrt.

					Aber darüber hinaus erinnerte ich mich an den High Lord des Sommers noch auf eine ganz andere Art und Weise, die ich nicht genau erklären konnte, so als wüsste ein bestimmter Teil von mir, dass er von ihm abstammte. So als flüsterte dieser Teil: Ich erinnere mich, erinnere mich, erinnere mich. Wir sind eins, du und ich.

					Rhys neigte leicht den Kopf. »Schön, dich wiederzusehen, Tarquin.«

					Die fünf Gefährten des High Lords wechselten irritierte Blicke angesichts von Rhysands lässiger Vertraulichkeit. Wie bei ihrem Anführer war auch ihre Haut dunkel, die Haare weiß oder silbern, so als hätten sie ihr ganzes Leben unter einer ausbleichenden Sonne verbracht. Ihre Augen allerdings hatten unterschiedliche Farben. Und diese Augen huschten jetzt zwischen mir und Amren hin und her.

					Rhys hatte eine Hand in die Hosentasche gesteckt und deutete mit der anderen auf Amren. »Amren kennst du. Obwohl ich glaube, dass ihr euch seit deiner … Beförderung nicht mehr gesehen habt.« Kühl, berechnend, knallhart.

					Tarquin bedachte Amren mit einem mehr als knappen Nicken. »Willkommen in der Stadt, Lady.«

					Amren nickte nicht und schon gar nicht ließ sie sich zu einem Knicks herab. Sie betrachtete Tarquin von oben bis unten, seine muskulöse Wohlgestalt, seine seegrüne, blaue und goldene Kleidung, und sagte: »Ihr seht viel besser aus als Euer Cousin. Er war hässlich wie ein Furunkel.« Eine Frau hinter Tarquin funkelte Amren böse an. Amrens rote Lippen verzogen sich zu einem breiten Grinsen. »Mein Beileid, High Lord«, setzte sie mit gespielter Trauer hinzu.

					Böse und grausam – das waren Amren und Rhys. Und das würde auch ich in den Augen dieser Leute sein.

					Rhys deutete auf mich. »Ich glaube, ihr beide seid euch unter dem Berg nicht formell vorgestellt worden. Tarquin, Feyre. Feyre, Tarquin.« Keine Titel, entweder, um den High Lord und seine Höflinge zu reizen, oder weil sie für Rhys bloße Zeitverschwendung waren.

					Tarquins Augen, diese faszinierenden blauen Kristalle, richteten sich auf mich.

					Ich erinnere mich, erinnere mich, erinnere mich.

					Kein Lächeln zeigte sich auf seinem Antlitz.

					Ich hielt meine Miene ausdruckslos, leicht gelangweilt.

					Sein Blick fuhr zu meiner Brust, wo mein wehendes Gewand ein Stück nackte Haut entblößte, so als könnte er dort den Lebensfunken sehen, seine Macht, die in mich eingegangen war.

					Rhys folgte seinem Blick. »Ihre Brüste sind tatsächlich eine Augenweide, findest du nicht? Köstlich wie reife Äpfel.«

					Ich kämpfte gegen das Verlangen an, ihm eine passende Erwiderung um die Ohren zu schlagen, und schaute ihn an, so träge und gleichgültig, wie er die anderen betrachtete. »Und ich dachte, Ihr wärt von meinen Lippen fasziniert, Mylord.«

					Ein Ausdruck von Entzücken funkelte in Rhys’ Augen auf – und erlosch im nächsten Moment wieder.

					Wir schauten zu unseren Gastgebern hin, die stocksteif und kalt wie Stein dastanden.

					Tarquin schien die Stimmung zwischen mir und meinen Gefährten abzuwägen, dann sagte er zögernd: »Ihr habt ja offensichtlich eine interessante Geschichte zu erzählen.«

					»Nicht nur eine«, gab Rhys zurück und deutete mit einer Kopfbewegung auf die Glastür hinter dem High Lord und seinem Gefolge. »Warum machen wir es uns nicht erst ein wenig gemütlich?«

					Die Frau hinter Tarquin trat einen kleinen Schritt vor. »Wir haben Erfrischungen für euch vorbereitet.«

					Tarquin schien sich erst jetzt wieder an sie zu erinnern und legte eine Hand auf ihre schlanke Schulter. »Cresseida, Prinzessin von Adriata.«

					Die Herrscherin über diese Stadt? Oder seine Frau? Keiner von beiden trug einen Ring, und ich konnte mich nicht erinnern, sie unter dem Berg gesehen zu haben. Ihre langen, silbernen Haare umwehten ihr hübsches Gesicht in der leichten Brise, und mir war ohne den Anflug eines Zweifels klar, dass das Leuchten in ihren braunen Augen von einem höchst raffinierten Geist zeugte.

					»Es ist mir ein Vergnügen«, murmelte sie leise zu mir. »Und eine Ehre.«

					Mein Frühstück verwandelte sich in meinem Magen zu Blei, aber ich ließ mir nicht anmerken, wie widerwärtig mir ihre kriecherische Art war. Stattdessen blickte ich sie freundlich herablassend an und sagte: »Die Ehre ist ganz auf meiner Seite, Prinzessin.«

					Nun wurden die restlichen Höflinge vorgestellt: drei Berater, von denen einer für die Stadt zuständig war, einer für den Hof und der dritte für den Handel. Und noch ein breitschultriger, gut aussehender junger Mann namens Varian, Cresseidas jüngerer Bruder, Hauptmann von Tarquins Leibgarde und Prinz von Adriata. Seine ganze Aufmerksamkeit galt Amren, als wüsste er, dass sie von uns dreien die größte Bedrohung darstellte. Und als würde er sie nur zu gerne umbringen, falls er die Chance dazu bekäme.

					Amrens Gesicht spiegelte reines Entzücken wider, wie ich es in der kurzen Zeit, die ich sie kannte, noch nicht erlebt hatte.

					Wir wurden in einen Palast geführt, dessen Wände wie eine Muschel perlmuttfarben schimmerten, mit unzähligen Fenstern, die auf die Bucht, das Festland und auf das offene Meer hinausgingen. Kronleuchter aus Meerglas schwankten leicht in der warmen Brise über glucksenden Wasserläufen und Springbrunnen mit kühlem Wasser. High Fae – Dienstboten und Höflinge – eilten hin und her, die meisten braunhäutig und in weite, leichte Gewänder gekleidet. Alle waren viel zu sehr mit sich selbst beschäftigt, um von uns Notiz zu nehmen. Kein gewöhnlicher Fae kreuzte unseren Weg, nicht ein einziger.

					Ich blieb einen Schritt hinter Rhysand, der an Tarquins Seite ging, seine unerhörte Macht nur verhalten zur Schau stellend. Die anderen folgten uns. Amren hielt sich in meiner Nähe, und ich fragte mich, ob sie auch als meine Leibwächterin fungierte. Tarquin und Rhys plauderten leicht gelangweilt über Nynsar und über die Blumen, mit denen die jeweiligen Höfe für diesen eher unwichtigen Feiertag geschmückt wurden.

					Danach würde es nicht mehr lange dauern bis Calanmai.

					Mein Magen verkrampfte sich. Wenn Tamlin so daran gelegen war, die Tradition zu ehren, dann würde er jetzt, wo ich nicht mehr bei ihm war … Weiter wagte ich mich nicht vor in meinen Gedanken. Das wäre nicht fair. Weder mir gegenüber noch ihm gegenüber.

					»Wir haben vier große Städte in unserem Territorium«, sagte Tarquin zu mir, indem er einen Blick über seine muskulöse Schulter warf. »Die letzten Monate des Winters und die ersten des Frühlings verbringen wir in Adriata. Dann ist die Stadt am schönsten.«

					Es musste ein grenzenloses Vergnügen sein, seine Zeit im endlosen Sommer zu verbringen: auf dem Land, am Meer, in einer Stadt unter den Sternen … Ich nickte. »Es ist wirklich wunderschön.«

					Tarquin sah mich so lange an, bis Rhys sagte: »Ich vermute, dass die Reparaturarbeiten gut vorangehen.«

					Damit hatte er Tarquins Aufmerksamkeit wieder auf sich gelenkt. »In den meisten Fällen. Aber es bleibt noch viel zu tun. Die Rückseite des Schlosses ist nur noch eine Ruine. Aber wie du siehst, ist das Innere schon fast fertig. Wir haben uns zuerst auf die Stadt konzentriert und dort machen wir gute Fortschritte.«

					Amarantha hatte die Stadt zerstört?

					»Ich hoffe«, sagte Rhys, »dass während der Besatzungszeit nichts Wertvolles abhandenkam.«

					»Die wichtigsten Gegenstände sind noch da, der Großen Mutter sei Dank«, sagte Tarquin.

					Ich spürte, wie sich Cresseida verkrampfte. Die drei Berater verabschiedeten sich, um anderen Verpflichtungen nachzugehen, und zogen sich mit warnenden Blicken in Tarquins Richtung zurück. So als würde er zum ersten Mal den Gastgeber spielen und sie müssten auf ihren High Lord aufpassen.

					Er bedachte sie mit einem Lächeln, das nicht seine Augen erreichte, und führte uns schweigend in einen gewölbten Saal aus gekalkter Eiche und grünem Glas, von dem aus man die Mündung der Bucht und das Meer sehen konnte, das sich schier endlos dahinzog.

					Ich hatte noch nie ein so lebhaftes Gewässer gesehen. Grün und kobaltblau und dunkel wie die Nacht. Und einen Herzschlag lang blitzte eine Farbpalette vor meinem geistigen Auge auf, zu der auch Hellblau und Gelb gehörte, und Weiß und Schwarz, das ich brauchen würde, um …

					»Dieser Ausblick ist mir am liebsten«, sagte Tarquin neben mir. Und erst da merkte ich, dass ich an das breite Fenster gegangen war, während die anderen sich um einen Tisch aus Perlmutt gesetzt hatten. Ein paar Dienstboten legten ihnen Früchte, Blattgemüse und dampfende Meeresfrüchte auf die Teller.

					»Ihr müsst sehr stolz sein«, sagte ich, »auf dieses herrliche Land.«

					Tarquins Augen, deren Farbe mich an die des Meeres erinnerte, glitten zu mir. »Wie findet Ihr dieses Land im Vergleich mit denen, die Ihr schon gesehen habt?« Eine so sorgfältig komponierte Frage.

					»Alles in Prythian ist schöner im Vergleich mit dem Land der Sterblichen«, erwiderte ich ausdruckslos.

					»Und ist auch die Unsterblichkeit schöner als die Sterblichkeit?«

					Ich spürte, wie sich die Aufmerksamkeit der anderen auf uns richtete, obwohl Rhys Cresseida und Varian in eine banale Diskussion über den hiesigen Fischmarkt verwickelte. Und so betrachtete ich den High Lord des Sommers von oben bis unten, genau so, wie er mich betrachtet hatte, ohne auch nur einen Anflug von Höflichkeit, und sagte dann: »Das müsst Ihr mir sagen.«

					In Tarquins Augen standen Lachfältchen. »Ihr seid ein Juwel. Aber das wusste ich schon an dem Tag, an dem Ihr den Knochen nach Amarantha geworfen und ihr Lieblingskleid beschmutzt habt.«

					Ich sperrte die Erinnerung aus, jenen blinden Schrecken der ersten Prüfung.

					Was dachte er über das Band zwischen uns? Konnte er es auch spüren? War ihm bewusst, dass es seine eigene Macht war? Oder hielt er es für etwas anderes, für eine merkwürdige Anziehungskraft?

					Aber wenn ich etwas von ihm stehlen wollte, musste ich ihm vielleicht noch näher kommen. »Ihr seht heute viel besser aus als unter dem Berg. Die Sonne und das Meer tun Euch gut.«

					Ein gewöhnlicher Mann wäre geschmeichelt gewesen. Aber Tarquin war auf der Hut. Er wusste, dass ich zu Tamlin gehört hatte, dass ich jetzt mit Rhys zusammen war, der mich hierhergebracht hatte. In seinen Augen war ich vermutlich nicht besser als Ianthe. »Wie genau würdet Ihr Eure Rolle an Rhysands Hof definieren?«

					Eine so direkte Frage nach den ganzen versteckten Erkundigungen sollte mich wohl aus dem Gleichgewicht bringen.

					Und es hätte beinahe funktioniert. Ich weiß nicht, hätte ich beinahe gesagt. Aber Rhys, der am Tisch saß, kam mir zuvor, so als hätte er jedes Wort mitbekommen. »Feyre gehört zu meinem inneren Kreis. Und sie ist meine Abgesandte im Land der Sterblichen.«

					Cresseida, die neben ihm saß, fragte: »Habt Ihr viele Kontakte im Reich der Sterblichen?«

					Der High Lord des Hofs der Nacht roch an seinem Wein – weiß und spritzig. Ich fragte mich, ob er sie wohl bewusst verärgern wollte, indem er andeutete, dass der Wein vergiftet sein könnte. »Ich bin gerne auf jede Situation vorbereitet«, sagte er. »Und da Hybern offenbar beschlossen hat, uns auf die Zehen zu treten, ist es in unserem eigenen Interesse, uns den Sterblichen auf freundliche Art zu nähern.«

					Varian riss seine Aufmerksamkeit kurz von Amren los und fragte mit rauer Stimme: »Also ist es wahr? Hybern bereitet sich auf einen Krieg vor?«

					»Die Vorbereitungen sind längst abgeschlossen«, sagte Rhys wegwerfend und nippte endlich an seinem Wein. Amren hatte ihr Essen nicht angerührt, sondern es wie immer nur auf dem Teller hin und her geschoben. Ich fragte mich, was – wen – sie aß, während wir hier waren. Varian schien mir ein geeigneter Kandidat zu sein. »Der Krieg steht vor der Tür.«

					»Ja, das hast du in deinem Brief erwähnt«, sagte Tarquin und setzte sich an das Kopfende des Tisches, zwischen Rhys und Amren. Es war eine mutige Geste, sich zwischen zwei so mächtigen Wesen zu platzieren – Arroganz? Oder ein Freundschaftsangebot? Tarquins Blick fiel wieder auf mich. Dann wandte er sich an Rhys. »Und du weißt, dass wir gegen Hybern kämpfen werden. Wir haben so viele gute Leute unter dem Berg verloren. Ich habe keine Lust, mich wieder versklaven zu lassen. Aber wenn du hier bist, um mich zu bitten, noch einen Krieg für dich auszufechten, Rhysand …«

					»Das steht nicht zur Debatte«, unterbrach ihn Rhys gelassen. »Und es wäre mir nicht einmal in den Sinn gekommen.«

					Meine Verwirrung stand mir wohl ins Gesicht geschrieben, denn Cresseida sagte zu mir: »High Lords sind schon wegen viel weniger in den Krieg gezogen, müsst Ihr wissen. Wegen einer solchen Frau wie Euch eine Fehde zu beginnen, wäre nichts Ungewöhnliches.«

					Was vermutlich auch der Grund dafür war, dass sie unserer Bitte um eine Einladung stattgegeben hatten. Um uns auf den Zahn zu fühlen.

					Würde Tamlin Krieg führen, um mich zurückzubekommen? Nein. Nein, das würde er nicht.

					Ich hatte ihm geschrieben, hatte ihm gesagt, dass er sich fernhalten soll. Und er war nicht so dumm, einen Krieg anzuzetteln, den er nicht gewinnen konnte. Schließlich würde er nicht gegen andere High Fae kämpfen müssen, sondern gegen illyrianische Krieger, angeführt von Cassian und Azriel. Es wäre ein Gemetzel.

					Und so sagte ich träge und scheinbar gelangweilt: »Freut Euch nicht zu früh, Prinzessin. Der High Lord des Frühlingshofs hat nicht vor, sich mit dem Hof der Nacht anzulegen.«

					»Dann steht Ihr also mit Tamlin in Kontakt?« Ein zuckersüßes Lächeln.

					Was ich als Nächstes sagte, sagte ich leise und sehr langsam. Und in diesem Moment beschloss ich auch, dass es mir nichts ausmachte, sie zu bestehlen. Kein bisschen. »Bestimmte Dinge sind öffentlich bekannt, andere nicht. Meine Beziehung zu Tamlin ist kein Geheimnis. Wie wir im Augenblick zueinander stehen, geht Euch nichts an. Und auch sonst niemanden. Aber ich kenne Tamlin, und ich weiß, dass es keinen Krieg zwischen den Höfen geben wird, zumindest nicht wegen mir oder meiner Entscheidungen.«

					»Das ist eine große Erleichterung«, sagte Cresseida, nippte an ihrem Wein und knackte eine große Krabbenschere, die rosa, weiß und orange schillerte. »Gut zu wissen, dass wir keine gestohlene Braut beherbergen, die wir im Zweifel ihrem Herrn zurückgeben müssten, wie es das Gesetz verlangt. Wie jeder kluge Fae wollen auch wir keinen Ärger vor unserer Haustür.«

					Amren war zur Salzsäule erstarrt.

					»Ich bin aus freien Stücken gegangen«, sagte ich, »und nenne niemanden meinen Herrn.«

					Cresseida zuckte mit den Schultern. »Denkt, was Ihr wollt, Lady, aber Gesetz ist Gesetz. Ihr seid – wart – Tamlins Braut. Und selbst wenn Ihr nun einem anderen High Lord Treue geschworen habt, ändert das nichts an dieser Tatsache. Wir sind froh, dass er Eure Entscheidung respektiert. Ansonsten müssten wir Euch ausliefern, wenn er es verlangen würde. Oder selbst einen Krieg riskieren.«

					Rhysand seufzte. »Es ist wie immer eine Freude, Euch beim Reden zuzuhören, Cresseida.«

					»Hütet Euch, High Lord«, sagte Varian. »Meine Schwester spricht die Wahrheit.«

					Tarquin legte eine Hand auf den hellen Eichentisch. »Rhysand ist unser Gast, genauso wie die Mitglieder seines Hofs. Und so werden wir sie auch behandeln. Wir werden sie behandeln, Cresseida, wie man Leute behandelt, die uns den Hals gerettet haben, während es nur eines Wortes von ihnen bedurft hätte, und wir wären alle tot.«

					Tarquin betrachtete mich und Rhysand, dessen Gesicht absolutes Desinteresse vortäuschte. Der High Lord des Sommers schüttelte den Kopf und sagte zu Rhys: »Wir haben viel zu besprechen, du und ich. Später. Heute gebe ich auf meiner Vergnügungsbarke in der Bucht ein großes Fest für euch. Danach könnt ihr euch nach Belieben in der Stadt umschauen. Bitte vergebt der Prinzessin, wenn sie sich um das Wohl unseres Volkes sorgt. Der Wiederaufbau kostet viel Kraft und wir möchten das nicht noch einmal durchmachen.«

					Cresseidas Augen wurden dunkel und gehetzt.

					»Cresseida hat viele Opfer für ihr Volk gebracht«, sagte Tarquin sanft zu mir. »Bitte nehmt ihre Vorsicht nicht persönlich.«

					»Wir alle bringen Opfer«, sagte Rhysand, dessen unterkühlt gelangweilter Ton sich abrupt verschärfte. »Und ihr alle sitzt hier und heute an diesem Tisch wegen eines Opfers, das Feyre gebracht hat. Du wirst also entschuldigen, Tarquin, dass ich die Prinzessin warnen muss. Wenn sie Tamlin eine Botschaft schickt oder wenn jemand aus deinem Volk Kontakt mit ihm aufnimmt, dann werden Köpfe rollen.«

					Selbst die leichte Brise erstarb.

					»Drohe mir nicht in meinem eigenen Haus, Rhysand«, sagte Tarquin. »Auch meine Dankbarkeit kennt Grenzen.«

					»Das ist keine Drohung«, erwiderte Rhysand, während die Krabbenschere auf seinem Teller von unsichtbaren Händen in zwei Hälften gebrochen wurde. »Es ist eine Warnung.«

					Alle schauten mich an, warteten auf eine Reaktion.

					Und so hob ich mein Weinglas und schaute ihnen allen in die Augen, wobei ich Tarquins Blick am längsten festhielt, und sagte: »Wie habe ich nur jemals fürchten können, die Unsterblichkeit könnte langweilig werden?«

					Tarquin kicherte und atmete unüberhörbar – vor Erleichterung? – tief aus.

					Und durch das Band zwischen uns spürte ich Rhysands Lob und Anerkennung.
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					Wir bekamen eine Suite mit Verbindungstüren zwischen den einzelnen Räumen, die alle zu einem großen, herrlich eingerichteten Wohnzimmer führten, das auf das Meer und die unter uns liegende Stadt blickte. Mein Schlafzimmer war in Meerschaumweiß und einem sanften Blau eingerichtet, mit kleinen Gegenständen aus Gold, wie die vergoldete Muschel auf meiner Frisierkommode aus gekalktem Holz. Ich hatte sie betrachtet und gerade wieder hingelegt, als hinter mir die Tür klickte und Rhys hereinkam.

					Er schloss die Tür und lehnte sich dagegen. Er hatte den Kragen seiner schwarzen Tunika geöffnet und entblößte die obersten Wirbel und Kreise seiner Tätowierung.

					»Das Problem ist, dass ich Tarquin mag«, sagte er anstatt einer Begrüßung. »Ich mag sogar Cresseida. Auf Varian könnte ich verzichten, aber ich wette, ein paar Wochen mit Cassian und Azriel, und die drei wären die besten Freunde, und bis dahin hätte ich gelernt, ihn zu mögen. Oder Amren wickelt ihn sich um den Finger, und dann müsste ich ihn in Ruhe lassen, wenn ich es mir mit ihr nicht verderben will.«

					»Und was soll das bedeuten?« Ich lehnte mich gegen die Frisierkommode, wo ein Kleiderstapel lag, den ich nicht eingepackt hatte, der aber eindeutig vom Hof der Nacht stammte.

					Der weite Raum – das große Bett, die Fenster, das Sonnenlicht – füllte die Stille zwischen uns.

					»Das bedeutet«, sagte Rhys, »dass ich dich bitten möchte, einen Weg zu finden, zu tun, was du tun musst, ohne sie zu unseren Feinden zu machen.«

					»Du willst damit sagen, dass ich mich nicht erwischen lassen soll.«

					Er nickte. »Wie findest du es, dass Tarquin dich mit den Augen verschlingt?«, fragte er dann. »Ich weiß nicht, ob er dich begehrt oder ob er wissen möchte, wie viel von seiner Macht du besitzt.«

					»Kann es nicht beides sein?«

					»Natürlich. Aber es ist eine gefährliche Sache, wenn es ein High Lord auf einen abgesehen hat.«

					»Erst Cassian, jetzt Tarquin? Kannst du dir nicht etwas Neues einfallen lassen, um mich zu ärgern?«

					Rhys kam langsam näher und ich wappnete mich gegen seinen Geruch, seine Wärme, die Aura von Macht. Er legte seine Hände rechts und links von mir auf die Frisierkommode und zog sich ein Stück näher an mich heran. Ich zuckte nicht mit der Wimper. »Du hast hier eine Aufgabe, Feyre. Eine Aufgabe, von der niemand etwas weiß. Also tu alles, was nötig ist, um diese Aufgabe zu erledigen. Hol dir das Buch. Und lass dich nicht erwischen.«

					Ich war keine einfältige Närrin. Ich wusste, was auf dem Spiel stand. Aber der Ton in seiner Stimme und dieser Blick … »Alles, was nötig ist?«, fragte ich und er zog die Augenbrauen hoch. »Was würdest du denn tun, wenn ich mich von ihm vögeln lasse?«

					Seine Augen flackerten und sein Blick fuhr zu meinem Mund. Das Holz der Kommode ächzte unter seinem Griff. »Du sagst manchmal grauenhafte Sachen.« Ich wartete. Mein Herz zuckte und zappelte. Endlich schaute er mir in die Augen. »Du kannst tun und lassen, was du willst und mit wem du willst. Wenn du es mit ihm treiben willst, bitte schön.«

					»Vielleicht werde ich das«, sagte ich und insgeheim dachte ich: Lügner.

					»Wie du willst«, wiederholte er. Sein Atem streichelte meine Lippen.

					»Wie du willst«, gab ich zurück. Der Abstand zwischen unseren Körpern war nur noch so dünn wie ein Blatt Papier und mit jeder Sekunde wurde die Versuchung stärker.

					»Was immer du tust«, sagte er leise und in seinen Augen tanzten Sterne, »gefährde nicht unsere Mission.«

					»Ich weiß, was auf dem Spiel steht.« Seine ungeheure Kraft hüllte mich ein, rüttelte mich wach.

					Die salzige Luft, das Rauschen des Meeres und die sanfte Brise zupften an mir, sangen in mir.

					Und als hätte Rhysand es auch gehört, deutete er mit einer Kopfbewegung zu der Kerze, die auf der Kommode stand. »Zünde sie an.«

					Ich wollte widersprechen, aber dann schaute ich zu der Kerze hin, holte Feuer aus mir hervor, diese weiße Glut, die er in mir reizte.

					Und im nächsten Moment wurde die Kerze von einem gewaltigen Wasserschwall von der Kommode gespült, so als hätte jemand einen Eimer ausgeleert.

					Mit offenem Mund starrte ich das klatschnasse Möbelstück an, von dem es auf den Marmorboden tropfte.

					Rhys, der mich mit seinen Armen immer noch einrahmte, lachte lautlos. »Kannst du nicht ein einziges Mal das tun, was man dir sagt?«

					Aber was es auch war – vielleicht die Nähe zu Tarquin und seiner Macht –, jedenfalls spürte ich, wie das Wasser mir antwortete. Ich spürte, wie es den Boden bedeckte, spürte das Meer schäumen und brausen, schmeckte Salz in der Luft. Ich hielt Rhys’ Blick fest.

					Niemand war mein Herr, aber ich war der Herr über alles, wenn ich wollte. Wenn ich mich traute.

					Wie ein seltsamer Regen erhob sich das Wasser vom Boden, und ich verwandelte es in Sterne, wie Rhys sie auf seinem Mantel aus Dunkelheit erschaffen hatte. Das Wasser trennte sich zu Tropfen und umgab uns wie ein Vorhang, fing das Licht ein und funkelte wie Kristall an einem Kronleuchter.

					Rhys riss seinen Blick von mir los und betrachtete die Tropfen. »Das«, murmelte er, »solltest du Tarquin besser nicht zeigen, wenn du ihn in seinem Schlafzimmer besuchst.«

					Ich schleuderte jeden einzelnen Tropfen dem High Lord der Nacht ins Gesicht.

					Ich war zu schnell für ihn. Er konnte nicht mehr ausweichen. Gischt besprühte mich, als die Tropfen von ihm abprallten.

					Jetzt waren wir beide klatschnass. Rhys keuchte auf und lächelte dann. »Gute Arbeit«, sagte er und stieß sich von der Kommode ab, ohne jedoch das glänzende Nass von seiner Haut abzuwischen. »Weiter so.«

					Ich aber sagte: »Wird er kämpfen? Wegen mir?«

					Es war klar, wen ich meinte. Rhys’ Antlitz wurde gefährlich ruhig. »Ich weiß es nicht.«

					»Ich … ich würde zurückgehen. Wenn es so weit käme, würde ich lieber zurückgehen, Rhysand, als dass du in einen Krieg verwickelt wirst.«

					Er schob seine nasse Hand in die Hosentasche. »Würdest du zurückgehen wollen? Würdest du Tamlin wieder lieben, wenn er deinetwegen einen Krieg anzetteln würde? Wäre das die richtige Geste, um dich wiederzugewinnen?«

					Ich schluckte. »Ich habe genug vom Tod. Ich will niemanden mehr sterben sehen, am wenigsten meinetwegen.«

					»Das beantwortet nicht meine Frage.«

					»Nein. Ich würde nicht zurückgehen wollen. Aber ich würde es tun. Mit Schmerz und Töten kann man mein Herz nicht gewinnen.«

					Rhys starrte mich an. Sein Gesicht war unergründlich. Dann ging er zur Tür. Mit der Hand auf dem Türknauf in Form eines Seeigels hielt er inne. »Er hat dich eingesperrt, weil er wusste … der Mistkerl wusste, dass du mehr wert bist als Land oder Gold oder Edelsteine. Er wusste es und er wollte dich für sich allein haben.«

					Seine Worte trafen mich schwer, obwohl sie Balsam für die zerklüftete Wunde in meiner Seele waren. »Er hat mich … er liebt mich, Rhysand.«

					»Die Frage ist nicht, ob er dich liebt oder nicht, sondern wie stark. Zu stark. Liebe kann wie ein Gift sein.«

					Und damit schloss er die Tür hinter sich.

					 

					Das Wasser in der Bucht war ruhig – vielleicht magisch besänftigt durch seinen Herrn und Meister –, sodass die Vergnügungsbarke sich kaum bewegte, während wir dort speisten.

					Das riesige Gefährt, erbaut aus kostbarem Holz und Gold, bot Platz für hundert High Fae – und alle Gäste gaben sich Mühe, Rhys, Amren und mich nicht allzu offensichtlich anzugaffen.

					Auf dem Hauptdeck waren niedrige Tische und Sofas aufgestellt. Und auf dem oberen Deck, unter einem Baldachin aus kleinen, dünnen Perlmuttscheiben, war eine lange Tafel gedeckt. Tarquin war der Sommer höchstpersönlich, in Türkis und Gold, mit Smaragden an seinen Knöpfen und Fingern. Auf seinem meerschaumweißen Haar saß eine wie eine Brandungswelle geformte Krone aus Saphiren und Weißgold, die so herrlich war, dass ich mich oft dabei ertappte, wie ich sie anstarrte.

					So wie jetzt, als er sich zu mir umdrehte und meinen Blick bemerkte.

					»Ich frage mich oft, warum unsere kunstfertigen Goldschmiede keine bequemere Krone hergestellt haben. Dieses Ding drückt schrecklich.«

					Es war ein Versuch, ein Gespräch mit mir in Gang zu bringen. Seit wir vor etwa einer Stunde eingetroffen waren, hatte ich kaum etwas gesagt, sondern nur die Inselstadt betrachtet, das Wasser, das Festland – und dabei in alle Richtungen ein Netz von blinder Macht aus meinem Bewusstsein ausgeworfen, in der Hoffnung, dass irgendetwas antworten würde. Dass irgendwo da draußen das Buch auf mich wartete.

					Nichts regte sich auf meinen stummen Ruf. Also dachte ich, es könne nichts schaden, mich mit dem High Lord zu unterhalten. »Wie habt Ihr diese Krone vor ihr verbergen können?«

					Amaranthas Namen hier auszusprechen, inmitten dieser fröhlichen, feiernden Leute, wäre etwa so gewesen, als hätte ich eigenhändig eine Gewitterwolke vor die Sonne gezogen.

					Rhys, der links von Tarquin saß, war in ein Gespräch mit Cresseida vertieft und achtete nicht auf mich. Er hatte auch vorhin kaum mit mir gesprochen und auch meine Aufmachung nicht kommentiert.

					Was ungewöhnlich war, zumal ich selbst sehr zufrieden mit mir war. Ich trug das Haar offen, aus dem Gesicht gehalten von einem Reif aus geflochtenem Roségold, und hatte mein Kleid selbst ausgesucht, ein ärmelloses Chiffongewand in einem rauchigen Roséton, um Brust und Taille eng geschnitten, ein Zwilling des fliederfarbenen Kleides, das ich heute Morgen getragen hatte. Weiblich, weich, hübsch. So hatte ich mich schon sehr lange nicht mehr gefühlt, denn ich hatte mich bewusst nicht auf dieses Gefühl einlassen wollen.

					Aber hier bedeuteten diese Dinge nicht, dass ich mich entscheiden musste, dass ich in meinem Handeln eingeschränkt war. Hier konnte ich bei Sonnenuntergang weich und hübsch sein und morgens früh in die illyrianische Lederkluft steigen.

					»Als unser Hof in ihre Hände fiel«, sagte Tarquin, »konnten wir die meisten Schätze herausschmuggeln und außerhalb unseres Territoriums verstecken. Nostrus, mein Vorgänger, war mein Cousin. Ich diente als Prinz in einer anderen Stadt. Ich bekam den Befehl, die Schätze im Schutz der Dunkelheit wegzuschaffen, so schnell es ging.«

					Amarantha hatte Nostrus getötet, weil der sich gegen sie aufgelehnt hatte. Und sie hatte seine ganze Familie ausgelöscht. Tarquin war eines der wenigen überlebenden Mitglieder der Königsfamilie. Nach dem Tod der anderen war die Macht des High Lords auf ihn übergegangen.

					»Ich wusste nicht, dass dem Sommerhof Gold und Juwelen so wichtig sind«, sagte ich.

					Tarquin unterdrückte ein Lachen. »Die Schätze bedeuteten unseren früheren High Lords sehr viel. Wir ehren sie, aus Tradition.«

					»Nur Gold und Juwelen?«, fragte ich, scheinbar unbeteiligt.

					»Unter anderem.«

					Ich nippte an meinem Wein, um Zeit zu gewinnen, um eine Frage zu formulieren, die keinen Verdacht erregen würde. Aber vielleicht war es am unauffälligsten, mit der Tür ins Haus zu fallen. »Dürfen Fremde diese Schätze sehen? Mein Vater ist Kaufmann und ich habe in meiner Kindheit viel Zeit in seinem Kontor verbracht und ihm mit den Waren geholfen. Es wäre interessant, die Reichtümer der Sterblichen mit denen der Fae zu vergleichen.«

					Rhys unterhielt sich weiterhin mit Cresseida. Ich spürte nichts durch unsere Verbindung, nicht einmal das leiseste Zwinkern.

					Tarquin legte den Kopf schräg, sodass die Juwelen in seiner Krone glitzerten. »Natürlich. Morgen, wenn Ihr wollt. Nach dem Mittagessen vielleicht?«

					Er war nicht dumm, und vielleicht wusste er sogar, worauf ich hinauswollte. Aber sein Angebot war ehrlich gemeint. Ich lächelte leicht und nickte. Dann schaute ich zu der Menge, die sich auf dem Deck unter uns tummelte, auf das von den Lampions erleuchtete Meer, obwohl ich spürte, dass Tarquins Blick weiter auf mir ruhte.

					Er fragte: »Wie ist sie? Die Welt der Sterblichen, meine ich.«

					Ich pickte mir eine Erdbeere aus dem Salat. »Ich habe nur einen sehr kleinen Teil davon kennengelernt. Mein Vater war einst der König der Kaufleute, aber ich war zu jung, als dass er mich auf seinen Reisen mitgenommen hätte. Als ich elf war, verlor er sein Vermögen. Seine Schiffe nach Bharat gingen verloren. Die nächsten acht Jahre verbrachten wir in bitterer Armut, in einem heruntergekommenen Dorf in der Nähe der Mauer. Ich kann also nicht für die gesamte menschliche Welt sprechen, wenn ich sage, dass meine Welt … hart war. Brutal. Hier, so scheint es mir, verschwimmen die Grenzen zwischen den sozialen Klassen. Dort werden sie vom Geld diktiert. Entweder man hat es und vermehrt es oder man leidet Hunger und muss ums nackte Überleben kämpfen. Mein Vater … er gewann seinen Reichtum zurück, als ich nach Prythian ging.« Mein Herz verhärtete sich. »Und die Leute, die vorher keinen Finger gerührt hatten, um uns zu helfen, waren mit einem Mal wieder unsere besten Freunde. Ich würde es lieber mit allen Ungeheuern von Prythian aufnehmen als mit den Monstern auf der anderen Seite der Mauer. Ohne Magie, ohne die übernatürliche Macht, wurde das Geld das Maß aller Dinge.«

					Tarquins Blick war nachdenklich. »Würdet Ihr sie verteidigen, wenn es Krieg gäbe?«

					Eine gefährliche, eine bedeutungsschwere Frage. Ich würde ihm nicht verraten, dass wir kürzlich in der Welt der Sterblichen gewesen waren. Nicht bevor Rhys es erlaubte.

					»Meine Schwestern und mein Vater leben dort. Für sie würde ich kämpfen. Aber die Heuchler und Wichtigtuer … Nein, es würde mir nichts ausmachen, wenn ihre Welt in ihren Grundfesten erschüttert würde.« Zum Beispiel die Welt der hasserfüllten Familie von Elains Verlobtem.

					Leise sagte Tarquin: »Es gibt Stimmen in Prythian, die das Gleiche für die Höfe fordern.«

					»Was denn? Die High Lords stürzen?«

					»Vielleicht. Aber es geht hauptsächlich darum, die Privilegien der High Fae im Vergleich zu den gewöhnlichen Fae abzuschaffen. Selbst die Benennung dieses Unterschieds bedeutet schon eine Diskriminierung. Vielleicht gibt es bei uns mehr Ähnlichkeiten mit dem Reich der Sterblichen, als Ihr denkt, und unsere Grenzen sind nicht so … verschwommen, wie sie Euch erscheinen. An einigen Höfen hat der niederste High-Fae-Diener mehr Rechte als der wohlhabendste der gewöhnlichen Fae.«

					Mir wurde plötzlich bewusst, dass wir nicht allein auf der Barke waren, dass wir umringt waren von High Fae mit einem außergewöhnlich guten Gehör. »Und stimmt Ihr dem zu? Dass sich die Dinge verändern sollten?«

					»Ich bin ein junger High Lord«, sagte er, »kaum achtzig Jahre alt.« Er war also dreißig gewesen, als Amarantha die Macht übernahm, nur wenig mehr als ein Kind. »Andere mögen mich unerfahren oder närrisch nennen, aber ich habe unvorstellbare Grausamkeiten aus erster Hand erlebt. Und ich kenne viele gute ›gewöhnliche‹ Fae, die nur deshalb leiden mussten, weil sie auf der falschen Seite der Macht geboren wurden. Sogar in meinen eigenen Palästen zwingt mich die Tradition, die Gesetze meiner Vorgänger anzuwenden: dass die gewöhnlichen Fae bei der Arbeit weder gehört noch gesehen werden dürfen. Ich wünsche mir ein Prythian, in dem sie eine Stimme haben, sowohl in meinem Haus als auch im ganzen Reich.«

					Ich suchte in seinen Zügen nach Anzeichen von Täuschung und Unaufrichtigkeit, von Manipulation und Verstellung. Aber ich fand nichts dergleichen.

					Ihn bestehlen. Ich musste ihn bestehlen. Aber was, wenn ich ihn stattdessen um das Buch bat? Würde er es mir geben, oder würden diese Traditionen, die ihm von seinen Vorfahren aufgezwungen worden waren, die Oberhand gewinnen?

					»Sagt mir, was dieser Blick bedeutet«, bat Tarquin und legte seine muskulösen Arme auf das goldene Tischtuch.

					»Ich dachte gerade, dass es sehr leicht ist, sich in Euch zu verlieben«, sagte ich kühn. »Und noch leichter, Euch einen Freund zu nennen.«

					Er lächelte mich an, breit und rückhaltlos. »Gegen beides hätte ich nichts einzuwenden.«

					Leicht. Es war so leicht, einen liebevollen, fürsorglichen Mann zu lieben.

					Ich aber schaute Cresseida an, die jetzt fast schon auf Rhysands Schoß saß. Und Rhysand lächelte wie eine Katze und malte mit dem Finger kleine Kreise auf ihre Hand, während sie sich auf die Unterlippe biss und ihn anstrahlte. Die Augenbrauen fragend hochgezogen, schaute ich Tarquin an.

					Er verzog das Gesicht und schüttelte den Kopf.

					Hoffentlich gingen sie in ihr Zimmer.

					Denn wenn ich zuhören musste, wie Rhysand sie flachlegte … Ich dachte den Gedanken nicht zu Ende.

					»Es ist viele Jahre her, seit ich sie so gesehen habe«, sagte Tarquin nachdenklich.

					Meine Wangen brannten. Vor Scham. Weswegen? Weil ich sie am liebsten erwürgt hätte? Völlig grundlos? Rhysand reizte und neckte mich, aber … er hatte mich nie verführt, mit diesen langen, intensiven Blicken, mit diesem schiefen Lächeln, aus dem die pure illyrianische Arroganz sprach.

					Dieses Geschenk war mir einmal zuteilgeworden, und ich hatte es aufgebraucht, hatte dafür gekämpft und es zerstört.

					Und Rhysand … nach allem, was er geopfert und erlitten hatte, verdiente er dieses Glück genauso wie Cresseida.

					Auch wenn ich es für mich selbst wollte, wenn ich es mir so sehr wünschte. Nur für einen Augenblick.

					Ich wollte mich auch wieder so fühlen.

					Ich war … einsam.

					Ich war schon seit Langem sehr einsam.

					Rhys beugte sich vor, um zu hören, was Cresseida ihm sagte. Ihre Lippen streiften sein Ohr und ihre Finger hatten sich in seinen verschränkt.

					Und was mich in diesem Moment traf, war weder Kummer noch Verzweiflung oder Angst, sondern … Traurigkeit. Eine so nackte, brennende Traurigkeit, dass ich unwillkürlich aufstand.

					Rhys blickte mich an. Er erinnerte sich schließlich doch daran, dass ich existierte. Aber in seinem Gesicht fand ich keinen Hinweis darauf, dass er spürte, was ich empfand. Es war mir egal, ob meine mentale Barriere intakt war oder ob meine Gedanken für ihn wie ein offenes Buch waren. Ihn schien es auch nicht zu kümmern: Er wandte sich wieder Cresseida zu, kicherte über irgendetwas, das sie gesagt hatte, und rückte ein Stück näher an sie heran.

					Tarquin hatte sich ebenfalls erhoben und betrachtete mich und Rhys.

					Ich fühlte mich tatsächlich traurig. Abgrundtief traurig.

					Ein Gefühl. Es war ein Gefühl, etwas anderes als diese schier endlose Leere oder der nackte Kampf um den nächsten Atemzug.

					»Ich brauche frische Luft«, sagte ich, obwohl wir im Freien waren. Aber die ganzen goldenen Lichter, die Leute, das fröhliche Gelächter waren mir mit einem Mal zu viel. Ich wollte allein sein, nur für ein paar Augenblicke, Mission hin oder her.

					»Soll ich Euch begleiten?«

					Ich schaute den High Lord des Sommers an. Ich hatte die Wahrheit gesagt. Es wäre so leicht, sich in einen Mann wie ihn zu verlieben. Aber ich war mir nicht sicher, ob Tarquin, obwohl er die Schrecken unter dem Berg kennengelernt hatte, die Dunkelheit begreifen würde, die immer ein Teil von mir sein würde. Nicht nur die Dunkelheit, die Amarantha mir mitgegeben hatte, sondern auch die Jahre des Hungers und der Verzweiflung.

					Ich wusste nicht, ob er diesen Drang zur Boshaftigkeit oder Ruhelosigkeit in mir verstehen würde. Dass ich Frieden suchte, aber niemals einen goldenen Käfig akzeptieren würde.

					»Es geht mir gut, danke«, sagte ich und ging auf die breite Treppe zu, die hinunter zum Heck der Barke führte. Es war hell erleuchtet, aber dort ging es ruhiger zu als in dem belebten Bugbereich. Rhys schaute nicht einmal in meine Richtung, als ich den Tisch verließ. Mir sollte es recht sein.

					Ich war halb die Treppe hinunter, da entdeckte ich Amren und Varian. Beide lehnten an gegenüberliegenden Säulen, beide tranken Wein und beide ignorierten einander geflissentlich. Obwohl sie sich mit niemandem sonst unterhielten.

					Vielleicht war das ein weiterer Grund, warum sie mitgekommen war: um Tarquins Wachhund abzulenken.

					Ich trat auf das Hauptdeck, suchte mir einen Platz an der hölzernen Reling, wo es ein bisschen dunkler war, und lehnte mich dagegen. Die Barke wurde von Magie angetrieben, ohne Ruder oder Segel. Wir glitten geräuschlos und weich durch die Bucht, und das Wasser kräuselte sich nur leicht rechts und links von uns.

					Erst nach einer Stunde wurde mir klar, dass ich auf ihn gewartet hatte. Aber die Barke machte schließlich am Anleger der Inselstadt fest und er war nicht gekommen.

					Als ich mit dem Rest der Menge an Land ging, warteten Amren, Varian und Tarquin bereits auf mich. Alle machten einen leicht gereizten Eindruck.

					Rhysand und Cresseida waren nirgends zu sehen.
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					Die Tür war geschlossen. Glücklicherweise drang kein Laut aus seinem Schlafzimmer. Die ganze Nacht lang nicht, während ich immer wieder aus einem Albtraum hochschreckte, in dem man mich an einem Spieß über dem Feuer briet. Es dauerte jedes Mal eine ganze Weile, bis ich mich erinnerte, wo ich war.

					Mondlicht tanzte auf dem Meer vor meinem offenen Fenster. Und es war still. So unsagbar still.

					Ich war eine Waffe. Ich musste das Buch finden. Musste den König von Hybern daran hindern, die Mauer zu zerstören, Jurian wiederzuerwecken und den Krieg anzuzetteln, der meine Welt zerstören konnte. Auch diesen Ort hier. Und einen High Lord, der die Ordnung der Dinge auf den Kopf stellen wollte.

					Einen Herzschlag lang vermisste ich Velaris, vermisste die Lichter und die Musik und das Regenbogenviertel. Ich vermisste die gemütliche Wärme des Stadthauses, die mich nach einem kühlen Winterabend empfing, vermisste … Teil einer Gruppe zu sein.

					Vielleicht hatte Rhys nur dafür sorgen wollen, dass ich Kraft sammelte, damit ich in der Lage war, meine Aufgabe zu erfüllen, als er mich mit seinen Flügeln umschlungen und mir Zettel geschrieben hatte. Damit die Waffe nicht versagte.

					Das war schon in Ordnung. Warum auch nicht? Wir schuldeten uns nichts, außer der Einhaltung unseres gegenseitigen Versprechens, miteinander zu arbeiten und zu kämpfen.

					Er konnte immer noch mein Freund sein. Mein Kamerad, wie auch immer man diese Beziehung zwischen uns nennen wollte. Dass er jemanden in sein Bett holte, änderte gar nichts.

					Nur … eine kurze Zeit lang hatte ich Trost in dem Gedanken gefunden, dass er womöglich genauso einsam war wie ich.

					 

					Ich hatte nicht die Courage, zum Frühstück zu gehen, um festzustellen, ob Rhys zurückgekehrt war.

					Und mit wem er frühstückte.

					Da ich sonst nichts zu tun hatte, beschloss ich, im Bett zu bleiben, bis es Zeit war für meine Verabredung mit Tarquin. Als die Dienstboten hereinkamen, entschuldigten sie sich hastig für die Störung und wollten wieder gehen. Ich rief sie zurück und meinte, ich würde ein Bad nehmen, während sie mein Zimmer aufräumten. Sie waren höflich, wenn auch ein bisschen nervös, und nickten nur, als ich aufstand und ins Badezimmer ging.

					Ich ließ mir Zeit. Hinter verschlossenen Türen ließ ich Tarquins Macht aus mir heraus, füllte zuerst mit seiner Magie die Badewanne und formte dann kleine Tiere und Fantasiegeschöpfe aus dem Wasser.

					Ihr Anblick brachte meine Gedanken wieder auf die Kunst der Gestaltwandlung, aber die Frage, wie ich mir selbst eine tierische Gestalt zulegen könnte, verursachte mir sofort Übelkeit. Ich nahm mir vor, das gelegentliche Schaben von Krallen in meinem Geist noch ein bisschen länger zu ignorieren.

					Ich ließ gerade Schmetterlinge aus Wasser durch das Badezimmer flattern, als ich merkte, dass das Wasser kalt geworden war.

					Wie schon vergangene Nacht trat Nuala durch die Wand und kleidete mich an. Irgendwie spürte sie, wann ich dafür bereit war. Sie hatten gelost, erzählte sie mir, wer von ihnen sich um Amren kümmern musste, und Cerridwen hatte den Kürzeren gezogen. Auch jetzt fand ich nicht den Mut, sie nach Rhys zu fragen.

					Nuala holte ein meergrünes Kleid mit einem Besatz aus Roségold heraus, lockte und flocht mein Haar zu einem dicken, losen Zopf, in den sie kleine Perlen steckte. Ob Nuala wusste, warum ich hier war, was meine Aufgabe war, konnte ich nicht sagen. Aber sie gab sich besondere Mühe mit meinem Gesicht, legte Himbeerrot auf meine Lippen und bestäubte meine Wangen mit einem Hauch Rouge. Auf den ersten Blick wirkte ich unschuldig und liebreizend – wenn da nicht meine Augen gewesen wären. Graublau und trauriger als gestern Abend, als ich vor dem Fest hier gesessen und mich betrachtet hatte.

					Der Weg zu dem Treffpunkt, den Tarquin mir gestern Abend genannt hatte, war leicht zu finden. Der Hauptsaal befand sich in einem Stockwerk etwa in der Mitte des Palastes, eine geeignete Begegnungsstätte für alle, die in den Türmen darüber wohnten, und jene, die in den Etagen darunter unauffällig ihrer Arbeit nachgingen.

					Auf diesem Stockwerk gab es die unterschiedlichsten Versammlungsräume, Ballsäle, Speisezimmer und andere Orte, die man brauchte, wenn Besuch kam, Veranstaltungen stattfanden oder man Ratsversammlungen abhalten wollte. Der Zugang zu den Wohnräumen, aus denen ich kam, wurde von Soldaten bewacht, vier an jeder Treppe, die mich alle nicht aus den Augen ließen, während ich an eine mit Muscheln verzierte Säule gelehnt auf ihren High Lord wartete. Ich fragte mich, ob er gespürt hatte, dass ich in der Badewanne mit seiner Macht gespielt hatte, dass ein Teil von ihm, den er hergegeben hatte, jetzt unter meinem Befehl stand.

					Tarquin erschien im Türrahmen eines der angrenzenden Räume, als die Uhr die zweite Stunde schlug, gefolgt von meinen Begleitern.

					Rhysands Blick glitt über mich, bemerkte – zweifellos – dass ich mich in Kleider gewandet hatte, die meinen Gastgeber und sein Volk ehren sollten. Bemerkte – ebenso zweifellos –, dass ich weder ihm noch Cresseida in die Augen schaute, sondern meine ganze Aufmerksamkeit auf Tarquin und Amren richtete, die neben ihm ging. Varian trat zu den Soldaten an der Treppe. Ich verzog meine Lippen zu einem schmalen Lächeln.

					»Ihr seht heute ausnehmend gut aus«, sagte Tarquin und neigte leicht den Kopf.

					Nuala war eine herausragende Spionin. Tarquins zinnfarbene Tunika war mit Bändern von dem gleichen Meergrün abgesetzt wie mein Kleid. Wir sahen aus, als gehörten wir zusammen. Ich mit meinem goldbraunen Haar und meinem hellen Teint war ein passendes Gegenstück zu seinen weißen Haaren und seiner sonnengeküssten Haut.

					Ich spürte immer noch Rhys’ Blick auf mir.

					Ich sperrte ihn aus. Vielleicht würde ich ihm nachher noch einen kläffenden Wasserhund auf den Hals hetzen, der ihm in den Hintern biss.

					»Ich hoffe, ich störe nicht«, sagte ich zu Amren.

					Amren, die heute in Schiefergrau gekleidet war, zuckte ihre schmalen Schultern. »Ach, wir hatten gerade eine lebhafte Diskussion über Armadas und wer das Oberkommando im Falle einer vereinten Front haben würde. Wusstest du«, fuhr sie fort, »dass Tarquin und Varian früher Nostrus’ Flotte geführt haben, bevor sie zu so hohen Ehren aufstiegen?«

					Varian, der ein ganzes Stück entfernt war, verkrampfte sich merklich, drehte sich aber nicht um.

					Ich wandte mich an Tarquin. »Ihr habt gar nicht erwähnt, dass Ihr ein Seemann seid.« Ich musste mir Mühe geben, um interessiert zu klingen, so als wäre ich völlig unbeschwert.

					Tarquin rieb sich den Nacken. »Das wollte ich, während unseres Spaziergangs.« Er reichte mir seinen Arm. »Wollen wir?«

					Kein Wort, nicht ein einziges Wort hatte ich zu Rhysand gesagt. Und ich würde ganz bestimmt nicht jetzt damit anfangen. Stattdessen hakte ich mich bei Tarquin unter und sagte zu niemand Bestimmtem: »Bis später.«

					Etwas strich über meine mentale Barriere, eine Art Grollen, etwas Dunkles, Mächtiges.

					Vielleicht eine Warnung, auf der Hut zu sein.

					Andererseits fühlte es sich ganz nach diesem dunklen, weichen Flackern an, das mich in meinen Träumen verfolgte. Und so trat ich noch ein Stück näher an Tarquin heran und schenkte dem High Lord des Sommers ein strahlendes, sorgenfreies Lächeln. Ein Lächeln, wie ich es schon seit sehr langer Zeit nicht mehr auf meinem Antlitz gespürt hatte.

					Das Flackern am anderen Ende des Bandes wurde still.

					Gut so.

					 

					Tarquin brachte mich in eine Halle mit Juwelen und anderen Schätzen, die so riesig war, dass ich mich eine volle Minute nur mit offenem Mund im Kreis drehte. Und in dieser Minute ließ ich meinen Blick über die Regale schweifen, in der Hoffnung, irgendetwas zu spüren, etwas, das sich wie der Mann an meiner Seite anfühlte, wie die Macht, die ich in der Badewanne heraufbeschworen hatte.

					»Und das ist nur … eine Schatzkammer?« Der Raum befand sich tief unter dem Schloss, in den nackten Fels geschlagen, hinter einer schweren Tür, die sich erst dann öffnete, als Tarquin die Hand dagegenlegte. Ich wagte nicht, auszuprobieren, ob das Schloss auch unter meiner Hand – mit seiner Magie – funktionieren würde.

					Ich war nicht besser als ein Fuchs im Hühnerstall.

					Tarquin schmunzelte. »Meine Vorfahren waren ebenso gierig wie rücksichtslos.«

					Ich schüttelte den Kopf und schlenderte zu den Regalen, die sich die Wände entlangzogen. Alles war aus Stein, keine Chance, hier einzubrechen, es sei denn, ich grub mich durch den Berg. Oder jemand teilte den Wind. Obwohl es hier vermutlich ähnliche Schutzzauber gab wie in Rhysands Häusern in Velaris.

					Kästchen und Schachteln mit Juwelen und Perlen und ungeschliffenen Edelsteinen, Goldhaufen, die so hoch waren, dass sie mich fast überragten. An einer Wand standen reich verzierte Rüstungen, an einer anderen hingen Kleider aus Spinnweben und Sternenlicht. Und es gab Schwerter und Dolche in allen Größen und Arten. Aber nirgends Bücher. Kein einziges.

					»Kennt Ihr die Geschichte zu jedem einzelnen Stück?«

					»Zu manchen«, sagte er. »Ich hatte noch nicht viel Gelegenheit, mich damit zu beschäftigen.«

					Gut. Vielleicht wusste er nichts von dem Buch und würde es nicht vermissen.

					Ich drehte mich immer noch im Kreis. »Was, denkt Ihr, ist das Wertvollste hier drinnen?«

					»Seid Ihr auf Diebstahl aus?«

					Ich stieß ein Lachen hervor. »Dann wäre ich ein lausiger Dieb, wenn ich diese Frage stellen würde, nicht wahr?«

					Du verlogenes Miststück, dachte ich, abgestoßen von meinem eigenen Schauspiel.

					Tarquin betrachtete mich. »Ich würde sagen, dass ich in diesem Moment das Wertvollste ansehe, das es hier gibt.«

					Die Röte, die meine Wangen überzog, war nicht gespielt. »Ihr seid … sehr freundlich.«

					Sein Lächeln war weich. So als hätte seine hohe Stellung sein Mitgefühl noch nicht ganz zerstört. Ich hoffte, dass es nie so weit kommen würde. »Ehrlich gesagt, weiß ich nicht, was das Wertvollste hier ist. Das sind alles unschätzbare Erbstücke meines Hauses.«

					Ich ging zu einem Regal und betrachtete die Schmuckstücke. Eine Halskette aus Rubinen lag auf einem Samtkissen, jeder Stein so groß wie ein Rotkehlchenei. Es brauchte eine große, eine übermächtige Frau, um ein solches Schmuckstück zu tragen und dabei nicht von seiner Pracht in den Schatten gestellt zu werden.

					Daneben eine Perlenkette. Eine aus Saphiren.

					Und daneben … eine Halskette aus schwarzen Diamanten.

					Jeder dunkle Stein war Geheimnis und Antwort zugleich. Jeder schlummerte einen verträumten Schlaf.

					Tarquin trat hinter mich und schaute mir über die Schulter. Sein Blick wanderte zu meinem Gesicht. »Nehmt sie.«

					»Was?« Verblüfft drehte ich mich zu ihm um.

					Wieder rieb er sich den Nacken. »Als Dankeschön. Für das, was Ihr unter dem Berg getan habt.«

					Frag ihn. Frag ihn jetzt. Nach dem Buch.

					Aber dazu wäre Vertrauen nötig, und so nett er auch war, er war ein High Lord.

					Er zog das Kästchen vom Regal und schloss den Deckel, bevor er es mir reichte. »Ihr wart die erste Person, die sich nicht über meine Vision von Gleichberechtigung lustig gemacht hat. Selbst Cresseida hat mich ausgelacht, als ich ihr davon erzählte. Wenn Ihr die Halskette nicht als Dank für die Rettung Prythians akzeptiert, dann dafür.«

					»Es ist eine gute Vision, Tarquin. Dass ich sie wertschätze, heißt nicht, dass Ihr mich dafür belohnen müsst.«

					Er schaute mich bittend an. »Ich möchte sie Euch schenken.«

					Ich würde ihn kränken, wenn ich mich weigerte, und so schlossen sich meine Finger um das Kästchen.

					Tarquin sagte: »Die Kette passt zum Hof der Nacht.«

					»Vielleicht bleibe ich bei Euch und helfe Euch, die Welt zu revolutionieren.«

					Sein Mund verzog sich zu einem schiefen Grinsen. »Ich könnte eine Verbündete im Norden gebrauchen.«

					War das der Grund, warum er mich hergebracht hatte? Warum er mir diese Kette zum Geschenk machte? Erst jetzt wurde mir bewusst, dass wir ganz allein hier unten waren, dass ich unter der Erde war, an einem Ort, der mit Leichtigkeit verschlossen werden konnte.

					»Ihr habt nichts vor mir zu befürchten«, sagte er. Offensichtlich konnte er meine Angst spüren. »Aber ich meine es ernst. Ihr habt bei Rhysand … einen Stein im Brett. Und er ist weiß der Kessel ein schwieriger Zeitgenosse. Er kriegt, was er will, schmiedet Pläne, über die er niemanden informiert, und stellt alle vor vollendete Tatsachen. Sich für irgendetwas zu entschuldigen, käme ihm nie in den Sinn. Seid seine Botschafterin im Land der Sterblichen, aber seid auch meine. Ihr habt meine Stadt gesehen. Ich habe noch drei weitere Städte. Amarantha hat sie zerstört, nachdem sie die Macht übernommen hatte. Alles, was mein Volk will, ist in Frieden leben, in Frieden und Sicherheit. Wir wollen nie wieder die Angst im Nacken spüren. Andere High Lords haben mich vor Rhysand gewarnt. Aber er hat mir unter dem Berg das Leben gerettet. Brutius war mein Cousin, und wir hatten unsere Armeen in den Städten des Sommerhofs versammelt, um das Reich unter dem Berg anzugreifen. Rhys sah unsere Pläne in Brutius’ Geist – ich weiß, dass es so war. Und doch hat er ihr ins Gesicht gelogen und ihren Befehl missachtet, der Brutius zu einer seelenlosen Hülle machen sollte. Vielleicht diente es seinen eigenen Plänen, aber es war ein Akt der Gnade, als er ihn tötete. Er weiß, dass ich jung und unerfahren bin, und er hat mich gerettet.« Tarquin schüttelte den Kopf. »Manchmal glaube ich, dass Rhysand … dass er ihre Hure geworden ist, um ihre Aufmerksamkeit von uns anderen abzulenken.«

					Ich würde nicht preisgeben, was ich wusste. Aber er sah es wohl in meinen Augen, sah meine Traurigkeit.

					»Ich weiß, dass ich in Euch nur seine Gespielin sehen sollte«, sagte Tarquin, »ein gleichgültiges, käufliches Ding. Aber was ich sehe, sind Freundlichkeit und Güte, und ich denke, das spiegelt nicht nur Euren wahren Charakter wider, sondern auch seinen. Ich denke, dass Ihr und er Geheimnisse habt, die …«

					»Stopp«, stieß ich hervor. »Aufhören. Ihr wisst, dass ich Euch nichts sagen kann. Und ich kann Euch auch nichts versprechen. Rhysand ist der High Lord. Ich diene nur seinem Hof.«

					Tarquin blickte zu Boden. »Vergebt mir, wenn ich zu aufdringlich war. Ich muss noch lernen, wie die Spiele am Hof gespielt werden. Meine Berater verzweifeln manchmal an mir.«

					»Ich hoffe, Ihr werdet diese Spiele nie lernen.«

					Tarquin fing meinen Blick auf. In seinen Augen stand ein Zögern und eine gewisse Düsternis. »Dann erlaubt mir eine direkte Frage: Ist es wahr, dass Ihr Tamlin verlassen habt, weil er Euch eingesperrt hat?«

					Ich versuchte, die Erinnerung an diesen Tag auszublenden, die Angst und die Qual in meinem Herzen. Ich nickte.

					»Und ist es wahr, dass Ihr vom Hof der Nacht gerettet wurdet?«

					Wieder nickte ich.

					Tarquin sagte: »Der High Lord des Frühlings ist mein Nachbar. Unsere Beziehung steht auf wackeligen Füßen. Aber ungefragt werde ich nicht preisgeben, dass Ihr mein Gast wart.«

					Diebin, Lügnerin, Verräterin. Ich verdiente seine Freundschaft nicht.

					Trotzdem neigte ich zum Dank den Kopf. »Wollt Ihr mir noch mehr von Euren Schätzen zeigen?«

					»Reichen Euch das Gold und die Juwelen in diesem Raum nicht? Was sagt Euer Händlerblick?«

					Ich tippte auf das Kästchen. »Oh, ich habe, was ich wollte. Jetzt bin ich neugierig, wie viel Eure Freundschaft wert ist.«

					Tarquin lachte und der Klang hallte von den Steinen und den Schätzen ringsum wider. »Ich habe gar keine Lust, heute Nachmittag zur Ratsversammlung zu gehen.«

					»Was für ein wilder, ungehorsamer High Lord.«

					Tarquin hakte sich bei mir unter und tätschelte meinen Arm, während er mich aus der Schatzkammer führte. »Wisst Ihr, ich glaube, es wäre auch sehr leicht, Euch zu lieben, Feyre. Leichter noch, Euer Freund zu sein.«

					Ich schlug verschämt die Augen nieder, als er die Tür hinter uns versiegelte, indem er die flache Hand über den Türgriff legte. Ein Klicken bedeutete uns, dass der Raum abgeschlossen war.

					Er brachte mich in andere Kammern unter seinem Palast, einige voller Juwelen, andere mit Waffen, wieder andere mit Kleidern aus längst vergangenen Zeiten. Er zeigte mir einen Saal voller Bücher, und mein Herz machte einen Satz, aber es rührte sich nichts. Nichts war in diesem Saal, außer Leder und Staub und Stille. Kein Knistern von Macht, das dem Mann neben mir gleichgekommen wäre. Kein Hinweis auf das Buch, das ich suchte.

					Als Tarquin die letzte Kammer öffnete, in der Kisten und mit Stoffen verhangene Staffeleien standen und ich einen Blick auf die Gemälde erhaschte, die hinter der offenen Tür lauerten, wich ich zurück und sagte: »Ich glaube, das reicht für einen Tag.«

					Er stellte keine Fragen, sondern versiegelte die Kammer wieder und geleitete mich hinauf in die Sonne und die frische Luft.

					Es musste noch andere Orte geben, an denen das Buch aufbewahrt werden konnte. Es sei denn, es befand sich in einer anderen Stadt.

					Ich musste es finden. Und zwar bald. Rhys und Amren konnten ihren Höflichkeitsbesuch nicht endlos ausdehnen. Ich betete, dass ich es schnell genug aufspüren würde – und keinen Grund haben würde, mich noch mehr zu verabscheuen, als ich es ohnehin schon tat.

					 

					Rhysand rekelte sich auf meinem Bett, als wäre es seins.

					Ich warf einen Blick auf die Arme, die er hinter dem Kopf verschränkt hatte, und seine langen Beine, die über den Rand der Matratze baumelten, und knirschte mit den Zähnen. »Was willst du?« Ich knallte die Tür zu, um meinen Worten zusätzliche Schärfe zu verleihen.

					»Ich darf wohl davon ausgehen, dass es deiner Stimmung nicht zuträglich war, mit Tarquin zu kichern und zu schäkern?«

					Ich warf die Schachtel auf das Bett. »Wenn du das sagst.«

					Sein Lächeln verblasste, als er sich aufsetzte und den Deckel anhob. »Das ist nicht das Buch.«

					»Nein, aber ein schönes Geschenk.«

					»Wenn ich dir Juwelen kaufen soll, Feyre, dann musst du es nur sagen. Obwohl ich davon ausgegangen bin, dass du das angesichts der eigens für dich angeschafften Garderobe weißt.«

					Ich hatte es nicht gewusst, sagte aber: »Tarquin ist ein guter Mann. Ein guter High Lord. Du solltest ihn einfach um das verdammte Buch bitten.«

					Rhys klappte den Deckel zu. »Er schenkt dir Schmuck und schmiert dir Honig ums Maul und jetzt kriegst du ein schlechtes Gewissen?«

					»Er will dein Verbündeter sein. Unbedingt. Er will dir vertrauen, will sich auf dich verlassen.«

					»Cresseida hat den Eindruck, dass ihr Cousin ziemlich ehrgeizig ist, also wäre ich an deiner Stelle vorsichtig, was du in seine Worte hineininterpretierst.«

					»Ach ja? Hat sie dir das vor, während oder nach eurem Beischlaf erzählt?«

					Mit einer eleganten Bewegung stand Rhys langsam auf. »Ist das der Grund, warum du mich nicht anschaust? Weil du denkst, ich hätte sie gevögelt, um Informationen von ihr zu bekommen?«

					»Wegen Informationen oder zu deinem eigenen Vergnügen, das ist mir egal.«

					Er umrundete das Bett, aber ich wich nicht zurück, auch nicht, als er nur eine Handbreit vor mir stehen blieb. »Eifersüchtig?«

					»Und was ist mit dir? Bist du eifersüchtig auf Tarquin, der mir ›Honig ums Maul schmiert‹?«

					Rhysands Zähne blitzten auf. »Meinst du, es gefällt mir, mit einer einsamen Frau zu flirten, um herauszubekommen, wie die Dinge an ihrem Hof liegen, wie es um ihren High Lord bestellt ist? Meinst du, ich fühle mich gut dabei? Glaubst du, ich genieße es, selbst wenn ich dir dadurch den Rücken freihalte, damit du dich mit Tarquin amüsieren und ihn hübsch anlächeln kannst, damit wir das Buch einsacken und nach Hause gehen können?«

					»Du scheinst dich aber gestern Abend auch ziemlich gut amüsiert zu haben.«

					Er knurrte böse. »Ich bin nicht mit ihr ins Bett gegangen. Sie wollte, aber ich habe sie nicht einmal geküsst. Ich habe sie auf einen Drink in die Stadt eingeladen, wo sie mir ihr Leben erzählt hat, ihre Sorgen, und dann habe ich sie bis vor ihr Zimmer gebracht, wo ich mich von ihr verabschiedet habe. Heute Morgen habe ich beim Frühstück auf dich gewartet, aber du hast ausgeschlafen. Dachte ich wenigstens. Offensichtlich bist du mir aus dem Weg gegangen. Und vorhin habe ich versucht, deine Aufmerksamkeit auf mich zu lenken, aber du hast es ja so ausgezeichnet verstanden, mich ganz und gar zu ignorieren.«

					»Ist es das, was dir gegen den Strich geht? Dass ich dich ignoriert habe? Oder dass ich Tarquin nicht ignoriert habe?«

					»Was mir gegen den Strich geht«, sagte Rhys, dessen Atem abgehackt kam, »ist, dass du ihn angelächelt hast.«

					Die Welt ringsum versank im Nebel, als mir die Bedeutung seiner Worte klar wurde. »Du bist eifersüchtig.«

					Er schüttelte den Kopf, ging zu dem kleinen Tisch an der gegenüberliegenden Wand, griff nach einem Glas mit einer bernsteinfarbenen Flüssigkeit und trank es in einem Schluck aus. Dann legte er die Hände auf den Tisch, während seine kräftigen Rückenmuskeln unter seinem Hemd bebten und sich über ihm die Schatten seiner Flügel formten.

					»Ich habe gehört, was du zu ihm gesagt hast«, sagte er mit rauer Stimme. »Dass du dachtest, es sei leicht, sich in ihn zu verlieben. Du hast es ernst gemeint.«

					»Na und?« Mehr fiel mir nicht ein.

					»Darauf war ich eifersüchtig. Dass … dass ich so jemand nicht bin. Für niemanden. Der Sommerhof war immer neutral; nur in den Jahren von Amaranthas Herrschaft bewiesen sie Rückgrat. Ich habe Tarquin verschont, weil ich wusste, dass er sich für die Gleichberechtigung der High Fae und der gewöhnlichen Fae aussprach. Das ist etwas, was ich seit Jahren anstrebe, ohne Erfolg. Aber allein deswegen habe ich sein Leben gerettet. Tarquin mit seinem neutralen Hof, der sich aus allem heraushält, wird sich nie Sorgen machen müssen, dass er verlassen wird, weil er immer um sein Leben und um das seiner Kinder fürchten muss. Also ja, ich war eifersüchtig auf ihn. Weil es für ihn immer leicht sein wird. Und er wird nie wissen, wie es ist, in den Nachthimmel zu blicken und sich mit aller Macht etwas zu wünschen.«

					Er sprach vom Hof der Träume. Von den Menschen, die wussten, dass dieser Traum seinen Preis hatte, und dass er ihn wert war. Die als Bastarde geborenen Krieger, das illyrianische Halbblut, das Monster in Gestalt einer wunderhübschen Frau, die Träumerin, die in den Hof der Albträume hineingeboren wurde … und die Jägerin mit dem Herzen einer Sterblichen.

					Vielleicht lag es daran, dass er sich noch nie so verwundbar gezeigt hatte, vielleicht auch an meinen brennenden Augen, jedenfalls ging ich zu dem Tisch, an dem er stand. Ich schaute ihn nicht an, als ich die Karaffe mit der bernsteinfarbenen Flüssigkeit nahm, mir einen Fingerbreit einschenkte und sein Glas erneut füllte.

					Aber dann, als wir uns zuprosteten, sah ich ihm in die Augen. Kristall an Kristall klang hell und klar über das Donnern der Brandung unter uns. Ich sagte: »Auf diejenigen, die zu den Sternen schauen und sich etwas wünschen, Rhys.«

					Er nahm sein Glas und schaute mich so durchdringend an, dass ich mich fragte, wie ich je unter Tarquins Blick erröten konnte.

					Rhys stieß mit seinem Glas leicht gegen meins. »Auf die Sterne, die zuhören – und auf die Träume, die wahr werden.«

				
					
						35

					
					Zwei Tage vergingen. Jeder Augenblick war ein Drahtseilakt zwischen Wahrheit und Lüge. Rhys sorgte dafür, dass ich nicht bei den Beratungen mit Amren und Tarquin dabei sein musste, damit ich in aller Ruhe die Stadt nach dem Buch durchsuchen konnte.

					Aber nur nicht zu eifrig. Nicht zu offensichtlich. Mit gespielter Gleichgültigkeit schlenderte ich durch die Straßen und achtete darauf, nicht allzu viele Fragen über die Schätze und Legenden von Adriata zu stellen. Morgens, wenn ich erwachte, machte ich mich nicht sofort auf den Weg, sondern wartete eine Zeit lang, tat so, als wäre ich müßig, nahm ein langes Bad und übte insgeheim meine Magie. Nach einer Stunde wurde ich es leid, Wasserfiguren zu formen. Es fiel mir zu leicht. Vielleicht war Tarquins Nähe der Grund, vielleicht lag mir aber auch die Vorliebe für Wasser schon im Blut.

					Nachdem ich dann schließlich gefrühstückt hatte, gab ich mir den Anschein, als sei ich gelangweilt und ziellos, bevor ich schließlich durch die glänzenden Hallen des Palasts hinaus in die Stadt ging.

					Die Zeugnisse von Amaranthas Verwüstung waren nicht zu übersehen: Brandspuren an Gebäuden, aufgerissene Straßen, Trümmer überall, ganze Gebäude, die dem Erdboden gleichgemacht worden waren. Die Rückseite des Schlosses wurde gerade repariert, wie Tarquin uns erzählt hatte. Drei Türme waren halb zerfallen, die hellbraune Mauer war rußverschmiert und löchrig. Hier wie überall in der Stadt waren Arbeiter am Werk, um die Ruinen wieder aufzubauen. Aber kein Zeichen von dem Buch.

					Kaum jemand erkannte mich, während ich die Läden betrachtete, die Häuser und Brücken, und ständig nach einem Funken Magie Ausschau hielt, der zu Tarquin gehörte. Warum sollten sie auch? Es war ja hauptsächlich die adelige Elite gewesen, die man unter dem Berg festgehalten hatte. Die meisten Bewohner Prythians hatten ihr Schicksal an Ort und Stelle erlitten.

					Auch die Bewohner des Sommerhofs – High Fae und gewöhnliche Fae – waren gezeichnet: Viele hatten Narben, vielen fehlten Glieder. Aber in ihren Augen, da leuchtete ein Licht.

					Auch sie hatte ich gerettet. Ich hatte sie befreit von den Schrecken, die sie in den vergangenen fünf Jahrzehnten hatten erdulden müssen.

					Und obwohl das meine Schuld nicht minderte, fühlte ich mich doch nicht ganz so niedergeschlagen, als ich in den Palast auf dem Hügel zurückkehrte. Auch wenn ich nirgends eine Spur des Buchs hatte entdecken können. Ich war gespannt, was Rhysand berichten würde. Vielleicht hatte er etwas in Erfahrung gebracht.

					Während ich die Treppe hinaufging und innerlich fluchte, weil ich – trotz Cassians Drill – immer noch nicht in Form war, entdeckte ich Amren auf dem Geländer eines Turmbalkons. Sie feilte sich die Fingernägel.

					An dem Geländer eines anderen Balkons, nur einen Sprung weit entfernt, lehnte Varian, und ich fragte mich, ob er wohl überlegte, den Sprung tatsächlich zu wagen und sie vom Balkon zu stoßen.

					Wie eine Katze, die mit einem Hund spielte: Amren leckte sich das Pfötchen und forderte ihn insgeheim heraus, sich ihr zu nähern und an ihrem Hinterteil zu schnüffeln. Ich bezweifelte, dass Varian ihre Krallen gefallen würden.

					Oder waren ihre Krallen etwa der Grund, warum er sie Tag und Nacht nicht aus den Augen ließ?

					Ich schüttelte den Kopf und ging weiter.

					Die Ebbe setzte gerade ein. Der farbenprächtige Sonnenuntergang spiegelte sich auf dem Wasser und dem Schlick, den die Ebbe freigelegt hatte. Eine leichte Abendbrise säuselte vorüber, und ich lehnte mich ihr entgegen, ließ mir die schweißfeuchte Haut kühlen. Es hatte einmal eine Zeit gegeben, als ich das Ende des Sommers fürchtete, als ich betete, er möge niemals vergehen. Jetzt machte mich der Gedanke an einen immerwährenden Sommer ruhelos.

					Ich wollte mich gerade wieder der Treppe zuwenden, als ich ein kleines Fleckchen Land entdeckte, das durch die Gezeiten zum Vorschein gekommen war. Und auf dem Eiland ein kleines Gebäude.

					Kein Wunder, dass es mir bislang noch nicht aufgefallen war, denn ich war noch nie so hoch oben gewesen, wenn die Ebbe kam. Und die nassen Wände und der Seetang, der an dem Gebäude klebte, ließen vermuten, dass es den Rest des Tages überflutet war.

					Auch jetzt war es nur halb aus den Fluten aufgetaucht. Aber ich konnte den Blick nicht abwenden.

					Als wäre es ein kleines Stück Heimat, so nass und elend es auch war, und als müsste ich nur über den schlammigen Strand zwischen der Stadt und dem Festland laufen – schnell, schnell, schnell, damit ich dort ankam, ehe es wieder von den Wellen verschluckt wurde.

					Aber die Stelle war von allen Seiten neugierigen Blicken ausgesetzt, und aus dieser Entfernung konnte ich nicht mit Sicherheit sagen, ob das Buch tatsächlich dort war.

					Und wir mussten sicher sein, bevor wir unser Vorhaben in die Tat umsetzten, damit sich das Risiko, das wir eingingen, auch bezahlt machte. Hundertprozentig sicher.

					Und ich hatte auch schon einen Plan, wie wir uns diese Sicherheit verschaffen konnten.

					 

					Wir speisten mit Tarquin, Cresseida und Varian in ihrem privaten Esszimmer – ein deutliches Zeichen, dass der High Lord des Sommerhofs eine Allianz mit dem Hof der Nacht wünschte, Ehrgeiz hin oder her.

					Varian musterte Amren, als würde er versuchen, ein Rätsel zu lösen, das sie ihm aufgegeben hatte. Sie jedoch schenkte ihm nicht die geringste Aufmerksamkeit, sondern unterhielt sich angeregt mit Cresseida über unterschiedliche Übersetzungen eines alten Textes. Ich arbeitete auf die Frage hin, die ich Tarquin stellen wollte, indem ich ihm erzählte, was ich heute alles in der Stadt erlebt hatte. Gerade schwärmte ich von dem frischen Fisch, den ich mir am Hafen gekauft hatte.

					»Ihr habt ihn gleich dort gegessen?«, sagte Tarquin verwundert.

					Rhys stützte sein Kinn auf eine Faust, während ich sagte: »Sie haben ihn mit den anderen Fischen gebraten, dem Mittagessen für die Fischer, und mir nichts dafür berechnet.«

					Tarquin lachte bewundernd. »Das habe ich noch nie gemacht, obwohl ich Seemann bin!«

					»Das solltet Ihr aber«, sagte ich und meinte es ernst. »Der Fisch war köstlich.«

					Ich trug die Kette, die er mir geschenkt hatte, und Nuala und ich hatten meine Abendgarderobe danach ausgesucht. Wir hatten uns für ein sanftes Taubengrau entschieden, das die glitzernden schwarzen Steine hervorragend zur Geltung brachte. Sonst trug ich keinen Schmuck, keine Ohrringe, kein Armband, keine Ringe. Tarquin schien sich darüber zu freuen, obwohl Varian sich beim Anblick eines Erbstücks seines Hauses an meinem Hals verschluckt hatte. Cresseida allerdings versicherte mir, es stehe mir und würde sowieso nicht an den Sommerhof passen. Ein zweifelhaftes Kompliment, aber immerhin.

					»Nun, vielleicht morgen. Wenn Ihr mich begleitet.«

					Ich lächelte Tarquin an. Jedes einzelne Lächeln, das ich ihm schenkte, war etwas Besonderes, nach dem, was Rhys mir offenbart hatte. Abgesehen von einem kurzen Bericht über die Ereignisse des Tages, die nichts Neues über das Buch gebracht hatten, hatten wir kaum miteinander gesprochen, seit ich vorhin sein Glas gefüllt hatte. Aber es lag daran, dass wir beide zu beschäftigt waren, und nicht an irgendeiner Missstimmung zwischen uns.

					»Das wäre schön«, sagte ich. »Vielleicht könnten wir einen Morgenspaziergang über das Watt machen, wenn Ebbe ist. Da steht ein kleines Gebäude, das ich ganz faszinierend finde.«

					Cresseida, die gerade etwas gesagt hatte, verstummte. Ich aber sprach weiter, nachdem ich einen Schluck Wein getrunken hatte. »Ich denke, ich habe jetzt das meiste von der Stadt gesehen. Könnte ich mir das Häuschen auf dem Weg zum Festland anschauen?«

					Der Blick, den Tarquin Cresseida zuwarf, reichte mir als Bestätigung.

					In dem kleinen Steinhaus befand sich, wonach wir suchten.

					»Es ist eine Tempelruine«, sagte Tarquin wegwerfend. »Nichts als Schlamm und Seetang. Wir wollten die Anlage schon lange instand setzen lassen.«

					»Vielleicht nehmen wir dann doch besser die Brücke. Von Schlamm habe ich mein Leben lang genug.«

					Denkt immer daran, dass ich euch gerettet habe, dass ich gegen den Middengard-Wurm gekämpft habe …

					Tarquins Augen hielten meine fest – einen Moment zu lang.

					In einem Nu schleuderte ich ihm meine verborgene Macht entgegen, einen Speer, der auf seinen Geist zielte, auf diese wachsamen Augen.

					Sein Geist wurde durch eine Barriere geschützt, eine Mauer aus Meerglas, Koralle und dem schäumenden Meer.

					Ich wurde zu diesem Meer, wurde zu einem Flüstern der Wellen über die Steine, zu dem Schimmern von Sonnenlicht auf den weißen Schwingen der Möwen. Ich wurde zu ihm – wurde zu dieser mentalen Barriere.

					Und dann war ich hindurch. Ein klarer, dunkler Faden zeigte mir den Ausgang, sollte ich ihn brauchen. Ich ließ mich von meinem Instinkt leiten – ein Instinkt, den ich mit Sicherheit Rhysand zu verdanken hatte –, bis ich dort ankam, wo ich hinwollte.

					Tarquins Gedanken trafen mich wie Kieselsteine. Warum fragt sie nach dem Tempel? Ausgerechnet danach … Die anderen am Tisch aßen ungerührt weiter. Genauso wie ich. Ich zwang mich – einen fremden Körper in einer fremden Welt – zu einem freundlichen Lächeln.

					Warum wollten sie unbedingt herkommen? Warum sind sie an meinen Schätzen interessiert?

					Wie kleine Wellen, die über den Strand lecken, schickte ich ihm meine Gedanken entgegen.

					Sie ist harmlos. Sie ist freundlich, traurig und innerlich zerbrochen. Du hast doch gesehen, wie sie mit deinem Volk umgeht. Wie sie dich behandelt. Amarantha hat ihr gutes Herz nicht zerstören können.

					Ich überschüttete ihn mit meinen Gedanken, gewürzt mit Salz und den Schreien von Seeschwalben, wickelte sie in Tarquins eigenes Wesen ein, sein Wesen, das er mir geschenkt hatte.

					Zeige ihr morgen den Weg zum Festland. Das wird sie von dem Tempel ablenken. Sie hat Prythian gerettet. Sie ist dein Freund.

					Meine Gedanken drangen in ihn ein wie ein Stein in einen Teich. Und als die Wachsamkeit seine Augen verließ, wusste ich, dass mein Werk vollbracht war.

					Ich zog mich zurück, langsam, unmerklich, schlüpfte durch diese Mauer aus Meerschaum, glitt in mich selbst hinein, bis mein Körper mich wieder einschloss.

					Tarquin lächelte. »Wir treffen uns nach dem Frühstück. Es sei denn, Rhys möchte morgen ein weiteres Treffen ansetzen.« Weder Cresseida noch Varian achteten auf ihn. Hatte Rhys dafür gesorgt, dass auch ihre Wachsamkeit nachließ?

					Wie ein Blitz durchzuckte die Gewissheit dessen, was ich getan hatte, mein Blut.

					Rhys wedelte lässig mit der Hand. »Aber natürlich, Tarquin, du kannst gerne den Tag mit meiner Lady verbringen.«

					Mit meiner Lady. Ich schob die Worte beiseite. Und gleichzeitig musste ich mich beherrschen, um mir mein Erstaunen über meine Leistung nicht anmerken zu lassen, meinen wachsenden Schrecken darüber, dass ich gewaltsam in Tarquins Geist eingedrungen war – ein Vertrauensbruch, von dem er glücklicherweise nie erfahren würde.

					Ich beugte mich vor und legte meine nackten Unterarme auf den kühlen Holztisch. »Erzählt mir, was es auf dem Festland zu sehen gibt«, bat ich Tarquin und steuerte seine Gedanken sanft von dem Tempel im Watt weg.

					 

					Rhys und Amren warteten ab, bis alle schlafen gegangen waren. Dann kamen sie in mein Zimmer.

					Ich hatte im Bett gesessen und die Minuten gezählt, während ich mir meinen Plan zurechtlegte. Keins der Gästezimmer ging auf den Teil des Meeres hinaus, wo das kleine Häuschen auftauchte. Als wollte man vermeiden, dass irgendjemand Notiz davon nahm.

					Rhys kam als Erster und lehnte sich gegen den Türrahmen. »Du lernst schnell. Die meisten Daemati brauchen Jahre, um eine derartige Infiltration reibungslos durchführen zu können.«

					Ich bohrte meine Fingernägel in die Handflächen. »Du … hast es gemerkt? Du wusstest es?«

					Er nickte knapp. »Und du hast wirklich ganze Arbeit geleistet, hast sein eigenes Wesen benutzt, um an seinem Schild vorbeizukommen. Cleveres Mädchen.«

					»Er wird mir niemals verzeihen«, hauchte ich.

					»Er wird es nie erfahren.« Rhys lehnte auch den Kopf gegen den Türrahmen. Sein dunkles Haar fiel ihm seitlich in die Stirn. »Du wirst dich daran gewöhnen. An das Gefühl, dass du eine Grenze überschreitest, dass du jemanden … benutzt. Mir hat es auch nicht behagt, Varian und Cresseida davon zu überzeugen, sich anderen Dingen zuzuwenden.«

					Ich senkte den Blick.

					»Wenn du die Sache mit Tarquin nicht so souverän gelöst hättest«, fuhr er fort, »dann würden wir jetzt vermutlich ziemlich im Schlamassel stecken.«

					»Es war meine Schuld. Ich habe ihn ja selbst nach dem Tempel gefragt. Ich habe nur meinen eigenen Fehler ausgebügelt.« Ich schüttelte den Kopf. »Es kommt mir nicht richtig vor.«

					»Das tut es nie. Oder sollte es zumindest nicht. Viele Daemati verlieren diese Skrupel. Aber heute Abend hat sich die Sache gelohnt.«

					»Hast du dir das auch gesagt, wenn du in meinen Geist eingedrungen bist? Hat es sich gelohnt?«

					Rhys stieß sich vom Türrahmen ab und kam zu mir ans Bett. »Einige Bereiche deines Geistes habe ich nicht angetastet, Dinge, die nur dir gehören und an denen ich niemals rühren würde. Aber …« Er verkrampfte die Kiefer, »du hast mir eine Zeit lang ziemliche Angst eingejagt, Feyre. Auf diese Weise nach dir zu sehen, war die einzige Möglichkeit. Ich konnte ja schlecht in Tamlins Thronsaal spazieren und mich nach deinem Befinden erkundigen, nicht wahr?« Vor dem Zimmer erklangen federleichte Schritte. Amren. Rhys blickte mich eindringlich an. »Den Rest erkläre ich dir ein andermal.«

					Die Tür ging auf. »Was für ein blödes Versteck für ein Buch«, sagte Amren anstelle einer Begrüßung und ließ sich auf das Bett fallen.

					»Und der letzte Ort, wo man danach suchen würde«, sagte Rhys und nahm auf dem Schemel vor der Frisierkommode Platz. »Ein Schutzzauber gegen Nässe und Fäulnis ist denkbar einfach. Und ein Ort, der jeden Tag nur für kurze Zeit sichtbar ist, aber dann für alle Welt? Einen geeigneteren Ort gibt es nicht. Wenn wir uns dem Tempel nähern, werden alle es sehen.«

					»Und wie kommen wir dann rein?«, fragte ich.

					»Den Wind zu teilen kommt vermutlich nicht infrage, auch dagegen wird es Schutzzauber geben«, sagte Rhys und stemmte die Unterarme auf die Schenkel. »Ich werde nicht riskieren, einen Alarm auszulösen, indem ich es versuche. Also gehen wir in der Nacht, auf die altmodische Art. Ich kann euch beide tragen und dann Wache schieben.«

					»Wie galant«, sagte Amren, »sich den einfachen Teil auszusuchen und es dann uns Frauen zu überlassen, in Schlick und Seetang zu wühlen.«

					»Jemand muss euch beobachten, muss hoch genug kreisen, um euch zu verschleiern und aufzupassen, dass sich niemand nähert und Alarm schlägt.« Ich runzelte die Stirn. »Die Schlösser öffnen sich unter der Berührung seiner Hände; wollen wir hoffen, dass sie auch auf meine reagieren.«

					Amren fragte: »Wann schlagen wir zu?«

					»Morgen Nacht«, antwortete ich. »Heute klären wir, wo die Wachen stehen und wann die Schichtwechsel stattfinden. Und wen wir ausschalten müssen, ehe wir reingehen können.«

					»Du denkst wie ein Illyrianer«, murmelte Rhys.

					»Ich glaube, das soll ein Kompliment sein«, setzte Amren hinzu.

					Rhys schnaubte und Schatten versammelten sich um seine Gestalt. »Nuala und Cerridwen schauen sich im Schloss um. Ich fliege jetzt los. Und ihr beiden macht einen Mitternachtsspaziergang. Es ist ja so heiß.« Und mit einem Rauschen seiner unsichtbaren Flügel und begleitet von einer warmen, dunklen Brise war er fort.

					Amrens Lippen waren blutrot im Mondlicht. Mir war klar, wer die Aufgabe übernehmen würde, uns neugierige Augen vom Hals zu schaffen – und sich dabei noch eine Mahlzeit zu verschaffen. Mein Mund wurde trocken. »Gehen wir bummeln?«
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					Der folgende Tag war eine Qual, eine langsame, schier endlose, glutheiße Folter.

					Je weiter die Sonne über den Himmel wanderte und sich schließlich allmählich dem Horizont zuneigte, desto schwerer fiel es mir, Interesse zu heucheln, während ich mit Tarquin das Festland besichtigte und dabei nach allen Seiten lächeln musste. Lügner, Dieb, Betrüger – so würden sie mich schon bald nennen.

					Ich hoffte, sie würden erkennen – Tarquin würde erkennen –, dass wir es nur für sie getan hatten.

					Der Gedanke war an Arroganz kaum zu überbieten, aber es war die Wahrheit. Angesichts des Blickwechsels zwischen Tarquin und Cresseida und seines Versuchs, mein Interesse von dem Tempel abzulenken, hätten sie das Buch wohl nie freiwillig hergegeben. Welche Gründe sie auch hatten, sie wollten es unter allen Umständen geheim halten.

					Eine neue Welt, wie Tarquin sie im Sinn hatte, brauchte ein Fundament aus Vertrauen. Aber er würde keine Gelegenheit bekommen, eine solche Welt aufzubauen, wenn wir alle unter der Armee des Königs von Hybern zertreten wurden.

					Das sagte ich mir immer wieder, während wir durch die Stadt schlenderten, während ich die Grüße seines Volks entgegennahm. Die Leute hier waren vielleicht nicht ganz so fröhlich und sorglos wie in Velaris, aber es war eine ehrliche, hart erkämpfte Wärme. Sie hatten das Schlimmste ertragen und bemühten sich nun, darüber hinwegzukommen.

					So wie ich mich bemühen sollte, meine eigene Dunkelheit hinter mir zu lassen.

					Als die Sonne schließlich im Meer versank, erklärte ich Tarquin, dass ich müde und hungrig sei. Fürsorglich, wie er war, brachte er mich zurück in den Palast und kaufte mir unterwegs noch eine Fischpastete. Er hatte sogar einen gebratenen Fisch am Hafen gegessen.

					Das Abendessen war beinahe noch schlimmer als der ganze Tag.

					Rhys erklärte, dass wir morgen Nachmittag nach Hause zurückkehren würden, aber wir hatten vor, Adriata noch in der Nacht zu verlassen. Er wollte eine Nachricht hinterlassen, in der er Tarquin für seine Gastfreundschaft dankte und eine dringende Angelegenheit vorschob, um die er sich kümmern musste. Wenn Tarquin die Nachricht las, waren wir schon längst wieder in Velaris. Und falls alles nach Plan lief und wir Glück hatten, schöpfte der High Lord des Sommers vielleicht keinen Verdacht.

					Wir wussten, wo die Wachen standen, wann sie abgelöst wurden und wo sich die Wachposten auf dem Festland befanden.

					Als Tarquin mich an diesem Abend auf die Wange küsste und mir versicherte, er würde sich wünschen, dass ich noch länger bleiben könnte, und er hoffe, mich bald am Hof der Nacht besuchen zu können, da hätte ich ihn am liebsten im Voraus um Verzeihung gebeten.

					Rhysands Hand auf meinem Rücken war eine sanfte Warnung, mich zusammenzureißen, während auf seinem Gesicht ein Ausdruck kühler Belustigung lag.

					Ich ging in mein Zimmer. Wo die illyrianische Lederkluft auf mich wartete. Und der Gürtel mit den illyrianischen Dolchen.

					Wieder einmal machte ich mich für den Kampf bereit.

					 

					Bei Ebbe flog Rhys uns zu der kleinen Tempelruine und erhob sich dann in den Himmel, wo er kreisen und die Wachen auf der Insel sowie auf dem Festland beobachten würde, während wir auf Schatzsuche gingen.

					Der Schlamm auf dem schmalen, nicht überfluteten Streifen Land stank und quatschte und schlürfte unter unseren Füßen. Muscheln, Schnecken und Seetang hingen an den dunkelgrauen Außenwänden des Gebäudes, und bei jedem Schritt weiter hinein in die innere Kammer – die einzige, die es gab – pochte dieses … Etwas in meiner Brust und flüsterte: Wo bist du, wo bist du, wo bist du?

					Rhys und Amren hatten sich nach Wachen in der Nähe des Tempels umgeschaut, jedoch keine entdeckt. Merkwürdig, aber Glück für uns. Weil es keine Tür gab und die Fensterhöhlen leer waren, konnten wir kein Licht riskieren, doch der Mond drang durch die Ritzen im Dach und überzog den Innenraum mit einem schwachen Schein.

					Knietief im Schlamm stehend, während das Wasser sich ins offene Meer zurückzog und an unseren Beinen zerrte, begutachteten Amren und ich die Kammer, die etwa so groß war wie mein Badezimmer im Palast.

					»Ich kann es spüren«, raunte ich, »wie eine Krallenhand, die mir über den Rücken fährt.« Es kribbelte überall an meinem Körper und ich bekam eine Gänsehaut. »Es … schläft.«

					»Wenn es solche Signale aussendet, ist es nicht verwunderlich, dass sie es unter Stein und Schlamm und dem Wasser des Ozeans verborgen halten«, meinte Amren und drehte sich mühsam im Kreis, wobei sie die Füße einen nach dem anderen aus dem zähen Schlamm ziehen musste.

					Ich zitterte. Die illyrianischen Dolche in meinem Gürtel kamen mir etwa so hilfreich vor wie Zahnstocher und auch ich drehte mich um. »Ich spüre nichts in den Wänden. Aber es ist hier.«

					Gleichzeitig schauten wir nach unten auf den Boden – und verzogen das Gesicht.

					»Wir hätten eine Schaufel mitbringen sollen«, sagte Amren.

					»Jetzt ist es zu spät.« Die Ebbe hatte ihren Höchststand erreicht. Jede Minute zählte. Nicht nur, weil das Wasser bald zurückkehren würde. Es dauerte auch nicht mehr lange, bis die Sonne aufging.

					Ich stapfte vorwärts, gezogen von dem stummen Ruf, jeder Schritt durch den Morast eine Qual. Genau in der Mitte des Raums blieb ich stehen. Hier, hier, hier, flüsterte es.

					Ich bückte mich und griff in den eiskalten Schlick, erschauerte bei der Berührung und fing an, ihn mit bloßen Händen wegzuschaufeln. »Nun mach schon.«

					Amren knurrte verärgert, aber auch sie grub und krallte ihre Hände in den schweren, nassen Sand. Krabben und winzige, huschende Kreaturen streiften meine Finger; ich ignorierte sie.

					Wir gruben und gruben, bis wir mit salzigem Schlamm übersät waren, der in den unzähligen kleinen Rissen und Schnitten an unseren Händen brannte. Schließlich blickten wir auf einen Steinboden. Und eine Falltür aus Blei.

					Amren fluchte. »Blei dient dazu, magische Macht einzuschließen und zu bewahren. Früher hat man die Sarkophage großer Anführer damit verblendet, weil man dachte, sie würden sonst eines Tages wieder auferstehen.«

					»Wenn der König von Hybern seinen Willen bekommt und die Macht des Kessels nutzt, dann könnte genau das passieren.«

					Amren erschauerte und deutete auf die Tür. »Versiegelt.«

					Ich wischte mir die Hand an dem einzigen Körperteil ab, der noch sauber war – an meinem Hals –, und kratzte mit der anderen den letzten Rest Schlamm von der runden Tür. Jede Berührung des Bleis war wie ein eiskalter Stich in meinem Inneren. Aber da – eine Gravierung in der Mitte der Tür. »Das Buch ist schon sehr lange hier«, murmelte ich.

					Amren nickte. »Es würde mich nicht wundern, wenn – trotz der schützenden Macht des High Lords – weder Tarquin noch seine Vorfahren je einen Fuß hierhergesetzt haben. Vermutlich wird der Blutzauber, der diesen Ort bewacht, von einem High Lord auf den nächsten übertragen, sobald dieser die Herrschaft über den Hof des Sommers antritt.«

					»Warum es dann verstecken?«

					»Würdest du nicht auch einen Gegenstand von solch unermesslich schrecklicher Macht verstecken wollen? Damit niemand Schaden damit anrichten oder ihn für seine eigenen Zwecke missbrauchen kann? Oder vielleicht halten sie ihn verborgen, damit sie etwas in der Hand haben, wenn jemand ihnen droht. Ich habe keine Ahnung, warum ausgerechnet der Sommerhof damit beauftragt wurde, die Hälfte des Buchs zu hüten.«

					Ich holte tief Luft und legte meine Hand flach auf den gravierten Wirbel in der Mitte der Bleitür.

					Ein Stich durchfuhr mich, wie ein Blitz, und ich stöhnte auf und stemmte mich gegen die Tür.

					Meine Finger froren fest. Es war, als würde mein ganzes Wesen ausgesaugt werden, so wie Amren ihre Opfer aussaugte, und ich spürte … Zögern … Fragen … Zweifel …

					Ich bin Tarquin. Ich bin der Sommer. Ich bin die Wärme. Ich bin das Meer, und der Himmel, und die blühenden Felder.

					Ich wurde zu dem Lächeln, das er mir geschenkt hatte, zu dem kristallklaren Blau seiner Augen, zu der Bräune seiner Haut. Ich spürte, wie meine eigene Haut sich bewegte, wie meine Knochen wuchsen und sich veränderten. Bis ich er war – und Männerhände gegen die Tür drückten. Bis mein Wesen zu dem geworden war, was ich in seinem mentalen Schild gespürt hatte – See, Sonne und Salz. Keine Sekunde dachte ich darüber nach, dass es nicht meine Macht war, die ich da einsetzte. Ich gab durch nichts zu erkennen, dass ich nicht Tarquin war.

					Ich bin dein Herr, und du wirst mich einlassen.

					Das Schloss widersetzte sich mir und ich konnte kaum noch atmen … Dann klickte es.

					Ich kehrte in meine eigene Haut zurück, als die Tür aufschwang und den Blick auf eine Wendeltreppe freigab, die in ein unirdisches Dämmerlicht führte. Und eine feuchte, salzige Brise, die aus den Tiefen aufstieg, trug tentakelartige Finger aus reiner Macht heran.

					Amren mir gegenüber war blass geworden – noch blasser als üblich. Ihre silbernen Augen strahlten hell. »Ich habe den Kessel nie gesehen«, sagte sie, »aber er muss in der Tat furchterregend sein, wenn sich bereits ein Körnchen seiner Macht so anfühlt.«

					Und tatsächlich: Diese Macht erfüllte die ganze Kammer, meinen Kopf, meine Lungen, hüllte mich ein, erstickte mich, drang in mein Inneres …

					»Schnell«, sagte ich, woraufhin eine kleine Kugel aus Feenlicht die Treppe hinuntersauste und graue, abgewetzte Stufen erleuchtete, die dick mit Schleim überzogen waren.

					Ich zückte mein Jagdmesser und stieg hinunter, eine Hand auf die eiskalte Steinwand gelegt, damit ich nicht abrutschte.

					Ich war eine Kurve nach unten gegangen, Amren dicht hinter mir, als das Feenlicht auf hüfthohes, stinkendes Wasser fiel. Ich betrachtete den Raum am Fuß der Treppe. »Da ist ein Gang, der zu einer Kammer führt. Alles klar so weit.«

					»Dann beeil dich gefälligst«, trieb Amren mich an.

					Ich wappnete mich gegen die Kälte und stieg in das dunkle Wasser. Trotzdem musste ich einen Schrei unterdrücken, so eisig war es, und irgendwie … ölig. Amren würgte, weil ihr das Wasser beinahe bis zur Brust reichte.

					»Die Kammer wird vollständig überflutet, wenn die Flut kommt«, sagte sie und betrachtete stirnrunzelnd die vielen Löcher in den Wänden.

					Vorsichtig bewegten wir uns platschend durch das Wasser, während Amren die Umgebung nach irgendwelchen Fallen oder Schutzzaubern absuchte. Aber da war nichts. Überhaupt nichts. Denn wer wäre so dämlich, sich an einen Ort wie diesen zu wagen?

					Nur Idioten wie wir.

					Der lange Gang führte zu einer weiteren Bleitür. Dahinter, kaum gebändigt von Tarquins Siegel, brodelte die Macht. »Da drin.«

					»Wo sonst?«

					Ich warf ihr einen missmutigen Blick zu. Beide zitterten wir vor Kälte, und unwillkürlich fragte ich mich, ob mein menschlicher Körper bereits erfroren wäre.

					Ich legte meine flache Hand gegen die Tür. Diesmal waren das saugende Gefühl, die Fragen und Zweifel und der Widerstand schlimmer. So viel schlimmer, dass ich mich mit meinem ganzen Gewicht gegen die Tür stützen musste, um nicht zusammenzubrechen, während der Schutzzauber mein Inneres nach außen kehrte.

					Ich bin der Sommer, ich bin der Sommer, ich bin der Sommer.

					Diesmal wurde ich nicht zu Tarquin, diesmal war es nicht nötig. Es klickte und die Bleitür rollte knarrend zur Seite. Ein Wasserschwall stürzte mir entgegen und ich taumelte rückwärts, geradewegs in Amrens stützende Arme. »Böse, böse Tür«, zischte sie und erschauerte, nicht nur vor Kälte.

					In meinem Kopf drehte sich alles. Noch ein Schloss, und ich würde vermutlich das Bewusstsein verlieren.

					Aber das Feenlicht tänzelte in die Kammer und Amren und ich hielten inne.

					Das Wasser drang nicht in die Kammer ein, sondern wurde auf der Schwelle von einer unsichtbaren Wand gebremst. Der Raum dahinter war trocken – und leer, bis auf ein Podium, auf dem ein Sockel stand.

					Und darauf lag eine kleine Kiste.

					Amren schob vorsichtig eine Hand durch die Luft, wo das Wasser wie abgeschnitten wirkte. Dann, als sie sich vergewissert hatte, dass es keine unsichtbaren Wachen oder Fallstricke gab, trat sie über die Schwelle, woraufhin das Wasser aus ihren Kleidern auf den trockenen Boden floss. Sie zog eine Grimasse und bedeutete mir, ihr zu folgen.

					So schnell ich konnte, watete ich durch das Wasser und fiel beinahe in die Kammer hinein, weil sich meine Beine nach dem Widerstand des Wassers nicht so schnell an die Leichtigkeit der Luft gewöhnen konnten. Ich drehte mich um, und da war das Wasser wie eine schwarze Wand, so als würde ich gegen eine Glasscheibe blicken.

					»Nicht trödeln«, mahnte Amren. Ganz meine Meinung.

					Sorgfältig suchten wir die Wände, die Decke und den Boden der Kammer ab. Kein Anzeichen für irgendwelche Fallen.

					Die Kiste war aus Blei, und obwohl sie kaum größer war als ein gewöhnliches Buch, schien sie das Feenlicht zu verschlucken. Aus dem Inneren flüsterte es, ein Säuseln von Tarquins Macht und der Macht des Buchs.

					Und jetzt verstand ich es. Mir war, als würde jemand mir ins Ohr flüstern: Wer bist du … was bist du? Komm näher, damit ich dich riechen kann, damit ich dich sehen kann …

					Rechts und links des Sockels blieben wir stehen, das Feenlicht zwischen uns über dem Kasten. »Keine Wachen«, sagte Amren. Ihre Stimme war kaum mehr als ein leichtes Schnarren. »Keine Schutzzauber. Du musst es herausholen, und dann nichts wie weg.« Der Gedanke, diesen Kasten zu berühren, das Buch in seinem Inneren, dieses Ding … all das war mir zuwider. »Die Flut kommt«, setzte Amren hinzu und blickte zur Decke.

					»Jetzt schon?«

					»Vielleicht ahnt das Meer etwas von unserem Vorhaben. Vielleicht steht es im Dienst des High Lords.«

					Und wenn uns das Wasser hier unten erwischte, war es aus.

					Dann würden uns meine kleinen Wassertierchen wohl auch nicht mehr helfen. Panik verkrampfte sich in meinen Eingeweiden, aber ich schob sie weg, stählte mich und hob das Kinn.

					Der Kasten wirkte schwer und eiskalt.

					Wer bist du, wer bist du, wer bist du …

					Ich streckte meine Finger und lockerte die Nackenmuskeln. Ich bin der Sommer. Ich bin das Meer und die Sonne und die blühenden Felder.

					»Mach schon, mach schon«, murmelte Amren. Über uns tröpfelte Wasser auf Stein.

					Wer bist du, wer bist du, wer bist du …

					Ich bin Tarquin. Ich bin der High Lord. Ich bin dein Herr.

					In dem Kasten wurde es still. Als hätte das Buch meinen Worten Glauben geschenkt.

					Ich griff nach dem Kasten und hob ihn hoch, obwohl sich das kalte Metall in meine Haut brannte und die unbeschreibliche Macht wie ein öliger Film mein Blut überzog.

					Eine uralte, grausame Stimme zischte: Lügner.

					Und dann knallte die Tür hinter uns zu.
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					»Nein!«, schrie Amren. Wie der Blitz war sie an der Tür, ihre Faust wurde zu einem Hammer, mit dem sie gegen das Blei schlug – einmal, zweimal.

					Und über uns rauschte und gurgelte das herabstürzende Wasser …

					Nein, nein, nein …

					Ich rannte zur Tür, wobei ich den Kasten in die Innentasche meiner Lederjacke stopfte, während Amrens glühende Hand flach auf dem Blei lag, das Metall erhitzte, verbrannte … Wirbel und Kringel breiteten sich kreisförmig aus und dann …

					… brach die Tür auf.

					Und eine Wasserflut stürzte auf uns ein.

					Ich wollte den Türrahmen packen, verfehlte ihn aber, weil mich der Druck zurücktaumeln ließ und mich umriss, hinein in das eisige, dunkle Nass. Die Kälte raubte mir fast das Bewusstsein. Der Boden … wo war der Boden …

					Meine Füße tasteten, fanden ihn und dann stieß ich mich ab, durchbrach die Oberfläche, schnappte nach Luft, suchte nach Amren. Sie klammerte sich an den Türrahmen, hatte mich fest im Blick und streckte mir eine hell leuchtende Hand entgegen.

					Das Wasser reichte mir bereits bis zur Brust und ich stemmte mich dagegen, kämpfte mich zu ihr vor, presste diese neue Kraft in meinen Körper, in meine Arme …

					Das Wasser wurde nachgiebiger, als würde der Kern meiner Macht es besänftigten und einlullen. Amren trat über die Schwelle in den Gang. »Hast du es?«, schrie sie über das Brausen des Wassers hinweg.

					Ich nickte und erkannte zugleich, dass ihre ausgestreckte Hand nicht mir galt, sondern der Tür, die sie nur mit Mühe daran hindern konnte, sich wieder zu schließen. Die sie für mich offen hielt.

					Ich schob mich durch die bogenförmige Öffnung. Amren wich zurück, und im gleichen Moment rollte die Tür an ihren Platz und schlug mit einer solchen Wucht zu, dass mir klar wurde, welche Kraft sie hatte aufbringen müssen, um sie in Schach zu halten.

					Unglücklicherweise war der Raum, den das Wasser füllen konnte, nun sehr viel kleiner geworden.

					»Geh«, sagte sie und winkte mich in Richtung Ausgang. Ich aber packte sie ohne Umschweife und setzte sie auf meinen Rücken.

					»Tu was«, stieß ich durch die zusammengepressten Zähne aus, den Hals gereckt, um kein Wasser zu schlucken. Es war nicht mehr weit bis zur Treppe – die sich mittlerweile in einen Wasserfall verwandelt hatte. Wo zum Henker steckte Rhysand?

					Amren streckte den Arm aus, die Handfläche aufgerichtet, und das Wasser bockte und zitterte. Es teilte sich nicht vor uns, sank aber leicht und leistete uns nur noch leichten Widerstand. Ich richtete den Kern von Tarquins Kraft – die jetzt zu meiner geworden war – auf das Wasser, das sich daraufhin noch weiter besänftigte und meinem Befehl zu gehorchen schien.

					Ich rannte, wobei ich Amrens Schenkel so fest hielt, dass sie vermutlich Blutergüsse bekommen würde. Schritt für Schritt, während das Wasser wieder stieg, mir erst bis zum Kinn reichte, dann bis zum Mund …

					Aber ich schaffte es zur Treppe, auch wenn ich auf den Stufen fast ausgerutscht wäre, als mich Amrens Aufkeuchen erstarren ließ.

					Es war kein Keuchen der Angst oder des Schreckens, sondern ein Schnappen nach Luft, weil eine Wand aus Wasser über die Stufen hinuntergestürzt kam. Als ob eine mächtige Hand das ganze Meer auf uns zugeschoben hätte. Dagegen war auch Tarquins Kraft in mir machtlos.

					Ich hatte gerade noch Zeit genug, um Luft zu holen, Amrens Beine zu packen und mich nach vorn zu stemmen – gegen die Wucht des Wassers …

					Und sah, wie über mir die Tür zuglitt und uns in einem nassen Grab einschloss.

					Ich war tot. Ich war tot und es gab keinen Ausweg mehr.

					Ich hatte meinen letzten Atemzug getan, und mich erwarteten quälende Sekunden, vielleicht Minuten, bis meine Lungen aufgaben, mein Körper mich im Stich ließ und ich den einen, tödlichen Atemzug voll Wasser schluckte.

					Amren schlug mir auf die Hände, bis ich sie losließ. Sie schwamm voraus und ich folgte ihr, versuchte mein rasendes Herz zu beruhigen, meine Lungen zu bezähmen, und ich beschwor sie, länger durchzuhalten, nur noch ein bisschen länger …

					Amren erreichte die Tür und schlug mit der Handfläche dagegen. Symbole flackerten auf, wieder und wieder. Aber die Tür hielt.

					Ich drängte mich neben sie, drückte mit meinem Körper gegen die Tür, so fest ich nur konnte, und schließlich wölbte sich das Metall unter meiner Schulter nach außen. Dann kamen die Klauen – Klauen, keine Krallen – und ich riss und schnitt mit ihnen in das Blei.

					Meine Lungen standen in Flammen. Sie gaben nach.

					Amren hämmerte gegen die Tür, und das kleine Feenlicht stotterte und spuckte, als würde es ihre Herzschläge zählen.

					Ich musste atmen, musste den Mund aufmachen und atmen, musste diese Flammen löschen …

					Dann wurde die Tür weggerissen.

					Und in dem sanften Feenlicht erkannte ich drei wunderschöne, ätherische Gesichter mit spitzen Zähnen, die mit spindeldürren Fingern nach uns griffen und uns in ihre schuppigen Arme nahmen.

					Wasserwesen.

					Ich hielt es nicht mehr aus.

					Als eine der dünnen Hände nach mir griff, öffnete ich den Mund. Wasser quoll hinein und schnitt jeden Gedanken ab, jeden Klang, jeden Atemzug. Mein Körper verkrampfte sich, die Klauen verschwanden …

					Treibgut, Seetang und Wasser schoss an mir vorbei, und ich hatte das undeutliche Gefühl, durch das Wasser zu fliegen, so schnell, dass mir der Druck die Augen in den Schädel presste.

					Und dann war da Luft, heiße Luft – Luft, Luft, Luft –, aber meine Lungen waren voller Wasser, und …

					Eine Faust schlug mir in den Magen und ich erbrach Wasser über Wasser. Ich schluckte Luft und blinzelte in den rosigen, orangeroten Morgenhimmel.

					Neben mir spuckte und keuchte Amren. Ich trat Wasser und drehte mich um. Amren gab ebenfalls einen Mundvoll Wasser nach dem anderen von sich. Aber sie lebte.

					Und in den Wellen zwischen uns ließen sich die Wasserwesen treiben, die seltsamen Haare an ihrem Kopf klebend wie Helme, und starrten uns mit ihren dunklen, großen Augen an.

					Hinter uns ging die Sonne auf und die Stadt erwachte.

					Die Wasserfrau in der Mitte sagte: »Die Schuld unserer Schwester ist beglichen.«

					Und dann waren sie fort.

					Amren drehte sich um und schwamm auf die Küste des Festlands zu.

					Und nachdem ich ein Stoßgebet gesprochen hatte, dass die Wasserfrauen nicht zurückkamen, um uns zu verspeisen, schwamm ich ihr nach.

					Als wir beide eine stille, sandige Bucht erreichten, krochen wir ans Ufer und blieben erschöpft liegen.

					 

					Ein Schatten schob sich vor die Sonne und eine Stiefelspitze stupste gegen meinen Schenkel. »Was macht ihr denn da?«, fragte Rhysand, immer noch in seinem nachtschwarzen Anzug.

					Ich schlug die Augen auf. Amren stützte sich auf die Ellbogen. »Wo zum dreimal verfluchten Kessel warst du?«, wollte sie wissen.

					»Ihr beide habt sämtliche Schutzzauber alarmiert, und ich hatte alle Hände voll zu tun, die Wachen daran zu hindern, Alarm zu schlagen.« Meine Kehle brannte wie Feuer und Sand kitzelte auf meinen Wangen und Händen. »Ich dachte, du hättest alles im Griff«, sagte er zu ihr.

					Amren zischte: »Dieser Ort, oder das verdammte Buch, hätte beinahe meine gesamte Energie neutralisiert. Wir wären fast ertrunken.«

					Sein Blick fuhr zu mir. »Ich habe nichts durch die Verbindung gespürt …«

					»Weil sie vermutlich auch neutralisiert wurde, du Trottel«, fuhr Amren ihn an.

					In seinen Augen flackerte es. »Habt ihr es?« Kein Wort darüber, dass wir nur knapp dem Tode entronnen waren.

					Ich berührte meine Jacke und spürte das Gewicht des Bleikastens.

					»Gut«, sagte Rhys, und ich schaute hinter ihn, weil seine Stimme plötzlich beunruhigt klang.

					Und tatsächlich: Auf der anderen Seite der Bucht kamen Fae aus dem Schloss gerannt.

					»Ich habe wohl ein paar Wachen übersehen«, sagte er zähneknirschend, packte jede von uns am Arm, und gleich darauf waren wir verschwunden.

					Der Wind war kalt und zerrte an mir, und ich hatte kaum genug Kraft, mich an ihm festzuhalten.

					Und als wir in der Diele des Stadthauses landeten, waren Amren und ich so ausgepumpt, dass wir beide auf dem Boden zusammenbrachen und Sand und Wasser auf dem Teppich verspritzten.

					Aus dem Wohnzimmer hinter uns erklang Cassians erschrockene Stimme: »Was ist passiert?«

					Ich funkelte zu Rhysand hoch, der mit einem großen Schritt über uns hinwegstieg und in Richtung des Frühstückstischs ging. »Das würde ich auch gerne wissen«, sagte er zu Cassian, Azriel und Mor, die uns mit großen Augen anstarrten.

					Ich aber wandte mich zu Amren um, die genau wie ich immer noch auf dem Boden lag. Ihre rot geränderten Augen verengten sich. »Was war das denn, bitte schön?«

					Mir war klar, was sie meinte. »Als am Frühlingshof der Zehnte fällig war, hatte die Botschafterin der Wasserwesen kein Gold und auch keine Nahrung, um die fällige Summe zu bezahlen. Sie meinte, sie würden selbst Hunger leiden.« Jedes Wort tat weh, und ich dachte, ich müsste mich wieder übergeben. Er hätte es verdient, wenn ich ihm seinen schönen Teppich mit meinem Mageninhalt ruiniert hätte. Obwohl … vermutlich hätte er es mir vom Gehalt abgezogen. »Ich habe ihr ein paar Schmuckstücke geschenkt, damit sie ihre Schulden bezahlen konnte. Sie schwor, dass sie und ihre Schwestern diese Güte nicht vergessen würden.«

					»Kann mir bitte mal jemand erklären, was hier los ist?«, verlangte Mor, die noch im Wohnzimmer stand.

					Wir blieben auf dem Boden liegen, bis Amren still zu lachen begann. Ihr ganzer kleiner Körper bebte.

					»Was denn?«, fragte ich.

					»Nur eine Unsterbliche mit einem sterblichen Herzen würde diesen schrecklichen Kreaturen irgendetwas geben. Das ist so …« Amren fing wieder an zu lachen. In ihren Haaren klebte Sand und Seetang. Einen Augenblick lang sah sie fast menschlich aus. »Welche glückliche Fügung auch immer dich zu dieser Eingebung getrieben hat, Mädchen, du musst dem Kessel dafür danken.«

					Die anderen schauten uns an und plötzlich spürte ich ein Kichern in mir aufsteigen, gefolgt von einem Gelächter, so rau und krächzend wie der Zustand meiner Kehle und meiner Lungen. Aber es war ein echtes Lachen, vielleicht mit einem Anflug von Hysterie darin – und jeder Menge echter Erleichterung.

					»Meine Damen«, sagte Rhysand amüsiert. Eine sanfte Aufforderung.

					Stöhnend stand ich auf. Sand rieselte von mir zu Boden, und ich bot Amren meine Hand an, um ihr beim Aufstehen zu helfen. Ihr Griff war fest, aber in ihren silbernen Augen lag ein sanfter Schimmer. Sie drückte meine Hand leicht, ehe sie sie losließ und mit den Fingern schnippte.

					Sogleich waren unsere Kleider trocken und wir selbst sauber und aufgewärmt. Bis auf eine Stelle an meiner Brust, wo der Kasten in meiner Jacke steckte.

					Meine Gefährten schauten mich ernst an, als ich in die Jacke griff und den Kasten herauszog. Das Metall war immer noch eiskalt.

					Ich warf es auf den Tisch, wo es mit einem dumpfen Aufprall landete. Alle wichen ein Stück zurück.

					Rhys krümmte lockend den Finger. »Noch eine letzte Aufgabe, Feyre. Mach es bitte auf.«

					Mir zitterten die Knie, mein Kopf tat weh und mein Mund war trocken und voller Salz und Sand. Aber ich wollte die Sache hinter mich bringen. Ich wollte das Ding loswerden.

					Ich setzte mich, zog den verhassten Kasten näher und legte eine Hand auf den Deckel.

					Hallo, Lügner, gurrte es.

					»Hallo«, sagte ich leise.

					Wirst du mich lesen?

					»Nein.«

					Die anderen sagten kein Wort, obwohl ich ihre Verwirrung spürte. Rhys und Amren beobachteten mich aufmerksam.

					Öffne dich, sagte ich stumm.

					Sag ›bitte‹.

					»Bitte«, sagte ich laut.

					Kasten und Buch schwiegen. Dann: Was zusammengehört, findet zusammen.

					»Geh auf«, stieß ich hervor.

					Schöpfung und Zerstörung, Zerstörung und Schöpfung, das ist der Lauf der Dinge. Was zusammengehört, findet zusammen.

					Ich drückte fester, obwohl ich so müde war, dass es mich nicht kümmerte, ob ich meine Gedanken unter Kontrolle hatte oder nicht, ob die Stücke und Teile, die zu mir gehörten und die nicht zu mir gehörten, offenlagen: Hitze und Wasser, Eis und Licht und Schatten.

					Fluchbrecher, sagte das Buch und dann klickte der Deckel.

					Ich ließ mich auf meinen Stuhl sinken und war froh über das knisternde Feuer im Kamin.

					Cassians braune Augen waren dunkel. »Diese Stimme will ich nie wieder hören.«

					»Aber das wirst du«, sagte Rhys kühl und hob den Deckel an. »Denn du wirst uns zu dem Treffen mit den sterblichen Königinnen begleiten, wenn sie uns eine Audienz gewähren.«

					Ich war sogar zu müde, um darüber nachzudenken, was noch zu tun blieb.

					Vorsichtig spähte ich in den Kasten.

					Es war kein Buch aus Papier und Leder.

					Es bestand aus dunklen Metallplatten, die mit drei Ringen aus Gold, Silber und Bronze zusammengefasst waren. Darauf waren Worte eingraviert, die ich nicht lesen konnte, mit Buchstaben, die ich noch nie gesehen hatte. Jetzt halfen mir auch meine neu erworbenen Lesekünste nicht weiter.

					Rhys ließ das Buch in dem Kasten liegen. Einer nach dem andern blickte hinein – und wich zurück.

					Nur Amren starrte das Buch wortlos an. Alle Farbe war aus ihrem Gesicht gewichen.

					»Was ist das für eine Sprache?«, fragte Mor.

					Ich meinte zu sehen, dass Amrens Hände zitterten. Rasch schob sie sie in ihre Hosentaschen. »Sie ist nicht von dieser Welt.«

					Rhys schien der Einzige zu sein, der angesichts des Schocks, der auf ihrem Antlitz stand, ungerührt blieb. Als hätte er wegen jener Sprache einen bestimmten Verdacht gehabt – und dies wäre der wahre Grund gewesen, warum sie Teil dieser Jagd sein musste.

					»Was ist sie dann?«, fragte Azriel.

					Amren starrte wie gebannt das Buch an, als wäre es ein Geist oder ein Wunder, und sagte: »Es ist die Leshon Hakodesh. Die heilige Sprache.« Die silbernen Augen glitten zu Rhysand, und ihr Blick sagte mir, dass auch sie verstand, warum sie hatte mitkommen müssen.

					Rhysand sagte: »Es geht die Legende, dass das Buch in der Sprache mächtiger Wesen geschrieben ist, die den Kessel fürchteten und das Buch erschufen, um ihn zu bekämpfen. Mächtige Wesen, die … verschwanden. Du bist die Einzige, die es lesen kann.«

					»Du solltest nicht solche Spielchen spielen, Rhysand.« Es war Mor, die das sagte.

					Er schüttelte den Kopf. »Keine Spielchen. Eher ein … Glücksspiel, bei dem ich darauf gesetzt habe, dass Amren in der Lage ist, das Buch zu lesen. Und ich habe tatsächlich Glück.«

					Amrens Nasenflügel bebten leicht, und ich befürchtete schon, sie würde ihm an die Gurgel gehen, weil er ihr nichts von seinem Verdacht erzählt hatte – dass das Buch mehr sein könnte als nur der Schlüssel zu unserer Rettung.

					Rhys’ Lächeln lud sie ein, ihr Vorhaben in die Tat umzusetzen.

					Cassians Hand glitt zu seinem Dolch.

					Doch dann sagte Rhysand: »Ich dachte, dass das Buch vielleicht auch einen Zauber kennt, der dich befreien und nach Hause schicken könnte. Wenn es dein Volk war, das dieses Buch verfasst hat.«

					Amren schluckte.

					Cassian sagte: »Verdammt.«

					»Ich habe dir nichts davon erzählt«, fuhr Rhys fort, »weil ich nicht wollte, dass du dir zu große Hoffnungen machst. Aber wenn die Legenden über die Sprache ein Körnchen Wahrheit enthalten, findest du vielleicht, wonach du suchst, Amren.«

					»Ich brauche die andere Hälfte, bevor ich den Inhalt entschlüsseln kann«, sagte sie mit rauer Stimme.

					»Ich hoffe, dass die Königinnen der Sterblichen bald auf unser Ansinnen reagieren«, sagte er und blickte stirnrunzelnd auf den sandigen und durchnässten Teppich in der Diele. »Und hoffentlich läuft es das nächste Mal besser.«

					Ihr Mund wurde schmal und ihre Augen strahlten. »Danke.«

					Zehntausend Jahre im Exil. Allein.

					Mor seufzte, ein lauter, dramatischer Ton, der die bedeutungsschwere Stille durchbrach, und erklärte dann, dass sie jetzt unbedingt die ganze Geschichte hören wollte.

					Aber Azriel sagte: »Selbst wenn das Buch den Kessel entmachten kann, gibt es immer noch die Sache mit Jurian.«

					Wir schauten ihn an. »Das ist der Teil, den ich nicht verstehe«, erklärte Azriel und klopfte mit einem Finger auf den Tisch. »Warum ihn wieder auferstehen lassen? Und wie will der König ihn an sich binden? Was hat der König gegen Jurian in der Hand?«

					»Ich habe darüber nachgedacht«, sagte Rhys und setzte sich mir gegenüber an den Tisch, zwischen seine beiden Waffenbrüder. »Jurian war … von einer ganzen Reihe von Dingen besessen. Und als er starb, hat er vieles unerledigt gelassen.«

					Mors Gesicht wurde bleich. »Wenn er Verdacht schöpft, dass Myriam am Leben ist …«

					»Er geht vermutlich davon aus, dass sie tot ist«, sagte Rhys. »Und wer könnte in Jurians Augen besser dafür geeignet sein, seine frühere Geliebte von den Toten zu erwecken, als ein König mit einem Kessel, der genau das vermag?«

					»Würde sich Jurian mit Hybern verbinden, bloß weil er Myriam für tot hält und sie wiederhaben will?«, zweifelte Cassian und stützte sich auf der Tischplatte ab.

					»Er würde es tun, aus Rache an Drakon, der ihr Herz gewonnen hat«, sagte Rhys. Dann schüttelte er den Kopf. »Aber darüber reden wir später.« Ich musste ihn unbedingt fragen, wer diese Leute waren und welche Geschichte sie miteinander verband. Ich musste Rhys fragen, warum er unter dem Berg nie erwähnt hatte, dass er den Mann kannte, dessen Auge in einem Ring an Amaranthas Finger gesteckt hatte. Aber erst nachdem ich ein Bad genommen hatte. Und etwas getrunken. Und geschlafen.

					Doch wieder schauten alle mich und Amren an. Sie warteten auf unsere Geschichte. Ich wischte mir den restlichen Sand von den Händen und ließ Amren den Vortritt, und sie erzählte, was uns widerfahren war. Jedes Wort war unglaublicher als das vorherige.

					Ich hob den Blick und sah, dass Rhys mich anschaute.

					Ich neigte leicht den Kopf und senkte ganz kurz meine mentale Barriere. Auf alle Träume, die wahr werden.

					Einen Herzschlag später spürte ich, wie ein sanftes Streicheln über diese Barriere dahinfuhr. Es war wie ein höfliches Anklopfen. Ich ließ ihn ein und seine Stimme erfüllte meinen Kopf. Auf die Jägerin, die Mitgefühl für jene zeigt, die mit weniger Glück gesegnet sind – so wie Wasserwesen, die sehr, sehr schnell schwimmen können.
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					Amren nahm das Buch mit in ihr Quartier, irgendwo in Velaris, während der Rest von uns frühstückte. Rhys erzählte von unserem Besuch am Sommerhof, und ich schaufelte so viel Essen in mich hinein, wie ich es schaffte, bevor mir die Augen zufielen. Ich war die ganze Nacht lang wach gewesen, hatte diese Bleitüren geöffnet und wäre beinahe ertrunken. Ich war erledigt. Als ich wieder aufwachte, war das Haus leer, die Nachmittagssonne lieblich und golden und der Tag so ungewöhnlich warm und herrlich, dass ich ein Buch nahm und hinaus in den kleinen Garten ging.

					Irgendwann verschwand die Sonne hinter den Häusern und der Garten lag wieder im Schatten. Es wurde kühl. Ich war noch nicht bereit, mich von der Sonne zu verabschieden, und stieg die drei Stockwerke hoch zur Dachterrasse, um sie hinter den Horizont versinken zu sehen.

					Natürlich – natürlich – war Rhys schon da und saß auf einem der weiß lackierten Eisenstühle, einen Arm lässig über die Rückenlehne baumelnd, während er in der anderen Hand ein Glas mit irgendeinem Alkohol hielt. Vor ihm auf dem Tisch stand eine ganze Karaffe.

					Seine Flügel hingen über die Stuhllehne bis auf den Boden, und ich überlegte, ob auch er den milden Tag genoss und sie von der Sonne wärmen ließ. Ich räusperte mich.

					»Ich weiß, dass du da bist«, sagte er, ohne sich vom Anblick des Sidra und des rotgoldenen Meers dahinter abzuwenden.

					Ich runzelte die Stirn. »Ich kann auch wieder reingehen, wenn du allein sein möchtest.«

					Mit einer Kopfbewegung deutete er auf den leeren Stuhl am Tisch. Das war zwar keine herzliche Einladung, aber ich setzte mich trotzdem.

					Neben der Karaffe lag eine Holzschachtel, und ich hätte mir nichts weiter dabei gedacht, wenn mir nicht die Intarsie aus Perlmutt in Form eines Dolchs auf dem Deckel aufgefallen wäre.

					Und ganz leicht roch ich das Meer und die Wärme und das Salz, jenen Geruch, der so typisch für Tarquin war. »Was ist das?«

					Rhys kippte in einem Zug sein Glas hinunter, hob die Hand, und die Karaffe schwebte zu ihm. Er goss sich neu ein.

					»Ich habe es in Erwägung gezogen, weißt du«, sagte er dann und starrte über seine Stadt. »Ob ich Tarquin um das Buch bitten soll. Aber ich dachte, dass er vielleicht Nein sagt und dann die Information meistbietend versteigert. Dann dachte ich, er könnte Ja sagen, und es würden trotzdem zu viele Leute von unserem Vorhaben erfahren, und die Information würde schließlich in die falschen Hände gelangen. Und es ist ungeheuer wichtig, dass der Grund, wozu wir das Buch brauchen, so lange wie möglich im Dunkeln bleibt.« Er trank wieder und fuhr mit der Hand durch sein schwarzblaues Haar. »Es hat mir keinen Spaß gemacht, ihn zu bestehlen. Oder seine Wachen auszuschalten. Es hat auch keinen Spaß gemacht, ohne ein Wort zu verschwinden, wenn er – ehrgeizig oder nicht – wirklich daran interessiert war, mich als Verbündeten zu gewinnen. Vielleicht sogar als Freund. Kein anderer High Lord hat je so etwas getan. Niemand hat es je gewagt. Aber ich denke wirklich, Tarquin suchte meine Freundschaft.«

					Mein Blick wanderte zwischen ihm und der Schachtel hin und her. »Was ist das?«, fragte ich noch einmal.

					»Mach’s auf.«

					Vorsichtig hob ich den Deckel an.

					Im Inneren der Schachtel lagen auf einem Bett aus weißem Samt drei schimmernde Rubine, jeder so groß wie ein Hühnerei. Und jeder so rein und herrlich leuchtend, dass sie …

					»Blutrubine«, sagte er.

					Ich zog meine Finger zurück, die sich langsam auf die Steine zubewegen wollten.

					»Wenn am Sommerhof ein Unrecht geschehen ist, dann schickt man dem Missetäter einen Blutrubin. Damit wird offiziell verkündet, dass ein Preis auf den Kopf des Betreffenden ausgesetzt ist, dass er gejagt und schon bald den Tod finden wird. Die Schachtel tauchte vor einer Stunde am Hof der Albträume auf.«

					Gütige Mutter. »Ich vermute mal, auf einem davon steht mein Name. Und deiner. Und der von Amren.«

					Der Deckel klappte wie von Zauberhand zu. »Ich habe einen Fehler gemacht«, sagte er. Ich wollte etwas sagen, aber er fuhr fort: »Ich hätte die Geister der Wachen auslöschen und sie einfach mit ihrem Dienst weitermachen lassen sollen. Stattdessen habe ich sie bewusstlos geschlagen. Es ist eine Weile her, seit ich so etwas gemacht habe, diese Art von … direkter Verteidigung, und ich war so auf mein illyrianisches Training fixiert, dass ich nicht darüber nachgedacht habe, welche Möglichkeiten mir noch zur Verfügung stehen. Als sie aufwachten, sind sie vermutlich schnurstracks zu ihm gerannt.«

					»Er hätte sowieso bald gemerkt, dass das Buch weg ist.«

					»Wir hätten alles abstreiten und behaupten können, es handele sich um einen Zufall.« Wieder leerte er sein Glas in einem Zug. »Ich habe einen Fehler gemacht.«

					»Es ist nicht das Ende der Welt. So etwas passiert hin und wieder.«

					»Du hast gerade erfahren, dass ein Hof von Prythian erbarmungslos Jagd auf dich macht, und das kümmert dich nicht?«

					»Doch. Aber ich gebe dir nicht die Schuld daran.«

					Er atmete aus und starrte hinaus auf seine Stadt. Die Wärme des Tages beugte sich einmal mehr der Winterkälte. Er spürte es nicht.

					»Vielleicht können wir das Buch zurückgeben, nachdem es die Macht des Kessels niedergerungen hat. Wir könnten uns entschuldigen.«

					Rhys schnaubte. »Nein. Amren darf das Buch so lange behalten, wie sie es braucht.«

					»Dann machen wir es auf andere Weise wieder gut. Du wolltest seine Freundschaft, so wie er deine wollte. Ansonsten wärst du nicht so aufgebracht.«

					»Ich bin nicht aufgebracht. Ich bin stinksauer.«

					»Wortklauberei.«

					Er warf mir ein schiefes Lächeln zu. »Fehden wie die, die wir gerade angezettelt haben, können Jahrhunderte dauern. Jahrtausende. Aber wenn wir dadurch den Krieg aufhalten und Amren helfen können, dann werde ich diesen Preis zahlen.«

					Er würde jeden Preis zahlen. Würde alles aufgeben, seine eigenen Hoffnungen, sein eigenes Glück.

					»Wissen die anderen Bescheid? Über die Blutrubine, meine ich.«

					»Azriel hat sie mir gebracht. Ich überlege noch, wie ich es Amren beibringe.«

					»Warum?«

					Seine herrlichen Augen wurden dunkel. »Weil es gut möglich ist, dass sie nach Adriata geht und die Stadt dem Erdboden gleichmacht.«

					Ich erschauerte.

					»Genau«, sagte er.

					Gemeinsam blickten wir über Velaris, lauschten den Klängen des Tages, die langsam versiegten, während die Nacht heranschlich. Im Vergleich mit Velaris kam mir Adriata irgendwie unterentwickelt vor.

					»Was du getan hast«, sagte ich und rieb mir meine kühlen Arme, »geschah zum Schutz dieser Stadt.« Die Vorstellung, dass Velaris der gleichen Zerstörung anheimgefallen wäre wie Adriata, ließ mir das Blut gefrieren. Seine Augen wanderten zu mir, sein Blick war müde und matt. Ich schluckte. »Und du wirst auch weiterhin alles tun, um sie zu schützen, egal, was vor uns liegt.«

					»Was genau willst du damit sagen?«

					Das war ein schlimmer Tag für ihn gewesen, ein sehr schlimmer Tag. Ich tadelte ihn nicht für die Schärfe seiner Worte. »Ich will dir damit sagen, dass ich dich verstehe, Rhysand. Erst müssen wir den Krieg abwenden. Oder ihn durchstehen. Dann können wir uns um Tarquin und seine Blutrubine kümmern. Wenn wir den Kessel unschädlich gemacht und den König daran gehindert haben, die Mauer zu zerstören und die Menschen zu versklaven, dann findet sich der Rest schon irgendwie.«

					»Das klingt, als hättest du vor, eine Weile hierzubleiben.« Eine scheinbar gleichmütige Frage, aber ebenfalls gewürzt mit einer gewissen Schärfe.

					»Ich kann mir auch eine andere Unterkunft suchen, wenn du darauf hinauswillst. Vielleicht miete ich mir eine eigene Wohnung von dem großzügigen Gehaltsscheck, der auf mich wartet.«

					Komm schon. Spiel mit mir. Schenk mir ein Grinsen. Und hör auf mit diesem … Trübsinn.

					Aber er sagte bloß: »Spar dir deinen Gehaltsscheck. Du stehst bereits auf der Liste mit den Personen, deren Ausgaben von meinem Haushalt bezahlt werden. Kauf dir, was immer du möchtest. Kauf dir von mir aus ein eigenes Haus.«

					Ich knirschte mit den Zähnen und dann sagte ich mit süßer Stimme – vielleicht aus Panik oder aus schierer Verzweiflung: »Ich habe auf der anderen Seite des Sidra einen hübschen Laden gesehen, der diese reizenden Spitzenteile verkauft. Darf ich mir auch so etwas auf deine Kosten kaufen oder muss ich dafür in meine eigene Tasche greifen?«

					Seine violettblauen Augen glitten wieder zu mir hin. »Ich bin nicht in Stimmung.«

					Kein Humor, keine Neckerei. Nichts. Ich könnte jetzt hineingehen und mich an einem Feuer wärmen. Oder ich könnte bleiben.

					Er war geblieben. Und er hatte um mich gekämpft.

					Woche für Woche hatte er gekämpft, auch als ich keine Reaktion gezeigt, kaum etwas gesprochen hatte und es mir egal gewesen war, ob ich lebte oder starb, ob ich etwas aß oder verhungerte. Ich konnte ihn jetzt nicht mit seinen rabenschwarzen Gedanken allein lassen, mit seinen Schuldgefühlen. Er hatte sie lange genug allein getragen.

					Also hielt ich seinem Blick stand. »Ich wusste gar nicht, dass Illyrianer so mürrisch werden, wenn sie betrunken sind.«

					Er fletschte leicht die Zähne. »Ich bin nicht betrunken. Ich trinke.«

					»Noch so eine Wortklauberei.« Ich lehnte mich zurück und wünschte, ich hätte mir einen Mantel mitgebracht. »Vielleicht hättest du doch mit Cresseida ins Bett gehen sollen, dann hättet ihr beide gemeinsam traurig und einsam sein können.«

					»Du darfst also mürrisch und verdrießlich sein, so lange du willst, aber ich darf mir nicht mal fünf Minuten gönnen?«

					»Oh, du kannst von mir aus Trübsal blasen, so lange du willst. Ich wollte dich eigentlich fragen, ob du Lust hast, mit mir diese hübschen Spitzendinger einkaufen zu gehen, aber … bleib ruhig hier sitzen und schmolle, wenn dir das lieber ist.«

					Er antwortete nicht.

					Ich fuhr fort: »Vielleicht schicke ich ein paar davon an Tarquin, mit dem Angebot, dass ich sie ihm vorführen werde, wenn er uns vergibt. Vielleicht nimmt er dann die Blutrubine zurück.«

					Um seine Mundwinkel zuckte es kaum merklich. »Er würde glauben, du verspottest ihn.«

					»Ich habe ihn ein paar Mal angelächelt und schon schenkt er mir ein kostbares Familienerbstück. Ich wette, er würde mir den Schlüssel zu seinem Reich übergeben, wenn ich in Spitzenunterwäsche bei ihm auftauche.«

					»Da ist aber jemand sehr von sich überzeugt.«

					»Warum auch nicht? Du kannst doch kaum den Blick von mir abwenden.«

					Da war es – ein Stück Wahrheit und zugleich eine Frage.

					»Soll ich verhehlen«, sagte er scheinbar lässig, aber mit einem Funkeln in den Augen, »dass ich dich attraktiv finde?«

					»Du hast es nie ausgesprochen.«

					»Ich habe dir viele Male und ganz offen gesagt, wie anziehend du für mich bist.«

					Ich zuckte mit den Schultern, musste aber gleichzeitig an die Situationen denken, in denen ich seine Komplimente als Scherze abgetan hatte. »Dann solltest du dir vielleicht etwas mehr Mühe geben.«

					Das Funkeln in seinen Augen wurde hungrig, gefährlich. Ein Stich aus Erregung durchzuckte mich, als er seine muskulösen Arme auf dem Tisch abstützte und mit sanfter Stimme sagte: »Ist das ein Angebot, Feyre?«

					Ich hielt seinem raubtierhaften Blick stand – dem Blick des mächtigsten Mannes in ganz Prythian. »Wer weiß?«

					Seine Pupillen weiteten sich. Verschwunden war die Traurigkeit, die mürrische Miene. Was blieb, war sein Blick. Seine ganze Haltung war auf mich ausgerichtet. Seine Augen hingen an meinem Mund, an meiner Kehle, während mein Atem schneller ging. Leise und sanft sagte er: »Wir könnten gleich jetzt in diesen Laden gehen, Feyre, und du kannst diese hübschen Spitzensachen anprobieren. Dann überlegen wir gemeinsam, welche davon du an Tarquin schickst.«

					Meine Zehen in meinen warm gefütterten Pantoffeln rollten sich ein. Wir bewegten uns auf einem gefährlichen Grat. Der mit eisigen Spitzen besetzte Wind zauste uns die Haare.

					Aber Rhys’ Blick fuhr nach oben und einen Herzschlag später kam Azriel wie ein schwarzer Speer aus den Wolken geschossen.

					Ich wusste nicht genau, ob ich erleichtert sein sollte oder enttäuscht, aber ich verließ die Dachterrasse, ehe Azriel landete. Der High Lord wollte bestimmt vertraulich mit seinem Meisterspion reden.

					Und sobald ich in das dämmrige Treppenhaus trat, verließ die Hitze meinen Körper und hinterließ ein kaltes, leeres Ziehen in meinem Magen.

					Wir hatten schon so oft miteinander geflirtet, und jetzt das.

					Ich hatte Tamlin geliebt. Ich hatte ihn so sehr geliebt, dass ich mich für ihn aus freien Stücken selbst zerstört hatte. Und dann war alles anders gekommen, und jetzt war ich hier, und … und ich wäre vielleicht tatsächlich mit Rhysand in den Laden mit der hübschen Unterwäsche gegangen.

					Ich sah vor mir, wie es abgelaufen wäre:

					Die Verkäuferinnen hätten uns höflich empfangen, vielleicht ein bisschen nervös, und sich diskret zurückgezogen. Rhys hätte es sich auf dem Sofa im Hinterzimmer bequem gemacht, während ich hinter dem Vorhang verschwunden wäre, um eine Kombination aus roter Spitze anzuprobieren, auf die ich ein Auge geworfen hatte. Und wenn ich den Mut gefunden hätte, den Vorhang zurückzuziehen, dann hätte Rhys mich gemustert. Von oben bis unten. Zweimal.

					Und er hätte mich nicht aus den Augen gelassen, während er gleichzeitig die Verkäuferinnen darüber in Kenntnis gesetzt hätte, dass der Laden geschlossen war, dass sie nach Hause gehen konnten und erst morgen wiederzukommen brauchten. Das Geld würde er auf die Kasse legen.

					Ich hätte dagestanden, mit nichts weiter am Leib als einem Hauch roter Spitze, während wir abwarteten, bis alle gegangen waren.

					Und während der ganzen Zeit hätte er mich angeschaut – meine Brüste, deutlich sichtbar durch den zarten, durchbrochenen Stoff, meinen glatten Bauch, der jetzt nicht mehr hager und knochig wirkte, sondern weiche Rundungen bekommen hatte. Die Kurve meiner Hüften und Schenkel, die weiche Wölbung zwischen meinen Beinen. Dann hätte er mir in die Augen geschaut und gesagt: »Komm zu mir.«

					Ich wäre zu ihm gegangen, jeder Schritt hätte in meinem Körper vibriert, bis ich vor ihm stehen geblieben wäre. Zwischen seinen Knien.

					Seine Hände hätten sich auf meine Taille gelegt und mit einem festen Griff hätte er mich näher zu sich herangezogen, hätte sich vorgebeugt und meinen Bauchnabel geküsst, und seine Zunge …

					Mit voller Wucht stieß ich gegen den Geländerpfosten auf dem Treppenabsatz, prallte ab und fluchte ausgiebig.

					Ich blinzelte, bis ich wieder ganz und gar in die Wirklichkeit zurückgekehrt war und mir klar wurde, wo ich war. Was ich gedacht hatte. Warum ich es gedacht hatte.

					Böse blickte ich das tätowierte Auge in meiner Handfläche an und schickte ein unflätiges Schimpfwort über die Verbindung ans andere Ende. Zu ihm.

					In einer Nische meines Geistes spürte ich ein leises Kichern.

					Mit brennenden Wangen zog ich die mentale Barriere wieder hoch, die mir entglitten war, und verfluchte ihn auf dem ganzen Weg in mein Schlafzimmer für die Vision, die er in meine Gedanken geschmuggelt hatte. Und dann nahm ich ein kaltes Bad.

					 

					An diesem Abend leistete mir nur Mor beim Essen Gesellschaft. Die anderen waren mit Rhys unterwegs. Als sie mich irgendwann fragte, warum ich so missmutig dreinblickte, wenn Rhysands Name fiel, erzählte ich ihr von der Vision, die er mir untergeschoben hatte. Sie lachte, bis ihr der Wein aus den Nasenlöchern quoll, und als ich dann sie missmutig anschaute, sagte sie mir, ich solle stolz auf mich sein: Wenn Rhys Trübsal blies, dann brauchte es schon ein Wunder, um ihn wieder in gute Laune zu versetzen.

					Ich versuchte, nicht stolz auf mich zu sein. Aber die Bemerkung ging mir nicht aus dem Kopf.

					Gegen zwei Uhr morgens – so lange hatte ich mit Mor im Wohnzimmer über all die herrlichen und schrecklichen Orte gesprochen, an denen sie schon gewesen war – lag ich im Bett und war fast schon eingeschlafen, als das Haus laut aufstöhnte.

					Das Holz ächzte und erzitterte, als würde es sich krümmen, und die Lampen aus Buntglas in meinem Zimmer klirrten.

					Mit einem Ruck setzte ich mich auf und drehte mich zum Fenster. Alles war ruhig, der Himmel war klar …

					Unter der Türschwelle drang Dunkelheit in mein Zimmer. Eine Dunkelheit, die ich kannte. Die auch in mir lebte. Wie eine Flut überschwemmte sie den Boden und kroch an den Wänden entlang. Das Haus bebte.

					Ich sprang aus dem Bett, riss die Tür auf, und auf einem Windstoß strömte die Dunkelheit an mir vorbei, voller Sterngefunkel und Flügelschlagen und … Schmerz.

					So viel Schmerz. So viel Verzweiflung. Schuld und Angst.

					Ich stürzte in den Flur, blind in der undurchdringlichen Schwärze. Aber zwischen uns war dieser Faden, dem ich folgte, bis zu seinem Zimmer. Ich tastete nach dem Türgriff, stieß die Tür auf und dann …

					Dann brandeten Nacht und Sterne und Wind gegen mich an. Mein Haar wurde zurückgepeitscht, und ich hob einen Arm, um mein Gesicht zu schützen, während ich mich vorsichtig in das Zimmer schob.

					»Rhysand.«

					Keine Antwort. Aber ich spürte, dass er da war, spürte diesen Lebensfaden zwischen uns.

					Ich folgte ihm, bis meine Schienbeine gegen etwas stießen, was nur sein Bett sein konnte. »Rhysand«, rief ich durch Wind und Dunkelheit. Das Haus zitterte und schwankte, die Bodendielen unter meinen Füßen klapperten. Ich klopfte mit den Handflächen das Bett ab, betastete Laken und Decken und Daunen, bis …

					Ein fester, starker Körper. Aber das Bett war riesengroß und ich bekam ihn nicht zu fassen. »Rhysand!«

					Die Dunkelheit umkreiste uns, war Anfang und Ende der Welt.

					Ich stieg auf das Bett und griff nach ihm, nahm einen Arm, berührte seinen Bauch, seine Brust. Seine Haut war eiskalt und ich packte ihn an den Schultern und schrie wieder seinen Namen.

					Keine Antwort. Ich schob meine Hand zu seinem Hals empor, zu seinem Mund, um sicherzugehen, dass er noch atmete, dass diese Dunkelheit nicht seine Lebenskraft war, die ihn verließ.

					Eisiger Atem stieß gegen meine Handfläche. Instinktiv erhob ich mich auf die Knie, holte blindlings aus und schlug zu.

					Meine Handfläche brannte, aber er rührte sich immer noch nicht. Ich schlug ihm noch einmal ins Gesicht, zog fest an dem Band zwischen uns, schrie seinen Namen, wie durch einen Tunnel, hämmerte auf die Mauer aus schwarzem Stein in seinem Geist ein, brüllte dagegen an.

					Ein Riss in der Dunkelheit.

					Dann packten mich seine Hände, warfen mich herum und hielten mich in eiserner Umklammerung auf der Matratze fest, eine Klaue an meinem Hals.

					Ich erstarrte. »Rhysand«, hauchte ich. Rhys, dachte ich durch die Verbindung zwischen uns und legte leicht eine Hand gegen seine innere Barriere.

					Die Dunkelheit erschauerte.

					Ich warf ihm meine eigene Macht entgegen, Schwarz gegen Schwarz, besänftigte seine Düsternis, strich die zerklüfteten Ränder glatt, machte sie weich. Meine Dunkelheit sang seinem Wüten ein sanftes Lied, das meine Kinderfrau immer gesummt hatte, in deren Arme mich meine Mutter schob, wenn sie keine Lust mehr hatte, sich mit mir zu beschäftigen.

					»Es war ein Traum«, sagte ich. Seine Hand war so kalt. »Es war ein Traum.«

					Wieder erzitterte die Dunkelheit. Mit zarten Schleiern strich ich darüber, fuhr mit einer sternenbefleckten Hand daran entlang.

					Und einen Herzschlag lang löste sich die tintige Schwärze auf, sodass ich sein Gesicht über mir sehen konnte. Verkrampft, bleiche Lippen, dunkelblaue, weit aufgerissene Augen.

					»Feyre«, sagte ich. »Ich bin Feyre.« Sein Atem kam schnell und abgehackt. Ich packte das Gelenk der Hand, die meinen Hals umklammert hielt, ohne mich zu verletzen. »Du hast geträumt.«

					Die Dunkelheit in mir sang ein Echo seiner eigenen, sang seine Angst in den Schlaf, sang ein Lied gegen die schwarze Mauer in seinem Geist an, sanft und zärtlich.

					Und dann, wie Schnee von einem Baum abgeschüttelt wird, fiel die Dunkelheit von ihm ab und nahm meine mit sich.

					Mondlicht quoll durch das Fenster. Mondlicht und die leisen Nachtgeräusche der Stadt.

					Sein Bett war so groß, dass seine mächtigen Flügel genug Platz hatten. Und er kauerte über mir, hielt mich immer noch fest. Er war nackt. Vollständig nackt. Ich wagte nicht, tiefer als seine tätowierte Brust zu blicken.

					»Feyre«, sagte er mit rauer Stimme, so als hätte er geschrien.

					»Ja«, sagte ich. Er betrachtete mein Gesicht – und nahm hastig die Klauenhand von meiner Kehle.

					Ich lag da und starrte ihn an. Er kniete jetzt neben mir auf dem Bett und rieb sich mit den Händen über das Gesicht. Mein ungehorsamer Blick wagte sich doch tatsächlich tiefer, hin zu seinem Bauch und … Doch dann wurde er wie magisch von den Zwillingstätowierungen auf seinen Knien angezogen: ein hoch aufragender Berg, gekrönt von drei Sternen. Wunderschön, aber auch irgendwie … brutal.

					»Du hattest einen Albtraum«, sagte ich und richtete mich auf. Als wäre etwas in mir aufgebrochen, schaute ich auf meine Hand, holte die Kraft aus meinem Inneren und ließ die Hand in Schatten verschwinden.

					Ein kurzer Gedanke, und die Schatten waren fort.

					Seine Arme endeten in langen, schwarzen Klauen, genau wie seine Füße. Die Flügel hingen schlaff an seinem Rücken. Und ich fragte mich, wie kurz davor er wohl gestanden hatte, sich ganz und gar in das Biest zu verwandeln, das er so verabscheute.

					Er senkte die Arme und aus seinen Klauen wurden Hände. »Es tut mir leid.«

					»Das ist der Grund, warum du hier wohnst und nicht im Haus der Winde. Du willst nicht, dass die anderen das miterleben.«

					»Normalerweise bleibt alles in diesen vier Wänden. Es tut mir leid, dass ich dich geweckt habe.«

					Ich ballte meine Hände zu Fäusten, weil ich sonst … »Wie oft passiert das?«

					Seine violettblauen Augen blickten mich an. Ich kannte die Antwort, noch bevor er sie aussprach. »Genauso oft wie bei dir.«

					Ich muss schlucken. »Wovon hast du geträumt?«

					Er schüttelte den Kopf und schaute zum Fenster, wo die schneebedeckten Dächer der Nachbarhäuser zu sehen waren. »Über einige Erinnerungen aus dem Reich unter dem Berg werde ich mit niemandem sprechen. Auch nicht mit dir.«

					Was wir miteinander geteilt hatten, war so schrecklich, dass die Dinge, die er für sich behalten wollte, unvorstellbar sein mussten. Ich hob die Hand und legte sie auf seinen Ellbogen. Dass er nackt war, war mir völlig egal. »Wenn du reden willst, komm zu mir. Ich werde den anderen nichts verraten.«

					Ich wollte aufstehen, aber er nahm meine Hand und drückte sie gegen seinen Arm. »Danke.«

					Ich schaute seine Hand an, dann sein erschöpftes, trauriges und schmerzverzerrtes Gesicht. Das Gesicht, das er niemandem zeigte.

					Ich erhob mich auf die Knie und küsste seine Wange. Seine Haut war jetzt warm und weich unter meinen Lippen. Es ging ganz schnell, dauerte kaum eine Sekunde, aber … wie oft hatte ich mir gewünscht, dass jemand das für mich tun würde?

					Seine Augen waren groß, als ich vor ihm zurückwich, und er machte keine Anstalten, mich zurückzuhalten, als ich meine Beine über die Bettkante schwang und aufstand. Ich war schon fast zur Tür hinaus, als ich mich noch einmal umdrehte.

					Rhys kniete noch immer auf den weißen Laken, die Flügel ermattet hinter seinem Rücken hängend, den Kopf gesenkt, die Tätowierung dunkel vor seiner goldenen Haut. Ein schwarzer Prinz, ein gefallener Gott.

					Das Bild, mit Farbe auf Leinwand gebannt, blitzte vor meinem Geist auf.

					Blitzte auf, verweilte kurz und verblasste schimmernd.

					Aber es war nicht verloren, sondern nistete sich in dem Loch in meinem Herzen ein.

					In dem Loch, das langsam heilte.
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					»Meinst du, du kannst das Buch entziffern, wenn wir die andere Hälfte haben?«, fragte ich Amren am nächsten Tag in ihrer Wohnung.

					Sie hatte eine Wohnung im obersten Stock eines dreigeschossigen Gebäudes mit einem schrägen Dach, das an einer Seite zu einer Fensterfront abfiel. Die Wohnung bestand nur aus einem einzigen, riesigen Raum. Die verblichenen Eichendielen waren mit abgewetzten Teppichen belegt, und die Möbel standen wahllos herum, so als würden sie häufig herumgeschoben, aus welchen Gründen auch immer.

					Nur das Bett, ein Monstrum mit vier Pfosten und einem Himmel aus hauchzarter Seide, schien einen festen Platz an der Wand zu haben. Es gab keine Küche, lediglich einen langen Tisch und einen Kamin, in dem das Feuer so hoch loderte, dass es zum Ersticken heiß im Zimmer war. Die dünne Schneedecke vom Vortag war am Vormittag von der trockenen Wintersonne weggeschmolzen worden. Es war kühl, aber sonnig und angenehm, sodass ich mich entschlossen hatte, zu Fuß hierherzukommen.

					Ich stand im Türrahmen zu ihrer Wohnung, und Amren, die auf dem Boden vor einem niedrigen Tisch saß, der mit Papieren übersät war, schaute mich an. Ihr Gesicht, samt Lippen, war blass. »Es ist schon lange her, seit ich diese Sprache zuletzt benutzt habe. Ich will sicher sein, dass ich sie beherrsche, bevor ich mich an das Buch heranwage. Bis dahin haben sich diese Königinnen hoffentlich dazu herabgelassen, uns die zweite Hälfte zu übergeben.«

					»Und wie lange wird es dauern, die Sprache wieder zu erlernen?«

					»Hat Seine Düsternis dich nicht informiert?« Sie widmete sich wieder dem Buch.

					Ich ging zu dem langen Holztisch und legte das Paket ab, das ich mitgebracht hatte. Einen Krug mit frischem, heißem Blut, direkt vom Metzger. Ich hatte mich beeilt, damit es nicht kalt wurde. »Nein«, sagte ich und zog den Krug heraus. »Hat er nicht.« Rhys war schon weg gewesen, als ich zum Frühstück kam. Aber er hatte mir eine Nachricht auf dem Nachttisch hinterlassen.

					Danke für letzte Nacht, hatte darauf gestanden. Kein Stift, um eine Antwort zu schreiben.

					Aber ich hatte trotzdem einen aufgetrieben und ihm zurückgeschrieben: Was bedeuten der Berg und die Sterne auf deinen Knien?

					Und im nächsten Augenblick war der Zettel schon verschwunden gewesen. Als eine Antwort kam, saß ich bereits am Frühstückstisch und verspeiste Rührei mit Toast.

					Dass ich mich vor nichts und niemandem beugen werde, außer meiner eigenen Größe.

					Diesmal war ein Stift dabei gewesen und ich hatte kurz und knapp geantwortet: Wie dramatisch. Und durch das Band zwischen uns glaubte ich auf der anderen Seite meines mentalen Schutzschildes ein leises Lachen zu hören.

					Der Gedanke daran ließ mich lächeln. Ich löste den Korken aus dem Krug und der Geruch nach Blut drang mir in die Nase. Amren schnüffelte und riss dann den Kopf herum. »Du … oh, du bist ein Goldstück.«

					»Es ist Lammblut, falls es dich interessiert. Soll ich es warm machen?«

					Sie kam zu mir gesaust, riss mir den Krug aus den Händen und setzte ihn an die Lippen.

					Wenigstens musste ich keinen Topf suchen.

					Amren trank den halben Krug in einem Zug aus. Ein blutiges Rinnsal lief ihr über das Kinn und tropfte auf ihr graues Hemd, das ausnahmsweise nicht makellos war, sondern zerknittert. Schmatzend stellte sie den Krug auf den Tisch und seufzte tief. Blut glänzte an ihren Zähnen. »Danke.«

					»Hast du eine Lieblingssorte?«

					Sie wies mit ihrem blutigen Kinn auf den Krug und wischte es dann mit einer Serviette ab. »Lammblut. Immer schon. Schrecklich, ich weiß. Aber was will man machen?«

					»Kein Menschenblut?«

					Sie verzog das Gesicht. »Zu wässrig, und es schmeckt immer nach dem, was derjenige zuletzt verspeist hat. Und da die meisten Menschen einfach keinen Geschmack haben, ist mir das Risiko einfach zu groß. Aber Lamm … Ziegenblut ist mir auch recht. Kräftiger im Geschmack. Erinnert mich an … andere Zeiten. Andere Orte.«

					»Interessant«, sagte ich. Ich fragte mich, ob sie vielleicht von einer ganz anderen Welt sprach.

					Sie trank den Rest aus und mit einem Mal kehrte Farbe in ihre Wangen zurück. Den Krug stellte sie in eine kleine Spüle an der Wand.

					»Ich hätte gedacht, dass du irgendwie … prächtiger eingerichtet wärst«, sagte ich.

					Ihre schönen Kleider hingen an Haken neben dem Bett, der Schmuck lag verstreut auf einer Kommode und einem Tisch. Sie besaß so viele Juwelen, dass davon das Lösegeld für einen Kaiser hätte bezahlt werden können.

					Sie zuckte mit den Schultern und ließ sich vor dem Tisch wieder zu Boden plumpsen. »Ich hab’s versucht. Langweilig. Außerdem habe ich keine Dienstboten. Zu neugierig. Ich habe in Palästen und in Hütten gelebt, in den Bergen und am Meer. Aber irgendwie gefällt mir diese Wohnung hier am Fluss am besten.« Stirnrunzelnd blickte sie zu den Oberlichtern in der Decke. »Hier muss ich nie Gäste empfangen oder Partys geben. Beides hasse ich.«

					Ich kicherte. »Ich bin auch gleich wieder weg.«

					Sie schnaubte belustigt und setzte sich in den Schneidersitz. »Warum bist du überhaupt hier?«

					»Cassian meinte, du hättest dich Tag und Nacht hier vergraben, seit wir zurückgekommen sind, und du wärst vielleicht hungrig. Außerdem hatte ich sonst nichts zu tun.«

					»Cassian ist ein Wichtigtuer.«

					»Er sorgt sich um dich. Um euch alle. Ihr seid seine Familie.« Das galt für jeden Einzelnen von ihnen.

					»Ach«, sagte sie und betrachtete ein Blatt Papier. Trotzdem wirkte sie irgendwie erfreut. Ein Funkeln auf dem Fußboden lenkte meinen Blick von ihr ab.

					Sie benutzte ihren Blutrubin als Briefbeschwerer.

					»Rhys hat dich davon überzeugt, nicht über Adriata herzufallen?«

					Amrens Blick fuhr zu mir hoch, voller Stürme und tosender Wellen. »Er hat nichts dergleichen getan. Das ist der Grund, warum ich Adriata verschone.« Sie deutete auf ihre Frisierkommode.

					Darauf lag eine Halskette aus Diamanten und Rubinen, die ich in Tarquins Schatzkammer gesehen hatte. »Aber … wie …?«

					Amren lächelte verträumt. »Varian hat sie mir geschickt. Um die Sache mit der Blutfehde abzumildern.«

					Ich wusste noch, dass ich dachte, diese Kette müsse von einer Frau getragen werden, die groß genug war, um davon nicht erschlagen zu werden. Eine größere Frau als die kleine Dame vor mir fiel mir beim besten Willen nicht ein. »Habt ihr beide …?«

					»Ein verlockender Gedanke. Aber nein. Der Kerl kann sich nicht entscheiden, ob er mich hasst oder begehrt.«

					»Warum nicht beides?«

					Sie kicherte. »Genau. Warum eigentlich nicht?«

					 

					Es begannen lange Wochen des Wartens. Warten darauf, dass Amren die Sprache wieder erlernte, die außer ihr niemand in dieser Welt verstand. Warten darauf, dass die Königinnen der Menschen auf unsere Anfrage reagierten.

					Azriel versuchte immer noch, einen Fuß in die Tür zu ihrem Hof zu bekommen, immer noch vergebens. Ich erfuhr zumeist von Mor davon, die als Erste Bescheid wusste, sobald er ins Haus der Winde zurückkehrte, und stets zur Stelle war, wenn er landete.

					Sie erzählte mir keine Details, und schon gar nicht, wie frustrierend es für ihn war, weder seine Spione noch sich selbst einschmuggeln zu können. Aber das war auch nicht nötig. Sie erwähnte einmal, dass die Erwartung, die er an sich selbst hatte, an Sadismus grenze. Alles Weitere konnte ich mir denken.

					Es war nahezu unmöglich, Azriel dazu zu bewegen, sich Zeit für sich selbst zu nehmen, Zeit, die nichts mit Arbeit zu tun hatte. Und als ich sie darauf hinwies, dass er doch immerhin mit ihr zu Rita’s ging, meinte sie, es habe sie vier Jahrhunderte gekostet, ihn so weit zu bringen. Ich fragte mich manchmal, was im Haus der Winde geschah, wenn Rhys und ich uns im Stadthaus aufhielten.

					Ich kam hauptsächlich an den Vormittagen her, für mein Training mit Cassian. Gemeinsam mit Mor gab er mir auch Tipps, was ich essen sollte, um das Gewicht, das ich verloren hatte, wieder zuzulegen, um stark und wendig zu werden. Im Laufe der Zeit lernte ich neben dem Nahkampf auch den Umgang mit einem illyrianischen Schwert, einer so scharfen Waffe, dass Cassian aufpassen musste, damit ich ihm nicht den Arm – oder etwas anderes – abtrennte.

					Aber allmählich gelang es mir, damit zurechtzukommen. Obwohl es harte Arbeit war. Ich hatte nur einen einzigen Vormittag frei, und das war, als Cassian ins Reich der Menschen flog, um sich bei meinen Schwestern zu erkundigen, ob die Königinnen geantwortet hatten, und um einen weiteren Brief von Rhys an sie abzugeben.

					Ich nahm an, dass die Begegnung mit Nesta erwartungsgemäß nicht sonderlich gut gelaufen war, denn am folgenden Morgen war das Training noch härter und brutaler als sonst. Ich fragte ihn, was genau Nesta gesagt hatte, um ihn derart aufzuregen, aber Cassian knurrte mich bloß an und meinte, ich solle mich um meine eigenen Angelegenheiten kümmern und die Frauen in meiner Familie seien wohl alle hochnäsige Besserwisser.

					Varian und Cassian schienen noch mehr gemeinsam zu haben, als ich angenommen hatte.

					Wenn Rhys da war, trainierten wir an den Nachmittagen meinen Geist und meine mentalen Kräfte. Wir arbeiteten uns langsam durch die Gaben, mit denen ich beschenkt worden war – Feuer und Wasser, Eis und Dunkelheit. Wir wussten, dass es andere gab, die wir noch nicht entdeckt, noch nicht erweckt hatten. Das Teilen des Windes gelang mir immer noch nicht; jener Morgen, an dem der Attor uns aufgelauert hatte, war und blieb das einzige Mal.

					Es würde geraume Zeit dauern, sagte mir Rhys einmal, als ich so ungeduldig wurde, dass ich ihn anfuhr. Zeit, um alles zu lernen und zu beherrschen.

					In jede Lektion flocht er Informationen über die High Lords ein, deren Macht ich übernommen hatte: Beron, der grausame und eitle High Lord des Herbsthofs; Kallias, der stille und listige High Lord des Winters, Helion Zauberhammer, High Lord des Tages, dessen eintausend Bibliotheken von Amarantha geplündert worden waren und dessen Volk wie kein anderes in der Kunst des Zauberns bewandert war sowie in der Archivierung von Fae-Wissen.

					Es war wichtig zu erfahren, von wem meine Kräfte stammten, meinte Rhys, genauso wichtig, wie die Natur der Kraft selbst kennenzulernen. Über die Gestaltwandlung sprachen wir nicht, niemals von den Klauen, die ich manchmal herbeirufen konnte. Die Gefühle, die mit dieser Gabe einhergingen, waren so verschlungen und verschachtelt, die unausgesprochene Geschichte, die dahinter stand, zu schmerzvoll und blutig.

					Ich lernte die anderen Höfe kennen, ihre Politik und ihre Vergangenheit, lernte alles über die Macht ihrer High Lords und lernte und lernte, bis ich zu jeder Tages- und Nachtzeit Flammen in meinem Mund schmeckte und Frost zwischen den Fingern spürte. Und jeden Abend fiel ich, völlig erschöpft von einem Tag voller Anstrengung für Körper und Geist, in einen tiefen Schlaf, in eine weiche, nach Jasmin duftende Dunkelheit.

					Sogar meine Albträume waren zu müde, um mich zu quälen.

					An den Tagen, an denen Rhys’ Anwesenheit anderswo erforderlich war, wenn er mit irgendwelchen Angelegenheiten seines Hofs beschäftigt war, seine Untertanen ermahnen oder Urteile sprechen musste, oder um Vorbereitungen für unsere unausweichliche Reise nach Hybern zu treffen, dann las ich oder saß bei Amren, während sie an dem Buch arbeitete, oder schlenderte mit Mor durch Velaris. Das war mein liebster Zeitvertreib, und meine Begleiterin fand immer Mittel und Wege, um Geld auszugeben. Ich hatte lediglich einmal, ein einziges Mal, einen Blick auf das Konto geworfen, das Rhys für mich eingerichtet hatte, und festgestellt, dass er mich maßlos überbezahlte.

					Ich versuchte, nicht allzu enttäuscht zu sein, wenn er nicht da war, wollte nicht zugeben, dass ich mich auf unsere gemeinsamen Nachmittage freute, auf das Training. Und auf die Neckerei. Aber selbst wenn er fort war, redete er mit mir: Die kleinen Zettel waren unser Geheimnis geworden.

					Eines Tages schrieb er mir aus Cesere, einer kleinen Stadt im Nordosten, wo er sich mit den wenigen überlebenden Priesterinnen traf, um den Wiederaufbau ihrer Tempelanlage zu besprechen, die von hybernischen Soldaten dem Erdboden gleichgemacht worden war. Keine der Priesterinnen sei wie Ianthe, versicherte er mir.

					Erzähle mir von deiner Malerei.

					Ich saß im Garten, wo der Springbrunnen endlich fröhlich sprudelte, dank des milden Wetters. Da gibt es nicht viel zu erzählen, antwortete ich.

					Erzähle es mir trotzdem.

					Ich brauchte geraume Zeit, um ihm zu antworten, um durch das kleine Loch in meinem Inneren zu blicken bis zu der Erinnerung an das, was einmal gewesen war. Es gab eine Zeit, in der ich nichts weiter wollte als genug Geld, um mich und meine Familie zu ernähren und malen zu können. Mehr wünschte ich mir nicht. Das war genug.

					Und jetzt?, fragte er.

					Jetzt, erwiderte ich, weiß ich nicht mehr, was ich will. Ich kann nicht mehr malen.

					Warum nicht?

					Weil dieser Teil von mir leer ist. Obwohl sich in jener Nacht, als ich ihn auf dem Bett knien sah, etwas verändert hatte. Ein kleines bisschen jedenfalls. Ich dachte kurz nach und schrieb dann: Wolltest du schon immer High Lord sein?

					Diesmal dauerte es recht lange, bis eine Antwort kam. Ja. Und nein. Ich sah, wie mein Vater herrschte, und wusste schon recht früh, dass ich nicht so sein wollte wie er. Ich beschloss also, ein anderer High Lord zu werden. Ich wollte mein Volk beschützen, wollte den schlechten Ruf der Illyrianer ändern und die Korruption ausmerzen, die das Land in die Knie zwang.

					Einen Augenblick lang konnte ich nicht anders, als die beiden zu vergleichen: Tamlin hatte nie High Lord sein wollen. Das Amt war ihm zuwider, und vielleicht war das der Grund, warum sein Hof so geworden war. Aber Rhysand hatte eine Vision. Er besaß den Willen, den Wunsch und die Leidenschaft, um diese Vision zu verwirklichen. Er hatte etwas aufgebaut.

					Und war durch die Hölle gegangen, um es zu verteidigen.

					Deshalb hatte ihn auch die Sache mit den Blutrubinen so hart getroffen. Tarquin war ebenfalls ein High Lord mit einer Vision, einer radikalen Vision für die Zukunft Prythians.

					Also schrieb ich: Du machst zwar lausige Komplimente, aber wenigstens bist du ein verdammt guter High Lord.

					Als er an diesem Abend heimkam, grinsend bis über beide Ohren, sagte er anstatt einer Begrüßung: »Ein verdammt guter High Lord?«

					Als Antwort schleuderte ich ihm einen Schwall Wasser ins Gesicht.

					Rhys machte keine Anstalten auszuweichen. Er schüttelte nur wie ein Hund seine nassen Haare und bespritzte mich mit Tropfen, bis ich kreischend wegrannte. Sein Lachen folgte mir die Treppe hinauf bis in mein Zimmer.

					Der Winter lockerte seinen Griff um Velaris, und als ich eines Morgens aufwachte, lag ein Zettel von Rhys neben dem Bett. Kein Stift.

					Heute fällt das Training mit deinem zweitliebsten Illyrianer aus. Die Königinnen haben uns endlich mit einer Antwort beehrt. Wir treffen sie morgen im Haus deiner Schwestern.

					Mir blieb keine Zeit für Panik, denn bereits nach dem Abendessen flogen wir los, geschützt durch die Nacht, hinein ins Land der Menschen. Der raue Wind brüllte mir in den Ohren, während Rhys mich fest an sich drückte.

					 

					Die Kleider, die meine Schwestern am folgenden Morgen trugen, waren eines Königshofs würdig, sowohl im Land der Sterblichen als auch in Prythian.

					Ich stand ihnen in nichts nach.

					Mein Kleid war weiß, aus Chiffon und Seide, der Schnitt typisch für den Hof der Nacht – er ließ viel nackte Haut frei –, und die goldenen Verzierungen glitzerten in der Morgensonne, die durch die Wohnzimmerfenster drang. Glücklicherweise machten es dringende Geschäfte erforderlich, dass mein Vater noch zwei Monate länger auf dem Kontinent bleiben musste.

					Ich stand neben Rhys, der wie üblich schwarz gekleidet war, seine Flügel abgelegt hatte und eine ruhige Miene aufsetzte. Nur die dunkle Krone auf seinem Kopf, die wie Rabenfedern geformt war, war neu. Das passende Gegenstück saß in Form eines goldenen Diadems auf meinem Kopf.

					Cassian und Azriel überwachten alles von der anderen Seite des Saals aus. Waffen waren nirgends zu sehen.

					Aber ihre Trichtersteine glänzten, und ich fragte mich, welche Waffen sie damit herbeirufen konnten, falls es nötig war. Wir mussten unbewaffnet sein – das war eine der Bedingungen der Königinnen gewesen. Es spielte keine Rolle, dass die illyrianischen Krieger selbst Waffen waren.

					Mor, die ein rotes Kleid trug, das ähnlich geschnitten war wie meins, blickte stirnrunzelnd auf die Kaminuhr und klopfte ungeduldig mit dem Fuß auf den Teppich. Obwohl ich sie zu gerne meinen Schwestern vorgestellt hätte, hatte ich davon Abstand genommen, weil Nesta und Elain bei unserer Ankunft so angespannt gewesen waren, dass ich sie einfach in Ruhe gelassen hatte.

					Eines Tages. Eines Tages würde ich sie alle zusammenbringen. Das heißt, wenn wir nicht vorher im Krieg ums Leben kamen. Wenn die Königinnen beschlossen, uns zu helfen.

					Es schlug elf Uhr.

					Zwei weitere Bedingungen gab es.

					Das Treffen sollte um elf Uhr beginnen. Nicht früher. Nicht später.

					Und sie hatten die genauen geografischen Daten des Hauses haben wollen. Den Grundriss jedes einzelnen Raums. Wo sich die Möbel befanden, wo die Türen und Fenster waren. In welchem Raum wir sie empfangen wollten.

					Mit der Hilfe meiner Schwestern hatte Azriel die Wünsche der Königinnen erfüllt.

					Außer dem Schlagen der Uhr auf dem Kaminsims war nichts zu hören.

					Und als der letzte Schlag verklang, wurde mir klar, dass die Forderungen nicht nur mit Sicherheitsvorkehrungen zu tun hatten.

					Denn ein Sturm fegte durch den Saal, und fünf Gestalten erschienen, jeweils flankiert von zwei Wachen.

					Die Königinnen konnten den Wind teilen.
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					Die Königinnen waren höchst unterschiedlich in Alter, Aussehen, Größe und Temperament. Die älteste von ihnen, gekleidet in ein besticktes mitternachtsblaues Wollkleid, hatte eine braune Haut, scharfe und kalte Augen und hielt sich kerzengerade, trotz der tiefen Falten, die sich in ihr Gesicht gegraben hatten.

					Die beiden Königinnen mittleren Alters hätten gegensätzlicher nicht sein können: die eine dunkel, die andere hell, die eine mit einem freundlichen Gesicht, das Antlitz der anderen wie aus Granit gehauen, die eine lächelte und die andere blickte missmutig drein. Sie trugen sogar gegensätzliche Kleider, die eine Schwarz, die andere Weiß. Selbst ihre Bewegungen wirkten konträr. Ich fragte mich, wie ihre Königreiche aussahen, welche Beziehungen sie zueinander hatten. Ob die Silberringe, die sie trugen und die einander glichen wie ein Ei dem anderen, sie auf besondere Weise miteinander verbanden.

					Die jüngste Königin war nur ein paar Jahr älter als ich, mit schwarzen Haaren und schwarzen Augen. Sie umgab eine Aura aus List und Schläue.

					Die letzte Königin war die einzige von ihnen, die man wirklich schön nennen konnte. Sie war kaum dreißig Jahre alt. Ihr wildes, lockiges Haar war so golden wie das von Mor, ihre Augen von einem warmen Bernsteinbraun. Selbst ihre gebräunte, sommersprossige Haut schien mit Gold bepudert zu sein. Ihr Körper war biegsam und schlank, graziös, schlichtweg atemberaubend. Eine Löwin in Menschengestalt.

					»Willkommen«, sagte Rhys, der sich nicht vom Fleck rührte, während die Wachen den Raum und uns mit Blicken taxierten. Die Königinnen schauten sich um.

					Das Wohnzimmer war geräumig und auf eine kurze Kopfbewegung der goldenen Königin hin postierten sich die Wachen entlang der Wände und an der Tür. Meine Schwestern, die stumm vor dem Fenster gestanden hatten, rückten zur Seite, um Platz zu machen.

					Nun trat Rhys vor. Die Königinnen hielten kurz die Luft an, so als müssten sie sich gegen etwas wappnen. Die Wachen legten wie beiläufig eine Hand auf die Griffe ihrer Breitschwerter, die im Vergleich mit den illyrianischen Waffen ungeschlacht und klobig wirkten. Was für eine lächerliche Geste. Als hätten sie eine Chance gegen uns. Auch nur gegen einen von uns. Mich selbst eingeschlossen – der Gedanke kam für mich selbst überraschend.

					Doch meine Aufgabe heute war eine andere. Heute war es allein Cassian und Azriel überlassen, uns zu beschützen.

					Rhys neigte leicht den Kopf und sagte zu den Königinnen: »Wir sind dankbar, dass Ihr unserer Einladung gefolgt seid.« Er zog fragend eine Augenbraue hoch. »Wo ist die sechste Königin?«

					Die uralte Monarchin in dem dunkelblauen Kleid sagte: »Sie fühlt sich nicht wohl und konnte die Reise nicht antreten.« Ein Blick zu mir: »Ihr seid die Abgesandte.«

					Mein Rücken wurde steif. Unter ihrem Blick kam mir mein Diadem wie ein schlechter Witz vor, reiner Flitterkram. Aber ich sagte: »Ja. Ich bin Feyre.«

					Ein scharfer Blick zu Rhysand. »Und Ihr seid der High Lord, der uns einen so interessanten Brief geschrieben hat, nachdem wir die ersten Schreiben ignoriert hatten.«

					Ich riskierte keinen Blick zu ihm hin. Er hatte viele Briefe geschickt.

					Du hast nie gefragt, was drin steht, sagte er in meinen Geist hinein und schmunzelte. Ich hatte meine mentale Barriere gesenkt, für den Fall, dass wir auf diesem Weg kommunizieren mussten.

					»Der bin ich«, sagte Rhys mit einem kaum merklichen Nicken. »Und dies ist meine Cousine Morrigan.«

					Mor schritt auf uns zu. Ihr scharlachrotes Gewand floss wie flüssiges Feuer um ihren Körper. Die goldene Königin beobachtete jeden Schritt, jeden Atemzug. Sie stellte eine Bedrohung dar, für ihre Schönheit, ihre Macht und ihre Überlegenheit. Mor blieb neben mir stehen und verbeugte sich. »Es ist lange her, seit ich einer sterblichen Königin begegnet bin.«

					Die schwarz gekleidete Königin legte eine mondweiße Hand auf ihr Mieder. »Morrigan … die Morrigan aus dem Krieg.«

					Alle weiteten erstaunt die Augen. Ein bisschen Ehrfurcht und Angst waren auch dabei.

					Mor verbeugte sich erneut. »Bitte, setzt Euch.« Sie deutete auf die Stühle, die wir bereitgestellt hatten, jeder in gebührendem Abstand zum anderen, sodass die Wachen ihre Königinnen flankieren konnten, sollten sie es für nötig halten.

					Die Königinnen nahmen Platz. Die Wachen blieben an den Wänden stehen.

					Die goldhaarige Königin glättete ihre voluminösen Röcke und sagte: »Das sind wohl unsere Gastgeberinnen, nehme ich an.« Ein knapper Blick zu meinen Schwestern hin.

					Nesta stand da, als hätte sie einen Stock verschluckt, aber Elain knickste und wurde rosarot.

					»Meine Schwestern«, sagte ich erklärend.

					Bernsteinfarbene Augen musterten mich. Meine Krone. Dann die von Rhys. »Eine Abgesandte trägt eine goldene Krone. Ist das so üblich in Prythian?«

					»Nein«, sagte Rhys lächelnd, »aber sie sieht so gut damit aus, dass ich nicht widerstehen konnte.«

					Die goldene Königin verzog keine Miene. Sie dachte kurz nach und sagte dann: »Eine Sterbliche, die zu einer High Fae wurde und jetzt an der Seite eines High Lords steht, in allen Ehren. Interessant.«

					Ich hielt meine Schultern gestrafft, das Kinn in die Höhe gereckt. Wochenlang hatte mir Cassian eingebläut, wie man einen Gegner durchschaute. Und die Bemerkung der goldenen Königin war nichts anderes als die erste Finte in einer Schlacht. Einer Schlacht mit Worten.

					Die älteste Königin wandte sich an Rhys. »Ihr habt eine Stunde unserer Zeit. Nutzt sie gut.«

					»Wie kommt es, dass Ihr den Wind teilen könnt?«, fragt Mor, die neben mir saß.

					Jetzt lächelte die goldene Königin – ein kleines, spöttisches Lächeln. »Das ist unser Geheimnis; ein Geschenk Eurer Vorfahren.«

					Rhys schaute mich an und ich schluckte, während ich mich leicht vorbeugte. »Es wird Krieg geben. Wir haben euch hergerufen, um euch zu warnen. Und um einen Gefallen zu bitten.«

					Diesmal gab es keine Tricks, keinen Diebstahl, keine Täuschung. Rhys konnte es nicht einmal riskieren, in ihre Köpfe zu schauen, weil wir befürchten mussten, dass dadurch der Schutzzauber um das Buch aktiviert wurde und es umgehend zerstörte.

					»Wir wissen, dass es Krieg geben wird«, sagte die Älteste, deren Stimme klang wie trockenes Laub. »Wir bereiten uns seit Jahren darauf vor.«

					Es kam mir so vor, als wären die anderen drei Königinnen nur als Beobachter mitgekommen und hätten der Ältesten und der Goldenen das Wort überlassen.

					So ruhig und deutlich wie möglich sagte ich: »Die Menschen in diesem Gebiet scheinen sich der Gefahr nicht bewusst zu sein. Wir haben keine Anzeichen gesehen, dass man sich hier auf eine Schlacht einstellt.« Das zumindest hatte Azriel in den vergangenen Wochen herausgefunden, sehr zu meiner Besorgnis.

					»Dieses Gebiet«, sagte die goldene Königin kühl, »ist ein kleiner Streifen Land verglichen mit der Weite des Kontinents. Es ist nicht in unserem Interesse, es zu verteidigen. Das wäre eine Verschwendung von Ressourcen.«

					Nein. Nein, das …

					»Der Verlust auch nur eines einzigen unschuldigen Lebens wäre doch ein Jammer, oder etwa nicht?«, sagte Rhys langsam.

					Die älteste Königin verschränkte ihre runzligen Hände im Schoß. »Ja. Ein Leben erlöschen zu sehen ist immer schrecklich. Aber Krieg ist Krieg. Wenn wir dieses winzige Territorium opfern müssen, um den Rest zu retten, dann werden wir es tun.«

					Ich wagte nicht, meine Schwestern anzusehen. Oder ihr Haus, das bis auf die Grundmauern zerstört werden würde.

					»Es leben gute Menschen hier«, sagte ich mit rauer Stimme.

					Die golden Königin parierte mein Argument in einem lieblichen Tonfall. »Dann sollen die High Fae von Prythian sie verteidigen.«

					Schweigen.

					Und dann zischte Nesta: »Wir haben hier Dienstboten. Mit Familien. Mit Kindern. Wollt Ihr uns alle etwa der Gnade der Fae überlassen?«

					Das Gesicht der ältesten Königin wurde sanfter. »Es ist keine leichte Entscheidung, Mädchen …«

					»Es ist die Entscheidung von Feiglingen«, fuhr Nesta auf.

					Ich unterbrach sie, ehe sie unser Grab schaufelte. »Obwohl Eure Art uns verabscheut, würdet ihr es doch den Fae überlassen, diese Menschen zu verteidigen?«

					»Warum nicht?«, fragte die goldene Königin und legte den Kopf schräg, sodass ihr die Locken wie ein Wasserfall über die Schulter fielen. »Sollten sie die Menschen nicht gegen eine Bedrohung verteidigen, die sie selbst heraufbeschworen haben?« Sie schnaubte. »Sollte etwa kein Fae-Blut vergossen werden für die Verbrechen der vergangenen Jahre?«

					»Jede Seite hat Schuld auf sich geladen«, sagte Rhys ruhig. »Aber wir sollten diejenigen schützen, die nichts dafür können. Gemeinsam.«

					»Ach?«, ließ sich die Älteste vernehmen, und ihre Runzeln schienen sich zu verhärten. »Der High Lord des Nachthofs bittet uns, dass wir uns ihm anschließen, damit wir gemeinsam mit ihm Leben retten? Für den Frieden kämpfen? Und was ist mit den Leben, die Ihr während Eurer langen, verabscheuungswürdigen Existenz genommen habt? Was ist mit dem High Lord, der sich in Dunkelheit hüllt und den Geist jener zerstört, die ihm im Weg sind?« Sie lachte wie eine Krähe. »Wir haben auf dem Kontinent von Euch gehört, Rhysand. Wir haben gehört, wozu der Hof der Nacht fähig ist, was Ihr mit Euren Feinden anstellt. Frieden? Ich hätte nicht gedacht, dass Ihr – ein Mann, der den Geist anderer versklavt und aus reinem Vergnügen tötet – dieses Wort überhaupt kennt.«

					Zorn brachte mein Blut zum Kochen, Feuer knisterte in meinen Ohren. Aber ich kühlte die Flammen, mit denen ich mich in den vergangenen Wochen vertraut gemacht hatte, und sagte: »Wenn Ihr keine Truppen schickt, um die Menschen hier zu verteidigen, dann wird das Artefakt, um das wir Euch bitten …«

					»Unsere Hälfte des Buchs«, schnitt mir die alte Vettel das Wort ab, »bleibt in unserem heiligen Palast, Kind. Es hat diese weißen Mauern seit dem Tag, als es uns als Teil des Vertrages übergeben wurde, nicht mehr verlassen. Es wird sie nie verlassen, nicht solange wir gegen den Schrecken aus dem Norden widerstehen.«

					»Bitte.« Mehr wusste ich nicht zu sagen.

					Schweigen.

					»Bitte«, wiederholte ich. Ich war ihre Botschafterin; Rhys hatte mich dafür auserwählt: die Stimme beider Welten zu sein. »Ich wurde erschaffen, wurde zur Fae gemacht, weil einer der Generäle des Königs von Hybern mich getötet hat.«

					Durch unsere Verbindung spürte ich, wie Rhys zusammenzuckte.

					»Fünfzig Jahre lang«, fuhr ich fort, »hat Amarantha Prythian terrorisiert, und als ich sie besiegte, als ich die Fae befreite, da hat sie mich getötet. Aber vorher habe ich die Schrecken erlebt, die sie auf Menschen und Fae gleichermaßen entfesselt hat. Einer von diesen Generälen – nur ein einziger – war in der Lage, unbeschreibliche Zerstörung und Leid zu verursachen. Stellt Euch vor, was eine Armee dieser Geschöpfe anrichten kann. Und jetzt plant ihr König, die Mauer zu zerstören, euch alle zu vernichten. Der Krieg wird schnell kommen, und er wird grausam sein. Und ihr werdet nicht gewinnen. Wir werden nicht gewinnen. Wer überlebt, wird versklavt, und die Kinder und die Kinder der Kinder werden Sklaven sein. Bitte. Bitte gebt uns Eure Hälfte des Buchs.«

					Die älteste Königin wechselte mit der goldenen einen Blick und sagte dann freundlich und besänftigend: »Ihr seid noch jung, Kind. Ihr müsst noch viel über die Welt lernen …«

					»Wagt es nicht«, sagte Rhys mit einer bedrohlichen Ruhe, »sie herablassend zu behandeln.« Die älteste Königin, die ihrerseits angesichts seiner jahrhundertealten Existenz nur ein kleines Kind war, war klug genug, um bei diesem Ton nervös zu werden. Rhys’ Augen waren hart und sein Gesicht unversöhnlich. »Wagt es nicht, Feyre dafür zu tadeln, dass sie mit ihrem Herzen spricht, mit Leidenschaft und Mitgefühl für jene, die sich nicht selbst verteidigen können, während Ihr nur Selbstsucht und Feigheit an den Tag legt.«

					Die älteste Königin richtete sich auf. »Für das Wohl der Allgemeinheit …«

					»Viel Unrecht«, sagte Rhys sanft, »ist angeblich für das Wohl der Allgemeinheit begangen worden.«

					Ich war beeindruckt, dass sie seinem Blick standhielt. Dann sagte sie schlicht: »Das Buch bleibt, wo es ist. Wir werden diesen Sturm überstehen, und …«

					»Genug«, unterbrach Mor sie.

					Sie stand auf.

					Mor sah den Königinnen nacheinander in die Augen und sagte: »Ich bin die Morrigan. Ihr kennt mich. Ihr wisst, was ich bin. Ihr wisst, dass meine Gabe die Wahrheit ist. Also werdet Ihr mich anhören und Ihr werdet meine Worte als wahr erkennen. Genau wie Eure Vorfahren.«

					Keiner sagte einen Mucks.

					Mor deutete hinter sich, zu mir. »Glaubt Ihr denn, es ist bloßer Zufall, dass wieder ein Mensch unsterblich gemacht wurde, genau in dem Augenblick, als unser Feind sich wieder blicken ließ? Ich habe Seite an Seite mit Myriam im Krieg gekämpft, habe mit ihr gefochten, als Jurians Ehrgeiz und sein Blutdurst ihn in den Wahnsinn getrieben und die beiden entfremdet haben. Dieser Wahnsinn hat ihn dazu gebracht, Clythia zu Tode zu foltern und dann Amarantha zu bekämpfen, bis er selbst fiel.« Sie holte tief Atem, und mir war so, als würde Azriel unmerklich näher rücken. Mor aber sprach weiter: »Gemeinsam mit Myriam marschierte ich ins Schwarze Land, um die Sklaven zu befreien, die in dem brennenden Sand zurückgelassen worden waren, aus dem sie selbst entkommen war. Sie hatte versprochen, sie würde zurückkehren. Ich marschierte mit ihr, in Prinz Drakons Legion. Myriam war meine Freundin, genau wie Feyre es heute ist. Und Eure Vorfahren, die Königinnen, die den Vertrag unterschrieben, auch sie waren meine Freundinnen. Aber wenn ich Euch so ansehe …« Sie fletschte die Zähne. »Dann sehe ich in Euch nichts, was an diese Frauen erinnert. Wenn ich Euch ansehe, dann weiß ich, dass eure Vorfahren sich Eurer schämen würden.

					Ihr lacht über den Wunsch nach Frieden? Über die Vorstellung, dass es zwischen unseren Völkern Frieden geben kann?« Mors Stimme brach leicht, und wieder rückte Azriel ein Stück näher, obwohl sich in seinem Gesicht nichts rührte. »In einem vergessenen, sturmumtosten Meer gibt es eine Insel. Eine große, üppige Insel, abgeschirmt von der Zeit und vor neugierigen Augen. Und auf dieser Insel leben Myriam und Drakon. Mit ihren Kindern. Mit den Fae und den Menschen und all jenen Geschöpfen, die zu keinem der beiden Völker gehören. Seite an Seite. Seit fünfhundert Jahren leben sie auf dieser Insel und lassen alle Welt in dem Glauben, sie wären tot …«

					»Mor«, sagte Rhys tadelnd.

					Es war ein Geheimnis gewesen, seit fünfhundert Jahren.

					Ein Geheimnis, das der Grundstein für Rhys’ Träume war. Ein Land, in dem zwei Träumer ihren Frieden gefunden hatten. Und Frieden zwischen ihren Völkern geschaffen hatten. Wo es keine Mauer gab. Keine Barrieren. Keine Eschenpfeile.

					Die goldene Königin und die Alte wechselten wieder einen Blick.

					Die Augen der alten Königin waren hell und sie sagte: »Gebt uns einen Beweis. Wenn Ihr ein anderer als der High Lord seid, von dem die Gerüchte erzählen, wenn Ihr ein Mann des Friedens seid, dann gebt uns irgendetwas, an das wir glauben können.«

					Es gab nur eine Möglichkeit, ihnen diesen Beweis zu liefern.

					Velaris.

					Mein ganzer Körper schrie auf bei dem Gedanken, ihnen dieses Juwel zu Füßen zu legen, diesen … intriganten Spinnen.

					Rhys erhob sich mit einer fließenden Bewegung. Die Königinnen taten es ihm gleich. Seine Stimme klang wie eine mondlose Nacht: »Ihr verlangt einen Beweis?« Ich hielt den Atem an und betete. Ich betete, dass er ihnen nichts erzählen würde. Er zuckte mit den Schultern und die Silberfäden in seiner Jacke blitzten im Sonnenlicht. »Ich werde Euch einen Beweis liefern. Wartet auf meine Nachricht, und kommt wieder, wenn wir Euch rufen.«

					»Wir lassen uns von niemandem Befehle erteilen, sei es ein Mensch oder ein Fae«, wies ihn die goldene Königin mit einem affektierten Lächeln zurecht.

					»Dann kommt nach Eurem eigenen Gutdünken«, sagte Rhys mit so viel Schärfe, dass die Wachen vortraten. Cassian grinste sie bloß an und die Klugen unter ihnen erbleichten.

					Rhys neigte kaum merklich den Kopf. »Vielleicht werdet Ihr dann erkennen, wie entscheidend das Buch für unsere beiden Welten ist.«

					»Das werden wir – wenn wir den Beweis haben.« Die alte Königin spuckte das Wort förmlich hervor. Ich musste mir immer wieder sagen, dass sie alt und hochmütig war und dass es nicht in unserem Interesse wäre, wenn ich ihr diesen arroganten Blick aus dem Gesicht schlagen würde. »Das Buch befindet sich seit über fünfhundert Jahren in unserer Obhut. Wir werden es nicht leichtfertig herausgeben.«

					Als wären diese Worte ein Signal gewesen, traten in diesem Moment die Wachen vor und postierten sich rechts und links ihrer Königinnen.

					Die Goldene lächelte mich süffisant an. »Viel Glück«, sagte sie noch und dann waren sie fort. Und mit einem Mal war das Wohnzimmer viel zu groß und viel zu still.

					Es war Elain – ausgerechnet Elain –, die aufseufzte und murmelte: »Ich hoffe, sie schmoren in der Hölle.«

				
					
						41

					
					Während der Rückkehr nach Velaris – ein kurzer Flug zur Mauer und dann mit einem großen Schritt durch den geteilten Wind nach Hause – schwiegen wir. Amren wartete schon im Stadthaus auf uns, die Kleidung zerknittert, das Gesicht beunruhigend blass. Ich musste ihr so bald wie möglich frisches Blut besorgen.

					Aber statt seinen inneren Kreis im Esszimmer oder im Wohnzimmer um sich zu versammeln, schob Rhys die Hände in die Hosentaschen und ging durch die Küche in den Garten hinter dem Haus.

					Wir anderen blieben etwas ratlos in der Diele stehen und blickten ihm nach. Die Stille, die von ihm ausging, war nicht zu überhören. Wie die Ruhe vor dem Sturm.

					»Es lief wohl gut, nehme ich an«, sagte Amren. Cassian warf ihr einen bösen Blick zu und ging seinem Freund nach.

					Es war trocken geblieben und die Sonne hatte den Garten erwärmt. Kleine grüne Sprösslinge schoben hier und da ihre Köpfe aus den Beeten und Pflanztöpfen. Rhys saß auf der Umrandung des Springbrunnens, die Unterarme auf die Knie gestützt, und starrte auf die moosbewachsenen Steinplatten zwischen seinen Füßen.

					Wir zogen jeder für sich einen der weiß lackierten Eisenstühle heran. Wenn die Menschen das nur sehen könnten: Fae, die auf Eisenstühlen sitzen. Dann würden sie diese lächerlichen Schmuckstücke wegwerfen. Vielleicht würde Elain dann einen Verlobungsring bekommen, der nicht aus Hass und Angst geschmiedet war.

					»Wenn du hier draußen Trübsal blasen willst, Rhys«, sagte Amren, die auf einer kleinen Bank saß, »dann sag es gleich und lass mich wieder an die Arbeit gehen.«

					Violettblaue Augen blickten zu ihr hin. Kalt und freudlos. »Die Menschen wollen einen Beweis für unsere guten Absichten. Um uns vertrauen zu können.«

					Amrens Augen fuhren zu mir. »Feyre war nicht genug?«

					Ich gab mir Mühe, ihre Worte nicht als Kränkung aufzufassen. Nein, ich war nicht gut genug gewesen. Vielleicht hatte ich tatsächlich in meiner Rolle als Abgesandte versagt.

					»Sie ist mehr als genug«, sagte Rhys mit einer Intensität, die mich vermuten ließ, dass er meine Gedanken gelesen hatte. Sofort zog ich meinen Schutzschild wieder hoch. »Es sind Närrinnen, allesamt. Schlimmer noch: furchtsame Närrinnen.« Wieder blickte er zu Boden, als wäre in dem trockenen Moos und den Steinen ein Muster zu erkennen, das ihm Antworten versprach.

					Cassian sagte: »Wir können … sie beseitigen. Können neue, klügere Königinnen auf den Thron setzen. Königinnen, die mit uns zusammenarbeiten.«

					Rhys schüttelte den Kopf. »Erstens würde das zu lange dauern. So viel Zeit haben wir nicht.« Ich dachte an die vergangenen Wochen, wie viel Mühe sich Azriel gegeben hatte, in den Hof der Königinnen vorzudringen. Wenn selbst seine Schatten und seine Spione kein Schlupfloch fanden, dann schaffte das auch kein Attentäter. Azriels Kopfschütteln bestätigte meinen Verdacht. »Und zweitens«, fuhr Rhys fort, »wissen wir nicht, ob ein solcher Schritt nicht auch Einfluss auf ihre Hälfte des Buchs hätte. Es muss aus freien Stücken herausgegeben werden. Möglicherweise ist die Magie stark genug, um unsere Intrige zu durchschauen.« Er presste die Lippen zusammen. »Nein, wir müssen uns mit ihnen auseinandersetzen.«

					»Wir könnten es noch einmal versuchen«, sagte Mor. »Lass mich mit ihnen reden, lass mich zu ihnen gehen …«

					»Nein«, sagte Azriel. Mor zog die Augenbrauen hoch und eine leichte Röte überzog Azriels Gesicht. Aber seine Miene blieb fest, die haselnussbraunen Augen blickten ruhig. »Du wirst keinen Fuß in das Land der Menschen setzen.«

					»Ich habe im Krieg gekämpft, wie du sehr wohl weißt …«

					»Nein«, wiederholte Azriel und hielt ihrem Blick stand. Seine Flügel zuckten unruhig und schabten gegen die Stuhllehne. »Sie würden dich gefangen nehmen und ein Exempel an dir statuieren.«

					»Sie müssten mich erst mal kriegen.«

					»Dieser Palast ist eine Todesfalle für unsere Art«, erklärte Azriel mit leiser, rauer Stimme. »Von den Fae erbaut, um die Menschen vor uns zu schützen. Wenn du auch nur einen Fuß hineinsetzt, Mor, wirst du nicht mehr herauskommen. Warum, glaubst du, ist es mir bislang noch nicht gelungen, dort unbemerkt einzudringen?«

					»Wenn es keine Lösung ist, sie in ihrem Land aufzusuchen«, mischte ich mich ein, ehe Mor sagen konnte, was hinter ihrer wütend gerunzelten Stirn loderte und was den Schattensänger mehr verletzen und verärgern würde, als sie beabsichtigte, »und wenn weder Verrat noch irgendeine Art der Manipulation funktionieren würde, weil dann das Buch Schaden nehmen könnte, was … was für einen Beweis könnten wir liefern?« Rhys hob den Kopf. »Wer ist diese Myriam? Was für eine Beziehung hatte sie zu Jurian, und wer war der Prinz, von dem du gesprochen hast – dieser Drakon? Vielleicht … vielleicht können sie als Beweis dienen. Vielleicht können sie sich für uns verbürgen.«

					Die heiße Wut verschwand aus Mors Augen und sie scharrte mit den Füßen.

					Rhys verschränkte die Hände zwischen den Knien und sagte: »Vor fünfhundert Jahren, in der Zeit vor dem Krieg, gab es im Süden des Kontinents ein Königreich der Fae. Es war ein sandiges Land, das mitten in einem üppigen Flussdelta lag. Das Schwarze Land. Für einen Menschen war es ein Fluch, dort geboren zu werden, denn kein Mensch war dort frei. Sie alle waren Sklaven und mussten für die herrschenden High Fae Tempel und Paläste errichten. Es gab kein Entkommen, keine Chance auf Freiheit. Und die Königin des Schwarzen Landes …« Die Erinnerung machte aus seinem Gesicht eine offene Wunde.

					»Im Vergleich mit ihr war Amarantha so liebreizend wie Elain«, warf Mor mit ausdrucksloser Stimme ein.

					»Myriam«, fuhr Rhys fort, »war eine Halb-Fae, geboren von einer sterblichen Mutter. Und da ihre Mutter eine Sklavin war und das Kind … gegen ihren Willen empfangen worden war, wurde auch Myriam in Ketten geboren und galt als Mensch. Von der Fae-Gemeinschaft wurde sie nicht anerkannt.«

					»Spar dir die ganze Geschichte für ein andermal auf«, schnitt Amren ihm das Wort ab. »Der Punkt ist, Mädchen«, sagte sie zu mir, »dass die Schwarze Königin Myriam ihrem Verlobten, einem Fae-Prinzen aus einem anderen Reich namens Drakon, zum Geschenk machte. Er war entsetzt über diese Geste und ließ Myriam entkommen. Aus Angst vor dem Zorn der Königin floh sie durch die Wüste, über das Meer, durch eine andere Wüste, bis Jurian sie schließlich fand. Sie schloss sich seiner Rebellenarmee an, wurde seine Geliebte und war eine Heilerin unter den Kriegern. Eines Tages versorgte sie die Verletzten von Jurians neuen Verbündeten – einer Fae-Armee, in der auch Prinz Drakon kämpfte. Wie sich herausstellte, hatte Myriam ihm die Augen geöffnet und er hatte erkannt, was für ein Monster er zu heiraten beabsichtigte. Er hatte die Verlobung gelöst, sich der Armee der Sterblichen angeschlossen und drei Jahre lang nach dem schönen Menschenmädchen gesucht. Jurian hatte keine Ahnung, dass sein neuer Verbündeter seine Geliebte begehrte. Er dachte an nichts anderes als daran, den Krieg zu gewinnen und Amarantha zu vernichten. Und während er immer mehr in diese Besessenheit verfiel, merkte er nicht, dass Myriam und Drakon sich hinter seinem Rücken ineinander verliebten.«

					»Es war nicht hinter seinem Rücken«, fuhr Mor auf. »Myriam hat die Verbindung mit Jurian gelöst, bevor Drakon auch nur Hand an sie legte.«

					Amren zuckte die Schultern. »Lange Rede, kurzer Sinn, als Jurian von Amarantha getötet wurde – abgeschlachtet, möchte ich sagen –, und in den Jahrhunderten, in denen sie seine Seele gefangen hielt, hat sie ihm immer wieder gesagt, dass seine Geliebte ihn wegen eines Fae verlassen hatte. Alle glaubten, Myriam und Drakon seien im Schwarzen Land umgekommen bei dem Versuch, ihr Volk am Ende des Krieges zu befreien. Auch Amarantha war dieser Meinung.«

					»Was aber nicht stimmt«, sagte ich. Rhys und Mor nickten. »Ihr Tod war nur vorgetäuscht, damit sie entkommen konnten, nicht wahr? Um woanders neu anzufangen, mit ihren beiden Völkern.« Wieder nickten sie. »Warum zeigen wir den Königinnen nicht das? Du hast ihnen doch erzählt, dass …«

					»Weil«, unterbrach mich Rhys, »ihre Existenz nichts über meinen Charakter aussagt, was wohl das größte Problem der Königinnen zu sein scheint, und es außerdem ein Verrat an unseren Freunden wäre. Sie wollen nichts weiter, als im Verborgenen zu leben, in Frieden mit ihren Leuten. Sie haben gekämpft und geblutet und gelitten. Ich werde sie nicht in diesen Konflikt mit hineinziehen.«

					»Drakons fliegende Armee«, sagte Cassian, »war mindestens so gut wie unsere. Möglicherweise bleibt uns gar nichts anderes übrig, als ihn um Hilfe zu bitten.«

					Rhys schüttelte bloß den Kopf. Damit war die Diskussion beendet. Und vielleicht hatte er recht: Wenn er Drakons und Myriams Aufenthaltsort verriet, war das kein Beweis für seine eigenen guten Absichten. Kein Beweis für sein gütiges Wesen und seinen Verdienst.

					»Was geben wir ihnen stattdessen?«, fragte ich. »Wie wollen wir beweisen, dass wir es ehrlich meinen?«

					Rhys’ Gesicht verriet nichts. »Wir geben ihnen Velaris.«

					»Was?«, rief Mor. Amren warf ihr einen strengen Blick zu.

					»Du wirst sie doch nicht hierherbringen wollen!«, sagte ich.

					»Natürlich nicht. Das Risiko ist zu groß, selbst für eine Nacht. Vermutlich würde Blut fließen«, sagte Rhys. »Ich will es ihnen nur zeigen.«

					»Das werden sie als Trick abtun«, sagte Azriel.

					»Nein«, widersprach Rhys und stand auf. »Ich werde es ihnen zeigen – werde nach ihren eigenen Regeln spielen.«

					Amren schlug klickend die Fingernägel aneinander. »Was meinst du damit, High Lord?«

					Aber Rhys hatte sich schon an Mor gewandt. »Schicke eine Nachricht an deinen Vater. Wir werden ihm und meinem anderen Hof einen Besuch abstatten.«

					Mein Blut wurde kalt. Der Hof der Albträume.

					 

					Es gab eine Kugel, die sich seit Jahrtausenden im Besitz von Mors Familie befand: der Veritas. Er war angefüllt mit der Magie der Wahrheit, die auch Mor selbst besaß, wie viele in ihrer Blutlinie. Der Veritas war einer der am meisten gehüteten Schätze am Hof der Albträume.

					Rhys verschwendete keine Zeit mit Vorbereitungen. Wir würden uns morgen Nachmittag auf den Weg in die Höhlenstadt machen, würden durch den geteilten Wind direkt auf dem Berg erscheinen, unter dem sich der Hof der Albträume befand, und dann den Rest des Weges fliegen.

					Mor, Cassian und ich waren lediglich ein Ablenkungsmanöver; wir kamen mit, als sichtbarer Beweis für Rhysands Macht als High Lord. Azriel war derjenige, der die Kugel aus den Gemächern von Mors Vater stehlen würde.

					Der Veritas war im Reich der Menschen bekannt, war von ihnen während des Krieges eingesetzt worden, erzählte mir Rhys beim Abendessen. Die Königinnen würden ihn erkennen. Und sie würden wissen, dass das, was sie in ihm sahen, der Wahrheit entsprach, dass eine Täuschung oder eine Illusion unmöglich war. Es war, als würde man in ein lebendiges Gemälde blicken. Sie würden wissen, dass diese schöne, friedliche Stadt und ihre Bevölkerung wirklich existierten.

					Seine Freunde hatten andere Orte vorgeschlagen, die geeignet waren zu beweisen, dass er kein grausamer Sadist war, aber keiner hatte die gleiche Wirkung wie Velaris. Für sein Volk, für die ganze Welt, würde Rhys den Königinnen diese Wahrheit offenlegen.

					Nach dem Essen machte ich einen Spaziergang durch die Stadt und landete schließlich am Rand des Regenbogenviertels. Es war Nacht geworden. Künstler und Schaulustige und Spaziergänger wie ich waren unterwegs, gingen von einem Geschäft zum nächsten, besichtigten die Galerien oder kauften Farben und Malerzubehör.

					Verglichen mit den funkelnden Lichtern und den bunten Farben des kleinen Viertels auf dem Hügel waren die Straßen hinter mir dunkel und still.

					Ich war jetzt seit zwei Monaten hier und hatte noch nicht den Mut gefunden, durch das Künstlerquartier zu gehen.

					Dieser Ort, diese wunderschöne Stadt, die liebenswerten Leute … all das wollte Rhys riskieren, all das für die Aussicht auf Frieden. Vielleicht empfand er ein gewisses Schuldgefühl, dass er Velaris geschützt hatte, während der Rest von Prythian unter Amaranthas Knute gelitten hatte. Vielleicht wollte er die Last dieser Schuld mindern, indem er Velaris den sterblichen Königinnen auf einem Silbertablett präsentierte. Ich rieb mir die Brust, wo sich ein Schmerz festsetzte.

					Ich machte einen Schritt auf das Regenbogenviertel zu. Und blieb wieder stehen.

					Ich könnte Mor bitten, mich zu begleiten. Aber sie war nach dem Abendessen verschwunden, blass und nervös, und hatte Cassians Versuch, mit ihr zu reden, abgewehrt. Azriel war in die Wolken geflogen, um seine Spione zu kontaktieren. Vorher hatte er noch leise mit Cassian gesprochen, der unruhig auf und ab marschierte, und ihm versichert, nach Mor zu suchen, wenn er damit fertig war.

					Und Rhys? Der hatte genug um die Ohren. Er hatte nicht widersprochen, als ich ihm sagte, ich würde einen Spaziergang machen. Er hatte mich nicht einmal gewarnt, vorsichtig zu sein. Ob aus Vertrauen in mich oder in die Sicherheit seiner Stadt oder weil er ahnte, wie ich reagierte, wenn er mich bitten würde, nicht zu gehen, wusste ich nicht.

					Ich schüttelte den Kopf, um die trüben Gedanken zu vertreiben, und starrte in die Straße, die durch das Regenbogenviertel führte.

					In den vergangenen Wochen hatte ich hin und wieder ein leichtes Flackern in der Brust verspürt, genau dort, wo das Loch saß. Es war nur ein kurzes Aufblitzen von Bildern, nichts Konkretes. Nicht das pralle, saftige Leben, kein drängendes Verlangen. Nicht so wie in jener Nacht, als ich ihn auf dem Bett hatte knien sehen, nackt und verletzlich.

					Es war dumm gewesen, hierherzukommen, wo doch möglicherweise all das bald von den Armeen des Königs von Hybern in Schutt und Asche gelegt wurde. Es war dumm, sich in etwas zu verlieben, was einem vielleicht schon in kurzer Zeit wieder genommen wurde.

					Und feige, wie ich war, drehte ich mich um und ging nach Hause.

					Rhys wartete in der Diele auf mich, an das Treppengeländer gelehnt, einen grimmigen Ausdruck auf dem Gesicht.

					Noch die offene Tür in der Hand, blieb ich stehen. »Was ist passiert?«

					Seine Flügel waren nirgends zu sehen, nicht einmal ein Schatten davon. »Ich denke darüber nach, dich morgen hierzulassen.«

					Ich schlug die Tür zu und verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich dachte, ich soll mitkommen.« Schließ mich nicht hier ein, schieb mich nicht beiseite …

					Er fuhr sich mit der Hand durch das Haar. »Morgen muss ich jemand sein, muss Dinge tun, die … die du nicht sehen sollst. Wie ich die anderen behandele, wie ich dich behandeln würde …«

					»Die Maske des High Lords«, sagte ich leise.

					»Ja.« Er setzte sich auf die Treppenstufen.

					Ich blieb in der Diele stehen und fragte zögernd: »Warum willst du nicht, dass ich das miterlebe?«

					»Weil du gerade erst angefangen hast, in mir nicht das Monster zu sehen. Und ich ertrage die Vorstellung nicht, was du morgen alles durchstehen müsstest, unter diesem Berg. Du würdest in deinem Inneren an diesen anderen Ort zurückkehren, wo ich dich gefunden habe, den Ort, den du kaum hinter dir gelassen hast.«

					Unter den Berg. Unter die Erde. Ja, daran hatte ich nicht gedacht. Ich hatte vergessen, dass Amarantha ihr Reich nach dem Hof der Albträume gestaltet hatte, dass ich dort unter der Erde gefangen gewesen war …

					Aber Cassian würde mitkommen. Und Azriel und Mor. Und Rhys.

					Ich wartete auf die Panik, auf den kalten Schweiß. Aber alles blieb ruhig. »Lass mich dir helfen. Egal, wie.«

					In seinen Augen stand Freudlosigkeit. »Die Rolle, die du spielen müsstest, ist alles andere als angenehm.«

					»Ich vertraue dir.« Ich setzte mich neben ihn, so nah, dass die Wärme seines Körpers die kühle Nachtluft vertrieb, die noch an meinem Mantel haftete. »Warum war Mor so durcheinander, bevor sie ging?«

					Er atmete tief durch und schluckte. Ich merkte, dass es Wut und Schmerz waren, die ihn zögern ließen, nicht Misstrauen. Nach einer Weile sagte er: »Es geschah dort, in der Höhlenstadt, dass ihr Vater erklärte, sie solle in die Ehe mit Eris verkauft werden, dem ältesten Sohn des High Lords des Herbsthofs.« Luciens Bruder. »Eris war als grausam bekannt, und Mor flehte mich an, etwas dagegen zu unternehmen. Trotz all ihrer Macht und ihrer Wildheit hatte sie keine Rechte, konnte sich kein Gehör bei ihren Leuten verschaffen. Und meinem Vater war es herzlich egal, ob seine Verwandtschaft ihre Kinder zur Zucht verkaufte.«

					»Was ist passiert?«, fragte ich leise.

					»Ich brachte Mor ein paar Tage lang in einem illyrianischen Heerlager unter. Und dort begegnete sie Cassian und beschloss zu tun, was nötig war, um sie für ihre Familie wertlos zu machen. Ich erfuhr es erst, als es vorbei war, und … na ja, es war schlimm. Alles war schlimm. Cassian, sie selbst, unsere Familie. Noch so eine lange Geschichte. Auf jeden Fall weigerte sich Eris, sie zu heiraten. Sie sei von einem Bastard besudelt worden und er würde es eher mit einem Schwein treiben. Ihre Familie … sie …« Ich hatte noch nie erlebt, dass ihm die Worte fehlten. Rhys räusperte sich. »Als sie mit ihr fertig waren, haben sie sie an der Grenze zum Herbsthof abgeladen, mit einem Zettel an ihren Körper genagelt, dass sie nun Eris’ Problem sei.«

					Genagelt. Genagelt.

					Mit einer Stimme, in der kaum gebändigter Zorn lag, sagte Rhys: »Eris glaubte, sie sei tot, und ließ sie einfach liegen. Einen Tag später fand Azriel sie. Ich musste ihn beinahe anketten, weil er sonst alle umgebracht hätte.«

					Ich dachte an das fröhliche Gesicht, das trillernde Lachen, an die Frau, der es egal war, was andere von ihr dachten. Vielleicht, weil sie das Schlimmste schon erlebt hatte. Und sie hatte überlebt.

					Ich verstand, warum Rhys Nesta nur mit Mühe ertragen konnte, warum er ihr nicht vergeben konnte, dass sie als Schwester versagt hatte, auch wenn ich es konnte.

					Berons Feuer knisterte in meinen Adern. Mein Feuer, nicht seins. Und auch nicht das seines Sohns.

					Ich nahm Rhys’ Hand und er fuhr mir sanft mit dem Daumen über den Handrücken. Ich ignorierte die Zärtlichkeit, die in dieser Berührung lag, und sagte mit harter, ruhiger Stimme: »Sag mir, was ich zu tun habe.«
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					Ich hatte keine Angst.

					Nicht vor der Rolle, die Rhys mir zugedacht hatte. Nicht vor dem brüllenden Wind auf der schneebedeckten Bergkette, die sich dem sanften Kuss des Frühlings erfolgreich widersetzte. Nicht vor dem wilden Flug, mit dem Rhys durch die Gipfel und Täler segelte. Cassian und Azriel flogen rechts und links von uns. Mor wartete am Tor zum Hof der Albträume auf uns.

					Rhys’ Gesicht war angespannt und seine Schultern verkrampft. Ich wusste, was mich erwartete. Aber auch nachdem er mir gesagt hatte, was ich tun musste, nachdem ich zugestimmt hatte, war er schweigsam und unnahbar geblieben. So als würde ihn ein böser Geist verfolgen.

					Er machte sich Sorgen. Um mich.

					Und wegen dieser Sorge, weil ich die Anspannung aus seinem Gesicht und seinem Körper vertreiben wollte, und sei es nur für diese wenigen Minuten, bis wir uns in die grausige Dunkelheit des Berges begaben, sagte ich über das Brausen des Windes hinweg: »Amren und Mor haben mir übrigens gesagt, dass die Flügelspannweite der illyrianischen Männer viel aussagt über die … Größe anderer Körperteile.«

					Sein Blick huschte kurz zu mir, dann wieder zu den mit Kiefern bewachsenen, steilen Felswänden. »Soso.«

					Ich zuckte mit den Schultern und versuchte, nicht an seinen Körper zu denken, der sich an mich presste und den ich nackt gesehen hatte … obwohl ich nicht viel zu sehen bekommen hatte. »Und sie haben auch gesagt, dass Azriel die größten Flügel hat.«

					In seinen Augen tanzte ein übermütiges Funkeln und wusch die kalte Sorge davon. Der Schattensänger war nur als schwarzer Schemen vor dem blassblauen Himmel zu erkennen. »Wenn wir nach Hause kommen, holen wir das Maßband raus, einverstanden?«

					Ich zwickte ihn in den steinharten Unterarm. Rhys warf mir ein verschmitztes Grinsen zu, dann ließ er sich abrupt nach unten absacken …

					Berge, Schnee und Bäume, die Sonne und die ganze Welt rasten an mir vorbei.

					Ein atemloser Schrei löste sich aus meiner Kehle. Instinktiv warf ich meine Arme um seinen Hals. Sein leises Lachen kitzelte meinen Nacken. »Du bist bereit, dich meiner Dunkelheit zu stellen und deine eigene aus dir herauszulassen, bist willens, in ein nasses Grab zu gehen, und nimmst es mit der Weberin auf. Aber bei einem kleinen Sturzflug fängst du an zu kreischen?«

					»Wenn du das nächste Mal einen Albtraum hast, dann kannst du von mir aus verfaulen«, zischte ich, die Augen immer noch geschlossen und am ganzen Leib zitternd, während er die Flügel ausfuhr und in einen sanften Gleitflug überging.

					»Ach, das glaub ich dir nicht«, sagte er unbekümmert. »Dafür siehst du mich viel zu gerne nackt.«

					»Mistkerl.«

					Sein Lachen fuhr mir vibrierend durch den Leib. Mit geschlossenen Augen, den brausenden Wind in den Ohren, wie ein wildes Tier, packte ich ihn fester. Meine Finger streiften einen seiner Flügel – zart und kühl wie Seide, aber hart wie Stein in ausgebreitetem Zustand.

					Fasziniert streckte ich noch einmal die Hand aus und fuhr mit der Fingerspitze über die Innenkante.

					Rhysand erschauerte und ein leises Stöhnen fuhr über seine Lippen. »Die Flügel«, sagte er gepresst, »sind sehr empfindsam.«

					Meine Finger zuckten zurück und ich schaute ihm ins Gesicht. Ich musste blinzeln, weil mir der Wind in die Augen wehte, und mein Zopf schlug hin und her, aber sein Blick war fest auf die Berge ringsum geheftet. »Kitzelt es?«

					Er schaute kurz zu mir, dann wieder auf die schneebedeckte Landschaft, die sich schier endlos dahinzog. »Es fühlt sich etwa so an«, sagte er und beugte sich vor, sodass seine Lippen meine Ohrmuschel streiften, während er zart hineinblies. Mein Rücken drückte sich durch und ich lehnte mich seinem sanften Atem entgegen.

					»Oh.« Mehr brachte ich nicht heraus. Ich spürte, wie er lächelte und dann wieder auf Abstand ging.

					»Wenn du dich mit einem Illyrianer einlassen willst, solltest du besser einen anderen Körperteil anfassen. Von klein auf wird uns eingebläut, unsere Flügel zu schützen, koste es, was es wolle. Einige Männer schlagen erst zu und stellen hinterher Fragen, wenn man ihre Flügel ohne ausdrückliche Erlaubnis berührt.«

					»Und beim Sex?«, platzte ich heraus.

					Auf Rhys’ Gesicht lag eine katzenhafte Belustigung, während sein Blick weiterhin über die Landschaft schweifte. »Es wird behauptet, dass ein Illyrianer beim Sex die höchste Lust empfinden kann, wenn jemand seine Flügel an der richtigen Stelle berührt.«

					Das Blut pochte in meinen Ohren. Eine gefährliche Gratwanderung; viel gefährlicher als der Abgrund unter uns. »Und was sagt deine Erfahrung? Stimmt das?«

					Seine Augen bohrten sich in meine. »Ich habe noch nie jemandem beim Sex meine Flügel gezeigt, geschweige denn, sie berühren lassen. Es macht dich verwundbar, auf eine Art und Weise, die … ich nicht schätze.«

					»Wie schade«, sagte ich und starrte scheinbar gleichmütig über die mächtigen Gipfel, die am Horizont auftauchten und alles überragten. Und wo der schimmernde Palast aus Mondstein stand.

					»Warum?«, fragte er misstrauisch.

					Ich zuckte mit den Schultern und musste ein Grinsen unterdrücken. »Weil ich wette, dass du mit deinen Flügeln in einige höchst spannende Stellungen kommen kannst.«

					Rhys lachte auf und strich mit der Nasenspitze über mein Ohr. Ich spürte, wie er den Mund aufmachte, mir etwas zuflüstern wollte …

					Etwas Dunkles, Schlankes schoss blitzschnell an uns vorbei und mit einem Fluch ließ er sich nach unten sacken.

					Wieder und wieder zuckte es dunkel auf. Etwas zischte an mir vorbei. Pfeile.

					Aber keine gewöhnlichen Pfeile, erkannte ich, als Rhys mit einer schlenkernden Bewegung einen aus der Luft pflückte. Andere prallten harmlos an dem Schild ab, den er um uns errichtet hatte.

					Er betrachtete das Holz in seiner Hand und ließ es dann fallen, als hätte er sich daran verbrannt. Eschenholz. Um Fae zu töten.

					Und jetzt war ich eine von ihnen.

					Schneller als der Wind, schneller noch als der Tod schoss Rhys dem Boden entgegen. Er teilte nicht den Wind, sondern flog, weil er wissen wollte, wo unsere Feinde steckten, weil er sie nicht entkommen lassen wollte. Der Wind fuhr in mein Gesicht, kreischte in meinen Ohren und riss mit brutaler Gewalt an meinen Haaren.

					Azriel und Cassian kamen schon auf uns zugestürmt, geschützt von Schilden aus durchsichtigem Blau und Rot, an denen die Pfeile wirkungslos abprallten. Die Trichtersteine taten ihr Werk.

					Rhys landete mit gespreizten Beinen und der Schnee spritzte unter seinen Füßen auf. Eine Wut, wie ich sie seit den Tagen unter dem Berg nicht mehr bei ihm erlebt hatte, verzerrte seine Züge. Ich spürte, wie sie gegen mich anhämmerte, spürte, wie sie – einer Woge gleich – über die Lichtung rollte, auf der wir standen.

					Eine Sekunde später waren Azriel und Cassian da, deren Schilde sich wieder in ihre Trichtersteine zurückzogen. Rhysand schaute mich nicht einmal an, sondern sagte kurz angebunden: »Cassian, du bringst sie in den Palast. Az, du kommst mit.«

					Cassian streckte die Hand nach mir aus, aber ich machte einen Schritt zur Seite. »Nein.«

					»Was?«, fuhr Rhys mich an.

					»Nimm mich mit«, sagte ich. Ich wollte nicht in den Mondsteinpalast zurückkehren und untätig herumsitzen und warten.

					Cassian und Azriel hielten klugerweise den Mund. Und Rhys, die Mutter segne ihn, klappte lediglich die Flügel ein, verschränkte die Arme und wartete ab, was ich zu sagen hatte.

					»Ich weiß, wie Eschenpfeile aussehen«, sagte ich ein bisschen atemlos. »Vielleicht kann ich feststellen, woher sie stammen. Und wenn sie von einem anderen Hof kommen, dann … dann kann ich das spüren.« Vielleicht von Tarquin … »Und ich kann ebenso gut Spuren lesen wie ihr.« Bis auf Azriel vermutlich. »Du und Cassian, ihr könnt die Gegend aus der Luft absuchen«, sagte ich, immer noch auf eine Ablehnung gefasst, auf den Befehl, mich in Sicherheit zu begeben, »und Azriel und ich zu Fuß.«

					Der Zorn, der wie eine Hitzewelle über die Lichtung gebrandet war, ebbte zu einer kalten, berechnenden Ruhe ab. »Cassian«, sagte Rhys, »ich will eine Luftpatrouille an der Grenze zum Meer, angeordnet jeweils in Zwei-Meilen-Ringe, und zwar bis nach Hybern. Ich will Fußsoldaten in den Bergpässen entlang der Südgrenze, und sieh zu, dass die Warnfeuer auf den Gipfeln bereit sind. Wir werden uns keinesfalls auf Magie verlassen.« Dann wandte er sich Azriel zu. »Wenn du fertig bist, gib deinen Spionen Bescheid, dass sie womöglich verraten wurden, und zieh sie ab, wo immer sie auch sind. Und setz neue ein. Wir halten diesen Vorfall geheim. Wir werden niemandem an diesem Hof erzählen, was passiert ist. Wenn irgendjemand fragt, dann sagen wir, es war ein Übungsangriff.«

					Denn wir konnten es uns nicht leisten, eine Schwäche zuzugeben, auch nicht gegenüber seinen Untertanen.

					Schließlich fiel sein Blick auf mich. »Wir haben eine Stunde, ehe wir am Hof der Albträume erwartet werden. Jede Minute zählt.«

					 

					Wir suchten alles ab, aber die Pfeile, die allesamt ihr Ziel verfehlt hatten, waren aufgesammelt worden, und nicht einmal der Schatten und der Wind verrieten Azriel irgendetwas, als ob unsere Angreifer auch für die Elemente unsichtbar gewesen waren.

					Aber bereits zum zweiten Mal hatte der Feind gewusst, wo Rhys und ich uns aufhielten.

					Nach zwanzig Minuten tauchte Mor bei Azriel und mir auf und fragte, was los war. Wir erklärten die Lage, und sie teilte den Wind und kehrte zu ihrer fürchterlichen Familie zurück, um ihnen irgendein Lügenmärchen aufzutischen, damit sie keinen Verdacht schöpften.

					Nach einer Stunde hatten wir keine Spur gefunden. Und unsere Verabredung am Hof der Albträume konnte nicht länger warten.

					Die Höhlenstadt lag hinter einer riesigen, doppelflügeligen Tür, die in den Fels geschnitten war. Der Berg stieg so steil in die Höhe, dass ich den Palast aus Mondstein, der auf dem Gipfel thronte, nicht sehen konnte. Nur Schnee und Stein und die Vögel, die über uns kreisten. Draußen vor dem Berg gab es nichts, kein Dorf, kein Anzeichen von Leben. Nichts, was vermuten ließ, dass sich in dem Berg eine Stadt voller Fae verbarg.

					Ich hielt meine Neugier im Zaum, genauso wie mein Unbehagen, als Mor und ich durch die Tore traten. Rhys, Cassian und Azriel tauchten kurz nach uns auf.

					An den steinernen Toren standen Wachen, nicht in Schwarz gekleidet, wie ich vermutet hätte, sondern in Grau und Weiß, sodass sie beinahe mit dem Stein verschmolzen. Mor würdigte sie keines Blickes, während sie mich schweigend in den Berg führte.

					Mein Körper verkrampfte sich, als sich die Dunkelheit über uns senkte, als ich den Geruch von Stein und Feuer und gebratenem Fleisch wahrnahm. Ich war schon einmal hier gewesen, hatte hier gelitten …

					Nein. Das hier war nicht das Reich unter dem Berg.

					Im Vergleich mit dem Hof der Albträume war Amaranthas Reich das Werk eines Kindes gewesen.

					Der Hof der Albträume war das Werk von Göttern.

					Das Reich unter dem Berg hatte lediglich aus ein paar Sälen und Zimmern bestanden, aber das hier … Das hier war wahrhaftig eine Stadt.

					Der Weg, den Mor beschritt, war breit wie eine Straße, und ringsum erhoben sich in dem Dämmerlicht Gebäude und Türme, Hallen und Brücken. Eine Stadt aus dem dunklen Stein des Berges geschlagen, kunstvoll verziert mit herrlichen, schrecklichen Reliefs und Mustern: Figuren, die tanzten und kopulierten, arme Bettler und ausgelassen Feiernde. Die Säulen waren so gearbeitet, dass sie aussahen wie mit schwarzen Blüten besetzte Ranken. Wasser, entsprungen aus den Tiefen des Bergs, sammelte sich in kleinen Bächen und Flüssen.

					Die Höhlenstadt. Ein Ort von solch entsetzlicher Schönheit, dass ich mir Mühe geben musste, mein Erstaunen und meine Angst nicht zu zeigen. Irgendwo spielte Musik. Die Leute, an denen wir vorbeikamen, allesamt High Fae, waren gut gekleidet, die Gesichter totenbleich und kalt. Keiner blieb stehen, keiner lächelte oder verbeugte sich.

					Mor ignorierte sie. Wir schwiegen beide. Rhys hatte mich angewiesen, nichts zu sagen; die Wände, so meinte er, hätten Ohren.

					Mor führte mich auf ein weiteres Steintor zu, das offen stand und zu einer Burg innerhalb des Berges führte – dem offiziellen Herrschersitz des High Lords des Hofs der Nacht.

					In die Tore waren große, schwarz geschuppte Untiere gemeißelt, die sich in einem Nest aalten, einige sich gegenseitig mit Klauen und Zähnen zerreißend, andere schlafend, wieder andere im Todeskampf gefangen. Dazwischen rankten Jasmin und Mondblumen. Es sah aus, als würden die Ungeheuer sich im Schein der schaukelnden Feenlichter bewegen. »Die Tore der Ewigkeit«, so würde ich das Gemälde nennen, das da in meinem Kopf Gestalt annahm.

					Mor, ein Blitz aus Farbe und Leben an diesem merkwürdigen, kalten Ort, trat durch das Tor.

					Sie trug ein tiefrotes, ärmelloses Kleid aus Seide und Spitze, das um ihre Brüste und Hüften eng anlag und an Bauch und Rücken jeweils einen Streifen Haut frei ließ. Ihr Haar fiel in üppigen Wellen über ihre Schultern und an ihren Handgelenken glänzten goldene Ringe. Eine Königin. Eine Königin, die vor niemandem das Haupt beugte. Eine Königin, die ganz sich selbst gehörte, mit Leib, Seele und ihrem Schicksal, und die niemandem Rechenschaft ablegen musste.

					Meine Kleidung, die mir Mor in dem Kiefernwäldchen vor dem Eingang in die Höhlenstadt verpasst hat, war ähnlich freizügig geschnitten und erinnerte mich stark an das, was ich unter dem Berg hatte tragen müssen. Zwei Stoffbahnen, die kaum meine Brüste bedeckten, liefen unterhalb meines Nabels zu einem langen Schleier zusammen, der zwischen meinen Beinen zu Boden hing und mehr von meinem Hintern freilegte, als er verbarg.

					Aber anders als die grellbunten Farben der Kleider unter dem Berg war dieses hier aus einem glitzernden schwarzen Stoff genäht, der mit jedem Schwung meiner Hüften funkelte.

					Mor hatte meine Haare zu einer Krone aufgesteckt, vor der über meiner Stirn ein schwarzes Diadem saß, in das Diamanten eingelassen waren, die es glitzern ließen wie ein Stück Nachthimmel. Sie schwärzte und verlängerte meine Wimpern und umrandete meine Augen mit einem elegant geschwungenen Kajalstrich. Meine Lippen malte sie blutrot.

					So gingen wir in die Burg hinein. Hier befanden sich mehr Leute, sie bevölkerten die riesigen Hallen und Säle und beobachteten jeden Atemzug, den wir machten. Einige sahen aus wie Mor, mit goldenen Haaren und wunderschönen Gesichtern – die meine Begleiterin voller Abscheu anblickten.

					Mor grinste sie nur spöttisch an. Ein Teil von mir wünschte sich, sie würde ihnen das Herz aus dem Leib reißen.

					Schließlich gelangten wir zu einem Thron aus poliertem Ebenholz. Mit Schlangen dekorierte Säulen trugen einen Baldachin aus schwarzem Achat. Er war so hoch, dass die Reliefs und Verzierungen kaum zu erkennen waren. Aber ich ahnte, dass dort noch mehr Ungeheuer lauerten – Monster, denen keine Intrige und kein Verrat im Thronsaal entging. Auch am Thron selbst schlängelten sie sich empor. Über die Rückenlehne ragte rechts und links jeweils ein Schlangenkopf, als wollten sie dem High Lord über die Schulter schauen.

					Viele High Fae hatten sich versammelt, und einen Augenblick lang war ich wieder in Amaranthas Thronsaal, so ähnlich war die Atmosphäre, eine Atmosphäre voller Bosheit und Grausamkeit.

					Auf unserem Weg zum Thron trat ein gut aussehender Mann mit goldenen Haaren vor uns hin. Mor blieb stehen und stellte lässig einen Fuß vor. Er brauchte nichts zu sagen, ich wusste auch so, dass es ihr Vater war.

					Er trug Schwarz und auf seinem Kopf saß ein silberner Reif. Seine Augen waren braun wie nasse Erde und er fragte: »Wo ist er?«

					Mor zuckte mit den Schultern. »Er kommt und geht, wie es ihm beliebt.« Sie stolzierte weiter.

					Ihr Vater schaute jetzt mich an. Und ich setzte eine Maske auf, die ihrer glich: gleichgültig, distanziert.

					Er betrachtete mein Gesicht, dann meinen Körper. Ich hatte gedacht, er würde glotzen und gierig sabbern, aber … da war nichts. Keine Regung. Nur eine Eiseskälte.

					Innerlich zitternd – vor Wut und Abscheu – folgte ich Mor.

					An den schwarzen Wänden standen Tische, die sich unter der Last der Köstlichkeiten bogen: pralle, reife Früchte und goldene Brotlaibe, gesottenes und gebratenes Fleisch, Krüge mit Apfelwein und Bier, Pasteten und Kuchen und Gebäckstücke in allen Größen und Formen.

					Mir wäre das Wasser im Mund zusammengelaufen, wenn die High Fae nicht gewesen wären, die uns stumm umringten. Keiner rührte das Essen an. Die Macht und der Reichtum lagen offensichtlich darin, alles verderben zu lassen.

					Mor marschierte geradewegs auf das Podest aus Obsidian zu. Ich blieb am Fuß der Treppe stehen, während sie ihren Platz neben dem Thron einnahm und mit klarer, kalter Stimme das Wort an die Menge richtete: »Empfangt euren Herrn, den High Lord des Hofs der Nacht. Er hat schlechte Laune, also benehmt euch – es sei denn, ihr legt es darauf an, für die abendliche Unterhaltung zu sorgen.«

					Noch ehe irgendjemand ein weiteres Wort sagen konnte, spürte ich ihn. Der Fels unter meinen Füßen erzitterte, vibrierte, ein stetiges Pochen. Seine Schritte. Der Berg erschauerte im Angesicht seiner Macht.

					Im Saal war es totenstill. Als hätten die Höflinge Angst, dass sogar ihr Atem die Aufmerksamkeit des Raubtiers erregen könnte, das jetzt auf uns zugeschlendert kam.

					Mor hatte die Schultern gestrafft und das Kinn erhoben, aus wildem, unbändigem Stolz auf ihren Herrn.

					Ich dagegen senkte meiner Rolle entsprechend den Blick und beobachtete die Szene unter halb geschlossenen Lidern.

					Einer nach dem anderen tauchten erst Cassian und dann Azriel in der Öffnung des steinernen Tors auf. Der General und der Schattensänger des High Lords und zugleich die gewaltigsten, mächtigsten Illyrianer in der Geschichte der Welt.

					Es waren nicht die Männer, die ich kannte.

					Gekleidet in schwarzes Leder, das ihre kraftvollen Körper wie eine zweite Haut umschloss, mit Schuppen besetzt und mit Gravuren verziert, waren ihre Schultern breiter als gewöhnlich und ihre Gesichter ein Abbild eiskalter Brutalität. Sie erinnerten mich an die schwarzen Monster, die den Thronsaal schmückten.

					Und zusätzlich zu den beiden Trichtersteinen auf ihren Händen hatten sie noch weitere angelegt: einen mitten auf der Brust, einen auf jeder Schulter und einen auf jedem Knie.

					Einen Moment lang zitterten mir die Beine, und ich verstand, warum die Heerführer sie fürchteten. Normalerweise reichte ein Trichterstein, damit ein Illyrianer seinen Drang zu töten in die richtigen Bahnen lenken konnte. Cassian und Azriel trugen jeder sieben.

					Sieben Trichtersteine.

					Die Höflinge wichen zurück, als Cassian und Azriel mit langsamen Schritten durch den Thronsaal gingen. Ihre Flügel glänzten, die Klauen obenauf so scharf – wie geschliffen –, als wollten sie die Luft zerschneiden. Cassians Blick war sofort zu Mor geglitten, während Azriels Augen durch den Thronsaal wanderten. Die meisten Anwesenden duckten sich unter dem Blick des Meisterspions – und wichen noch weiter zurück, als sie den Wahr-Sager an seiner Seite entdeckten und das Schwert, das über seine linke Schulter ragte.

					Azriels Blick, schön und dunkel wie der Tod, versprach ihnen endlose Qualen, sodass selbst die Schatten, die ihn begleiteten, erzitterten. Ich kannte den Grund für seinen Hass.

					Sie hatten eine junge Frau, kaum mehr als ein Kind, an einen Sadisten verkaufen wollen und sie dann auf eine Art und Weise gefoltert, die ich mir nicht einmal vorstellen konnte. Und diese Monster hatten nun Todesangst vor den drei Gefährten, die da vor dem Podest standen.

					Gut. Sollten sie Angst haben.

					Vor ihnen. Und vor mir.

					Und dann erschien Rhysand.

					Er hatte die Aura seiner Macht entfaltet, hielt nichts zurück, sondern zeigte, wer er war. Seine ungeheure Kraft erfüllte den Thronsaal, die Burg, den ganzen Berg. Die Welt. Sie hatte kein Ende und keinen Anfang.

					Keine Flügel. Keine Waffen. Er kam nicht als Krieger, sondern als der elegante, grausame High Lord, für den ihn die Welt hielt. Den Blick arrogant in die Ferne gerichtet, die schwarze Tunika, die das Licht zu verschlucken schien, faltenlos. Und auf dem Kopf eine Krone aus Sternen.

					Keine Spur des Mannes, der sich auf dem Dach seines Hauses betrank, keine Spur des gefallenen Prinzen, der verzweifelt auf seinem Bett kniete. Die schiere Wucht seiner Gegenwart drohte mich von den Beinen zu reißen.

					Hier war der mächtigste High Lord, der je geboren worden war.

					Das Gesicht der Träume und der Albträume.

					Ganz kurz fing Rhys meinen Blick auf, während er zwischen den Säulen hindurchschlenderte, zu dem Thron, der sein Erbe war und den er durch seine Macht und durch unzählige Opfer bewahrt hatte. Mein Blut sang bei seinem Anblick, angesichts seiner unsagbaren Schönheit.

					Mor kam vom Podest, ließ sich auf ein Knie sinken, und Cassian und Azriel taten es ihr nach.

					So wie alle anderen auch.

					Einschließlich mir.

					Der Boden aus Ebenholz war so glänzend poliert, dass sich meine roten Lippen darin spiegelten, meine ausdruckslosen Augen. Im Saal war es so still, dass ich Rhys’ Schritte auf uns zukommen hörte.

					»Soso«, sagte er in die Menge, »sieht so aus, als wärt ihr ausnahmsweise einmal alle pünktlich.«

					Ohne von seiner ehrerbietigen Haltung abzulassen, hob Cassian den Kopf und grinste schief. Der General des High Lords war begierig darauf, Blut zu vergießen. Ein Wort von Rhysand hätte genügt.

					Rhys blieb vor mir stehen. Ich sah nichts außer seinen Stiefeln.

					Seine Finger, mit denen er mein Kinn packte und mein Gesicht hob, waren eiskalt.

					All seine Höflinge, immer noch auf den Knien, schauten zu. Dies war die Rolle, die ich spielen musste. Eine Zerstreuung. Eine Novität. Rhys’ Lippen kräuselten sich. »Willkommen in meinem Haus, Feyre Fluchbrecher.«

					Ich senkte den Blick und meine schwarz geschminkten Wimpern kitzelten meine Wange. Er schnalzte mit der Zunge und packte mein Kinn fester. Alle registrierten seinen erbarmungslosen Griff, den katzengleichen, brutalen Blick, mit dem er sagte: »Komm mit.«

					Ein Ruck an meinem Kinn und ich stand auf. Rhys betrachtete mich von oben bis unten und seine Augen glänzten. Ich war mir nicht sicher, ob seine Reaktion auf meinen Anblick gespielt war.

					Ich folgte ihm die Stufen zu seinem Thron hinauf. Er ließ sich darauf nieder und blickte lächelnd auf seinen entsetzlichen Hof hinunter. Es sah aus, als würde sich der Thron an ihn schmiegen, an seinen Herrn und Meister. Ein Gott im Angesicht seiner Untertanen.

					Ein Ruck an meiner Hüfte und er zog mich auf seinen Schoß.

					Die Hure des High Lords. Das war ich unter dem Berg. Das erwartete die Welt von mir. Ich war das gefährliche neue Spielzeug, das Mors Vater Rätsel aufgeben sollte.

					Rhys’ Hand fuhr über meine nackte Taille und mit der anderen streichelte er meinen Schenkel. Seine Hände waren so eiskalt, dass ich beinahe aufgeschrien hätte.

					Er musste mein Zucken bemerkt haben, denn einen Herzschlag später waren seine Hände warm. Sein Daumen, der an der Innenseite meines Schenkels lag, strich einmal sanft hin und her, als stumme Entschuldigung.

					Rhys beugte sich vor und legte seine Lippen an mein Ohr. Alle Blicke lagen auf uns. Niemand war aufgestanden. So als hätten sie diese Respektlosigkeit einmal gewagt, vor langer Zeit, und eine äußerst bittere Lektion gelernt. Rhysand flüsterte mir ins Ohr, während er langsam und genüsslich meine Rippen entlangstrich: »Bilde dir bloß nichts darauf ein.«

					Alle konnten ihn hören. Was beabsichtigt war.

					Ich starrte auf ihre gesenkten Köpfe und mit in der Brust hämmerndem Herzen fragte ich mit mitternachtsdunkler Stimme: »Worauf denn?«

					Rhys’ Atem liebkoste mein Ohr, genau wie vorhin, als wir geflogen waren. »Darauf, dass jeder hier anwesende Mann in diesem Augenblick überlegt, was er hergeben würde, um diesen hübschen roten Mund auf seinen Lippen zu spüren.«

					Eigentlich hätte ich rot werden müssen, verlegen, schüchtern …

					Aber ich wusste, dass ich schön war. Und ich war stark. Ich hatte überlebt. Hatte triumphiert. Genauso wie Mor.

					Und so lächelte ich, das erste Lächeln meiner neuen Maske. Sollten sie doch diesen hübschen roten Mund angaffen, meine weißen, makellosen Zähne.

					Seine Hand schob sich meinen Schenkel hinauf, so als würde er mich besitzen, mit Leib und Seele. Er hatte sich schon im Vorfeld dafür entschuldigt, für dieses Täuschungsmanöver und die Rollen, die wir spielen mussten.

					Aber ich kam ihm entgegen und lehnte mich an seinen festen, warmen Körper. Er zog mich so eng an sich, dass ich das Vibrieren seiner Stimme spüren konnte, als er seinem Hof aufforderte: »Erhebt euch.«

					Sie taten es mit einer raschen, fließenden Bewegung. Ich ließ den Blick von einem zum anderen wandern, wunderschön, gelangweilt und zugleich amüsiert.

					Rhys zog seine Fingerknöchel über meine Kniekehle und jeder Nerv in meinem Körper raste zu dieser Stelle. Zu dieser Berührung.

					»Geht spielen«, sagte er zu seinen Höflingen.

					Sie zerstreuten sich und irgendwo setzte Musik ein.

					»Keir«, sagte Rhys und seine Stimme durchschnitt den Saal wie ein Blitz eine stürmische Nacht.

					Sofort trat Mors Vater zum Fuß des Podestes, auf dem der Thron stand. Er verbeugte sich wieder, das Gesicht kalt und abweisend, während er erst Rhys musterte, dann mich und schließlich einen Blick auf Mor und die beiden Illyrianer warf. Cassian nickte Keir langsam zu, wie zur Erinnerung daran, dass er niemals vergessen würde, was der Truchsess der Höhlenstadt seiner eigenen Tochter angetan hatte.

					Aber es war Azriel, vor dem Keir unmerklich zurückwich. Vor dem Anblick des Wahr-Sagers.

					Eines Tages, dachte ich, würde Azriel diese Klinge benutzen, um Mors Vater aufzuschlitzen. Ganz, ganz langsam.

					»Berichte«, befahl Rhys und strich mit seinen Knöcheln über meine Rippen. Er entließ Cassian, Mor und Azriel mit einem knappen Nicken und die drei mischten sich unter die Menge. Einen Herzschlag später war Azriel in den Schatten verschwunden. Keir hatte nichts bemerkt.

					In Rhys’ Gegenwart wirkte Keir wie ein aufsässiges Kind. Aber ich wusste, dass Mors Vater älter war als Rhys. Viel älter. Der Truchsess klammerte sich anscheinend an die Macht.

					Aber Rhys war die Macht.

					»Ich grüße Euch, Mylord«, sagte Keir. Seine Stimme war glatt und geschmeidig. »Und auch Euren … Gast.«

					Rhys legte die flache Hand an meine Hüfte und schaute mich von der Seite an. »Sie ist reizend, nicht wahr?«

					»In der Tat«, sagte Keir und senkte den Blick. »Es gibt nicht viel zu berichten, Mylord. Alles war ruhig seit Eurem letzten Besuch.«

					»Niemanden, den ich bestrafen könnte?« Wie eine Katze, die mit einer Maus spielt.

					»Ich fürchte, nein, Mylord. Es sei denn, Ihr wünscht, dass ich jemanden auswähle.«

					Rhys schnalzte noch einmal mit der Zunge. »Wie schade.« Er bedachte mich mit einem weiteren trägen Blick und beugte sich dann vor, um an meinem Ohrläppchen zu knabbern.

					Und ich – verdammt sollte ich sein – schmiegte mich noch enger an ihn, als seine Zähne sich in das zarte Fleisch bohrten, während sein Daumen die Innenseite meines Schenkels hinaufzog und langsam und lässig über die empfindliche Stelle glitt, bedächtig und jede Sekunde auskostend. Mein Körper wurde schwach und hart zugleich, und mein Atem … verdammt, tausendfach verdammt sollte ich sein, aber sein Duft, nach Zitrone und Meer, und die Aura, die ihn umgab … mein Atem stockte.

					Er spürte es. Spürte, dass etwas in mir nachgab.

					Seine Finger verharrten auf meinem Bein.

					Keir erzählte von irgendwelchen Leuten, die ich nicht kannte, berichtete von Vermählungen und Bündnissen und von Blutfehden, und Rhys ließ ihn reden.

					Sein Daumen ging wieder auf Wanderschaft, begleitet von seinem Zeigefinger.

					Ein dumpfes Dröhnen klang in meinen Ohren und löschte alles aus, bis auf seine Berührung. Die Musik pulsierte wild und die Höflinge tanzten eng umschlungen.

					Den Blick gelangweilt auf seinen Truchsess gerichtet, nickte Rhys hin und wieder, während seine Finger mit ihrer langsamen, stetigen Liebkosung fortfuhren und bei jeder Bewegung ein Stück weiter hinaufglitten.

					Alle schauten uns zu. Ob sie aßen oder tranken, tanzten oder schwatzten – alle schauten uns zu. Ich saß auf seinem Schoß, sein Spielzeug, sein Besitz, und jede Berührung war für aller Augen sichtbar. Und doch war es, als gäbe es nur uns zwei.

					Keir listete die Kosten der Hofhaltung auf und Rhys nickte wieder gleichgültig. Mit der Nasenspitze streifte er meinen Halsansatz, gefolgt von einer hauchzarten Berührung seiner Lippen.

					Meine Brüste wurden schwer und voll, sehnsüchtig, verlangend, genau wie mein Schoß. Mein Gesicht wurde heiß. Das Blut pulsierte durch meinen Körper.

					Endlich sagte Keir, der sich wohl nicht mehr beherrschen konnte: »Wir haben Gerüchte gehört, wollten sie aber nicht so recht glauben.« Sein Blick richtete sich auf mich, auf meine Brüste, die sich durch den dünnen Stoff meines Kleides abzeichneten, auf meine Beine, die sich wie von selbst spreizten, und auf Rhys’ Hand, die Stück für Stück hinaufglitt. »Aber es scheint wirklich wahr zu sein. Tamlins Gespielin hat einen neuen Herrn.«

					»Du solltest sehen, wie ich sie an die Leine lege«, murmelte Rhys und streichelte mit seiner Nase meinen Nacken.

					Keir verschränkte die Hände hinter dem Rücken. »Ich vermute, Ihr habt sie aus einem bestimmten Grund hierhergebracht.«

					»Ich tue nichts ohne Grund.«

					»Natürlich nicht. Und es muss auch einen Grund dafür geben, warum sie außer einer Krone nur Spinnweben am Leib hat.«

					Rhys’ Hand verharrte und ich richtete mich angesichts der Verachtung in seinem Ton ein Stück auf. Dann sagte ich mit einer Stimme, die nicht mir zu gehören schien, zu Keir: »Vielleicht werde ich Euch an die Leine legen.«

					Rhys applaudierte mir im Geiste und ließ seine Finger genießerisch an meiner Taille kreisen. »Sie spielt zu gern«, sagte er. Dann wies er seinen Truchsess an: »Hol ihr Wein.«

					Keine Bitte, ein Befehl.

					Keir verkrampfte sich, gehorchte aber wortlos.

					Rhys ließ keinen Moment seine Maske fallen. Aber der leichte Kuss, den er unter mein Ohr hauchte, sagte mehr als tausend Worte. Eine Bitte um Vergebung, ein Ausdruck von Dankbarkeit. Ihm gefiel die Sache genauso wenig wie mir. Aber er würde es durchziehen, um Azriel die Zeit zu verschaffen, die er brauchte. Und ich auch.

					Was würde Rhys nicht tun, fragte ich mich, mit seinen Händen an meinen Brüsten und zwischen meinen Beinen? Was würde er nicht aufgeben? Und mit einem Mal kam mir der Verdacht, dass seine Arroganz und hochmütige Art vielleicht nur verbergen sollten, wie wenig er von sich selbst hielt.

					Ein neues Lied begann, süß wie Honig, mit einem gehetzten, atemlosen Rhythmus, untermalt von wilden Trommelschlägen.

					Ich drehte mich um und schaute ihn an. Sein Blick war eiskalt, und nichts erinnerte mehr an den Freund, der er mir geworden war. Ich öffnete meinen Schutzschild, um ihn einzulassen. Was ist?, wollte er wissen.

					Ich strich das Band entlang, das von mir zu ihm verlief, strich zart über die Mauer aus schwarzem Adamant. Ein kleiner Spalt zeigte sich, nur für mich. Und ich sagte: Du bist ein guter Mann, Rhys. Du bist gut und freundlich. Deine Maske macht mir keine Angst. Ich weiß, wer sich dahinter verbirgt.

					Seine Hände verkrampften sich leicht, und seine Augen hielten meine gefangen, als er sich vorbeugte und mit seinen Lippen meine Wange streiften. Das war seine Antwort – und mein Untergang.

					Ich ließ mich gegen ihn sinken und spreizte die Beine ganz leicht. Warum hast du aufgehört?, lockte ich ihn.

					Ein kaum merkliches Knurren vibrierte an meinem Körper. Er streichelte meine Rippen im Takt mit der Musik und sein Daumen kam meinen Brüsten immer näher.

					Ich legte den Kopf an seine Schulter.

					Und dann löste ich mich von dem Teil von mir, der hörte, was sie sagten: Hure, Hure, Hure …

					Ich löste mich von dem Teil von mir, der mir einflüsterte: Verräterin, Lügnerin, Hure …

					Und ich war nur noch ich selbst.

					Ich wurde zur Musik, zu den Trommeln, wurde in den Armen des High Lords zu einem wilden, ungezähmten Wesen.

					Seine Augen glänzten – nicht vor Wut oder schierer Macht. Und in mir explodierte es rot glühend, gepaart mit glitzernder Dunkelheit.

					Ich strich mit der Hand an seinem harten Schenkel entlang und spürte die Kraft des Kriegers. Strich mit der Hand den Schenkel wieder hinauf, in einer langen, langsamen Bewegung. Ich wollte ihn berühren, wollte ihn spüren.

					Ich fing Feuer und brannte. Ich würde verglühen, hier und jetzt …

					Immer langsam, sagte er belustigt, wenn du jetzt in Flammen aufgehst, bekommt der arme Keir einen Anfall. Und du ruinierst die ganze Party.

					Denn die Flammen würden allen verraten, dass ich keine gewöhnliche High Fae war – und Keir würde zweifellos umgehend seine Freunde am Herbsthof informieren. Oder einer der anderen Höflinge würde es tun.

					Rhys drehte die Hüften und rieb sich mit leichtem Druck an mir. Und ich, ich vergaß alles, Keir, den Herbsthof und das, was Azriel in diesem Moment anstellen mochte. Ich war so einsam gewesen, so betäubt und gefühllos, dass mein Körper aufschrie vor lauter Glück, vor Freude darüber, berührt und gehalten zu werden und wieder lebendig sein zu dürfen.

					Die Hand an meiner Taille glitt über meinen Unterleib und hakte sich in den Gürtel ein. Mein Kopf ruhte an seiner Schulter, und ich blickte in die Menge, die uns anstarrte, während ich zugleich jede Stelle meines Körpers anbetete, an der Rhys und ich uns berührten. Ich wollte mehr. Mehr, mehr, mehr.

					Und dann, als mein Blut zu kochen begann, als Rhys mit dem Fingerknöchel die Unterseite meiner Brust berührte, schaute ich zu Keir hinüber, der an der Wand stand und uns beobachtete, mein Wein vergessen in seiner Hand.

					Rhys folgte meinem Blick.

					Der Truchsess musterte uns ungeniert. Er wusste nicht recht, ob er uns unterbrechen sollte, war beunruhigt, ein Stück weit verängstigt. Wir waren die Attraktion des Abends. Wir waren die Ablenkung, während Azriel die Kugel stahl.

					Rhys hielt Keirs Blick mit den Augen fest und leckte mit der Zungenspitze über meinen Nacken.

					Ich bog den Rücken durch, die Augenlider schwer, und keuchte leicht. Ich brannte, brannte, brannte …

					Ich glaube, er ist dermaßen angeekelt, dass er mir die Kugel überlassen würde, nur um uns loszuwerden, sagte Rhys in meinem Geist, während seine andere Hand gefährlich nach unten wanderte. Aber das Verlangen dort wurde immer stärker und ich trug nichts außer diesem Hauch von einem Kleid, nichts, was den Beweis für meine Schwäche verbergen konnte, wenn seine Hand ihr Ziel erreichte.

					Wir beide liefern eine gute Show ab, sagte ich zu ihm. Diese Stimme, heiser und wollüstig, gehörte nicht mir. Noch nie hatte ich so geklungen. Nicht einmal in Gedanken. Seine Hand hatte das Ende meines Schenkels erreicht und wanderte weiter an die Innenseite.

					Ich drängte mich gegen ihn, wollte seine Hände ablenken von jener verräterischen Stelle zwischen meinen Beinen und …

					Und spürte seine ganze Härte an meinem Rücken.

					Mein Kopf wurde leer. Nur dieses Gefühl von unbändiger Macht blieb zurück, während ich mich wie eine Schlange an dieser beeindruckenden Härte rieb. Rhys stieß ein leises, raues Lachen aus.

					Keir glotzte und glotzte und glotzte. Erstarrt. Entgeistert. Festgenagelt, bis Rhys ihn entließ. Über den Grund dachte der Truchsess keine Sekunde lang nach. Und auch nicht darüber, wohin der Meisterspion verschwunden war.

					Ich drehte mich um und fing Rhysands glühenden Blick auf und dann fuhr ich mit meiner Zunge über seinen Hals. Wind und Meer, Zitrone und Schweiß. Er schmeckte so köstlich, dass ich beinahe die Besinnung verlor.

					Ich drehte mich leicht zur Seite und Rhys verstand die Einladung, fuhr mit seinem Mund über meinen Nacken und meine Wirbelsäule hinunter, während seine Härte besitzergreifend gegen mich drängte. Und genau in diesem Moment schob sich seine Hand an der Innenseite meines Schenkels noch weiter hinauf.

					Ich spürte, wie sich all seine Sinne plötzlich auf die Feuchtigkeit richteten, die er dort fühlte – ein Beweis dafür, wie verräterisch mein Körper war. Seine Arme umschlangen mich fester und mein Gesicht brannte – vor Scham, aber auch …

					Rhys spürte, was mit mir los war. Schon gut, sagte er. Aber selbst in meinem Geist klang seine Stimme atemlos. Das hat nichts zu bedeuten. Es ist nur eine körperliche Reaktion …

					Weil du so unwiderstehlich bist? Mein Ablenkungsversuch klang viel zu bemüht und konnte nicht einmal mich selbst überzeugen.

					Aber er lachte trotzdem, mir zuliebe.

					Wir hatten einander so lange umtanzt, geneckt und gereizt. Vielleicht war es nur eine Reaktion unserer Körper, aber sein Geschmack auf meiner Zunge ging mir tief unter die Haut.

					Ein Mann. Ein anderer Mann. Ein anderer Mann berührte mich, dabei waren Tamlin und ich doch kaum …

					Ich musste gegen die aufsteigende Übelkeit ankämpfen und setzte ein schläfriges, wollüstiges Lächeln auf. Genau in dem Augenblick kehrte Azriel zurück und nickte Rhys kaum merklich zu. Er hatte die Kugel.

					Mor huschte zu dem Meisterspion und fuhr ihm mit der Hand besitzergreifend über Schulter und Brust, während sie langsam um ihn herumging und ihn dann anschaute. Azriels vernarbte Hand legte sich auf ihre Hüfte und drückte leicht – die Bestätigung, die sie brauchte.

					Sie grinste ihn verführerisch an und gesellte sich dann wieder zu den Höflingen. Mit ihren funkelnden Augen, ihrem wiegenden Gang und dem Hüftschwung, mit dem sie sich jetzt von Azriel entfernte, machte sie die anderen glauben, er wäre die ganze Zeit da gewesen. Denn das alles sah danach aus, als hätte sie ihn gerade zu einer Liebesnacht aufgefordert.

					Azriel starrte Mor scheinbar gelangweilt und desinteressiert nach. Ich fragte mich, was in Wahrheit in ihm vorging.

					Rhys winkte Keir zu sich, der mit wütendem Blick das Schauspiel seiner Tochter verfolgt hatte und nun mit meinem Wein vortrat. Er hatte kaum das Podest erreicht, als Rhys ihm den Kelch mit unsichtbaren Fingern aus der Hand nahm und zu uns schweben ließ.

					Rhys stellte den Kelch auf dem Boden neben dem Thron ab, wie um seinem Truchsess vor Augen zu führen, dass er ihm diese Aufgabe nur aus Bosheit gestellt hatte – und dass der Thron nicht ihm gehörte.

					»Soll ich den Wein vorkosten lassen?«, fragte Rhys herausfordernd und zu mir sagte er: Cassian wartet. Geh.

					Ich schaute ihm ins Gesicht, in dem der gleiche wollüstige Ausdruck stand wie in meinem. Aber seine Augen … Die Schatten in seinen Augen konnte ich nicht einordnen.

					Vielleicht … vielleicht wollte er nach Amarantha nicht mehr auf diese Weise von einer Frau berührt werden, trotz unserer gegenseitigen Neckereien. Vielleicht war es für ihn kein Vergnügen mehr, begehrenswert zu sein.

					Ich war gefoltert und gequält worden, aber mein Schmerz war nichts im Vergleich zu seinem.

					»Nein, Mylord«, knurrte Keir. »Ich würde es nie wagen, Euch ein Leid anzutun.« Auch dieser Schlagabtausch diente nur der Ablenkung, damit ich mich unauffällig Cassian nähern konnte, der an eine Säule gelehnt dastand und jeden mit Blicken durchbohrte, der ihm zu nahe kam.

					Ich spürte die Blicke der Höflinge auf mir, spürte, dass sie riechen konnten, wie es um mich stand. Doch als ich an Keir vorbeikam, zischte er kaum vernehmlich: »Du kriegst noch, was du verdienst, du Hure.«

					Die Nacht explodierte im Thronsaal.

					Schreie ertönten, Leute spritzten auseinander, und als sich die Dunkelheit verzog, lag Keir auf den Knien.

					Rhys saß immer noch völlig entspannt auf seinem Thron, aber sein Gesicht war eine Grimasse aus nackter Wut.

					Die Musik brach abrupt ab. Mor tauchte auf, mit einem zufriedenen Grinsen im Gesicht. Azriel gesellte sich zu ihr, näher, als er es sonst wagte.

					»Entschuldige dich«, sagte Rhys. Mein Herz hämmerte angesichts der Unbarmherzigkeit und des bodenlosen Zorns in seiner Stimme.

					Keirs Halsmuskeln verkrampften sich und Schweißtropfen perlten auf seiner Oberlippe.

					»Ich sagte«, sprach Rhys mit tödlicher Ruhe, »entschuldige dich.«

					Der Truchsess stöhnte. Und als ein weiterer Augenblick vergangen war …

					Da knackte es. Knochen brachen. Keir schrie auf.

					Und ich … ich sah zu, wie sein Arm an zwei, drei, vier unterschiedlichen Stellen brach, wie die Haut sich an den falschen Stellen straffte …

					Noch ein Knacken. Sein Ellbogen verdrehte sich – genau wie mein Magen.

					Keir fing an zu schluchzen. Tränen, halb aus Schmerz, halb aus Hass, wenn man dem Blick glauben durfte, den er Rhysand zuwarf, flossen über sein Gesicht. Und dann, endlich, formten seine Lippen die Worte Es tut mir leid.

					Die Knochen in seinem anderen Arm splitterten, und ich musste an mich halten, um nicht zu schreien.

					Rhys grinste, als Keir wieder aufkreischte, und wandte sich seinem Hof zu. »Soll ich ihn töten für seine Respektlosigkeit?«

					Niemand antwortete.

					Rhys schmunzelte. Und zu seinem Truchsess sagte er: »Wenn du aufwachst, wirst du nicht zu einem Heiler gehen. Wenn du es doch tust und ich davon erfahre …« Wieder ein Knacken und Keirs kleiner Finger wurde schlaff. Der Mann stöhnte auf. Die Hitze, die durch meinen Körper pulsiert war, wandelte sich zu Eis. »Wenn ich davon erfahre, dann zerlege ich dich in deine Einzelteile und vergrabe sie dort, wo niemand sie finden kann, um dich wieder zusammenzusetzen.«

					Keirs Augen weiteten sich vor nacktem Entsetzen. Und dann, als hätte eine unsichtbare Hand ihm das Bewusstsein geraubt, sackte er in sich zusammen.

					»Bringt ihn in sein Zimmer«, befahl Rhys.

					Zwei Männer, die dem Aussehen nach Mors Cousins oder Brüder sein mochten, eilten herbei und sammelten den Truchsess auf. Mor schaute mit höhnischem Gesicht zu – obwohl ihre Wangen etwas blass geworden waren.

					Er würde wieder aufwachen, hatte Rhys gesagt.

					Ich ging ungerührt weiter, während Rhys andere Höflinge zu sich rief und ihnen Berichte über dies und jenes abverlangte.

					Und doch blieben all meine Sinne auf den Thron hinter mir gerichtet, auch als ich mich zu Cassian gesellte und mit Blicken die Höflinge dazu herausforderte, sich mir zu nähern, sich an meinem Feuer die Finger zu verbrennen. Doch niemand traute sich.

					Und in den darauffolgenden Stunden war ich im Geiste immer noch bei dem High Lord, dessen Hände, Mund und Körper mich erweckt hatten, mich brennen ließen. Ich hatte nichts vergessen, hatte weder Schmerz noch Kummer ausgesperrt. Aber ich fühlte mich … lebendig. Er hatte den gläsernen Sarg zerschlagen, in dem ich monatelang geschlafen hatte, und mich wachgerüttelt.

					Der High Lord, dessen Macht mir keine Angst einjagte. Dessen Zorn mich nicht erschütterte.

					Ich wusste nicht mehr, wo ich stand.

					Irgendwo zwischen allen Stühlen, würde ich sagen. Und knietief im Schlamassel.
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					Es toste und brauste, als Rhys den Wind teilte und wir den Hof der Nacht verließen. Aber wir gelangten nicht nach Velaris.

					Stattdessen standen wir am Ufer eines mondbeschienenen Bergsees, umringt von Kiefern, hoch über der Welt. So, wie wir den Hof der Nacht betreten hatten, hatten wir ihm auch den Rücken gekehrt: mit großen Gesten und angsteinflößender Bosheit. Wo Cassian, Azriel und Mor die Kugel hingebracht hatten, wusste ich nicht.

					Auf das stille Wasser hinausblickend, sagte Rhys mit rauer Stimme: »Es tut mir leid.«

					Ich blinzelte. »Was denn, um Himmels willen?«

					Seine Hände zitterten, vielleicht die Nachwehen des Zorns über Keirs Beleidigung. Vielleicht hatte er uns hierhergebracht, um sich wieder fassen zu können, ehe er seinen Freunden unter die Augen trat. »Ich hätte dich nicht mitnehmen sollen. Diese Seite von uns hättest du nicht sehen sollen. Diese Seite von mir.« Ich hatte ihn noch nie so verletzlich erlebt, so … unsicher.

					»Es geht mir gut.« Ich wusste nicht, wie ich einordnen sollte, was geschehen war, sowohl zwischen Rhys und mir als auch mit Keir. Aber es war meine Entscheidung gewesen. Ich hatte willentlich diese Rolle gespielt, diese Kleidung getragen. Hatte mich von ihm anfassen lassen. Langsam sagte ich: »Wir wussten beide, was die heutige Nacht uns abverlangen würde. Bitte … bitte fang jetzt nicht an, mich abschirmen zu wollen. Nicht so.« Er wusste, worauf ich anspielte. Unter dem Berg hatte er mich beschützt, so gut es ging, aber was er gerade eben getan hatte, diese unbändige, unbeherrschte Wut, die er an Keir ausgelassen hatte … Mit einem Mal schien ein zertrümmertes Arbeitszimmer vor meinem geistigen Auge auf.

					Rhys keuchte: »Ich werde dich nie – niemals – einsperren oder dich zwingen, zurückzubleiben, wenn du nicht willst. Aber als er dir drohte, als er dich … so nannte …« Hure. So hatte man ihn genannt. Fünfzig Jahre lang hatten sie ihn mit diesem Schimpfwort verhöhnt und gequält. Ich hatte gehört, wie Lucien ihm das Wort ins Gesicht spuckte. Zitternd stieß er den Atem aus. »Es fällt mir schwer, gegen meine Instinkte zu handeln.«

					Seine Instinkte. Genau wie die Instinkte von … jenem anderen, der mich beschützen und mich hinter Mauern verstecken wollte. »Dann hättest du dich besser vorbereiten sollen«, fuhr ich ihn an. »Alles ging gut, bis Keir das sagte …«

					»Ich werde jeden umbringen, der dir ein Leid zufügt«, fauchte Rhys. »Ich werde ihn umbringen und ich werde mir verdammt viel Zeit dabei lassen.« Sein Atem ging schnell und abgehackt. »Na los doch, verabscheue mich, hasse mich deswegen.«

					»Du bist mein Freund«, sagte ich, und mir versagte beinahe die Stimme, als ich das Wort aussprach. Tränen liefen mir über die Wangen, dabei wusste ich nicht einmal, warum ich weinte. Vielleicht, weil sich das, was auf dem Thron gewesen war, echt angefühlt hatte, nur für einen Moment. Und weil es das nicht gewesen war. Nicht für ihn. »Du bist mein Freund und du bist der High Lord. Ich verstehe, dass du deinen wahren Hof, den Hof der Träume, gegen jede Bedrohung verteidigen musst. Aber ich kann nicht … Ich will nicht, dass du mich schonst, dass du mir Dinge verbietest, nur weil es gefährlich sein könnte.«

					Dunkelheit wallte auf und aus seinem Rücken traten die Flügel empor. »Ich bin nicht wie er«, flüsterte Rhys. »Ich werde nie so sein wie er oder handeln wie er. Er hat dich eingesperrt, hat zugesehen, wie du dahinsiechst, wie du beinahe gestorben wärst.«

					»Er hat sein Bestes …«

					»Hör auf, uns zu vergleichen. Hör auf, ihn mit mir zu vergleichen.«

					Seine Worte ließen mich verstummen. Ich blinzelte.

					»Glaubst du, ich weiß nicht, wie diese Geschichte weitergeht? Was man sich erzählen wird? Es wird seine Geschichte sein.« Rhys legte die Hand auf die Brust, das Gesicht offen, hilflos, schmerzvoll. »Ich bin der dunkle Lord, der die Braut des Frühlings entführt hat. Ich bin ein Dämon, ein Albtraum, und mir wird ein schlimmes Ende beschieden sein. Er dagegen ist der goldene Prinz, der Held, der dich als Belohnung einfordern wird, bloß weil er aus lauter Dummheit und Arroganz nicht gestorben ist.«

					Die Dinge, die ich liebe, werden mir für gewöhnlich genommen. Das hatte er mir unter dem Berg gesagt.

					Aber seine Worte flammten meinen Zorn an, und auch die Angst, die mich immer noch nicht loslassen wollte. »Und was ist mit meiner Geschichte?«, fuhr ich ihn an. »Was ist mit meiner Belohnung? Was ist mit dem, was ich will?«

					»Was willst du denn, Feyre?«

					Darauf wusste ich keine Antwort. Ich wusste es einfach nicht. Nicht mehr.

					»Was willst du, Feyre?«

					Ich blieb stumm.

					Er lachte leise, ein bitteres Lachen. »Das dachte ich mir. Vielleicht solltest du langsam damit anfangen, dir darüber klar zu werden.«

					»Ich weiß vielleicht nicht, was ich will, aber wenigstens zeige ich denjenigen, die mir etwas bedeuten, ganz offen, wie es um mich steht. Ja, ich weiß, du tust es, um dein Volk zu beschützen. Aber was ist mit den anderen Masken, Rhys? Warum zeigst du deinen Freunden nicht dein wahres Gesicht? Aber vielleicht ist es ja einfacher so. Denn ansonsten müsstest du sie ja an dich heranlassen. Und dann würde ja das Risiko bestehen, dass sie sich von dir abwenden. Und wer könnte es ihnen verübeln? – Wer will sich schon mit so jemandem wie dir abgeben? Wer würde sich freiwillig so eine Last aufbürden?«

					Er zuckte zusammen.

					Der mächtigste High Lord von Prythian zuckte zusammen.

					Mein Pfeil hatte tief getroffen.

					Zu tief.

					»Rhys«, sagte ich.

					»Gehen wir heim.«

					Heim. Das Wort hing zwischen uns, und unwillkürlich fragte ich mich, ob er sich korrigieren würde. Gleichzeitig wartete ich darauf, dass mein Instinkt mir befehlen würde, ihn anzufahren, dass es nicht mein Zuhause sei. Aber der Gedanke an den klaren, strahlend blauen Himmel über Velaris, die Sonnenuntergänge, das Funkeln der Lichter …

					Ehe ich zustimmen, ehe ich irgendetwas sagen konnte, packte er meine Hand und teilte den Wind, ohne mich eines Blickes zu würdigen.

					Die Dunkelheit, die uns umgab, war kalt und fremd.

					 

					Cassian, Azriel und Mor warteten schon im Stadthaus. Ich wünschte ihnen eine gute Nacht, während sie Rhysand bestürmten, was Keir gesagt oder getan hatte, um ihn derart zu provozieren.

					Ich trug immer noch das schwarze Glitzerkleid, das sich in Velaris vulgär anfühlte, ging aber trotzdem hinaus in den Garten, als könnten der Mond und die kühle Luft mir den Kopf freiblasen.

					Und wenn ich ehrlich war: Ich wartete auf ihn. Denn was ich gesagt hatte, war schrecklich.

					Ich hatte mich schrecklich benommen. Er hatte mir seine geheimsten Ängste und Sorgen anvertraut, hatte mir seine Verletzlichkeit offenbart. Und ich hatte ihm alles ins Gesicht geschleudert.

					Weil ich wusste, wie sehr ihn das kränken würde. Und im Grunde genommen hatte ich auch gar nicht über ihn gesprochen.

					Die Minuten vergingen. Die Nacht war kühl, und ich merkte, dass der Frühling noch nicht Fuß gefasst hatte. Ich erschauerte und rieb mir die Arme, während der Mond langsam weiterwanderte. Ich lauschte dem Plätschern des Springbrunnens und der Musik, die aus der Stadt drang.

					Er kam nicht.

					Ich hätte sowieso nicht gewusst, was ich ihm sagen wollte.

					Ich wusste ja, dass er und Tamlin verschieden waren. Ich wusste, dass Rhysands Beschützerinstinkt heute Abend durchaus berechtigt gewesen war, dass ich ähnlich reagiert hätte. Als er mir Mors Geschichte erzählt hatte, hätte ich am liebsten die Schuldigen eigenhändig erwürgt.

					Das Risiko war mir bewusst gewesen. Ich hatte auf seinem Schoß gesessen, hatte ihn berührt, ihn benutzt. Ich benutzte ihn schon eine ganze Weile. Und vielleicht war es an der Zeit, ihm zu sagen, dass … dass ich nichts von ihm wollte, nichts von ihm erwartete.

					Vielleicht brauchte Rhys dieses unbekümmerte Flirten mit mir, dieses Gefühl von Normalität, genauso wie ich.

					Und vielleicht hatte ich ihn nur deswegen mit meinen Worten so verletzt, weil in Wahrheit ich diejenige war, die niemanden an sich heranlassen wollte. Heute Abend, als er zurückgewichen war, als er merkte, was seine Berührung bei mir auslöste, da hatte sich etwas in meiner Brust vor Schmerz gekrümmt.

					Ich war eifersüchtig auf Cresseida gewesen. Ich war auf dieser Barke am Sommerhof nur deshalb so unglücklich gewesen, weil ich mir gewünscht hatte, er würde nicht sie so anlächeln, sondern mich.

					Und obwohl ich wusste, dass mein Verlangen falsch war, so glaubte ich doch nicht, dass Rhys mich dafür verachten würde, wenn ich … wenn ich ihn begehrte. Auch wenn die Sache mit Tamlin erst so kurz zurücklag.

					Genauso wenig wie seine Freunde. Auch sie hatten – ebenso wie Rhys – viel Schlimmeres erlebt.

					Und sie hatten gelernt, damit zu leben. Und zu lieben. Trotz allem.

					Es war Zeit, all dies Rhys zu sagen. Ihm zu erklären, dass ich nichts mehr vortäuschen wollte. Dass ich meine Gefühle nicht als schlechten Scherz abtun wollte, als Kalkül, als Zerstreuung.

					Es würde nicht einfach sein. Ich hatte immer noch Angst und war ein Spielball meiner eigenen Launen, aber … ich wollte es versuchen. Mit ihm. Wollte versuchen, wieder zu sein. Zusammen mit ihm. Ob es nur um Sex ging oder um mehr, ob es irgendetwas dazwischen war oder darüber hinaus, wusste ich nicht. Das mussten wir herausfinden.

					Ich war wieder ich selbst. Zumindest so weit, dass ich es versuchen wollte.

					Wenn er es auch wollte.

					Wenn er sich nicht abwandte, sobald ich ihm eine Antwort auf seine Frage gab, was ich wollte: ihn.

					Nicht den High Lord, nicht den mächtigsten Mann in Prythian.

					Einfach nur ihn. Den Mann, der mir in meinem dunkelsten Augenblick Musik geschickt hatte, der mit dem Messer in der Hand in Amaranthas Thronsaal für mich gekämpft hatte, als sonst niemand einen Finger gerührt hatte, und der seitdem nicht aufgehört hatte, für mich und um mich zu kämpfen. Der mich nicht in Ruhe gelassen und nicht zugesehen hatte, wie ich vor seinen Augen verschwand.

					Und so wartete ich auf ihn in der Kühle der Nacht, unter dem silbernen Mond.

					Aber er kam nicht.

					 

					Rhys kam nicht zum Frühstück. Und auch nicht zum Mittagessen. Er war gar nicht da.

					Ich schrieb ihm einen Zettel.

					Ich möchte mit dir reden.

					Eine volle halbe Stunde wartete ich darauf, dass der Zettel aus meiner Handfläche verschwand. Aber er blieb, wo er war. Schließlich warf ich ihn ins Feuer.

					Verärgert marschierte ich durch die Stadt, wobei ich kaum registrierte, wie schön und mild der Tag war, dass ein sanfter Zitrusduft in der Luft lag und das Aroma von wilden Blumen und frischem Gras. Jetzt, da wir den Veritas hatten, würde Rhys umgehend die Königinnen benachrichtigen. Die uns vermutlich eine Demonstration ihrer Macht geben und uns warten lassen würden.

					Ich wünschte mir, Rhys würde auch ihre Knochen zerquetschen, wie er es bei Keir getan hatte.

					Ich schlug den Weg zu Amrens Wohnung auf der anderen Seite des Flusses ein, in der Hoffnung, dass der Spaziergang meine schlechte Stimmung vertrieb.

					Der Winter hatte sich endlich dem Frühling geschlagen gegeben. Nach einer Weile zog ich den Mantel aus und hängte ihn über meinen Arm, und trotzdem schwitzte ich unter dem dicken, cremefarbenen Pullover.

					Als ich bei Amren ankam, sah es so aus, als hätte sie sich seit meinem letzten Besuch nicht vom Fleck gerührt: Sie saß immer noch auf dem Boden, inmitten von verstreuten Papieren, und brütete über dem Buch. Das Blut, das ich mitgebracht hatte, stellte ich auf den langen Holztisch.

					»Aha«, sagte sie, ohne aufzublicken, »da haben wir ja den Grund, warum mir Rhys heute Morgen beinahe den Kopf abgerissen hat.«

					Ich lehnte mich gegen den Tisch und runzelte die Stirn. »Wo ist er hin?«

					»Er sucht nach den Angreifern von gestern.«

					Die Feinde mit den Eschenpfeilen in ihren Köchern … Ich versuchte, die aufkeimende Sorge zu ignorieren. »Glaubst du, es war der Sommerhof?« Der Blutrubin diente immer noch als Papierbeschwerer, was durchaus sinnvoll war, weil vom Fluss eine leichte Brise durch das offene Fenster wehte. Varians Halskette lag jetzt neben ihrem Bett. So als würde sie jeden Abend vor dem Einschlafen noch einen Blick darauf werfen wollen.

					»Vielleicht«, sagte Amren und fuhr mit dem Finger über eine Textzeile. Sie musste wahrhaftig gebannt sein, weil nicht einmal das Blut sie verlocken konnte. Ich überlegte, ob ich sie wieder allein lassen sollte. Sie jedoch fuhr fort: »Es spielt keine Rolle; unsere Feinde scheinen in der Lage zu sein, Rhys anhand seiner Magie aufzuspüren. Was bedeutet, dass sie ihn jederzeit finden können, wenn er den Wind teilt oder seine Macht einsetzt.« Endlich schaute sie auf. »In zwei Tagen werdet ihr Velaris verlassen. Rhys will dich in eins der illyrianischen Heerlager schaffen, von wo aus ihr ins Land der Menschen fliegt, sobald die Königinnen eine Antwort geschickt haben.«

					»Warum nicht schon heute?«

					Amren sagte: »Weil morgen die Nacht der fallenden Sterne ist, die erste seit fünfzig Jahren, die wir gemeinsam verbringen. Es wird erwartet, dass Rhys hier bei seinem Volk ist.«

					»Was ist ›die Nacht der fallenden Sterne‹?«

					Amrens Augen funkelten. »Außerhalb der Grenzen dieses Reichs feiert der Rest der Welt morgen Nynsar, den Tag der Samen und Blumen.« Ich zuckte zusammen. Mir war nicht klar gewesen, wie viel Zeit vergangen war, seit ich den Frühlingshof verlassen hatte. »Aber nur am Hof der Nacht«, fuhr Amren fort, »kann man das Fest der fallenden Sterne feiern anstelle der bunten Ringelreih-Tänzchen von Nynsar. Den Rest solltest du selbst herausfinden. Lass dich überraschen.«

					Tatsächlich war mir aufgefallen, dass die Bewohner von Velaris sich auf eine Art Fest vorbereiteten: High Fae und gewöhnliche Fae hasteten beladen mit wilden Blumen, Bändern und Bannern und allerlei Köstlichkeiten durch die Straßen, die blitzsauber gefegt und geschrubbt waren. Die Ladenfronten waren frisch gestrichen und jede Scharte war ausgebessert worden.

					Ich fragte: »Werden wir danach zurückkommen?«

					Sie widmete sich wieder ihrem Buch. »Eine Zeit lang nicht.«

					Mein Herz wurde schwer. Wenn eine Unsterbliche »eine Zeit lang« sagte, dann klang das nach einer sehr langen Zeit.

					Ich verstand ihre Reaktion als Aufforderung zum Gehen und wandte mich der Tür zu. Aber Amren sagte: »Als Rhys zurückkam, nachdem Amarantha vernichtet war, da war er nichts weiter als ein Geist. Er versteckte seine Gemütsverfassung hinter Masken, aber es war nicht zu übersehen. Du hast ihm das Leben zurückgegeben.«

					Die Worte blieben mir im Hals stecken. Ich wollte nicht darüber nachdenken, was hätte sein können, wo doch alles Gute, das ich vielleicht getan hatte – das wir füreinander getan hatten –, durch das, was ich zu ihm gesagt hatte, zunichtegemacht worden war.

					Schließlich stieß ich hervor: »Er hat Glück, dass er euch hat.«

					»Nein«, sagte sie leise und so sanft, wie ich sie noch nie sprechen gehört hatte. »Nein, wir sind die Glücklichen, weil wir ihn haben, Feyre.« Ich drehte mich zu ihr um. »Ich habe schon viele High Lords gekannt«, sagte Amren mit einem Blick auf ihre Papiere, »grausame und tückische, schwache und mächtige. Aber noch nie einen, der träumen konnte. Nicht so, wie er es kann.«

					»Wovon träumt er?«, fragte ich leise.

					»Von Frieden. Von Freiheit. Von einer vereinten Welt, in der alle glücklich sein können. Von etwas Besserem. Für uns alle.«

					»Er denkt, man wird ihn als den Bösewicht in der Geschichte in Erinnerung behalten.«

					Sie schnaubte.

					»Aber was ich ihm nicht gesagt habe«, sagte ich leise, mehr zu mir selbst, als ich die Tür öffnete, »ist, dass es normalerweise der Bösewicht ist, der die Jungfrau einsperrt und den Schlüssel wegwirft.«

					»Und?«

					»Und er war derjenige, der mich befreit hat.«

					 

					Wenn du jetzt irgendwo anders wohnst, schrieb ich, nachdem ich wieder nach Hause gekommen war, dann hättest du mir wenigstens die Schlüssel zu diesem Haus geben können. Ich lasse immer die Tür auf, wenn ich ausgehe, und habe ständig Angst, das Haus könnte leer geräubert sein, wenn ich zurückkomme.

					Keine Reaktion. Der Brief verschwand nicht einmal.

					Am folgenden Morgen versuchte ich es wieder, am Tag der fallenden Sterne. Cassian sagt, du hockst im Haus der Winde und schmollst. Das ist wirklich kein Benehmen für einen High Lord. Was ist mit meinem Training?

					Wieder: nichts.

					Mein Schuldgefühl – und was ich sonst noch empfand – ließ langsam nach. Nachdem ich eine Weile gewartet hatte, hätte ich am liebsten den Zettel zerrissen, den ich nach dem Mittagessen geschrieben hatte, der dritte für heute: Soll das eine Bestrafung sein? Bekommen die Mitglieder deines inneren Kreises keine zweite Chance, wenn sie dich mal verärgern? Du bist ein elender Feigling.

					Ich stieg gerade aus dem Bad, lauschte den fröhlichen Geräuschen der Stadt, die sich auf das Fest vorbereitete, und schaute zum Schreibtisch, wo ich den Brief liegen gelassen hatte.

					Und sah, wie er verschwand.

					Nuala und Cerridwen halfen mir, mich anzukleiden, und ich bemühte mich, nicht ständig zum Schreibtisch hinüberzusehen, in Erwartung einer Antwort.

					Die nicht kam.
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					Als ich eine Stunde später in den Spiegel blickte, vergaß ich den Brief, vergaß sogar die Unstimmigkeit zwischen Rhys und mir. Ich konnte nicht glauben, wer – was – mir da entgegenblickte.

					In den vergangenen Wochen hatte ich nicht nur gut geschlafen, sondern auch mein Essen bei mir behalten. Mein Gesicht war fülliger geworden, mein Körper rund und kurvig an den richtigen Stellen. Die Macht der Unsterblichkeit hatte den Genesungsprozess beschleunigt und ich sah wieder aus wie ich selbst. Und mein Kleid …

					Etwas Ähnliches hatte ich noch nie getragen, und ich bezweifelte, dass ich je wieder in den Genuss kommen würde.

					Es war aus winzigen blauen Edelsteinen gefertigt, so hell, dass sie beinahe weiß aussahen, und umschmeichelte die Kontur meines Körpers, bis hinunter zu der Schleppe, die auf dem Boden lag wie eine Pfütze aus Sternenlicht. Die langen Ärmel schmiegten sich eng an und waren an den Aufschlägen mit Manschetten aus reinen Diamanten besetzt. Der Ausschnitt ließ gerade so das Schlüsselbein frei, aber der züchtige Eindruck wurde von der Tatsache wettgemacht, dass das Kleid an meinen Körper lag wie eine zweite Haut. Mein Haar war mit zwei silbernen, mit Diamanten besetzten Kämmen zurückgesteckt und fiel mir weich über den Rücken. Und als ich da allein in meinem Schlafzimmer stand und mein Spiegelbild betrachtete, dachte ich, dass ich aussah wie eine Sternschnuppe.

					Rhysand ließ sich nicht blicken, als ich hinauf zum Dachgarten ging. Die Perlen des Kleides klickten und raschelten über den Boden. Das Haus war dunkel, alle Lichter waren gedämpft oder gelöscht.

					In der ganzen Stadt brannte kein Licht mehr.

					Eine geflügelte, muskulöse Gestalt stand auf dem Dach und mein Herz setzte einen Schlag aus.

					Aber als er sich umdrehte, zog mir sein Geruch in die Nase. Und obwohl Cassian einen Piff ausstieß und sagte: »Ich hätte mich auch von Nuala und Cerridwen anziehen lassen sollen«, spürte ich die Enttäuschung in meiner Magengrube.

					Ich lächelte schief. »Du siehst trotzdem ziemlich gut aus.« Und das stimmte. Er trug ausnahmsweise keine Lederkluft, sondern eine schwarze, eng anliegende Tunika, die seinen kräftigen Körperbau betonte. Die schwarzen Haare waren ordentlich gebürstet und selbst seine Flügel sahen sauber aus.

					Cassian breitete die Arme aus. Obwohl er seine Uniform nicht trug, hatte er die Trichtersteine angelegt, an fingerlosen Handschuhen aus Metall, die unter den Ärmeln seiner eleganten Jacke hervorragten. »Bist du bereit?«

					In den vergangenen zwei Tagen hatte er mir Gesellschaft geleistet und jeden Vormittag mit mir Kampfübungen gemacht. Während er mir die Feinheiten im Umgang mit einem illyrianischen Schwert beibrachte – hauptsächlich, wie man jemandem damit den Bauch aufschlitzte –, unterhielten wir uns über alles Mögliche, über unsere Kindheit, das Jagen, über Essen – über alles, nur nicht über Rhysand.

					Cassian hatte nur einmal erwähnt, dass Rhys oben im Haus der Winde war, und vermutlich hatte mein Gesichtsausdruck ihm verraten, dass ich nichts mehr davon hören wollte. Jetzt grinste er mich an. »Mit all den Perlen und Edelsteinen bist du vielleicht zu schwer für mich. Ich hoffe, du hast mittlerweile gelernt, den Wind zu teilen, für den Fall, dass ich dich loslasse. Versehentlich natürlich.«

					»Sehr witzig.« Ich ließ mich von ihm in die Arme nehmen und dann schossen wir in den Himmel. Ich konnte tatsächlich noch immer nicht den Wind teilen, aber Flügel wären mir noch lieber gewesen. Große, mächtige Flügel, mit denen ich mich in die Lüfte erheben könnte wie sie. Um die Welt zu sehen und alles, was sie zu bieten hatte.

					Unter uns ging ein letztes Licht aus. Kein Mondschein, keine Musik hallte durch die Straßen. Stille, absolute Stille. Als würden alle auf etwas warten.

					Cassian flog durch die Dunkelheit zum Haus der Winde. Im Näherkommen erkannte ich die Fae, die sich auf den Balkonen und Dächern versammelt hatten, sah den schwachen Glanz der Sterne in ihrem Haar, hörte das leise Klirren der Gläser und die gedämpften Unterhaltungen.

					Cassian setzte mich auf der Terrasse vor dem Esszimmer ab, wo sich schon unzählige Gäste tummelten. Nur ein paar davon nahmen überhaupt Notiz von uns. Schalen mit gedämpften Feenlichtern im Haus wiesen den Weg zu den Tischen, auf denen unzählige Leckereien standen, daneben in schier endlosen Reihen Flaschen mit sprudelndem Wein. Es dauerte nur ein paar Sekunden, da drückte mir Cassian ein Glas Wein in die Hand. Keine Spur von Rhysand.

					Hatte er vor, mir den ganzen Abend aus dem Weg zu gehen?

					Jemand rief nach Cassian, und er klopfte mir kurz auf die Schulter, ehe er sich einem großen Mann zuwandte, dessen Gesicht im Schatten lag. Sie begrüßten sich, indem sie sich an den Unterarmen fassten, und die weißen Zähne des Neuankömmlings blitzten im Dämmerlicht. Azriel stand daneben, die Flügel eng an den Körper gelegt, um jeden Kontakt mit den Gästen zu vermeiden. Er, Cassian und Mor waren heute sehr still gewesen. Ich ließ meinen Blick über die Menge schweifen, auf der Suche nach meinen anderen …

					Freunden.

					Das Wort hallte in meinem Kopf wider. Waren sie das? Waren sie meine Freunde?

					Von Amren war nichts zu sehen, aber Mors goldhaarigen Kopf entdeckte ich im selben Moment, in dem sie mich erblickte. Wie der Wind war sie bei mir. Sie trug ein weißes Kleid aus zarter Seide, das ihre üppigen Kurven betonte. Und ein Blick über ihre Schulter hinweg bestätigte mir, dass Azriel nicht die Augen von dem Rückenteil abwenden konnte. Cassian und der Fremde waren schon ins Gespräch vertieft und achteten nicht auf das, was den Meisterspion wie magisch anzog. Beim Anblick des Hungers in Azriels Blick zog sich mein Magen schmerzhaft zusammen.

					Ich wusste, wie er sich fühlte. Und ich wusste, wie es war, wenn man dem Hunger nachgab. Wie nah ich diesem Gefühl erst vor Kurzem gekommen war.

					Mor sagte: »Es dauert nicht mehr lange.«

					»Bis was passiert?« Niemand hatte mir verraten, was mich in dieser Nacht erwartete, alle hatten nur von einer Überraschung gesprochen.

					»Bis der Spaß losgeht.«

					Ich warf einen Blick auf die Partygäste. »Das ist nicht der Spaß?«

					Mor zog eine Augenbraue hoch. »Dieser Teil des Abends ist völlig nebensächlich. Du wirst bald begreifen, warum.« Sie trank einen kleinen Schluck Wein. »Das ist vielleicht ein Kleid! Du hast Glück, dass Amren sich in ihrer Besenkammer versteckt, sonst würde sie es dir vermutlich vom Leib reißen. Dieser eitle Drache.«

					»Sie nimmt sich nicht einmal heute frei?«

					»Nein. Sie sagt, irgendetwas am Fest der fallenden Sterne regt sie auf. Wer weiß? Vielleicht hält sie sich nur fern, um aufzufallen.«

					Trotz der Leichtigkeit ihrer Worte klang ihre Stimme angespannt und unter der Fröhlichkeit auf ihrem Antlitz lauerte die Sorge. »Bist du bereit … für morgen?«, fragte ich leise. Morgen würden wir Velaris verlassen und uns zunächst ins Heerlager begeben, um sicherzugehen, dass uns niemand zu unserem wahren Ziel verfolgen würde. Mor würde an den Hof der Albträume zurückkehren, hatte mir Azriel heute Morgen beim Frühstück mit düsterer Miene offenbart, um nachzusehen, wie die Genesung ihres Vaters voranschritt.

					Dies war vermutlich nicht der beste Ort, um unsere Pläne zu besprechen, aber Mor zuckte nur mit den Schultern. »Es bleibt mir ja nichts anderes übrig. Ich komme mit dir ins Lager und gehe von da aus meiner Wege.«

					»Cassian wird nicht glücklich darüber sein«, sagte ich, obwohl Azriel derjenige war, der sich Mühe geben musste, sie nicht unverblümt anzustarren.

					Mor schnaubte. »Und wenn schon.«

					Ich schaute sie fragend an. »Ihr beide seid also nicht …?«

					Noch ein Schulterzucken. »Nur einmal. Und das war kaum der Rede wert. Ich war siebzehn, er ein Jahr älter.«

					Als sie ihre Jungfräulichkeit an ihn verschenkte.

					Doch kein Schatten lag auf ihrem Gesicht, als sie sagte: »Beim Kessel, das ist ewig her! Ich habe Rhys damals im Heerlager besucht und Cassian, Azriel und ich wurden Freunde. Eines Abends mussten Rhysand und seine Mutter an den Hof der Nacht zurückkehren. Azriel hat sie begleitet und Cassian und ich waren allein. In dieser Nacht hat eins zum anderen geführt und … na ja, ich wollte, dass es Cassian ist. Ich wollte selbst die Entscheidung treffen.« Ein drittes Schulterzucken. Ob Azriel ihr wohl je gesagt hatte, dass er sich wünschte, die Wahl wäre auf ihn gefallen? Ob er Mor einen Vorwurf daraus machte, dass sie nicht ihn genommen hatte?

					»Als Rhys am nächsten Morgen wiederkam und erfuhr, was geschehen war …« Sie lachte leise. »Wir reden nie darüber. Er und Cassian haben sich geprügelt – beim Kessel, ich habe sie noch nie so kämpfen sehen. Rhys regte sich nicht über meine verlorene Jungfräulichkeit auf, sondern eher über die Gefahr, die daraus für mich erwuchs. Azriel war noch wütender, aber er überließ es Rhysand, die Prügel auszuteilen. Sie wussten genau, was meine Familie mit mir anstellen würde, weil ich mich mit einem gewöhnlichen Fae eingelassen hatte, noch dazu mit einem Bastard.« Sie fuhr sich mit der Hand über den Unterleib, als könnte sie den Nagel dort noch spüren. »Und sie haben recht behalten.«

					»Du und Cassian«, sagte ich, weil ich dieses dunkle Kapitel nicht weiter ausführen wollte, »ihr wart danach also nie mehr zusammen?«

					»Nein«, sagte Mor und lachte wieder. »In dieser Nacht war ich völlig verzweifelt. Mir war alles egal. Ich habe ihn nicht nur wegen unserer Freundschaft erwählt, sondern weil ich es beim ersten Mal auch mit einem der legendären illyrianischen Krieger tun wollte. Ich wollte mich mit dem größten illyrianischen Krieger vereinigen. Ein Blick auf Cassian genügte und ich wusste Bescheid. Nachdem ich bekommen hatte, was ich wollte, nach … allem anderen, da war mir der Gedanke unerträglich, der Anlass für eine Kluft zwischen ihm und Rhys zu sein, oder zwischen ihm und Az. Und deshalb … nein, nie wieder.«

					»Und danach gab es niemanden mehr?« Ganz bestimmt nicht den kalten, schönen Schattensänger, der sie mit so hungrigen Augen betrachtete.

					»Ich hatte viele Liebhaber«, erklärte Mor, »aber … nach einer Weile wurden sie alle langweilig. Bei Cassian ist es genauso, also kein Grund für irgendwelche romantischen Geschichten über unerfüllte Liebe und den ganzen Unfug. Er will bloß haben, was er nicht haben kann, und es treibt ihn seit Jahrhunderten um, dass ich ihn einfach verlassen und nie zurückgeblickt habe.«

					»Oh, es treibt ihn in den Wahnsinn«, sagte Rhys hinter mir und ich machte vor Schreck einen kleinen Satz. Aber der High Lord umkreiste mich langsam. Und als er vor mir stehen blieb und mich angrinste, verschränkte ich die Arme vor der Brust. »Du siehst ja wieder aus wie eine Frau«, sagte er.

					»Du weißt wirklich, wie man den Damen schmeichelt, Rhys«, sagte Mor spöttisch und tätschelte ihm auf die Schulter, bevor sie sich einer Bekannten zuwandte, um sie zu begrüßen.

					Ich gab mir Mühe, Rhys nicht anzustarren, der eine schwarze Jacke trug, die lässig am Kragen aufgeknöpft war, sodass man darunter das weiße Hemd sehen konnte, und darunter wiederum den oberen Rand der Tätowierung auf seiner Brust. Ich gab mir wirklich Mühe, aber es war vergeblich.

					»Hast du vor, mich weiter zu ignorieren?«, fragte ich kühl.

					»Ich bin doch hier, oder nicht? Ich kann doch den ›elenden Feigling‹ nicht auf mir sitzen lassen.«

					Ich machte den Mund auf, merkte aber, dass die völlig falschen Worte herauskommen wollten, und machte ihn wieder zu. Dann hielt ich Ausschau nach Azriel oder Cassian, nach irgendjemandem, mit dem ich mich unterhalten konnte. Ich überlegte gerade, ob ich irgendeinen Fremden am Kragen packen und ihm ein Gespräch aufzwingen sollte, als Rhys mit leicht heiserer Stimme sagte: »Ich wollte dich nicht bestrafen. Ich … ich brauchte bloß ein bisschen Zeit.«

					Ich hatte keine Lust, dieses Gespräch hier und jetzt zu führen, wo so viele Leute zuhören konnten. Und so deutete ich auf das bunte Treiben und sagte: »Erklärst du mir bitte, was es mit dieser Feier auf sich hat?«

					Rhysand trat hinter mich und sprach leise in mein Ohr. »Sieh nach oben.«

					Und als ich meinen Blick erhob, verstummte die Menge.

					»Keine Ansprache für deine Gäste?«, murmelte ich. Ich wollte, dass die Stimmung zwischen uns wieder locker und unbeschwert wurde.

					»Heute Nacht geht es nicht um mich, obwohl meine Anwesenheit gewürdigt wird«, sagte er. »Heute Nacht geht es darum.«

					Und er deutete nach oben.

					In diesem Augenblick schoss ein Stern über den Himmel, heller, strahlender und näher, als ich es je zuvor gesehen hatte. Die Menge hier oben im Haus der Winde und unten in der Stadt jubelte, alle erhoben ihr Glas, tranken aber erst dann einen großen Schluck, als der Stern hinter dem Horizont verschwunden war.

					Ich lehnte mich an Rhys an – wich aber sofort wieder von ihm. In dieser Stellung hatten wir am Hof der Albträume genug Schaden angerichtet.

					Noch ein Stern raste über den Himmel, kreiselte und drehte sich um sich selbst, so als würde er sich an seiner funkelnden Schönheit erfreuen. Hinterher kam ein dritter Stern, dann ein vierter, bis eine ganze Brigade aus dem Himmel stürmte, wie tausend glühende Pfeile.

					Die Sterne stürzten rings um uns hernieder und erfüllten die Welt mit ihrem weißen und blauen Licht. Sie waren wie lebendige Feuerwerkskörper, und mir stockte der Atem, während immer mehr und mehr kamen.

					So etwas Schönes hatte ich noch nie gesehen.

					Und als der Himmel ganz und gar erfüllt war von fallenden Sternen, die trudelten und tanzten, da erklang Musik und auch die Fae fingen an zu tanzen.

					Sie wiegten und sie drehten sich, fassten sich an den Händen und wirbelten im Kreis, tänzelten und sprangen im Rhythmus der Trommeln, der Geigen und der schimmernden Harfen. Dieser Tanz war anders als das wilde, ungebremste Aneinanderreiben von Körpern, wie ich es am Hof der Albträume erlebt hatte. Dieser Tanz war fröhlich, friedlich, voller Dankbarkeit. Erfüllt von der Liebe zur Musik, zur Bewegung und zum Leben.

					Meine Blicke glitten zwischen den Fae, die mit hocherhobenen Händen tanzten, und den über den Himmel strömenden Sternen hin und her. Sie kamen so nah, dass ich glaubte, sie mit den bloßen Händen berühren zu können.

					Und da waren Mor und Azriel. Und Cassian. Zu dritt tanzten sie miteinander. Mor hatte die Arme erhoben, den Kopf in den Nacken gelegt und das Gesicht den Sternen zugewandt, und das Sternenlicht brachte ihr weißes Kleid zum Strahlen. Sie tanzte, als wäre es das letzte Mal, und schwebte zwischen Azriel und Cassian hin und her, als würden die drei eine Einheit bilden.

					Ich schaute hinter mich und sah, dass auch Rhys sie beobachtete. Sein Gesicht war weich. Traurig.

					Fünfzig Jahre lang waren sie getrennt gewesen, dann hatten sie sich wiedergefunden. Und jetzt mussten sie wieder Abschied nehmen, um erneut für ihre Freiheit zu kämpfen.

					Rhys bemerkte meinen Blick und sagte: »Komm. Es gibt eine Stelle, von der aus man noch besser sehen kann. Wo es ruhiger ist.«

					Er streckte mir die Hand entgegen. Die Traurigkeit in seinen Augen war genauso schwer zu ertragen wie der Anblick meiner drei Freunde, die tanzten, als gäbe es kein Morgen mehr.

					 

					Wir gingen zu einem kleinen, privaten Balkon im oberen Stock des Hauses. Auf den Terrassen unter uns erklang noch immer die Musik, die Gäste tanzten, die Sterne wirbelten an uns vorbei.

					Ich trat vor und wollte mich auf das Balkongeländer setzen. Nach einem kurzen Blick in den Abgrund ließ ich von meinem Vorhaben ab und wich hastig einen Schritt zurück.

					Rhys schmunzelte. »Wenn du herunterfällst, dann würde ich dich auffangen, bevor du unten aufschlägst.«

					»Aber erst kurz vor dem Boden, nicht wahr?«

					»Möglicherweise.«

					Ich legte eine Hand auf das Geländer und betrachtete die vorbeisirrenden Sterne. »Als Strafe für das, was ich zu dir sagte?«

					»Ich habe auch ein paar unschöne Dinge gesagt«, murmelte er.

					»Ich habe es nicht so gemeint«, platzte ich heraus. »Ich meinte damit eigentlich nicht dich, sondern mich. Und es tut mir leid.«

					Er vertiefte sich eine Weile in den Anblick der Sterne, dann sagte er: »Du hattest ja recht. Und ich bin dir aus dem Weg gegangen, weil du recht hattest. Obwohl es mich freut, dass du meine Abwesenheit als Strafe empfunden hast.«

					Ich schnaubte, war aber froh über den Scherz, über die Art, wie er es immer wieder schaffte, mich zu amüsieren. »Gibt es etwas Neues von dem Veritas oder den Königinnen?«

					»Noch nicht. Die Damen haben uns noch nicht mit einer Antwort beehrt.«

					Wir schwiegen und ich betrachtete die Sterne. »Das … das sind gar keine Sterne.«

					»Nein.« Rhys trat zu mir an das Geländer. »Unsere Vorfahren glaubten, es seien Sterne. Aber es sind bloß Geistwesen auf einer Reise ins Irgendwo. Jedes Jahr kommen sie hier vorbei, aber keiner weiß, warum ausgerechnet an diesem Tag.«

					Ich spürte, wie er mich anschaute, und riss meinen Blick von den fallenden Sternen los. Licht und Schatten glitten über sein Antlitz. Das Jubeln und die Musik der Stadt waren über den Lärm aus dem Haus unter uns kaum zu hören.

					»Es müssen Hunderte sein«, sagte ich gepresst, nachdem ich meinen Blick von ihm losgerissen und wieder auf den Himmel gerichtet hatte.

					»Tausende«, sagte er. »Und so geht das weiter bis zum Morgengrauen. Zumindest hoffe ich es. Als ich das letzte Mal eine Nacht der fallenden Sterne erlebt habe, waren es weniger als früher.«

					Beim letzten Mal. Bevor Amarantha ihn wegsperrte.

					»Was geschieht mit ihnen?« Er zuckte mit den Schultern. Ein Stich zog durch meine Brust.

					»Ich wünschte, ich wüsste es. Aber sie kommen wieder. Jedes Jahr.«

					»Warum?«

					»Warum klammert man sich an irgendetwas? Vielleicht bedeutet ihnen das Ziel ihrer Reise so viel, dass sie keine Mühen scheuen, um dorthin zu gelangen. Vielleicht kommen sie so lange wieder, bis es nur noch einen Stern gibt. Und vielleicht wird dieser eine Stern die Reise immer und immer wieder antreten, in der Hoffnung, dass er bei seiner Rückkehr irgendwann, eines Tages, einen anderen Stern vorfindet.«

					Stirnrunzelnd betrachtete ich das Weinglas in meiner Hand. »Das ist … eine sehr traurige Vorstellung.«

					»Ja, das ist es.« Rhys legte die Unterarme auf das Balkongeländer, so nah an meiner Hand, dass meine Finger ihn hätten berühren können, wenn ich gewollt hätte.

					Eine friedliche Stille hüllte uns ein. Aber in mir waren noch so viele Worte. So viele Worte, die herauswollten.

					Ich weiß nicht, wie viel Zeit verging, aber irgendwann sprach er weiter und ich zuckte erschrocken zusammen. »Als ich unter dem Berg war, musste ich jedes Jahr in der Nacht der fallenden Sterne Amarantha zu Willen sein. Die ganze Nacht. Die fallenden Sterne sind kein Geheimnis, viele kennen sie. Selbst die Geschöpfe des Hofs der Albträume kommen aus der Höhlenstadt gekrochen, um den Himmel zu betrachten. Sie wusste also … sie wusste, was mir diese Nacht bedeutete.«

					Die fröhlichen Geräusche ringsum verblassten. »Es tut mir leid.« Mehr konnte ich nicht sagen.

					»Ich habe es durchgestanden, weil ich mir immer wieder gesagt habe, dass meine Freunde in Sicherheit waren, dass Velaris nichts geschehen würde. Alles andere war egal, solange das gewährleistet war. Von mir aus konnte sie meinen Körper benutzen, so viel sie wollte. Es war mir egal.«

					»Und warum bist du dann jetzt nicht da unten bei ihnen?«, fragte ich, noch während ich das, was er mir anvertraut hatte, tief in meinem Herzen versteckte.

					»Sie wissen es nicht. Sie wissen nicht, was sie in diesen Nächten mit mir gemacht hat. Ich will ihnen nicht den Spaß verderben.«

					»Ich glaube vielmehr, sie wären froh, wenn du ihnen einen Teil deiner Last anvertrauen würdest.«

					»So wie du dir bei deinen Problemen von anderen helfen lässt?«

					Wir starrten einander an, so nah beisammen, dass ich seinen Atem an meinen Lippen spürte.

					Und vielleicht … vielleicht waren all die Worte, die ich in mir aufgestapelt hatte, gar nicht nötig. Vielleicht brauchte ich sie gar nicht.

					Meine Finger strichen über seine Hand. Sie war warm und fest, abwartend, was ich als Nächstes tun würde. Der Wein verlieh mir Mut. Ich fuhr zart mit einem Finger über seinen. Doch in dem Moment, als ich mich ihm ganz zuwenden wollte, schlug mir mit einem leisen Klirren ein blendend heller Blitz mitten ins Gesicht.

					Ich schrie auf, krümmte mich und wollte mein Gesicht, meine Augen gegen das grelle Licht schützen.

					Rhys stieß ein überraschtes Lachen aus.

					Er lachte.

					Und als mir klar wurde, dass mir die Augen nicht aus den Höhlen gebrannt wurden, wirbelte ich zu ihm herum. »Was lachst du so? Ich hätte blind werden können!«, rief ich außer mir und versetzte ihm einen Stoß. Er schaute mir ins Gesicht und lachte wieder, ein echtes Lachen, offen, fröhlich und wunderschön.

					Ich wischte mir übers Gesicht, und als ich meine Hände betrachtete, keuchte ich auf. Blasses grünes Licht, wie Farbspritzer, befleckte meine Hände.

					Zerplatzte Sternengeister. Ich wusste nicht, ob ich entsetzt oder belustigt sein sollte. Oder angeekelt.

					Als ich mich säubern wollte, nahm Rhys meine Hände. »Nicht«, sagte er immer noch lachend. »Es sieht aus, als würden deine Sommersprossen leuchten.«

					Meine Nasenflügel bebten. Ich machte Anstalten, ihn noch einmal zu schubsen, und dabei war es mir egal, ob ich ihn mit meiner neuen Kraft über das Geländer stoßen würde. Er hatte Flügel, er kam damit schon zurecht.

					Er wich mir aus, indem er einen Schritt auf das Geländer zutrat – und entging so zwar meiner ausgestreckten Hand, nicht aber dem fallenden Stern, der ihm seitlich gegen das Gesicht prallte.

					Laut fluchend fuhr er zurück und ich lachte auf. Herzlich, aus vollem Halse.

					Und ich lachte auch noch weiter, als er die Hände von den Augen nahm.

					Seine ganze linke Gesichtshälfte war grün.

					Wie eine Kriegsbemalung sah es aus, wie himmlische Kriegsbemalung. Mir war klar, warum er nicht wollte, dass ich es abwischte.

					Rhys betrachtete seine Hände, die mit dem grünen Leuchten bedeckt waren, und ich trat auf ihn zu, betrachtete das Glühen und Schimmern, das von ihm ausging.

					Er erstarrte, als ich seine Hände nahm und einen Stern auf seine Handfläche malte, mit dem Schimmern und den Schatten spielte, bis es aussah wie einer der Sterne, die uns getroffen hatten.

					Seine Finger schlossen sich um meine und ich schaute auf. Er lächelte mich an. Und er sah so überhaupt nicht aus wie ein High Lord, mit dem leuchtenden Sternenstaub auf dem Gesicht, dass ich sein Lächeln erwiderte.

					Ich merkte erst, was ich getan hatte, als sein eigenes Lächeln verblasste und sich sein Mund leicht öffnete.

					»Mach das noch einmal«, flüsterte er.

					Ich hatte ihn noch nie angelächelt. Noch nie. Auch nicht gelacht. Unter dem Berg war für Humor kein Platz gewesen und später hatte ich gegrinst und gekichert.

					Aber dieser Mann war mein Freund geworden.

					Obwohl er alles für mich getan hatte, hatte ich ihm dieses Geschenk noch nie gemacht. Ich hatte etwas für ihn gemalt, hatte ihm eine Malerei geschenkt, aber noch nie ein Lächeln.

					Ich … ich hatte gemalt.

					Und dann lächelte ich ihn an, strahlend und rückhaltlos.

					»Du bist einfach herrlich«, flüsterte er.

					Der Abstand zwischen uns schien sich zu verringern, wie von selbst, und die Luft zwischen unseren verschränkten Händen wurde heiß. Ich sagte: »Du schuldest mir noch zwei Gedanken, von damals, als ich das erste Mal bei dir war. Sag mir, was du jetzt denkst.«

					Rhys rieb sich über den Nacken. »Du willst wissen, warum ich dich nicht sehen und auch nicht mit dir sprechen wollte? Weil ich der Überzeugung war, du würdest mich hochkant aus dem Haus werfen. Ich dachte …« Er fuhr mit der Hand durch die Haare und lachte verlegen, »ich dachte, es sei leichter, einfach wegzubleiben.«

					»Wer hätte gedacht, dass der High Lord des Hofs der Nacht Angst vor einer ungebildeten Sterblichen hat?«, neckte ich ihn. Er grinste und stupste mich mit dem Ellbogen an. »Das war erst einer«, sagte ich. »Du solltest deine Schulden vollständig begleichen.«

					Seine Augen huschten zu meinem Mund. »Ich wünschte, ich könnte den Kuss unter dem Berg zurücknehmen.«

					Ich hatte den Kuss, mit dem er Amarantha gegenüber hatte verschleiern wollen, dass er Tamlin und mich eng umschlungen vorgefunden hatte, fast vergessen. Rhysands Kuss war brutal gewesen, fordernd, hart, und doch … »Warum?«

					Sein Blick glitt zu seiner bemalten Hand, als würde er es nicht wagen, mir ins Gesicht zu schauen. »Weil es nicht schön war für dich. Ich war eifersüchtig und wütend, und ich wusste, dass du mich hasst.«

					Wieder bewegten wir uns auf gefährlichem Gebiet.

					Nein, er war bloß ehrlich. Er war ehrlich und er vertraute mir rückhaltlos. So etwas hatte ich noch nie mit jemandem erlebt.

					Rhys schaute jetzt hoch und fing meinen Blick auf. Und egal, was in meinem Gesicht zu lesen war, mein Gefühl sagte mir, dass es ein Spiegelbild seines eigenen war: voller Sehnsucht und Verlangen – und Überraschung.

					Ich schluckte und malte eine Linie aus Sternenlicht auf die Innenseite seines kraftvollen Handgelenks. Mir war, als würde er aufhören zu atmen. »Willst du … willst du mit mir tanzen?«, flüsterte ich.

					Er schwieg so lange, dass ich schließlich den Kopf hob und ihn fragend anschaute. Seine Augen – silberumkränzt – strahlten. »Du willst tanzen?«, raunte er und umfasste meine Hand mit seinen Fingern.

					Mit einer Kopfbewegung wies ich auf die Feiernden. »Da unten, mit den anderen.« Wo die Musik lockte, wo das Leben pulsierte. Wo er die Nacht mit seinen Freunden verbringen sollte und wo ich bei ihnen sein wollte. Selbst wenn wir von Fremden umringt waren.

					Ich hatte keine Angst, aus den Schatten zu treten, fürchtete mich nicht in der tiefsten Dunkelheit, solange er bei mir war. Mein Freund in vielen Gefahren, der für mich gekämpft hatte, als es sonst niemand hatte tun wollen, selbst ich nicht.

					»Natürlich will ich mit dir tanzen«, sagte Rhys inbrünstig. »Die ganze Nacht lang, wenn du willst.«

					»Auch wenn ich dir auf die Füße trete?«

					»Auch dann.«

					Er beugte sich vor und strich mit den Lippen sanft über meine heiße Wange. Ich schloss die Augen und genoss diesen hauchzarten Kuss, spürte den Hunger, der mich innerlich auffraß. Und ringsherum, so als würde die Welt in Stücke zerbrechen, regneten die Sterne nieder.

					Sternenstaub leuchtete auf seinen Lippen, als er sich zurückzog, und ich starrte ihn atemlos an. Er lächelte. Es war das Lächeln, das er der Welt niemals zeigen würde, das Lächeln, das er zum Schutz seines Volkes und seines Landes von seinem Gesicht verbannt hatte. Leise sagte er: »Ich … ich bin sehr froh, dass wir uns begegnet sind, Feyre.«

					Ich blinzelte, weil meine Augen anfingen zu brennen. »Komm«, sagte ich und zog ihn mit mir, »gehen wir tanzen.«
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					Das illyrianische Heerlager tief in den Bergen im Norden des Reichs war ein eisiger Ort. Hier oben war noch kein Anflug des Frühlings angekommen.

					Mor teilte den Wind und brachte uns hin, mit Rhysand und Cassian zum Schutz an den Flanken.

					Wir hatten getanzt. Wir alle. Ich hatte Rhys noch nie so glücklich gesehen, er hatte mit Azriel gelacht, mit Mor getrunken und mit Cassian gescherzt. Ich hatte mit jedem von ihnen getanzt, und als die Nacht in den Morgen überging und die Musik weich und süß wurde, hatte Rhys mich in die Arme genommen und sich ganz langsam mit mir gedreht, bis alle anderen Gäste gegangen waren, bis Mor auf dem Sofa im Esszimmer eingeschlafen war und die goldene Sonnenscheibe ihre ersten Strahlen über Velaris warf.

					Schweigend waren wir durch die Morgenröte ins Stadthaus zurückgekehrt, und als wir vor meinem Zimmer standen, küsste er meine Stirn und ging dann durch den Flur in sein eigenes.

					Ich wartete eine halbe Stunde in der Hoffnung, meine Tür würde sich öffnen. Oder er würde klopfen. Aber nichts geschah.

					Mit müden Augen hatten wir nur ein paar Stunden später am Frühstückstisch gesessen. Mor und Cassian waren ungewöhnlich still und wechselten nur wenige Worte mit Amren und Azriel, die sich von uns verabschieden wollten. Amren würde weiter an dem Buch arbeiten, bis wir die zweite Hälfte bekommen hatten – falls wir sie bekamen. Der Schattensänger sollte sich auf die Jagd nach Informationen machen, gleich welcher Art, seine Spione an den anderen Höfen einschleusen und weiterhin versuchen, den sterblichen Königinnen einen Vertrauensmann unterzuschieben. Ich unterhielt mich ein wenig, aber die meiste Energie musste ich darauf verwenden, Rhysand nicht anzuschauen und auch nicht an das Gefühl zu denken, das der Druck seines Körpers beim Tanzen in mir ausgelöst hatte, der sanfte Kuss unter den fallenden Sternen.

					Ich hatte kaum schlafen können, weil ich die ganze Zeit daran denken musste.

					Ich war eine Verräterin. Daran gab es nichts zu rütteln. Auch wenn ich Tamlin offiziell verlassen hatte – es war doch erst zwei Monate her. Nach Fae-Maßstäben war das vermutlich kaum mehr als ein Tag.

					Tamlin hatte mir so viel gegeben, hatte mir und meiner Familie so viel Freundlichkeit erwiesen. Und jetzt begehrte ich einen anderen Mann – und hasste Tamlin für das, was er getan hatte, dafür, dass er mich im Stich gelassen hatte.

					Und trotzdem war ich eine Verräterin.

					Verräterin. Das Wort hallte in meinem Kopf wider, als ich neben Mor stand, Rhys und Cassian ein Stück von uns entfernt, und auf das windgepeitschte Lager blickte. Mor hatte sich nur mit einer kurzen Umarmung von Azriel verabschiedet, was dem Meisterspion nichts auszumachen schien. Doch dann hatte er mir diesen raschen, warnenden Blick zugeworfen. Ich musste immer noch innerlich grinsen über seine Befürchtung, ich würde mich in seine Angelegenheiten einmischen. Ausgerechnet ich.

					Das Lager befand sich kurz unterhalb eines bewaldeten Berggipfels: ein Flecken aus Fels und Schlamm, bestückt mit leichten Zelten, die kreisförmig um große Feuergruben angeordnet waren. Am Waldrand standen etwa ein Dutzend Häuser, erbaut aus dem grauen Stein des Berges. Rauch stieg aus den Schornsteinen in den kalten, wolkenverhangenen Morgen und wurde gelegentlich durch vorbeiziehende Flügel aufgewirbelt.

					Unzählige geflügelte Krieger schossen an uns vorbei, entweder auf ihrem Weg in andere Lager oder zum Training.

					An der gegenüberliegenden Seite des Lagers hatte man einen Übungsplatz eingerichtet, ein Felsplateau, das zu einer Klippe abfiel. Dort fand das Training statt. Zwischen den mit einer weißen Kalkmarkierung abgetrennten Feldern, auf denen Männer allen Alters mit Stöcken und Schwertern, Schilden und Speeren trainierten, standen große Gestelle mit allen möglichen Waffen.

					Es war ein kalter, freudloser Ort. Selbst die Steinhäuser ließen jede Gemütlichkeit vermissen, so als würden sie nur zum Aufwärmen oder als Stauraum benutzt.

					Hier waren Rhys, Azriel und Cassian also aufgewachsen. Hier hatte man Cassian ausgesetzt und sich selbst überlassen. Es war so eisig, dass ich selbst in meiner gefütterten Lederkluft vor Kälte zitterte. Ich konnte mir nicht vorstellen, wie ein Kind ohne anständige Kleidung, ohne ein Dach über dem Kopf, einen einzigen Tag hier überleben sollte, geschweige denn acht Jahre.

					Mors Gesicht war blass und angespannt. »Ich hasse diesen Ort«, sagte sie dumpf und ihr Atem stand in einer Wolke vor ihrem Mund. »Man hätte das Lager längst auflösen sollen.«

					Cassian und Rhys warteten schweigend, als sich ein breitschultriger älterer Mann näherte, gefolgt von fünf weiteren illyrianischen Kriegern mit angelegten Flügeln, die Hände lässig auf die Waffen gelegt.

					Sie wirkten völlig unbekümmert, als würde es sie nicht im Mindesten beunruhigen, dass Rhys ihren Geist in Fetzen reißen konnte, ohne auch nur den kleinen Finger zu rühren.

					Sie trugen Trichtersteine in unterschiedlichen Farben auf den Handrücken, die allerdings kleiner waren als die von Azriel und Cassian. Und jeder hatte nur einen einzigen Stein, nicht – wie meine beiden Freunde – sieben, zum Zeichen ihrer ungeheuren Kraft.

					Der Mann, der sie anführte, sagte: »Noch eine Inspektion?« Mit einem Nicken in Cassians Richtung fuhr er fort: »Euer Kettenhund war doch erst letzte Woche hier. Ich darf Euch versichern, dass die Mädchen ausgebildet werden.«

					Cassian verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich sehe sie aber nirgends.«

					»Sie erledigen erst die Hausarbeit«, sagte der Mann, straffte die Schultern und schlug leicht mit den Flügeln. »Sie trainieren, wenn sie damit fertig sind.«

					Ein leises Knurren von Mor erregte die Aufmerksamkeit des Mannes. Er wurde ganz starr und Mor schenkte ihm ein böses Grinsen. »Hallo, Lord Devlon.«

					Das also war der Heerführer.

					Er bedachte sie mit einem verächtlichen Blick und schaute dann wieder zu Rhys. Cassians warnendes Grollen vibrierte in meinem Bauch.

					Endlich ergriff Rhys das Wort: »Es ist wie immer eine Freude, Euch zu sehen, Devlon. Zwei Dinge: Erstens, die Mädchen trainieren vor der Hausarbeit, nicht danach, wie ich Euch klar und deutlich habe mitteilen lassen. Schafft sie sofort auf den Übungsplatz.« Ich erschauerte bei seinem Befehlston. »Zweitens«, fuhr Rhys fort, »wir werden vorübergehend hierbleiben. Lasst das Haus meiner Mutter für uns herrichten. Eine Haushälterin ist nicht nötig; wir sorgen selbst für uns.«

					»In dem Haus sind meine besten Krieger einquartiert.«

					»Dann quartiert sie aus«, sagte Rhys knapp. »Und sie sollen sauber machen, bevor sie gehen.«

					Er sprach mit der Stimme des High Lords des Hofs der Albträume, der sich an Schmerz ergötzte und seine Feinde erzittern ließ.

					Devlon schnüffelte in meine Richtung. Ich nahm all meine verbliebene Kraft zusammen, um seinem Blick standzuhalten. »Ihr bringt noch so eine … Kreatur her? Ich dachte, die andere sei die einzige ihrer Art.«

					»Amren lässt Euch grüßen«, sagte Rhys betont. »Und was diese hier betrifft …« Er schaute mich an. »Sie gehört mir«, sagte er leise, aber mit einer deutlichen Warnung in der Stimme. »Wenn Ihr Hand an sie legt, dann werdet Ihr diese Hand verlieren. Und danach verliert Ihr Euren Kopf.« Ich unterdrückte ein Zittern, aber Cassian und Mor zeigten keine Regung. »Und wenn Feyre mit Euch fertig ist«, grinste Rhys, »dann werde ich Eure Knochen zu Staub zermahlen.«

					Ich hätte fast laut aufgelacht. Aber die Krieger blickten mich jetzt abschätzend an, so als wollten sie herausfinden, ob die Drohung wahr sein könnte – was ihnen aber nicht gelang. Ich verzog den Mund zu einem schmalen Lächeln, das ich schon mehrmals bei Amren gesehen hatte. Sollten sie ruhig im Unklaren darüber bleiben, wozu ich fähig war.

					»Wir schwärmen aus«, sagte Rhys zu Cassian und Mor, wobei er Devlon einfach stehen ließ. »Wir sind bei Einbruch der Nacht wieder da.« Er warf seiner Cousine einen warnenden Blick zu. »Sieh zu, dass es keinen Ärger gibt. Von allen Heerführern ist Devlon derjenige, der uns am wenigsten verabscheut, und ich habe keine Lust, ein anderes Lager aufzusuchen.«

					Heilige Mutter, die anderen mussten wirklich unangenehm sein, wenn Devlon der Harmloseste von ihnen war.

					Mor zwinkerte uns zu. »Ich tue mein Bestes.«

					Rhys schüttelte nur den Kopf und sagte zu Cassian: »Verschaff dir einen Überblick, dann sieh zu, dass die Mädchen trainieren, wie es vereinbart war. Wenn Devlon Schwierigkeiten macht, weißt du, was du zu tun hast.«

					Cassians Grinsen bewies, wie gerne er den Heerführer in seine Schranken weisen würde. Er war der General des High Lords und Devlon hatte ihn »Kettenhund« genannt. Ich wollte mir gar nicht vorstellen, welche Schimpfnamen Cassian früher als Kind hatte aushalten müssen.

					Dann schaute Rhys zu mir und sein Blick bewölkte sich. »Gehen wir.«

					»Hast du etwas von meinen Schwestern gehört?«

					Er schüttelte den Kopf. »Nein. Azriel sucht sie heute auf, um festzustellen, ob sie eine Antwort erhalten haben.« Der Wind fuhr ihm durch die Haare, als er mir ein spöttisches Grinsen zuwarf. »Wir beide«, sagte er, »wir werden heute trainieren.«

					»Wo?«

					Er deutete auf die weite Landschaft – die bewaldete Steppe, die er mir gegenüber einmal erwähnt hatte. »Weit weg von den anderen, damit es keine unbeabsichtigten Opfer gibt.« Er bot mir seine Hand an, breitete die Flügel aus und war bereit, sich vom Boden abzustoßen.

					Und als ich seine Hand nahm, hallten in meinen Ohren die drei Worte wider und mischten sich in meine eigene Stimme, die mir beständig Verräterin, Verräterin einflüsterte.

					Sie gehört mir.

					 

					In Rhys’ Armen zu liegen, seinen Körper an meinem zu spüren, war für uns beide eine harte Prüfung. Ich fragte mich, wer von uns es zuerst aussprechen würde.

					Wir flogen über die schönste Berglandschaft, die ich je gesehen hatte. Die Hänge waren mit Kiefern bewachsen und schneebedeckt und senkten sich allmählich der weiten Steppe zu. Schließlich brach ich das Schweigen. »Ihr bildet auch Frauen aus?«

					»Wir versuchen es.« Rhys’ Blick klebte an der weiten Landschaft. »Ich habe das Beschneiden der Flügel schon vor langer Zeit verboten, aber … die traditionsbewussten Lager tief in den Bergen tun es immer noch. Und als Amarantha die Herrschaft übernahm, fingen auch die gemäßigteren Sippen wieder damit an. Um die Sicherheit ihrer Frauen zu gewährleisten, hieß es. Seit hundert Jahren versucht Cassian, eine fliegende Truppe aus Frauen aufzustellen, um zu beweisen, dass sie ebenso gut kämpfen können wie die Männer. Bisher ist es ihm nur gelungen, ein paar Kriegerinnen auszubilden, aber die Männer machen ihnen das Leben so schwer, dass nicht viele dabeibleiben. Und es ist ein langer Weg für die Mädchen.« Er seufzte. »Immerhin ist Devlon einer der wenigen, die den Mädchen das Training gestatten, ohne einen Aufstand zu machen.«

					»Nun, immerhin hat er deine Befehle nicht befolgt. Ist das etwa nichts?«

					»In einigen Lagern wurde verkündet, dass man eine Frau nicht mehr verheiraten kann, wenn sie sich einmal auf dem Übungsplatz blicken lässt. Gegen so etwas komme ich nicht an, es sei denn, ich bringe den Heerführer um und nehme all seine Nachkommen unter meine Fittiche.«

					»Und doch hat deine Mutter ihr Volk geliebt. Und ihr alle drei tragt illyrianische Tätowierungen.«

					»Die Tätowierungen habe ich einerseits wegen meiner Mutter, andererseits, um meine Brüder zu ehren, die jeden Tag ihres Lebens um das Recht gekämpft haben, sie tragen zu dürfen.«

					»Warum lässt du es zu, dass Devlon so mit Cassian spricht?«

					»Weil ich weiß, wann ich mich mit Devlon anlegen kann und wann nicht. Außerdem wäre Cassian zu Recht verärgert, wenn ich Devlons Geist wie eine Traube zerquetsche. Er kann für sich selbst sprechen.«

					Ein kalter Schauer durchfuhr mich. »Hast du je darüber nachgedacht?«

					»Natürlich. Gerade eben. Aber die meisten Heerführer hätten das Blutritual ohne uns durchgeführt. Devlon gab einem Halbblut und zwei Bastarden eine Chance und er erkannte unseren Sieg an.«

					Unter uns zogen die mit Schnee bepuderten Gipfel der Kiefern vorbei.

					»Was ist das Blutritual?«

					»So viele Fragen heute?« Ich drückte seine Schulter so fest, dass er es schmerzhaft spürte und schmunzelte. »Man geht unbewaffnet in die Berge, ohne jede Magie, ohne Trichtersteine, mit gefesselten Flügeln, ohne Vorräte oder zusätzliche Kleider, nur mit dem, was man am Leib hat. Das muss man tun, wenn man als illyrianischer Novize zum Krieger ernannt werden will. Es sind ein paar Hundert, die am Anfang der Woche in die Berge gehen. Nicht alle kommen wieder.«

					Die kalte Landschaft kam mir unbarmherzig vor, genau wie das Kriegervolk, das sie beherrschte. »Tötet … tötet ihr euch gegenseitig?«

					»Die meisten versuchen es. Wegen der Nahrung und der Kleidung, oder aus Rache, für den Ruhm, aus einer Blutfehde heraus. Devlon gestattete uns, am Ritual teilzunehmen, aber er verfrachtete Cassian, Azriel und mich an drei unterschiedliche Orte.«

					»Und was ist dann passiert?«

					»Wir haben uns gefunden. Wir haben uns den Weg durch die Berge frei gemordet, um zueinander zu kommen. Viele der Illyrianer haben beweisen wollen, dass sie stärker und klüger sind als wir. Aber sie haben sich geirrt.«

					Ich schaute ihm ins Gesicht. Und einen Herzschlag lang sah ich ihn vor mir, wie er blutbespritzt und unbarmherzig tötete, um zu seinen Freunden zu kommen, um sie zu schützen.

					Rhys landete auf einer Lichtung. Die Kiefern ringsum ragten so hoch auf, dass sie die Unterseite der schweren, grauen Wolken zu streicheln schienen, die vom Wind gejagt wurden.

					»Wie läuft das jetzt? Du benutzt keine Magie, ich aber schon?«, fragte ich und entfernte mich ein paar Schritte von ihm.

					»Unser Feind hat irgendwie Zugang zu meiner Magie. Du dagegen bist für ihn unsichtbar.« Er wedelte mit der Hand. »Lass mal sehen, wie gut du geübt hast.«

					Ich hatte keine Lust. Stattdessen fragte ich: »Wann … wann hast du Tamlin kennengelernt?«

					Ich wusste, was Rhysands Vater getan hatte. Ich hatte nur nie darüber nachdenken wollen.

					Wie er Tamlins Vater und Brüder umgebracht hatte. Und seine Mutter.

					Aber jetzt, nach letzter Nacht, nach unserem Besuch am Hof der Albträume, da musste ich es einfach wissen.

					Rhys’ Gesicht war eine Maske aus Geduld und Gelassenheit. »Zeig mir etwas, das mich beeindruckt, und ich sage es dir. Magie gegen Antworten.«

					»Ich weiß genau, was für ein Spiel du spielst …« Ich verzog das Gesicht. »Na gut.«

					Ich streckte die Hand aus, Handfläche nach oben und leicht gewölbt, ließ Ruhe in mir einkehren.

					Ruhe und Frieden und Gewicht, als wäre ich unter Wasser.

					In meiner Hand flatterte ein Schmetterling aus Wasser.

					Rhys lächelte leicht, aber jede Freude wich aus seinen Augen, als er sagte: »Tamlin ist jünger als ich. Er wurde geboren, kurz bevor der Krieg ausbrach. Aber nach dem Krieg, nachdem er erwachsen geworden war, begegneten wir uns des Öfteren bei offiziellen Anlässen. Er …« Rhys biss die Zähne zusammen. »Er schien mir ganz nett zu sein, für den Sohn eines High Lords. Besser als Berons Brut vom Herbsthof. Tamlins Brüder waren genauso schlimm wie Berons Söhne. Schlimmer noch. Und sie wussten, dass Tamlin eines Tages den Titel tragen würde. Und ich als Halbblut, das sich jeden Tag aufs Neue beweisen musste, sah, was Tamlin durchmachte. Ich … freundete mich mit ihm an. Wir waren oft zusammen, jedes Mal, wenn ich mich von meinen Pflichten bei Hof oder im Heerlager freimachen konnte. Es ist bedauerlich, aber … ich brachte ihm sogar ein paar illyrianische Techniken bei.«

					»Hat es jemand gewusst?«

					Rhys schwieg und blickte betont auf meine Hand.

					Ärgerlich runzelte ich die Stirn und erschuf Singvögel aus Wasser und ließ sie auf der Lichtung herumfliegen wie in meinem Badezimmer am Sommerhof.

					»Cassian und Azriel wussten es«, fuhr Rhys fort, »und auch meine Familie. Sie waren dagegen.« Seine Augen waren wie dunkle Eissplitter. »Aber Tamlins Vater fühlte sich durch unsere Freundschaft regelrecht bedroht. Durch mich. Und weil er genau wusste, dass er schwächer war als Tamlin und ich, musste er der Welt unbedingt das Gegenteil beweisen. Meine Mutter und meine Schwester wollten mich in dem Heerlager besuchen und ich sollte ihnen auf halber Strecke entgegenkommen. Aber ich war mit einer Trainingseinheit beschäftigt und entschied mich zu bleiben.«

					Mein Magen verkrampfte sich, und ich wünschte, ich hätte etwas, wo ich mich anlehnen konnte. Rhys fuhr fort: »Tamlins Vater, seine Brüder und auch Tamlin selbst machten sich auf in die illyrianische Wildnis, nachdem sie von Tamlin – von mir – erfahren hatten, wo meine Mutter und meine Schwester auf mich warten wollten. Ich hätte dort sein sollen. Aber das war ich nicht. Trotzdem haben sie beide getötet.«

					Ich fing an zu zittern. Meine Augen brannten. In mir rangen widerstreitende Gefühle miteinander, und ich wusste nicht, welches von ihnen ich verleugnen, welches verdrängen und welches verdammen sollte.

					»Es hätte mich treffen sollen«, sagte er. Und ich verstand, was er mir an jenem Tag hatte sagen wollen, als ich vor Cassians Augen auf dem Übungsplatz über dem Haus der Winde geweint hatte. »Sie haben ihre Köpfe in Kästen gesteckt und sie über den Fluss in das nächste Lager bringen lassen. Tamlins Vater hat ihre Flügel als Trophäen behalten. Ich bin überrascht, dass er sie nicht in seinem Arbeitszimmer ausgestellt hat.«

					Ich stand kurz davor, mich zu übergeben. Am liebsten wäre ich auf die Knie gefallen und hätte geheult wie ein kleines Kind.

					Aber Rhys betrachtete nur die Menagerie aus Wassertieren, die ich erschaffen hatte, und fragte: »Was noch?«

					Vielleicht lag es an der Kälte, vielleicht an seiner Erzählung, aber in meinen Adern knackte der Frost, und der wilde Gesang des Winters fuhr mir ins Herz. In diesem Moment spürte ich, wie einfach es war, zwischen meinen Gaben hin- und herzuspringen und sie zu vereinigen.

					Die Wassertiere verharrten in der Luft und gefroren zu vollkommen geformten Eisfiguren. Eine nach der anderen fielen sie zu Boden und zersprangen in tausend Stücke.

					Die Kräfte in meinem Inneren waren zu einer Einheit verschmolzen. Sie entstammten derselben dunklen Quelle, demselben ewigen Brunnen der Macht. Sie waren alt, älter als die Sprache, so alt wie die Welt.

					Rhys fuhr fort: »Als ich davon hörte, als mein Vater davon erfuhr … ich habe dir unter dem Berg nicht die ganze Wahrheit gesagt, als ich behauptete, mein Vater habe Tamlins Vater und Brüder getötet. Ich war bei ihm. Ich habe ihm geholfen. Wir haben den Wind geteilt und das Grenzland des Frühlingshofs betreten. Von dort aus sind wir zu Fuß zum Haus gegangen. Ich habe Tamlins Brüder umgebracht, ohne auch nur eine Sekunde zu zögern. Ich habe ihre Geister gefangen gehalten, sodass sie sich nicht wehren konnten, als ich sie in Stücke schnitt. Dann habe ich ihnen das Gehirn in den Köpfen geschmolzen. Als ich ins Zimmer des High Lords kam, war er schon tot. Und mein Vater hatte auch Tamlins Mutter getötet.«

					Ich zitterte am ganzen Leib.

					»Er hatte versprochen, er würde sie nicht anrühren, hatte gesagt, dass wir nicht so seien wie sie. Aber er hatte gelogen und sie trotzdem umgebracht. Und dann ging er zu Tamlin.«

					Ich konnte nicht atmen, bekam buchstäblich keine Luft mehr. »Ich wollte ihn aufhalten«, sagte Rhys, »aber er hat nicht auf mich gehört. Er wollte auch ihn töten. Und ich konnte es nicht … Nach all dem Morden war in mir nur noch eine bodenlose Leere. Es war mir egal, dass Tamlin dabei gewesen war, dass er zugelassen hatte, dass sie meine Mutter und meine Schwester erschlugen, dass er auch mich hatte töten wollen, weil er nicht wagte, sich gegen seine Familie zu stellen. Ich hatte genug vom Tod. Ich wollte meinen Vater aufhalten, er versuchte, durch mich hindurchzugehen, und in dem Moment öffnete Tamlin die Tür. Er sah uns, er roch das Blut, und noch bevor ich einen Ton sagen konnte, hatte er meinen Vater mit einem Streich getötet.

					Ich spürte, wie die Macht meines Vaters in mich überging, und sah die Macht seines Vaters in Tamlin. Und wir schauten einander nur an, waren plötzlich beide zu High Lords geworden. Dann drehte ich mich um und floh.«

					Tamlin hatte Rhysands Familie ermordet. Der High Lord, den ich geliebt hatte, hatte die Familie seines Freundes getötet. Und als ich ihn gefragt hatte, wie seine eigene Familie gestorben war, hatte er mir nur gesagt, dass ein rivalisierender Hof dafür verantwortlich sei. Und es war Rhysand gewesen …

					»Er hat dir nichts davon erzählt.«

					»Es … es tut mir so leid«, sagte ich leise und mit rauer Stimme.

					»Aber du kannst doch nichts dafür.«

					»Ich wusste es nicht. Ich wusste nicht, was er getan hatte.«

					Und Rhysand hatte geglaubt, ich würde ihn mit Tamlin vergleichen, als wäre Tamlin in meinen Augen ein Vorbild …

					»Warum hast du aufgehört?«, fragte er und deutete auf die Eissplitter auf dem Teppich aus Kiefernnadeln.

					Diejenigen, die er über alles geliebt hatte, kaltblütig abgeschlachtet. Von Tamlin.

					Auf der Lichtung explodierte eine Feuerwalze.

					Die Kiefernnadeln verglühten, die Bäume stöhnten, und selbst Rhys fluchte, als das Feuer – mein Herz – über die Lichtung fegte und alles in seinem Weg verzehrte.

					Kein Wunder, dass er Tamlin an jenem Tag, als wir einander vorgestellt wurden, auf die Knie gezwungen hatte. Kein Wunder, dass er keine Gelegenheit ausließ, ihn zu quälen. Vielleicht war auch ich nur ein Mittel zum Zweck …

					Nein. Ich wusste, dass das nicht stimmte. Ich wusste, dass meine Anwesenheit hier nichts mit der Fehde zwischen ihm und Tamlin zu tun hatte, obwohl es ihm zweifellos großes Vergnügen bereitet hatte, unsere Hochzeit zu vereiteln. Mich vor einer Ehe mit Tamlin zu retten.

					»Feyre«, sagte Rhys, als das Feuer erstarb.

					Aber es war noch immer da, knisterte in meinen Adern. Neben den Adern aus Eis, neben den Adern aus Wasser.

					Und neben denen aus Dunkelheit.

					Funken stoben um uns auf und schwebten durch die Luft. Ich stieß einen Atem sanfter Schwärze aus, einen Hauch von Eis und Wasser, wie einen sanften Wind in der Dämmerung, um die Welt rein zu fegen.

					Diese Macht gehörte nicht mehr den High Lords.

					Sie gehörte mir, genauso wie ich einzig und allein mir gehörte, wie meine Zukunft mir gehörte, und nur ich allein entschied, was ich damit anfangen würde.

					Wenn ich erst entdeckt hatte, was die anderen mir geschenkt hatten, und wenn ich die Kräfte zu beherrschen gelernt hatte, dann konnte ich sie zu etwas Neuem verbinden, etwas, das zu jedem Hof gehörte. Und zu keinem von ihnen.

					Die Flammen erloschen zischend von einer Sekunde zur anderen und kein Rauch blieb zurück.

					Ich fing Rhys’ überraschten Blick auf und fragte leise: »Warum hast du mir das nicht schon früher erzählt?«

					Wie er da stand, in seiner illyrianischen Lederkluft, die Flügel weit ausgebreitet, der Griff des Schwertes, der über seine Schulter ragte …

					Da, in dem Loch in meiner Brust, sah ich das Bild vor mir. Der erste Eindruck war furchterregend, voller Rachedurst und loderndem Zorn. Aber wenn man genauer hinschaute … das Gemälde würde seine Schönheit zeigen, die Flügel ausgebreitet, nicht um zu verletzen, sondern um mich zu tragen und zu wiegen, zu behüten.

					»Ich wollte nicht, dass du denkst, ich würde versuchen, dich auf meine Seite zu ziehen, indem ich schlecht von ihm rede«, sagte er.

					Das Bild – ich konnte es sehen. Konnte es spüren. Ich wollte es malen.

					Ich wollte malen.

					Ich wartete nicht ab, bis er die Hand nach mir ausstreckte, sondern ging mit raschen Schritten auf ihn zu, schaute ihm ins Gesicht und sagte: »Ich will dich malen.«

					Sanft nahm er mich auf seine Arme. »Aber nur nackt«, flüsterte er mir ins Ohr.
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					Mir war so kalt, dass ich dachte, mir würde nie wieder warm werden. Selbst als ich noch ein Mensch gewesen war, hatte ich auch im Winter in meinem Inneren immer einen Funken Glut gespürt, aber nachdem ich heute Nachmittag meine ganze Kraft für die Magie aufgebraucht hatte, konnte nicht einmal das prasselnde Feuer das Eis aus meinen Knochen vertreiben. Gab es an diesem verfluchten Ort denn überhaupt je einen Frühling?

					»Man wählt diese Landstriche bewusst aus«, sagte Cassian, der mir gegenüber an dem runden Tisch in der Ecke des Hauses saß, wo wir einen Eintopf aus Lammfleisch verspeisten, »um sicherzustellen, dass nur die Stärksten überleben.«

					»Schreckliche Leute«, brummte Mor in ihre Schale aus Steingut. »Ich kann’s Az nicht verübeln, dass er nicht hierherkommen wollte.«

					»Wie lief das Training mit den Mädchen?«, fragte Rhys, der neben mir saß, sodass die Wärme seines Körpers leicht über meinen strich.

					Cassian trank einen Schluck Ale. »Eine hat mir gestanden, dass sie seit zehn Tagen keine Lektion mehr bekommen hatten. Offensichtlich waren sie mit ihren anderen … Pflichten beschäftigt gewesen.«

					»Sind gute Kämpferinnen dabei?«

					»Ja, drei«, sagte Mor. »Drei von zehn, das ist gar nicht schlecht. Bei den anderen bin ich schon froh, wenn sie lernen, sich selbst zu verteidigen. Aber diese drei, die haben Kampfgeist und … Krallen. Ihre dämlichen Familien wollen ihnen allerdings lieber die Flügel stutzen und sie verheiraten.«

					Ich stand auf, um meine Schale wegzustellen. Das Haus war einfach, aber trotzdem größer und besser ausgestattet als unsere alte Hütte im Land der Sterblichen. Das vordere Zimmer diente als Küche, Wohn- und Esszimmer, im hinteren Bereich befanden sich drei Türen: eine führte in ein kleines Badezimmer, die zweite in eine Vorratskammer und die dritte hinaus ins Freie, denn – so Rhys – kein Illyrianer baute ein Haus ohne eine Hintertür.

					»Wann brichst du in die Höhlenstadt auf?«, fragte Cassian. Seine leise Stimme erinnerte mich daran, dass es Zeit war, nach oben zu gehen.

					Mors Löffel kratzte über den Boden ihrer Schale. Cassian hatte das Essen gekocht, es war gar nicht mal schlecht. »Nach dem Frühstück. Vielleicht schon davor, ich weiß es noch nicht. Vielleicht auch erst am Nachmittag, wenn sie dort gerade aufwachen.«

					Rhys hatte sich ebenfalls erhoben und bedeutete mir, die Schale einfach in der Spüle stehen zu lassen. Er wies mit dem Kopf auf die steile, schmale Treppe an der Hinterseite des Hauses. Sie war nur breit genug für einen einzigen illyrianischen Krieger – eine weitere Vorsichtsmaßnahme. Ich warf einen Blick zum Tisch, bevor ich nach oben ging.

					Mor und Cassian starrten in ihre leeren Schalen und unterhielten sich ganz leise miteinander.

					Bei jedem Schritt auf der Treppe spürte ich Rhys in meinem Rücken, spürte die Hitze seines Körpers, das Pulsieren seiner Macht. Und in der Enge des Raums strömte sein Geruch förmlich auf mich ein, lockte mich.

					Oben war es dunkel. Der Mond hinter den Gipfeln der Kiefern warf nur ein schwaches Licht durch das kleine Fenster. Es gab bloß zwei Türen und Rhys deutete auf eine. »Du und Mor teilt euch ein Zimmer – sag ihr einfach, sie soll die Klappe halten, wenn sie nicht aufhört zu reden.« Das würde ich bestimmt nicht tun. Wenn sie reden wollte, wenn sie sich von ihrer morgigen Aufgabe ablenken wollte, dann würde ich zuhören, von mir aus bis zum Morgengrauen.

					Er legte eine Hand auf seinen Türknauf, während ich mich gegen meine Tür lehnte.

					Wie einfach wäre es doch, zu ihm zu gehen. Bloß drei Schritte.

					Mit der Hand über seine Brust zu streichen, mit meinen Lippen über seine.

					Ich schluckte, als er sich umdrehte.

					Ich wollte nicht daran denken, was es war, das mich dazu antrieb. Was dieses Etwas war, das zwischen uns passierte.

					Denn etwas war zwischen uns, von Anfang an, vom ersten Moment, als wir uns an Calanmai begegnet waren. Ein unsichtbares Band hatte mich immer wieder zu ihm gezogen, auch als ich noch glaubte, er sei gefährlich, verrucht, tödlich. Und jetzt …

					Verräterin, Verräterin, Verräterin …

					Er machte den Mund auf, wollte etwas sagen, aber ich wandte mich ab und verschwand in meinem Zimmer.

					 

					Eiskalter Regen nieselte durch das Geäst der Kiefern. In meiner illyrianischen Lederkluft stapfte ich durch den Dunst, bewaffnet mit Pfeil und Bogen und einigen Messern, und zitterte wie ein nasser Hund.

					Rhys war ein paar Hundert Schritte hinter mir. Er trug unser Gepäck. Wir waren in die bewaldete Steppe geflogen, weit genug, dass nichts und niemand etwas von einem weiteren »glorreichen, flammenden Temperamentsausbruch« bemerken würde, wie Rhys es ausdrückte. Azriel hatte noch nichts von sich hören lassen, wir wussten also nicht, ob es irgendwelche Neuigkeiten aus dem Land der Sterblichen gab. So blieb uns Zeit, um zu trainieren, obwohl Rhys, als er heute Morgen mit mir darüber gesprochen hatte, seine Ungeduld nicht verbergen konnte. Wir würden die Nacht hier verbringen, aber Rhys hatte mir versprochen, dass wir zumindest nicht im Freien campieren mussten, weil es in der Nähe einen Gasthof gab.

					Ich drehte mich um und hielt Ausschau nach ihm. Seine großen Flügel waren nicht zu übersehen. Mor hatte sich auf den Weg gemacht, noch bevor wir aufgestanden waren, und Cassian war beim Frühstück gereizt und wortkarg gewesen. Ich war froh, dass wir gleich danach aufgebrochen waren. Die Illyrianer, die es heute mit ihm zu tun bekamen, taten mir jetzt schon leid.

					Rhys blieb in einiger Entfernung stehen, und trotz des Regens und des trüben Lichts erkannte ich, dass er mich fragend ansah. Er wollte wissen, warum ich angehalten hatte. Wir hatten nie über das Fest der fallenden Sterne gesprochen oder über das, was am Hof der Albträume geschehen war, und als ich mich letzte Nacht auf meinem winzigen Lager hin und her geworfen hatte, hatte ich mich entschieden: Ich wollte Spaß. Ein bissen Spaß und Zerstreuung. Es musste ja nicht gleich kompliziert werden. Wenn ich die Sache auf meine körperliche Lust reduzierte, dann … kam mir der Betrug nicht ganz so schlimm vor.

					Ich hob die Hand und bedeutete Rhys zu bleiben, wo er war. Nach dem gestrigen Tage wollte ich ihn nicht mehr so nahe bei mir haben, aus Angst, ihn zu verbrennen. Er verbeugte sich mit einer theatralischen Geste und ich verdrehte die Augen. Dann ging ich zu dem Bach ein paar Schritte weiter und überlegte, wo ich am besten mit Berons Feuer spielen sollte. Mit meinem Feuer.

					Noch auf die große Entfernung spürte ich, wie Rhys mich mit seinen Blicken verschlang. Vielleicht kam das Gefühl auch über die Verbindung zwischen uns, vielleicht drängte es gegen meine mentale Barriere – dieses Gefühl von Verlangen, das so stark war, dass ich Mühe hatte, mich auf meine Magie zu konzentrieren und nicht auf die Vorstellung, was seine Hände mit mir anstellen mochten, wie sie mich streichelten, mich an ihn zogen …

					Ich hätte schwören können, dass sich in diesen Hunger auch ein Anflug von Belustigung mischte. Ich schnaubte und fuhr im Geist die Krallen aus, drohte ihm damit.

					Die Belustigung wurde zu hellem Entzücken, und dann spürte ich einen Schauer der Lust über mein Rückgrat wandern, wie eine weiche, warme Zunge. Tiefer und tiefer.

					Mein Gesicht wurde heiß, und ein Zweig knackte unter meinem Stiefel, laut wie ein Peitschenknall. Ich knirschte mit den Zähnen. Der Untergrund fiel zu einem grauen, schnell fließenden Gewässer ab, das in den hoch aufragenden, schneebedeckten Bergen in der Ferne entsprang.

					Gut. Dies war eine geeignete Stelle. Hier war viel Platz und das Wasser konnte wild gewordene Flammen im Nu löschen. Der Wind blies aus Norden und trug meine Witterung nach Süden, tiefer in den Wald. Ich wollte Rhys gerade sagen, dass er zurückbleiben solle …

					Durch den brausenden Wind und das Rauschen des Wassers hatte ich sie nicht kommen hören. Erst jetzt, da sie mich eingekreist hatten.

					»Feyre.«

					Ich wirbelte herum und legte in der Bewegung einen Pfeil an die Sehne, den ich auf den Ursprung dieser Stimme richtete.

					Vier Wächter des Frühlingshofs kamen zwischen den Bäumen hinter mir hervor, bis an die Zähne bewaffnet. Zwei davon kannte ich: Bron und Hart.

					Und zwischen ihnen stand Lucien.
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					Wenn ich entkommen wollte, konnte ich mich entweder in den Fluss stürzen oder es mit ihnen aufnehmen. Aber … das war Lucien.

					Sein rotes Haar war zurückgebunden und er trug gepanzerte Lederkleidung, war mit Schwert und Dolchen bewaffnet. Verschwunden war der vornehme Höfling. Sein Metallauge fixierte mich, die goldbraune Haut bleich. »Wir sind seit mehr als zwei Monaten auf der Jagd nach dir«, flüsterte er mit einem raschen Blick in den Wald, zum Fluss, hinauf in den Himmel.

					Rhys. Der Kessel möge mir helfen. Rhys war zu weit weg …

					»Wie hast du mich gefunden?« Meine Stimme war ruhig und kalt, ich erkannte sie selbst nicht wieder. Sie waren auf der Jagd nach mir. So als wäre ich ihre Beute.

					Wenn Tamlin hier war … Mein Blut wurde kälter als der eisige Regen, der mir über das Gesicht und in den Kragen lief.

					»Wir haben einen Tipp bekommen, dass du hier draußen sein würdest. Aber es war reine Glückssache, dass wir deine Witterung aufgenommen haben, und …« Lucien machte einen Schritt auf mich zu.

					Ich trat einen Schritt zurück. Nur noch drei Schritte zwischen mir und dem Fluss.

					Luciens Augen weiteten sich leicht. »Wir müssen hier weg. Tamlin … er ist nicht mehr er selbst. Ich bringe dich auf direktem Weg zu …«

					»Nein«, flüsterte ich.

					Das Wort fuhr durch den Wind und den Regen, durch den Fluss und den Wald.

					Die vier Wächter schauten sich an und dann wieder auf den Pfeil, den ich immer noch auf sie richtete.

					Lucien betrachtete mich genauer.

					Und ich sah mich durch seine Augen: die illyrianische Lederkluft, mein gesunder, wohlproportionierter Körper, meine geröteten Wangen.

					Und das eiskalte Licht in meinen Augen.

					»Feyre«, sagte er und streckte die Hand aus. »Lass uns nach Hause gehen.«

					Ich rührte mich nicht. »Das ist schon lange nicht mehr mein Zuhause. Schon seit jenem Tag nicht mehr, als du zugelassen hast, dass er mich einsperrt.«

					Luciens Mund wurde schmal. »Das war ein Fehler. Wir alle machen Fehler. Er bedauert es, mehr, als du dir vorstellen kannst. Und ich auch.« Wieder machte er einen Schritt auf mich zu, wieder wich ich zurück.

					Jetzt trennte mich nicht mehr viel von dem rauschenden, brodelnden Fluss.

					Alles, was Cassian mir beigebracht hatte, fügte sich zusammen, webte sich zu einem Netz, das mich auffing, als meine Gedanken voll Panik in den Abgrund stürzen wollten. Wenn es Lucien gelang, Hand an mich zu legen, würde er den Wind teilen und uns fortbringen. Nicht weit weg, so mächtig war er nicht. Aber er war schnell. Erst ein paar Meilen, dann noch ein paar und immer so weiter, bis Rhys mich nicht mehr erreichen konnte. Er wusste, dass Rhys in der Nähe war.

					»Feyre.« Luciens Stimme war flehend und er wagte einen weiteren Schritt, die Hand ausgestreckt.

					Mein Pfeil wies direkt auf ihn. Die Sehne knarrte.

					Eins wurde mir jetzt klar: Lucien war zum Krieger ausgebildet worden. Aber Cassian, Azriel, Mor und Rhys waren Krieger. Cassian konnte Lucien mit einem einzigen Schlag vom Angesicht der Erde fegen.

					»Leg den Pfeil weg«, murmelte Lucien, als wollte er ein wildes Tier besänftigen.

					Hinter ihm rückten die vier Wächter näher. Wie bei einer Treibjagd.

					Eigentum ihres High Lords. Das war ich für sie. Sein Eigentum.

					»Fass. Mich. Nicht. An«, hauchte ich.

					»Du hast keine Ahnung, in welcher Situation wir uns befinden, Feyre. Es ist das reinste Chaos. Wir … Du musst nach Hause kommen. Jetzt sofort.«

					Er wollte mir nicht zuhören. Mit einem kurzen Blick auf den Fluss hinter mir wägte ich meine Möglichkeiten ab.

					Der Blick erwies sich als Fehler. Lucien warf sich vor und griff nach mir. Seine Berührung reichte aus.

					Ich war nicht das Eigentum des High Lords. Ich war niemandes Eigentum.

					Und die Welt sollte erfahren, was ich zu bieten hatte.

					Luciens Finger streiften meinen Ärmel.

					Und ich wurde zu Rauch und Asche und schwarzer Nacht.

					Die Welt stand still und krümmte sich. Und da war Lucien, der sich so unsagbar langsam bewegte, dass ich in aller Ruhe um ihn herumlaufen konnte, bis zur Baumlinie hinter den Wächtern.

					Ich blieb stehen und die Zeit nahm wieder ihren natürlichen Lauf. Lucien stolperte und fing sich gerade noch rechtzeitig, um nicht ins Wasser zu fallen. Mit großen Augen wirbelte er herum und entdeckte mich hinter seinen Soldaten. Bron und Hart zuckten zusammen und wichen zurück. Aus Angst vor mir.

					Und vor Rhysand an meiner Seite.

					Lucien erstarrte. Mein Gesicht war ein Spiegel aus Eis, während sich Rhys mit einem belustigten Blick ein Staubflöckchen von der Tunika wischte.

					Dunkle, elegante Kleidung, keine Flügel, keine Lederkluft.

					Seine Erscheinung war stets sorgfältig wie eine Waffe ausgewählt, um zu verbergen, wie kampferprobt und gefährlich er in Wahrheit war, um zu schützen, was ihm als High Lord anvertraut war. Er war sogar das Risiko eingegangen, dass seine Magie aufgespürt wurde, die er zur Verschleierung eingesetzt hatte.

					»Kleiner Lucien«, spöttelte Rhys, »hat dir deine Mutter, die Lady des Herbstreichs, denn nicht beigebracht, dass man einer Dame zu gehorchen hat? Dass ›Nein‹ auch tatsächlich ›Nein‹ heißt?«

					»Du Bastard«, knurrte Lucien und stürmte an seinen Wächtern vorbei, ohne jedoch nach den Waffen zu greifen. »Du dreckiger Hurensohn.«

					Ein leises Grollen stieg meine Kehle empor.

					Luciens Blick fuhr zu mir und voller Schreck fragte er: »Was hast du getan, Feyre?«

					»Hört auf, mich zu verfolgen«, sagte ich leise.

					»Er wird die Suche nach dir nie aufgeben. Er wird nie davon ablassen, dich nach Hause holen zu wollen.«

					Seine Worte waren wie ein Schlag in die Magengrube und das hatte er wohl auch beabsichtigt. Meine Empfindung musste sich in meinem Gesicht widerspiegeln, denn er sprach weiter: »Was hat er dir angetan? Hat er deinen Geist versklavt, hat er …?«

					»Das reicht«, sagte Rhys und legte den Kopf schräg, als würde ihn das alles kaum kümmern. »Feyre und ich sind beschäftigt. Kehrt an euren Hof zurück, oder ich schicke meinem alten Freund eure abgeschlagenen Köpfe, als Mahnung daran, was geschieht, wenn Lakaien des Frühlingshofs auch nur einen Fuß auf mein Gebiet setzen.«

					Der eiskalte Regen lief mir über den Rücken. Luciens Gesicht war totenbleich. »Deine Nachricht ist angekommen, Feyre, das kannst du mir glauben. Jetzt lass uns nach Hause gehen.«

					»Ich spiele keine Spielchen«, presste ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. So sahen sie mich also: als ein aufsässiges Kind, das zur Ordnung gerufen werden musste.

					»Vorsicht, Lucien«, sagte Rhys lächelnd, »oder unsere liebe Feyre wird dich in deine Einzelteile zerlegt an den Frühlingshof zurückschicken.«

					»Wir sind doch nicht deine Feinde, Feyre«, flehte Lucien. »Ja, die Dinge sind ein bisschen außer Kontrolle geraten. Aber das heißt doch nicht, dass du aufgeben musst …«

					»Du hast aufgegeben«, flüsterte ich.

					Selbst Rhys wurde ganz still.

					»Du hast mich aufgegeben«, sagte ich lauter. »Du warst mein Freund. Aber du hast dich für ihn entschieden. Du hast dich entschieden, ihm zu gehorchen, obwohl du gesehen hast, was seine Befehle und seine Regeln mit mir angestellt haben. Obwohl du gesehen hast, wie ich dahinsiechte, Tag für Tag.«

					»Du hast ja keine Ahnung, wie riskant, wie gefährlich diese ersten Monate waren«, fuhr Lucien auf. »Wir mussten nach außen hin einen geschlossenen Eindruck erwecken, mussten alle glauben machen, dass alles in Ordnung und unter Kontrolle wäre. Ich musste den anderen am Hof als gutes Beispiel vorangehen.«

					»Aber du hast gesehen, was mit mir geschah. Und trotzdem hattest du zu große Angst vor ihm, um etwas dagegen zu unternehmen.«

					Es war tatsächlich Angst gewesen. Lucien hatte Tamlin zwar herausgefordert, aber nur bis zu einem bestimmten Punkt. Am Ende hatte er immer nachgegeben.

					»Ich habe dich angefleht«, sagte ich. Die Worte brachen aus mir heraus und mir stockte der Atem. »Ich habe dich so oft angefleht, mir zu helfen, mich aus dem Haus zu bringen, und sei es nur für eine Stunde. Aber stattdessen hast du mich allein gelassen, hast mich Ianthe in die Arme geschoben oder mir gesagt, ich solle Geduld haben.«

					»Und am Hof der Nacht ist es wohl so viel besser, was?«, entgegnete Lucien bedrohlich flüsternd.

					Ich dachte unwillkürlich an das, was ich wusste, was ich alles erlebt hatte. Was Lucien und die anderen niemals erfahren durften, selbst wenn ich mein Leben dafür hergeben müsste. Und das würde ich tun. Um Velaris zu schützen, Mor, Amren, Cassian und Azriel. Und Rhys.

					Leise und so drohend wie die Klauen, die sich aus meinen Fingern hervorschoben, so drohend wie dieses köstliche, wunderbare Gewicht, das ich mit einem Mal zwischen meinen Schulterblättern spürte, erwiderte ich: »Wenn man so lange in der Dunkelheit gefangen ist, Lucien, dann wird die Dunkelheit irgendwann dein bester Freund.«

					Ein pulsierendes Gefühl der Überraschung, ein überbordendes Entzücken streifte meine geistige Barriere – beim Anblick der dunklen, ledrigen Flügel, die über meine Schultern ragten. Jeder kalte Regentropfen ließ mich erschauern. Wie empfindsam sie doch waren, diese illyrianischen Schwingen.

					Lucien wich zurück. »Was hast du mit dir gemacht?«

					Ich schenkte ihm ein kleines Lächeln. »Das Menschenmädchen, das du kanntest, ist unter dem Berg gestorben. Ich habe keine Lust, mein unsterbliches Leben als Schoßhund eines High Lords zu verbringen.«

					Lucien schüttelte den Kopf. »Feyre …«

					»Sag Tamlin«, fuhr ich fort und erstickte fast an seinem Namen, bei dem Gedanken daran, was er Rhys angetan hatte, »dass ich auf jeden Jagd machen werde, den er in Zukunft in dieses Reich entsendet. Egal, um wen es sich handelt. Und ich werde beweisen, was die Dunkelheit mir beigebracht hat.«

					Luciens Gesicht war eine Maske aus Schmerz und Trauer.

					Es kümmerte mich nicht. Ich starrte ihn nur an, unbarmherzig, kalt und düster. Wenn ich am Frühlingshof geblieben wäre, wenn ich mich in meine Qual und mein Elend ergeben hätte, hätte ich eines Tages wohl gelernt, diese Splitter von Schmerz aus meinem Inneren herauszukehren und mich am Leid anderer zu ergötzen.

					Lucien nickte seinen Wächtern zu. Bron und Hart, mit großen Augen und am ganzen Leib zitternd, verschwanden mit den anderen beiden.

					Lucien verweilte noch einen Moment. Der Regen ging auf uns nieder. »Du bist tot. Du und dein ganzer verfluchter Hof«, zischte er Rhysand leise zu. Und dann war er fort.

					Ich starrte die Stelle an, wo er eben noch gestanden hatte, und wartete und wartete, immer noch mit diesem kalten Ausdruck im Gesicht – bis ich spürte, wie ein warmer, starker Finger über den Rand meines rechten Flügels strich.

					Es fühlte sich an … als würde mir jemand sanft ins Ohr blasen. Ich erschauerte, drückte den Rücken durch, keuchte leicht.

					Dann stand Rhys vor mir und schaute mir in die Augen. »Wie ist das möglich?«

					»Gestaltwandlung«, stieß ich hervor und sah, wie der Regen über sein goldgebräuntes Gesicht strömte. Und sein Gesicht erfüllte meinen Geist mit einer solchen Ruhe, dass die Klauen, die Flügel und die aufwallende Dunkelheit verschwanden und ich federleicht in meiner eigenen Haut dastand.

					Gestaltwandlung … Die Gabe überkam mich, als mir meine Vergangenheit ins Gesicht geschlagen wurde, bei der Erinnerung an den Mann, an den ich mich nicht hatte erinnern wollen. Die Gestaltwandlung war ein Geschenk von Tamlin, das ich nicht gewollt hatte, nicht gebraucht hatte – bis jetzt.

					Rhys’ Blick war weich. »Das war eine sehr überzeugende Vorstellung.«

					»Er sah, was er sehen sollte«, sagte ich. »Suchen wir uns eine andere Stelle zum Üben.«

					Er nickte und seine elegante Kleidung verschwand. Jetzt trug er wieder die Lederkluft, die Flügel, das Schwert. Mein Krieger.

					Nicht mein Krieger. Überhaupt nicht mein Irgendwas.

					»Alles in Ordnung?«, fragte er, als er mich in die Arme nahm, um uns an einen anderen Ort zu fliegen.

					Ich kuschelte mich in seine Wärme und schmiegte mich an seine Brust. »Viel mehr noch als die Begegnung selbst wühlt mich auf, dass es so einfach war, dass ich so wenig empfunden habe.«

					Vielleicht war das die ganze Zeit mein Problem gewesen. Warum hatte ich in der Nacht der fallenden Sterne nicht den letzten, entscheidenden Schritt gemacht? Ich fühlte mich schuldig, weil ich mich nicht schuldig fühlte. Dass ich ihn begehrte.

					Mit ein paar mächtigen Flügelschlägen waren wir über den Bäumen und segelten über den Wald hinweg. Die Regentropfen stachen mir ins Gesicht.

					»Ich wusste, dass es schlimm für dich war am Frühlingshof«, sagte Rhysand mit unterdrücktem Zorn. Ich hörte ihn kaum, so laut brauste der Wind, so heftig prasselte der Regen. »Aber ich dachte, dass zumindest Lucien sich für dich einsetzen würde.«

					»Das dachte ich auch«, sagte ich mit einer verzagten Stimme, die so gar nicht mir zu gehören schien.

					Er drückte mich leicht und ich blinzelte ihn durch den Regen an. Seine Augen, die beim Fliegen normalerweise immer die Umgebung absuchten, lagen ausnahmsweise auf mir. »Flügel stehen dir ausgezeichnet«, sagte er und küsste meine Stirn.

					Selbst die Regentropfen kamen mir mit einem Mal nicht mehr ganz so kalt vor.
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					Das »Gasthaus« war nichts weiter als eine heruntergekommene, lärmende Schenke mit ein paar Zimmern, die man für gewöhnlich stundenweise mieten konnte. Und es war alles belegt, bis auf einen winzigen Raum ganz oben unter dem Dach.

					Rhys wollte nicht, dass die Fae, die Illyrianer und die anderen Gäste im Schankraum erfuhren, wer unter ihnen weilte. Selbst ich hätte ihn kaum wiedererkannt, als er die Aura von überirdischer Macht unterdrückte und nichts weiter mehr war als ein gewöhnlicher, sehr gut aussehender illyrianischer Krieger, der sich darüber aufregte, dass man ihn unter dem Dach einquartierte, in einer Art Besenkammer, am Ende einer steilen, schmalen Treppe und ohne Badezimmer. Wenn ich mich erleichtern musste, dann war ich gezwungen, die Toilette einen Stock tiefer zu benutzen, und bei dem Geruch und den Geräuschen aus den angrenzenden Zimmern entschied ich mich, dies rasch und ohne Umstände auf dem Weg nach oben zu erledigen – und dann nach Möglichkeit erst wieder morgen früh.

					Der Tag draußen im eiskalten Regen und die Übungen mit Wasser, Feuer, Eis und Dunkelheit hatten mich so ausgelaugt, dass niemand auf mich achtete. Nicht einmal der übelste Säufer in der Schenke warf mir auch nur einen Blick zu. In der kleinen Siedlung gab es außer dieser Kneipe noch eine Schneiderei, einen Lebensmittelladen und ein Hurenhaus, alles ausgerichtet auf die Jäger, Krieger und die Reisenden, die auf dem Weg durch das illyrianische Territorium hier in diesem abgelegenen Waldstück vorbeikamen. Oder für die Fae, die hier lebten, abgeschnitten vom Rest der Welt – und froh darüber. Dieses Gebiet war zu klein und zu uninteressant, als dass sich Amarantha und ihre Schergen damit abgegeben hätten.

					Ehrlich gesagt war es mir völlig egal, wo wir uns befanden, solange es trocken und warm war. Rhys öffnete die Tür zur Dachkammer und trat beiseite, um mir den Vortritt zu lassen.

					Nun, wenigstens war es trocken.

					Das Dach war so schräg, dass ich über die Matratze klettern musste, um auf die andere Bettseite zu kommen. Davor stand eine kleine Frisierkommode. Es war so eng hier, dass ich auf dem Bett sitzen und die Schubladen der Kommode aufziehen konnte.

					Und es gab nur ein Bett.

					»Ich habe um zwei Betten gebeten«, sagte Rhys und hob abwehrend die Hände.

					Sein Atem stand in einer kleinen Wolke vor seinem Mund. Es gab keinen Kamin. Und es war nicht einmal so viel Platz, dass ich verlangen konnte, er solle auf dem Boden schlafen. Ich traute meinen Fähigkeiten noch nicht so weit, dass ich es gewagt hätte, eine Flamme zu beschwören, um uns ein bisschen Wärme zu verschaffen. Ich hatte Angst, dass ich das ganze Haus abfackeln würde.

					»Wenn du keine Magie riskieren willst, dann müssen wir uns gegenseitig wärmen«, sagte ich – und bereute es sofort. »Durch Körperwärme«, setzte ich erklärend hinzu. Und um dieses vielsagende Grinsen aus seinem Gesicht zu wischen, sagte ich: »Meine Schwestern und ich mussten in einem Bett schlafen, ich bin also daran gewöhnt.«

					»Ich werde versuchen, meine Hände bei mir zu behalten.«

					Meine Kehle wurde trocken. »Ich habe Hunger.«

					Sein Grinsen verschwand. »Ich gehe runter und besorge uns etwas zu essen, während du dich umziehst.« Ich schaute ihn fragend an und er sagte: »Ich bin zwar in der Lage, in der Menge nicht aufzufallen, aber mein Gesicht ist nicht unbekannt. Ich möchte nicht zu lange da unten bleiben und riskieren, dass mich doch jemand erkennt.« Er zog einen Umhang mit Flügelausschnitten aus seiner Tasche und legte ihn über. Die Flügel behielt er bei. Er hatte heute bereits seine Magie eingesetzt, nur ganz kurz und kaum der Rede wert, versicherte er mir, sodass sie möglicherweise unentdeckt blieb. Trotzdem würden wir nicht in diesen Teil des Waldes zurückkehren.

					Er setzte die Kapuze auf und ich saugte den Anblick seiner schattenumwölkten Gestalt in mich auf.

					Tod auf schnellen Schwingen. So würde ich das Bild nennen.

					»Ich liebe es, wenn du mich so ansiehst«, sagte er leise.

					Das Schnurren in seiner Stimme erwärmte mein Blut. »Wie denn?«

					»So als gäbe es keinen Grund, vor meiner Macht davonzulaufen. So als würdest du mich sehen.«

					Was ich zu ihm gesagt hatte, als wir vom Hof der Albträume zurückkehrten, hatte ihn tatsächlich getroffen. Er lebte in der Gewissheit, dass er der mächtigste aller High Lords war, dass er den Geist eines Wesens unwiderruflich vernichten konnte, dass er allein war – allein mit seiner Macht, mit seiner Last, und dass Angst die mächtigste Waffe gegen all jene war, die sein Volk bedrohten.

					»Am Anfang habe ich mich vor dir gefürchtet.«

					Seine Zähne blitzten weiß in dem Schatten seiner Kapuze auf. »Nein, hast du nicht. Du warst nervös, aber Angst hattest du nicht. Ich habe oft genug die nackte Furcht gespürt, sodass ich den Unterschied kenne. Vielleicht konnte ich dich deshalb nicht in Ruhe lassen.«

					Wann? Bevor ich ihn fragen konnte, hatte er die Tür schon hinter sich geschlossen und ich hörte ihn über die Treppe nach unten gehen.

					Meine vor Kälte starren und klatschnassen Sachen auszuziehen, die sich an meine feuchte, geschwollene Haut klammerten, war eine Tortur. Ständig prallte ich gegen die Dachschräge, die Wände und gegen den Bettpfosten aus Messing. Es war so kalt im Zimmer, dass ich mich in Etappen umkleiden musste: das durchnässte Hemd aus- und ein frisches, trockenes anziehen, die Lederhosen von den Beinen zerren und mit Wolle gefütterte Beinlinge überstreifen, durchweichte Socken abschälen und durch dicke, handgestrickte Strümpfe ersetzen, die mir bis über die Waden gingen. Nachdem ich mich noch in einen großen Pullover gekuschelt hatte, der ganz leicht nach Rhys roch, setzte ich mich im Schneidersitz auf das Bett und wartete.

					Das Bett war nicht klein, aber es war bei Weitem nicht so groß, dass wir viel Abstand zwischen uns bringen konnten, noch dazu mit seinen Flügeln.

					Der Regen prasselte dicht neben meinem Kopf auf das Dach, scheinbar im Rhythmus mit meinen Gedanken, die mir durch den Kopf hämmerten.

					Nur der Kessel wusste, was Lucien Tamlin erzählen würde, vielleicht sogar in diesem Moment.

					Meine Nachricht hatte Tamlin ignoriert. Genauso wie er all meine Bitten und Wünsche ignoriert oder verworfen hatte, aus einem verqueren Verständnis von Loyalität heraus, aus dem Verlangen, mich zu beschützen. Und Lucien war bereit gewesen, mich gegen meinen Willen zu ihm zu schleppen.

					Fae-Männer waren besitzergreifend, dominant und arrogant, aber bei den Männern des Frühlingshofs saß unter der Oberfläche noch eine gewisse Rücksichtslosigkeit. Selbst wenn Cassian mich bis zum Abwinken antrieb und meinen Grenzen austestete, würde er in dem Moment, in dem ich ›Nein‹ sagte, damit aufhören. Und wenn ich mich beinahe zu Tode gegrämt hätte und Rhys hätte nichts dagegen unternommen, hätten sich Cassian und Azriel eingemischt. Sie hätten mich irgendwo hingebracht, wo es mir gut ging – und sich dann Rhys vorgeknöpft.

					Aber Rhys würde nicht so handeln wie Tamlin. Er hätte nie so tief sinken können, hätte nie seine Arroganz und sein Selbstwertgefühl über mein Wohlergehen gestellt. Er hatte Ianthe in dem Moment durchschaut, in dem er ihr begegnete. Und er kannte das Gefühl, ein Gefangener zu sein, hilflos jemandem ausgeliefert, und wusste, wie es war, mit dieser Gewissheit zu leben.

					Ich hatte den High Lord geliebt, der mir den Luxus und die Wunder von Prythian gezeigt hatte. Ich hatte den High Lord geliebt, der mir die Zeit, die Sicherheit und die Geborgenheit gegeben hatte, die ich brauchte, um zu malen. Vielleicht würde ein kleiner Teil von mir ihn immer irgendwie lieben. Aber Amarantha hatte uns beide zerstört. Oder mich so sehr, dass der Mann, der er war, nicht länger zu der Frau passte, die ich geworden war.

					Von dieser Last musste ich mich befreien. Ich musste akzeptieren, was sich nicht ändern ließ. Es würde nicht leicht sein, aber … vielleicht würde es mir dann besser gehen.

					Rhys näherte sich auf leisen Sohlen und nur das leichte Knarren der Treppe kündigte sein Kommen an. Ich stand auf und öffnete die Tür, bevor er klopfen konnte. Auf dem Tablett in seinen Händen standen vier abgedeckte Teller, jeweils zwei übereinander, mit zwei Gläsern und einer Flasche Wein.

					»Ist das etwa Eintopf, den ich da rieche?« Ich atmete tief ein und schloss die Tür, während er das Tablett auf dem Bett abstellte. Einen Tisch gab es nämlich auch nicht.

					»Kanincheneintopf, wenn man dem Koch Glauben schenken darf.«

					»Das will ich gar nicht wissen«, sagte ich und Rhys grinste. Sein Lächeln zupfte an meinem Herzen und ich schaute weg, setzte mich vorsichtig neben dem Tablett auf das Bett. Ich hob den Deckel von den oberen Tellern ab. »Was ist in denen darunter?«

					»Fleischpastete. Ich habe mich nicht getraut zu fragen, von welchem Tier das Fleisch ist.« Ich schoss ihm einen Blick zu, aber er schob sich bereits mit seiner Tasche in der Hand um das Bett herum zur Kommode. »Fang ruhig schon an«, sagte er. »Ich ziehe mich erst um.«

					Natürlich, er war klatschnass. Wahrscheinlich war ihm eiskalt.

					»Du hättest dich umziehen sollen, bevor du nach unten gegangen bist.« Ich nahm einen Löffel, rührte den Eintopf um und seufzte beglückt bei den heißen Dampfschwaden, die mein kaltes Gesicht küssten.

					Das Reißen und Glitschen von nassen Sachen, die zu Boden geworfen wurden, erfüllte die kleine Kammer. Ich versuchte, nicht an seine nackte, goldene Brust zu denken, an die herrliche Tätowierung. Die harten Muskeln. »Du bist diejenige, die den ganzen Tag trainiert hat. Dir eine heiße Mahlzeit zu besorgen war das Mindeste, was ich tun konnte.«

					Ich nippte vorsichtig an dem Löffel. Einfach, aber genießbar, und was das Wichtigste war: Es war heiß. Ich aß schweigend und lauschte den Geräuschen hinter mir, während ich versuchte, an Eisbäder zu denken, an eitrige Wunden oder Fußpilz – an alles, bloß nicht an seinen nackten Körper, so dicht hinter mir … und an das Bett, auf dem ich saß. Ich goss mir ein Glas Wein ein und füllte dann seins.

					Endlich quetschte sich Rhys zwischen das Bett und die hervorstehende Ecke der Wand, die Flügel eng an den Leib gelegt. Er trug weite, dünne Hosen und ein eng anliegendes Hemd aus weicher Baumwolle. »Wie kriegst du das über die Flügel?«, fragte ich ihn, während er sich über seinen Eintopf hermachte.

					»Das Rückenteil besteht aus Schlitzen, die man mit versteckten Knöpfen schließen kann. Normalerweise benutze ich einfach Magie, um den Schlitz zu versiegeln.«

					»Hört sich ganz so an, als stünde dir jederzeit eine ganze Menge Magie zur Verfügung.«

					Er zuckte mit den Schultern. »Es tut gut, wenn man die Magie freilassen kann. Wenn sie sich anstauen würde, würde sie mich in den Wahnsinn treiben. Deshalb brauchen wir die Trichtersteine – sie helfen uns, die Macht zu kanalisieren, sie zu leeren, wenn es nötig ist.«

					»In den Wahnsinn treiben? So richtig?« Ich stellte die leere Schale beiseite und entfernte den Deckel von der Fleischpastete.

					»So richtig. Das jedenfalls hat man mir gesagt. Ich spüre es auch manchmal, wenn die Magie geraume Zeit keine Möglichkeit hatte, sich zu entladen.«

					»Das ist ja schrecklich.«

					Wieder zuckte er mit den Schultern. »Alles hat seinen Preis, Feyre. Wenn mir meine Macht hin und wieder Probleme bereitet, ich aber gleichzeitig damit mein Volk beschützen kann, dann akzeptiere ich das. Amren hat mir beigebracht, wie ich die Sache einigermaßen kontrollieren kann. Allein dafür schulde ich ihr sehr viel. Einschließlich des momentanen Schutzschildes um meine Stadt, während wir hier sind.«

					Jeder an seinem Hof hatte einen Nutzen, irgendeine großartige Fähigkeit. Und hier war ich, ein seltsames, unberechenbares Mischwesen, das mehr Mühe machte, als es wert war.

					»Das stimmt nicht«, sagte er.

					»Du sollst doch nicht meine Gedanken lesen.«

					»Ich kann nichts dafür, dass du manche Dinge mental förmlich herausschreist. Außerdem steht dir das, was du denkst, meistens ins Gesicht geschrieben. Wenn man weiß, wo man suchen muss. Was deine Vorstellung heute umso grandioser macht.«

					Er aß den letzten Löffel Eintopf, als ich gerade mit meiner Fleischpastete fertig war. Ich lehnte mich auf dem Bett zurück und umfasste mit kühlen Händen den Kelch des Weinglases. Dann schaute ich zu, wie er seine Fleischpastete verspeiste. »Hast du gedacht, ich würde mit ihm gehen?«

					Er verharrte mitten im Essen, dann ließ er die Gabel sinken. »Ich habe jedes Wort gehört, das zwischen euch gesprochen wurde. Ich wusste, dass du gut allein zurechtkommst, und …« Er nahm die Gabel wieder auf, schob sich den Bissen darauf in den Mund und kaute und schluckte, ehe er fortfuhr. »Und wenn du seine Hand genommen hättest, dann hätte ich damit leben müssen. Es war deine Entscheidung.«

					Ich nippte von meinem Wein. »Und wenn er mich gepackt und verschleppt hätte?«

					In seinen Augen lag unerschütterlicher Wille. »Dann hätte ich die Welt in Stücke gerissen, um dich zurückzuholen.«

					Ein Schauer lief mir über den Rücken und ich konnte den Blick nicht von ihm abwenden. »Ich hätte ihn in Brand gesteckt«, wisperte ich, »wenn er dir etwas getan hätte.«

					Es war die reine Wahrheit, das wurde mir jetzt klar.

					»Ich weiß«, sagte er. In seinen Augen flackerte es.

					Er aß den Teller leer und stellte das Tablett in die Ecke. Dann drehte er sich zu mir um und schenkte erst mir, dann sich selbst Wein nach. Er war so groß, dass er sich ducken musste, um nicht mit dem Kopf gegen die Decke zu stoßen.

					»Ein Gedanke für einen anderen«, sagte ich, »aber bitte ohne irgendwelche Übungen.«

					Er schmunzelte, setzte sich aufs Bett, trank sein Glas aus und stellte es weg.

					Dann schaute er mir dabei zu, wie ich meinen Wein trank. »Ich denke«, sagte er und verfolgte mit den Augen, wie ich mir mit der Zunge einen Tropfen Wein von der Unterlippe leckte, »dass ich dich anschaue und das Gefühl habe zu sterben. Ich bekomme keine Luft mehr. Ich denke, dass ich dich so sehr begehre, dass ich mich kaum auf etwas anderes konzentrieren kann, wenn du in der Nähe bist. Und dass dieses Zimmer zu klein ist, um dich hier richtig zu vögeln, insbesondere mit den Flügeln.«

					Mein Herz setzte aus. Ich wusste nicht, was ich mit meinen Armen anstellen sollte, mit meinen Beinen, meinem Gesicht. Ich kippte den Rest meines Weins in einem Zug hinunter. Dann straffte ich den Rücken und sagte: »Ich muss ständig an dich denken. Die ganze Zeit. Und das nicht erst seit gestern. Das war schon so, bevor ich dem Frühlingshof den Rücken kehrte. Und deshalb bin ich ein verlogenes, betrügerisches Stück Abschaum …«

					»Bist du nicht«, sagte er mit ernster Miene.

					Aber das war ich doch. Ich hatte mich nach Rhysand gesehnt, wenn ich nicht bei ihm war, in der Zeit zwischen meinen Besuchen am Hof der Nacht. Und es hatte mir nichts ausgemacht, als Tamlin irgendwann nicht mehr in mein Zimmer gekommen war. Tamlin hatte mich aufgegeben und ich ihn. Und deshalb war ich ein verlogenes, betrügerisches Miststück.

					»Wir sollten schlafen gehen«, murmelte ich.

					Eine Weile war nichts weiter zu hören als das Prasseln des Regens. Dann sagte er: »Also schön.«

					Ich krabbelte über das Bett auf die Seite, die sich an die Dachschräge schmiegte, und huschte unter die Decke. Kalte, harte Laken schoben sich über meinen Körper wie eine eisige Hand. Aber mein Zittern rührte nicht von der Kälte her, als sich die Matratze auf der anderen Bettseite absenkte, die Decke angehoben wurde und dann die beiden Kerzen neben dem Bett erloschen.

					Die Dunkelheit schmiegte sich in dem Moment an mich, als ich die Wärme seines Körpers spürte. Ich musste an mich halten, um ihr nicht entgegenzukommen. Keiner von uns beiden rührte sich.

					Ich starrte in die Dunkelheit, lauschte dem Regen und versuchte, seine Wärme zu mir zu locken.

					»Du zitterst so heftig, dass das ganze Bett bebt«, sagte er.

					»Meine Haare sind nass«, sagte ich. Das war nicht gelogen.

					Rhys schwieg. Dann ächzte die Matratze, sank direkt neben mir ein Stück ein, und zugleich legte sich seine Wärme wie eine Decke über mich. »Das ist kein Annäherungsversuch«, sagte er. »Es geht nur um Körperwärme.« Ich runzelte die Stirn, weil das Lachen in seiner Stimme nicht zu überhören war.

					Doch dann glitten seine großen Hände über meinen Körper. Eine legte sich flach auf meinen Bauch und zog mich an seinen harten, heißen Leib, die andere drängte sich um meinen Oberkörper herum, zwischen meine Brüste. Und als er dann auch noch seine Beine um meine geschlungen hatte, legte sich eine schwere, warme Dunkelheit wie ein Mantel über uns, eine Dunkelheit, die nach Zitronen und Meer roch.

					Ich hob eine Hand dieser Dunkelheit entgegen und spürte etwas Weiches, Seidiges – seinen Flügel, der mich einhüllte und wärmte. Mit den Fingern fuhr ich daran entlang und er erschauerte und presste mich enger an sich.

					»Deine Finger … sind sehr kalt«, stieß er hervor. Seine Worte glitten heiß über meinen Nacken.

					Ich musste ein Lächeln unterdrücken, als ich den Hals noch ein wenig weiter neigte, in der Hoffnung, wieder von diesem warmen Atem liebkost zu werden. Zart fuhr ich noch einmal mit den Fingern über die Flügel und strich diesmal leicht mit einem Fingernagel über die glatte Oberfläche. Rhys versteifte sich und unwillkürlich spreizte er seine Finger auf meinem Bauch.

					»Du böses, böses Mädchen«, schnurrte er und stupste mit der Nase an die Wölbung meines Halses, den ich ihm darbot. »Hat dir denn niemand Manieren beigebracht?«

					»Ich wusste ja gar nicht, dass Illyrianer so sensible Weicheier sind«, flüsterte ich und strich über die Innenseite seines Flügels.

					Da drängte sich etwas Hartes gegen mich. Hitze schlug über mir zusammen und alles in mir wurde weich und fest zugleich. Ich streichelte weiter seinen Flügel, jetzt mit zwei Fingern, und spürte, wie er von hinten im Rhythmus meines Streichelns zuckend gegen mich stieß.

					Die Finger auf meinem Bauch bewegten sich langsam und genüsslich, kreisten träge um meinen Bauchnabel, und ich drückte mich gegen ihn, bog den Rücken durch, hoffte, seine andere Hand würde den Weg zu meinen Brüsten finden.

					»So gierig«, raunte er an meinem Hals. »Erst quälst du mich mit deinen eiskalten Fingern und jetzt willst du … Was genau willst du eigentlich, Feyre?«

					Mehr, mehr, mehr, hätte ich beinahe gefleht, während seine Finger langsam über meine Brüste glitten und seine andere Hand mit ihrer zärtlichen Wanderung über meinen Bauch fortfuhr und sich – schneller, schneller bitte! – meinem tief liegenden Hosenbund näherte. Und dem wachsenden Verlangen zwischen meinen Beinen.

					Rhysands Zähne strichen in einer neckischen Liebkosung über meinen Hals. »Was willst du, Feyre?« Er knabberte an meinem Ohrläppchen.

					Ich stieß einen leisen Schrei aus und presste mich gegen ihn, als könnte ich seine Hand genau dorthin lenken, wo ich sie haben wollte. Ich wusste genau, was er von mir hören wollte. Aber die Genugtuung wollte ich ihm nicht geben. Noch nicht.

					»Ich will Spaß«, keuchte ich. »Ich will mich amüsieren.«

					Sein Körper hinter mir spannte sich an.

					Erkannte er die Lüge denn nicht? Dachte er etwa, das wäre tatsächlich alles, was ich wollte?

					Aber seine Hände glitten weiter über meinen Körper. »Dann ist es wohl das Beste, wenn wir uns gemeinsam amüsieren.«

					Ohne Umschweife schob er seine Hand unter mein Hemd, und ich stöhnte, als seine rauen Finger über meine Brüste strichen und meine aufgerichteten Brustwarzen umkreisten. »Ich liebe diese beiden«, hauchte er an meinem Nacken. »Du hast ja keine Ahnung, wie sehr ich sie liebe.«

					Seine Hand spielte mit meinen Brüsten und ich stöhnte auf, schmiegte mich in seine Berührung, flehte stumm nach mehr. Und zugleich schob ich ihm den Hintern entgegen, dort, wo ich seine Härte spürte. Stöhnend brummte er leise in mein Ohr: »Aufhören. Du verdirbst mir ja den ganzen Spaß.«

					Aufhören? Auf keinen Fall! Ich wollte mich umdrehen, ihn berühren, überall. Aber er schnalzte nur mit der Zunge und drückte sich so fest an mich, dass meine Hand keinen Platz fand, um sich zwischen uns zu schieben.

					»Ich will dich anfassen«, sagte er, und seine Stimme klang so kehlig, dass ich sie kaum wiedererkannte. »Ich … ich will dich nur anfassen.« Wie um seine Worte zu unterstreichen, wölbte er die Hand über meiner Brust.

					Sein Bitten ließ mich innehalten, und ich gab mich ganz seiner Hand hin, die langsam ihre Kreise zog.

					Ich bekomme keine Luft mehr, wenn ich dich anschaue.

					Ich will dich anfassen.

					Ich war eifersüchtig und wütend …

					Sie gehört mir.

					Ich klammerte meine Gedanken aus. All die kleinen Hinweise, die er mir gegeben hatte.

					Rhys zog einen Finger am Bund meiner Hose entlang, wie eine Katze, die mit einer Maus spielte.

					Wieder.

					Und wieder.

					»Bitte«, stieß ich hervor.

					Ich spürte sein Lächeln an meinem Hals. »Wieder diese schlechten Manieren.« Endlich – endlich – glitt seine Hand in meine Hose. Die erste Berührung seiner Finger an meinem Schoß jagte mir heiße Schauer durch den Leib.

					Er stöhnte auf, als er spürte, wie feucht ich war, ganz und gar für ihn bereit. Sein Daumen umkreiste jenen empfindlichen Punkt über meinen Schenkeln, neckend, streifend.

					Mit der anderen Hand drückte er sanft meine Brust – in dem Augenblick, in dem sein Daumen genau die Stelle berührte, an der ich es am meisten ersehnte. Ich bewegte meine Hüften und mein Kopf fiel an seine Schulter, keuchend, atemlos, während sein Daumen über dieser Stelle tanzte …

					Ich schrie auf, und er lachte leise und rau. »Gefällt dir das?«

					Ich antwortete mit einem Stöhnen. Mehr, mehr, mehr.

					Seine Finger schoben sich weiter vor, langsam und ohne jede Scham, bis zu meiner Spalte, wo er verharrte, während jeder Nerv in meinem Körper, all meine Gedanken, meine Seele auf diese eine Berührung zurasten, zu seinen Fingern, die dort lagen, als hätte er alle Zeit der Welt.

					»Bitte«, stöhnte ich wieder und drängte meinen Hintern an ihn, um ihm klarzumachen, was er mir da antat.

					Er schnappte nach Luft und schob einen Finger in mich. Stöhnte auf. »Feyre …«

					Doch ich bewegte mich bereits, und er keuchte meinen Namen, drückte seine Lippen auf meinen Nacken, küsste mein Ohr.

					Mein Stöhnen übertönte den Regen, als er einen zweiten Finger in mich stieß und mich so ganz und gar ausfüllte, dass ich nicht mehr denken, nicht mehr atmen konnte. »So ist’s gut«, raunte er und fuhr mit den Lippen über mein Ohr.

					Ich war es leid, dass mein Nacken und mein Ohr all seine Aufmerksamkeit für sich beanspruchten, drehte mich um, so weit ich konnte, und sah, dass er mich mit glänzenden Augen anstarrte, mir zuschaute, wie ich mich auf seiner Hand bewegte.

					Er konnte den Blick nicht abwenden, als ich meinen Mund auf seinen presste und sanft in seine Unterlippe biss. Rhys stöhnte und stieß tiefer in mich hinein. Fester.

					Es kümmerte mich nicht mehr. Es kümmerte mich überhaupt nicht, was ich war und wer ich war und wo ich gewesen war. Ich gab mich ihm hin, öffnete mich, öffnete meinen Mund. Seine Zunge fuhr hinein und spielte mit mir, sodass ich genau wusste, was er mit mir anstellen würde, wenn diese Zunge ihren Weg zwischen meine Beine fand.

					Seine Finger tauchten tief in mich ein, langsam und fest, und all mein Denken, mein ganzes Sein konzentrierte sich auf dieses Gefühl, das mit jedem harten Stoß seiner Finger angestachelt wurde, und jeder Stoß war ein Echo seiner Zunge in meinem Mund.

					»Du weißt ja nicht, wie sehr ich …« Er brach ab und stöhnte wieder. »Feyre.«

					Der Klang meines Namens auf seinen Lippen war mein Untergang. Eine Erschütterung durchfuhr meinen Leib und ich schrie auf. Er erstickte den Schrei mit seinem Mund, als wollte er ihn verschlingen. Seine Zunge zuckte über meinen Gaumen, während ich erschauerte und mich zitternd auflöste, ein ums andere Mal. Er fluchte leise, schwer atmend, und ließ nicht von mir ab, bis die letzten Wellen meiner Lust abgeebbt waren, bis ich zitternd und atemlos in seinen Armen lag.

					Keuchend holte ich Luft, als Rhys mir in die Augen schaute. »Das wollte ich schon damals tun, am Hof der Albträume, als ich spürte, wie erregt du warst. Ich wollte dich nehmen, dort, mitten in der Menge. Und dann wollte ich das hier tun.« Sein Blick ließ mich nicht los, als er seine Finger zum Mund führte und langsam ableckte.

					Ich würde ihn bei lebendigem Leib auffressen. Mit der Hand drückte ich gegen seine Brust, aber er packte mich am Handgelenk. »Wenn du das tust«, sagte er mit rauer Stimme, »dann will ich mit dir allein sein, weit weg von allem. Denn wenn du … wenn du mich leckst, Feyre«, sagte er und biss mir leicht in mein Kinn, meinen Hals, »dann werde ich so laut brüllen, dass Berge zusammenstürzen könnten.«

					Ich schmolz in seinen Armen dahin und er lachte atemlos. »Und wenn meine Zunge sich an dir labt«, sagte er, schlang seine Arme um mich und drückte mich fest an sich, »dann will ich dich vor mir ausgebreitet sehen wie mein ganz persönliches Festmahl.«

					Ich wimmerte.

					»Ich habe ausgiebig darüber nachgedacht, wo und wie ich dich nehmen will«, sagte Rhys an meinem Nacken und schob seine Finger unter den Bund meiner Hose, ließ sie diesmal aber in züchtiger Entfernung verharren. »Ich habe nicht die Absicht, alles in einer einzigen Nacht durchzuziehen. Und noch dazu in einem Zimmer, wo ich dich nicht einmal gegen die Wand vögeln kann.«

					Ich erschauerte. Er war immer noch hart, lang und hart an meinem Hintern. Ich wollte ihn berühren, wollte diese Härte in mir spüren …

					»Schlaf jetzt«, sagte er. Genauso gut hätte er mir befehlen können, unter Wasser zu atmen.

					Aber als er meinen Körper wieder streichelte – nicht, um mich zu erregen, sondern um mich zu besänftigen –, mit langsamen, entspannenden Bewegungen, da fand mich der Schlaf schneller als erwartet.

					Vielleicht lag es am Wein, vielleicht an dem Genuss, den er mir geschenkt hatte, jedenfalls hatte ich keinen einzigen Albtraum.
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					Ich erwachte gewärmt, ausgeruht und zufrieden.

					Geborgen.

					Sonnenlicht fiel durch das trübe Fenster und beleuchtete die roten und goldenen Schlieren in den Flügeln vor meinen Augen, die in der Nacht eine schützende, wärmende Mauer um mich gebildet hatten.

					Rhysands Arme waren um mich geschlungen und er atmete tief und ruhig. Und ich wusste, dass es für ihn genauso selten war wie für mich, so friedlich zu schlafen.

					Letzte Nacht …

					Vorsichtig drehte ich mich um, woraufhin sich seine Arme leicht anspannten, als wollten sie verhindern, dass ich im Morgennebel verschwand.

					Seine Augen waren offen, als ich meinen Kopf auf seinen Arm legte. Im Schutz seiner Flügel betrachteten wir einander.

					Und mir wurde klar, dass ich das liebend gern für den Rest meines Lebens tun würde.

					Leise fragte ich: »Warum hast du diesen Handel mit mir abgeschlossen? Warum wolltest du mich jeden Monat eine Woche lang bei dir haben?«

					Seine violettblauen Augen bewölkten sich.

					Und die Antwort, die er mir gab, war nicht die, auf die ich gehofft hatte. »Weil ich etwas gegen Amarantha in der Hand haben wollte, weil ich Tamlin zur Weißglut reizen wollte und weil ich dich am Leben halten wollte, auf eine Art, die nicht auf Güte und Mitgefühl beruht.«

					»Oh.«

					Sein Mund wurde schmal. »Du weißt genau, dass ich alles für mein Volk und für meine Familie tun würde.«

					Und ich war eine Schachfigur in diesem Spiel gewesen.

					Seine Flügel zogen sich zurück und ich blinzelte in das blasse Morgenlicht. »Willst du ein Bad nehmen?«

					Ich erschauerte bei dem Gedanken an das schmutzige, stinkende Badezimmer im Stockwerk unter uns. Mich dort zu erleichtern war schlimm genug. »Ich würde lieber in einem Fluss baden«, sagte ich und kämpfte gegen das bedrückende Gefühl in meinem Herzen an.

					Rhys lachte auf und rollte sich lässig aus dem Bett. »Dann sollten wir machen, dass wir hier wegkommen.«

					Hatte ich die letzte Nacht nur geträumt? Das leicht wunde Gefühl zwischen meinen Schenkeln war Beweis genug, dass es wirklich passiert war, aber …

					Vielleicht war es einfacher, so zu tun, als wäre nichts geschehen.

					Denn was war die Alternative? Vielleicht mehr, als ich ertragen konnte.

					 

					Wir flogen den Großteil des Tages, flogen weit über das Land, bis dorthin, wo die bewaldete Steppe sich an den Fuß des illyrianischen Gebirges schmiegte. Wir sprachen nicht über letzte Nacht. Wir sprachen überhaupt nicht viel.

					Wieder eine Lichtung. Wieder das Training meiner Macht. Flügel herbeirufen, den Wind teilen, Feuer und Eis und Wasser und dann – Wind. Laue Lüftchen, die über die weiten Täler und Felder des Hofs des Tages strichen und sich dann als Sturm bis zu den höchsten, schneebedeckten Gipfeln emporpeitschten.

					Die Zeit verging, und ich konnte spüren, wie die Worte sich in ihm anstauten. Ich merkte, dass er mich beobachtete, wenn ich eine Pause machte, wie er etwas sagen wollte. Und es dann doch nicht tat.

					Irgendwann fing es an zu regnen und unter der Wolkendecke wurde es immer kälter. Trotzdem mussten wir bis nach Einbruch der Dunkelheit im Wald bleiben, und ich fragte mich, welche Wesen ihn wohl bevölkerten.

					Die Sonne versank hinter den Horizont, als Rhys mich in seine Arme nahm und sich in die Luft erhob.

					Dann gab es nur noch den Wind, seine Wärme und das Rauschen seiner mächtigen Flügel.

					»Was ist los?«, wagte ich zu fragen.

					Seine Aufmerksamkeit lag ungebrochen auf den dunklen Spitzen der Kiefern unter uns. »Es gibt noch etwas, das ich dir erzählen muss.«

					Ich wartete. Er schwieg.

					Ich legte meine Hand an seine Wange, die erste zärtliche Berührung seit letzter Nacht. Seine Haut war kühl, die Augen trostlos. »Ich werde mich nicht von dir abwenden. Nicht von dir«, versprach ich leise.

					Sein Blick wurde weich. »Feyre …«

					Rhys schrie vor Schmerzen auf und sein Körper bog sich durch.

					Ich spürte die Einschläge, spürte blinden Schmerz durch das Band, das sich durch meine eigene mentale Barriere zog, spürte jede Stelle, wo die Pfeile ihn trafen, die aus dem Wald unter uns abgefeuert wurden.

					Und dann fielen wir.

					Rhys packte mich fester und seine Magie umtoste uns wie ein dunkler Sturm. Er wollte den Wind teilen – vergeblich.

					Denn die Pfeile, die ihn durchbohrten, waren aus Eschenholz. Sie steckten in seinen Beinen, in seinen Flügeln. Man hatte uns aufgespürt, durch die kleine Magie, die er gestern bei Lucien benutzt hatte. Obwohl wir uns so weit von der Stelle entfernt hatten, hatten sie uns gefunden.

					Immer noch kamen Pfeile angeflogen.

					Rhys schleuderte ihnen seine Macht entgegen. Zu spät.

					Die Pfeile zerfetzten seine Flügel, schlugen in das Fleisch seiner Beine ein.

					Ich schrie. Nicht aus Angst, weil wir in die Tiefe stürzten, sondern wegen ihm. Wegen des Bluts und des grünen Schimmers auf den Pfeilspitzen. Nicht nur Eschenholz, sondern auch Gift …

					Der dunkle Sturm seiner Macht prallte gegen mich und schleuderte mich fort, weit fort, außerhalb der Reichweite dieser Pfeile, und ich flog durch die Luft.

					Rhys’ wütendes Gebrüll ließ den Wald erzittern – und noch die Berge jenseits davon. Vögel erhoben sich in Scharen in den Himmel, flohen vor diesem gewaltigen Getöse und der Welle aus Macht, die sich durch den Wald wälzte.

					Ich stürzte durch das dichte Geäst der Bäume, und mein Körper schrie gequält auf, während Zweige hart gegen mich schlugen. Immer tiefer fiel ich.

					Konzentrier dich … konzentrier dich …

					Ich stieß eine Welle aus harter Luft aus, wie jene, die mich damals vor Tamlins Wutanfall geschützt hatte, schleuderte sie unter mich wie ein Netz.

					Ich prallte gegen eine unsichtbare Wand, die so fest war, dass ich dachte, mein rechter Arm würde brechen.

					Aber der Sturz durch die Bäume war abgefangen.

					Den Waldboden, etwa dreißig Fuß unter mir, konnte ich kaum sehen, so dunkel war es mittlerweile geworden.

					Aus Angst, die harte Luft würde nicht viel länger halten, rappelte ich mich schnell auf und rannte zum nächsten Baum, wobei ich versuchte, nicht nach unten zu schauen. Behände sprang ich auf einen breiten Ast, balancierte darauf entlang bis zum Stamm und klammerte mich keuchend fest. Dann nahm ich mir ein paar Sekunden Zeit, um wieder zu mir zu kommen und mich nach dem Sturzflug wieder an die Festigkeit der Erde zu gewöhnen.

					Ich lauschte. Auf irgendein Geräusch von Rhys, seine Flügel, sein Brüllen. Aber da war nichts.

					Und keine Spur von den Bogenschützen. Er hatte mich weit weggestoßen, weil er mich schützen wollte, und war zugleich mitten unter sie gestürzt. Mitten in den Hagel aus vergifteten Eschenpfeilen.

					Zitternd grub ich die Fingernägel in die Rinde des Baums und lauschte.

					Der Wald wurde immer dunkler und die Bäume schienen sich in groteske Knochenmänner zu verwandeln. Die Vögel verstummten.

					Ich starrte das tätowierte Auge in meiner Handfläche an und schickte einen Gedanken durch das Band zwischen uns. Wo bist du? Sag’s mir und ich komme dich holen. Ich werde dich finden.

					Am anderen Ende der Verbindung war Stille. Keine Wand aus schwarzem Adamant. Nur endloser Schatten.

					Wesen – große, bedrohliche Wesen – rührten sich raschelnd im Wald.

					Rhysand. Keine Antwort.

					Das letzte Licht des Tages erlosch.

					Rhysand, bitte.

					Nichts. Und die Verbindung zwischen uns – gab es nicht mehr. Ich hatte immer gespürt, wie er mich durch sie beschützte, mich lockte, über mich lachte. Und jetzt war sie fort.

					Ein kehliges Heulen erhob sich in der Ferne, rau und hart, wie Steine, die übereinanderschabten.

					Jedes Härchen an meinem Körper stellte sich auf. Wir waren nie nach Sonnenuntergang hier draußen gewesen.

					Ich holte ein paar Mal tief Luft und legte einen Pfeil an die Sehne.

					Über den Boden unter mir glitt etwas Langes, Dunkles. Laub zerbröselte unter großen Tatzen, die in nadelspitzen Klauen endeten.

					Etwas fing an zu schreien. Es waren, schrille, panikerfüllte Schreie. So als würde dieses Etwas zerrissen. Es war nicht Rhys, sondern jemand – etwas – anderes.

					An den ruckenden Bewegungen der Pfeilspitze, die im trüben Dämmerlicht leicht glänzte, erkannte ich, dass ich wieder angefangen hatte zu zittern.

					Wo bist du wo bist du wo bist du

					Ich will zu dir ich will zu dir ich will zu dir

					Ich nahm den Pfeil herunter. Jede Bewegung, jedes Aufblitzen von Metall konnte mich verraten.

					Die Dunkelheit war mein Verbündeter. Die Dunkelheit war mein Schutz.

					Als ich das erste Mal den Wind geteilt hatte, war ich wütend gewesen. Und auch beim zweiten Mal.

					Rhys war verletzt. Sie hatten ihm wehgetan. Sie hatten einen Hinterhalt gelegt. Und jetzt … und jetzt …

					Nicht Wut fuhr durch meinen Körper.

					Sondern etwas Tieferes, etwas Eiskaltes, etwas so Grausames, dass sich meine Sinne mit einem Mal rasiermesserscharf anfühlten.

					Wenn ich ihn aufspüren wollte, wenn ich zu der Stelle gelangen wollte, wo wir getrennt wurden, dann musste ich diese Kälte in mir annehmen.

					Ich rannte auf dem Ast entlang, als etwas knurrend und zischend durch das Gebüsch brach. Aber ich wurde zu Rauch und Sternenlicht und teilte den Wind, sprang zu dem nächsten Baum. Das Wesen unter mir schrie auf, aber ich kümmerte mich nicht darum.

					Ich war die Nacht. Ich war der Wind.

					Von Baum zu Baum sprang ich, so schnell, dass die Kreaturen des Waldes meine Anwesenheit kaum zu spüren bekamen. Und wenn mir Klauen und Flügel wachsen konnten, dann … dann konnten sich auch meine Augen verändern.

					Ich hatte schon oft in der Dämmerung gejagt, ich wusste, wie die Augen von Tieren funktionierten, wie sie in der Dunkelheit leuchteten.

					Meine Augen weiteten und veränderten sich, dann eine kurze Blindheit, als ich wieder den Wind teilte, von einem Baum zum nächsten sprang, über einen breiten Ast lief, und dann hinüber zum nächsten …

					Ich landete und der dunkle Wald wurde hell. Auf die Wesen, die unter mir entlangschlichen, achtete ich gar nicht.

					Nein, meine ganze Konzentration galt dem Weg durch die Bäume, von einem Ast zum anderen, bis ich die Gegend erreichte, wo wir angegriffen worden waren. Während der ganzen Zeit zog ich an dem Band zwischen uns, immer in der Hoffnung, die vertraute schwarze Mauer dahinter zu spüren. Nichts.

					Doch da …

					Hoch über mir in einem Ast steckte ein Pfeil. Ich teilte den Wind und sprang zu der Stelle.

					Mit einem dumpfen Knurren riss ich den Pfeil heraus. Mein unsterblicher Körper erzitterte bei der Berührung mit dem Eschenholz.

					Ich hatte nicht zählen können, von wie vielen Pfeilen Rhys getroffen worden war. Wie viele er mit seinem eigenen Körper von mir abgehalten hatte.

					Ich schob den Eschenpfeil in meinen Köcher und setzte meinen Weg fort, wobei ich immer enger werdende Kreise zog, bis ich den nächsten Pfeil entdeckte, unten auf dem mit Kiefernnadeln bedeckten Waldboden.

					Frost überzog meinen Weg, während ich mich immer weiter vorwärtsarbeitete, von einem Pfeil zum nächsten. Ich steckte sie alle ein.

					Bis ich schließlich die Stelle entdeckte, wo die Zweige zerbrochen und abgeknickt waren, wo ich Rhys endlich riechen konnte und wo ich Blut auf den mit Eis überzogenen Ästen fand. Und auf dem Boden.

					Und überall Eschenpfeile.

					Als hätten die Schützen uns an genau diesem Ort, zu genau dieser Stunde aufgelauert und einen Hagel von Hunderten von Pfeilen auf uns losgelassen. Es war zu schnell gegangen, als dass er ihr Kommen hätte spüren oder ihnen hätte ausweichen können. Besonders, weil er durch mich abgelenkt gewesen war.

					In kurzen Sprüngen teilte ich den Wind, wobei ich darauf achtete, nicht zu lange am Boden zu bleiben, damit die Tiere in der Nähe mich nicht wittern konnten.

					Die Fährten verrieten mir, dass er hart aufgeschlagen war. Und sie hatten ihn weggeschleppt. Die blutige Spur hatten sie bedeckt, aber selbst ohne das Band zu seinem Geist würde ich seinen Geruch überall aufspüren. Und sie konnten ihre Fährten so gut verwischen, wie sie wollten. Ich war besser als sie.

					Unbeirrt setzte ich meine Jagd fort, mit einem Eschenpfeil an der Sehne, während ich die Spuren las.

					Es waren mindestens zwei Dutzend, die ihn weggebracht hatten, obwohl der eigentliche Angriff von noch mehr Schützen durchgeführt worden war. Die anderen hatten den Wind geteilt und waren verschwunden, und nur ein paar waren zurückgeblieben, um ihn in die Berge zu schleppen. Was auch immer sie dort mit ihm vorhatten.

					Sie kamen schnell voran. Er war am Leben. Aber die Wunden schlossen sich nicht. Das Eschenholz leistete gute Arbeit.

					Ich hatte Andras, Tamlins Wächter, mit einem einzigen, gut gezielten Eschenpfeil zur Strecke gebracht. Ich wollte nicht daran denken, was eine ganze Schar davon anrichten würde. Rhys’ Schmerzensschrei gellte mir noch in den Ohren.

					Und inmitten dieser gnadenlosen, unbarmherzigen Wut in meinem Herzen fasste ich einen Entschluss. Wenn Rhys nicht mehr am Leben war, wenn er es nicht schaffen würde, dann war mir egal, wer dafür verantwortlich war.

					Ich würde sie alle töten.

					Von dem Trupp gingen einzelne Spuren ab, vermutlich Späher, die ein geeignetes Nachtlager finden sollten. Ich verlangsamte mein Tempo, um die Fährte nicht zu verlieren. Sie hatten sich in zwei Gruppen geteilt, als wollten sie etwaige Verfolger in die Irre führen. Rhys’ Geruch hing an beiden Wegen.

					Sie hatten ihm die Kleidung abgenommen, weil sie wussten, dass ich sie verfolgen würde. Sie hatten mich mit ihm gesehen. Sie wussten, dass ich ihn nicht im Stich lassen würde. Das Ganze war vermutlich eine Falle.

					Im Wipfel eines Baums verharrte ich und blickte über die Stelle, wo die beiden Gruppen unterschiedlichen Pfaden gefolgt waren. Eine Gruppe war tiefer in die Berge gegangen, die andere daran vorbei. Ich überlegte und prüfte den Geruch der beiden Wege.

					Die Berge waren illyrianisches Territorium. Wenn sie sich dorthin wandten, gingen sie das Risiko ein, einer Patrouille in die Arme zu laufen. Sie dachten vermutlich, ich würde sie nicht für so dumm halten, sondern glauben, sie gingen durch den unbewachten Wald.

					Eins allerdings konnten sie nicht wissen: dass da noch ein zweiter Geruch war, mit seinem verbunden.

					Ich teilte den Wind und sprang so schnell wie der Blitz in Richtung Berge. Es war mein Geruch, der nach letzter Nacht an Rhys hing. Er hatte sich heute Morgen umgezogen, aber noch keine Gelegenheit gehabt, ein Bad zu nehmen. Ich war überall an seinem Körper.

					Ich eilte ihm entgegen, ihm und meinem Geruch. Und als am Fuß eines Berghangs ein schmaler Höhleneingang auftauchte, aus dem ein schwacher Lichtschein drang, hielt ich an.

					Eine Peitsche knallte.

					Jeder Gedanke, jedes Gefühl und alle Worte wichen aus mir. Noch einmal knallte die Peitsche. Und noch einmal.

					Ich warf den Bogen über meine Schulter und zog einen zweiten Eschenpfeil aus dem Köcher, band beide Pfeile zusammen, sodass an jedem Ende eine Spitze glänzte. Das Gleiche machte ich mit zwei weiteren Pfeilen. Und als ich damit fertig war, warf ich einen kurzen Blick auf die beiden Doppeldolche in meinen Händen, hörte wieder den Peitschenknall, teilte den Wind – und stand in der Höhle.

					Der schmale Eingang weitete sich zu einem geräumigen Tunnel. Das Lager befand sich hinter einer Biegung, damit es von draußen nicht so leicht zu entdecken war.

					Die beiden Wachen am Eingang – zwei High Fae ohne Erkennungszeichen auf den Rüstungen – merkten nicht, wie ich an ihnen vorbeiflog.

					Zwei weitere Wachen in dem Tunnel deckten die beiden am Eingang. Ich war da und wieder weg, ohne dass sie mich sahen. Ich umrundete die Biegung, während die Zeit sich vor mir wölbte und meine dunklen Nachtaugen vom Feuer geblendet wurden. Ich veränderte sie, teilte den Wind und war an den beiden nächsten Wachen vorbei.

					Und als ich die vier in der Höhle sah und im Schein des winzigen Feuers erkannte, was sie ihm angetan hatten … Mit Wucht stieß ich gegen das Band zwischen uns und hätte beinahe vor Erleichterung geschluchzt, als ich die Wand in seinem Geist spürte. Aber dahinter war nichts. Nur Stille.

					Man hatte ihm die Arme mit Ketten aus einem seltsamen blauen Stein gefesselt und an den gegenüberliegenden Höhlenwänden befestigt. Sein Körper hing schlaff dazwischen, wie ein lebloses Stück Fleisch. Und seine Flügel …

					Sie hatten die Eschenpfeile in den Flügeln stecken lassen. Es waren insgesamt sieben.

					Er hing mit dem Rücken zu mir, und nur das Blut, das an seinem Körper herunterfloss, verriet mir, dass er noch am Leben war.

					Bei diesem Anblick explodierte ich.

					Mit einem Satz war ich bei den beiden Wachen mit ihren Peitschen.

					Die anderen schrien auf, als ich Rhys’ Peinigern mit meinen Eschendolchen die Kehlen aufschlitzte, mit einem tiefen, endgültigen Schnitt, wie ich es schon unzählige Male auf der Jagd getan hatte. Beide sackten leblos zu Boden. Bevor die anderen Wachen angreifen konnten, teile ich den Wind und war bei ihnen.

					Das Blut spritzte.

					Ohne auch nur einen einzigen Schritt bewegte ich mich zwischen den Wachen hin und her. Tötete sie mit einem einzigen Hieb.

					Seine Flügel. Seine wunderschönen, starken Flügel.

					Die Wachen, die vor der Höhle gestanden hatten, stürzten herbei.

					Sie starben als Letzte.

					Diesmal war es anders. Diesmal fühlte sich das Blut an meinen Händen anders an als unter dem Berg. Dieses Blut … ich genoss es förmlich. Blut für eine blutige Tat. Blut für jeden Tropfen seines Bluts, den sie vergossen hatten.

					Stille legte sich über die Höhle, als die Echos der Schreie erstarben, und mit einem Satz war ich vor Rhys, schob die blutigen Eschendolche in meinen Gürtel und griff nach seinem Gesicht. Es war totenbleich.

					Aber dann öffneten sich seine Augen, nur zwei schmale Schlitze, und er stöhnte auf.

					Wortlos packte ich die Ketten, mit denen er gefesselt war, und achtete nicht auf die blutigen Handabdrücke, die ich auf ihm hinterließ. Die Ketten waren schlimmer als Eis. Sie fühlten sich … falsch an. Ich ignorierte den Schmerz und die Bedrohung, die von ihnen ausging, und auch das Gefühl von Schwäche, das über meinen Rücken zog, und löste die Fessel.

					Seine Knie prallten so heftig auf den Fels, dass ich zusammenzuckte, doch dann eilte ich zu seinem anderen Arm, an dem er noch immer an der Höhlenwand hing. Blut floss ihm über den Rücken, über die Brust und sammelte sich in den Rillen zwischen seinen Muskeln.

					»Rhys«, hauchte ich. Ich wäre fast selbst in die Knie gegangen, als ich ihn – ganz sachte – hinter seiner mentalen Barriere spürte, als hätten der Schmerz und die Erschöpfung ihn zu einem Geisterwesen gemacht. Seine Flügel, immer noch gespickt mit den Eschenpfeilen, blieben weit ausgebreitet. »Rhys, wir müssen nach Hause. Kannst du den Wind teilen?«

					Er schlug die Augen wieder auf und schüttelte nur leicht den Kopf.

					Das Gift an den Pfeilen lähmte seine Kraft, seine Magie …

					Aber hier konnten wir nicht bleiben, denn die andere Gruppe war immer noch in der Nähe. »Halte durch«, sagte ich, packte seine Hand und wurde zu Nacht und Rauch.

					Den Wind zu teilen war so schwer, als würde mich sein Gewicht, seine ganze Kraft binden. Ich kam mir vor, als würde ich durch Schlamm waten, und konzentrierte mich ganz und gar auf den Wald, auf eine mit Moos behangene Höhle, die ich heute Vormittag gesehen hatte, als ich meinen Durst am Flussufer löschte. Ich hatte hineingeschaut und erkannt, dass nichts weiter als Laub darin war. Wenigstens war es ein sicheres Versteck, wenn auch ein bisschen feucht, so nah am Wasser. Aber immer noch besser, als schutzlos im Wald zu campieren. Die Höhle war unsere einzige Chance.

					Die Entfernung zu überwinden war eine einzige Qual. Aber ich hielt seine Hand fest, voller Angst, dass ich ihn nie mehr finden würde, wenn ich ihn jetzt losließ.

					Und dann hatten wir die Höhle erreicht. Er grunzte vor Schmerz, als wir hart auf dem feuchten, kalten Steinboden aufschlugen.

					»Rhys«, flehte ich. Ich stolperte durch die Dunkelheit, in der man kaum die Hand vor Augen sehen konnte, aber ich konnte kein Feuer riskieren.

					Er war so kalt. Und er blutete immer noch.

					Ich befahl meinen Augen, sich wieder zu wandeln, und es schnürte mir die Kehle zu, als ich ihn ansah. Aus den Striemen auf seinem Rücken quoll immer noch Blut. Aber seine Flügel hatte es am schlimmsten erwischt. »Ich muss die Pfeile herausziehen.«

					Er grunzte wieder und stemmte die Hände auf den Boden. Ihn so zu sehen, völlig am Boden, unfähig, auch nur die Augen zu heben, geschweige denn zu lächeln …

					Ich ging zu einem Flügel. »Das wird wehtun.« Ich presste die Zähne zusammen, während ich mir anschaute, wie sie in der Membran seiner Flügel feststeckten. Ich musste jeden Pfeil durchbrechen und dann die beiden Teile vorsichtig herausziehen.

					Nein. Nicht brechen. Ich musste sie zerschneiden. Langsam und vorsichtig, damit keine Splitter zurückblieben, die weiteren Schaden anrichten konnten. Denn schon ein Span aus Eschenholz konnte tödlich sein.

					»Tu es«, keuchte er mit rauer Stimme.

					Drei Pfeile steckten in dem einen Flügel, vier in dem anderen. Die Pfeile, die seine Beine getroffen hatten, waren entfernt worden.

					Immer mehr Blut sammelte sich zu meinen Füßen

					Ich nahm das Messer von meiner Hüfte, betrachtete die Wunden und packte vorsichtig einen Pfeil. Er stöhnte. Ich hielt inne.

					»Tu es«, wiederholte Rhys und presste seine Fäuste so fest auf den Boden, dass die Fingerknöchel weiß hervortraten.

					Ich setzte die gezahnte Seite des Messers an das Holz und fing an zu sägen, so behutsam ich nur konnte. Die blutbesudelten Rückenmuskeln spannten sich an und seine Atmung wurde schneller, unregelmäßiger. Es ging viel zu langsam voran, aber wenn ich schneller machte, würde ich ihn womöglich noch mehr verletzen und seinen empfindsamen Flügeln weiteren Schaden zufügen.

					»Habe ich dir schon mal erzählt«, sagte ich über das Säge-Geräusch hinweg, »dass mir Elain in dem Sommer, in dem ich siebzehn war, Farbe gekauft hat? Wir hatten ein bisschen Geld übrig und sie kaufte Geschenke für Nesta und mich. Es reichte nur für drei Farbtöpfchen, Blau, Rot und Gelb, und ich verwendete sie bis zum letzten Tropfen, verdünnte sie zum Schluss so weit, dass man die Farben kaum noch erkennen konnte, und verzierte mit meiner Malerei unser Haus.«

					Er atmete schwer aus und endlich hatte ich den Pfeilschaft durch. Ich verriet ihm nicht, was ich vorhatte, sondern zog die Pfeilspitze mit einem Ruck heraus.

					Er fluchte, bäumte sich auf, und das Blut sprudelte aus der Wunde. Dann versiegte es.

					Vor Erleichterung hätte ich beinahe aufgeseufzt. Stattdessen machte ich mich an den nächsten Pfeil.

					»Ich habe den Esstisch bemalt – den einzigen Tisch, den wir hatten –, die Schranktüren, die Stuhllehnen … In unserem Zimmer stand diese alte schwarze Kommode, mit einer Schublade für jede von uns. Wir hatten ja nicht viel, was wir hätten hineinlegen können.« Der zweite Pfeil ging schneller, und er spannte sich an, als ich ihn herausholte. Wieder floss Blut, wieder schloss sich die Wunde in Windeseile. Nun den dritten Pfeil. »Auf Elains Schublade malte ich Blumen«, sagte ich und sägte unermüdlich. »Kleine Rosen und Begonien und Schwertlilien. Und auf Nestas Kommode …« Das Pfeilende fiel klappernd zu Boden und ich zog die Spitze heraus, sah das Blut fließen und dann versiegen. Langsam und am ganzen Leib zitternd, senkte er den Flügel zu Boden.

					»Für Nesta«, sagte ich und ging zu seinem anderen Flügel, »malte ich Flammen. Sie war immer wütend, immer feurig und voller verhaltener Glut. Sie und Amren wären wahrscheinlich die besten Freundinnen. Ich glaube, es würde ihr auch in Velaris gefallen, obwohl sie es nie zugeben würde. Und Elain würde es lieben, das weiß ich genau. Obwohl sie sich vermutlich die ganze Zeit an Azriel klammern würde, auf der Suche nach Schutz und Sicherheit.«

					Bei dem Gedanken musste ich lächeln. Was für ein schönes Paar sie abgäben. Wenn der Schattensänger jemals aufhören würde, Mor zu lieben. Was ich bezweifelte. Azriel würde Mor vermutlich anbeten, bis er nur noch ein Flüstern aus Dunkelheit zwischen den Sternen war.

					Ich löste den vierten Pfeil und machte mich an den fünften.

					Rhys’ Stimme war heiser. »Und was hast du für dich selbst gemalt?«

					Ich zog den fünften Pfeil heraus und griff nach dem sechsten, ehe ich sagte: »Ich habe den Nachthimmel gemalt.«

					Er wurde ganz still. Ich fuhr fort: »Ich malte die Sterne und den Mond, die Wolken und den endlosen dunklen Himmel.« Der sechste Pfeil war heraus und ich säbelte schon am siebten. Dann sagte ich: »Ich habe keine Ahnung, warum. Ich war kaum jemals nachts draußen. Ich war ja immer so müde von der Jagd, dass ich nur noch schlafen wollte. Aber vielleicht …«, ich zog den siebten und letzten Pfeil heraus, »vielleicht wusste ein Teil von mir, was die Zukunft für mich bereithielt. Dass ich nie einen sanften Sinn für Pflanzen entwickeln und auch nie ein alles verzehrendes Feuer in mir wüten würde, sondern … dass ich still und duldsam sein würde und so tief wie die Nacht. Dass mir Schönheit geschenkt werden würde, die es zu finden galt – wenn ich wusste, wo ich suchen musste –, und wenn die Leute die Dunkelheit nicht sehen wollten, sondern nur Angst davor hatten, dann … dann würden sie mir sowieso nichts bedeuten. Vielleicht … vielleicht habe ich insgeheim immer nach dem Hof der Nacht gesucht. Und nach dir.«

					Die Wunden schlossen sich und sein zweiter Flügel senkte sich zu Boden. Allmählich trockneten auch die Peitschenhiebe auf seinem Rücken. Er lag noch immer auf Händen und Knien, den Kopf gesenkt, und ich trat vor ihn hin.

					Sein Kopf hob sich. Schmerz stand in seinen Augen und seine Lippen waren blutleer. »Du hast mich gerettet«, keuchte er.

					»Du kannst mir später erklären, wer dafür verantwortlich ist.«

					»Ein Hinterhalt«, sagte Rhys rau, während er mich mit Blicken nach irgendwelchen Verletzungen absuchte. »Hybernische Soldaten mit uralten Ketten, erschaffen vom König höchstpersönlich, um meine Macht zu fesseln. Sie haben die Magie verfolgt, die ich gestern eingesetzt habe … Es tut mir leid.« Die Worte stolperten aus ihm heraus. Ich strich sein schwarzes Haar zurück. Das war der Grund, warum ich durch unser Band nichts gespürt hatte, warum wir nicht miteinander hatten reden können.

					»Ruh dich aus«, sagte ich und wollte zu meiner Tasche gehen, um eine Decke herauszuholen. Mehr hatte ich nicht. Im Aufstehen packte er mein Handgelenk. Seine Augenlider senkten sich, er verlor das Bewusstsein. Schnell. Viel zu schnell.

					»Ich habe auch nach dir gesucht«, murmelte Rhys.

					Dann sackte er zu Boden.
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					Ich lag neben ihm und wärmte ihn, so gut ich konnte, während ich zugleich den Höhleneingang nicht aus den Augen ließ. Die Tiere des Waldes stapften, schlichen und huschten vorbei, und erst als das graue Licht des Morgens dämmerte, verschwanden sie.

					Rhys war immer noch bewusstlos, als blasser Sonnenschein über die Höhlenwände glitt. Seine Haut war kalt und klamm. Ich betrachtete mir die Wunden, die nur sehr zögerlich verheilten und eine ölige Flüssigkeit absonderten.

					Und als ich eine Hand auf seine Stirn legte, schreckte ich zurück.

					Er glühte vor Fieber.

					Das Gift der Pfeile kursierte noch in seinem Körper.

					Mit meinen eigenen Kräften, die in der vorigen Nacht sehr geschwächt worden waren, konnte ich uns nicht hier herausbringen, zumindest nicht bis zum Heerlager. Das war viel zu weit weg.

					Eine Stunde verging. Er erholte sich nicht. Im Gegenteil, seine goldbraune Haut wurde blass und blasser. Sein Atem ging flach. »Rhys«, sagte ich leise.

					Er rührte sich nicht. Ich schüttelte ihn leicht. Wenn er mir sagen konnte, was für ein Gift das war, konnte ich vielleicht ein Gegenmittel finden. Aber er wachte nicht auf.

					Um die Mittagszeit hatte mich die Panik gepackt.

					Ich kannte mich mit Giften und Gegengiften nicht aus. Und hier draußen, weit weg von allem, war ich hilflos. Immer wieder versuchte ich, Rhys aufzuwecken, aber das Gift hatte ihn in einen nachtschwarzen Abgrund gezogen. Ich konnte nicht darauf warten, dass uns jemand fand. Dann war es möglicherweise schon zu spät.

					Ich würde nicht sein Leben riskieren.

					Ich wickelte ihn in so viele Decken, wie ich entbehren konnte, warf mir meinen Mantel über, küsste ihn auf die Stirn und verließ die Höhle.

					Wir waren nicht weit von dem Waldstück entfernt, wo ich nachts zuvor auf der Suche nach ihm durchgekommen war, und als ich aus der Höhle trat, war der Boden mit Spuren der Tiere übersät, die sich hier getummelt hatten. Es waren riesige, furchterregende Spuren.

					Aber die Beute, auf die ich es abgesehen hatte, war noch furchterregender.

					Wir waren in der Nähe von fließendem Wasser, also musste ich nicht weit gehen. Ich knüpfte die Schlinge mit Händen, die nicht aufhören wollten zu zittern.

					Den Mantel – fast neu, warm, herrlich weich – legte ich mitten in die Schlinge. Dann wartete ich.

					Eine Stunde. Zwei.

					Ich wollte schon anfangen, zum Kessel und zur Großen Mutter zu beten, als sich eine unheimliche Stille über den Wald senkte.

					Etwas näherte sich. Der Vogelgesang verstummte, der Wind versiegte.

					Und als ein Knacken durch den Wald hallte, gefolgt von einem lauten Kreischen, das mir die Ohren klingeln ließ, legte ich einen Pfeil an meine Sehne und ging zu meiner Falle.

					 

					Der Suriel war noch genauso entsetzlich, wie ich ihn in Erinnerung hatte: Das ausgefranste schwarze Gewand verhüllte nur spärlich einen hautlosen Körper, der aus alten, vergilbten Knochen zu bestehen schien. In dem lippenlosen Mund blitzten lange, spitze Zähne, und die spindeldürren Finger klickten, als er den schönen Mantel betastete, der in meiner Falle ausgelegt gewesen war, als hätte ihn der Wind dorthin geweht.

					»Feyre Fluchbrecher«, sagte er und wandte sich mir zu. Seine Stimme war eine und viele zugleich.

					Ich ließ den Bogen sinken. »Ich brauche dich.«

					Mir lief die Zeit davon, ich spürte, wie die Angst an mir zerrte, spürte das Drängen durch unser Band, das mich anflehte, mich zu beeilen.

					»Was für einen wunderbaren Wandel du in einem Jahr durchlaufen hast. Du und die Welt«, sagte der Suriel.

					Ein Jahr. Ein Jahr war es her, seit ich die Mauer durchquert hatte.

					»Ich habe Fragen«, sagte ich.

					Der Suriel lächelte und entblößte die überlangen, braunen Zähne. »Zwei Fragen.«

					Eine Antwort und zugleich ein Befehl.

					Ich verschwendete keine Zeit. Rhys’ Leben hing an einem seidenen Faden und möglicherweise waren die Feinde immer noch hinter uns her.

					»Was für ein Gift war an den Pfeilen?«

					»Blutschatten«, sagte er.

					Dieses Gift kannte ich nicht, hatte noch nie davon gehört.

					»Wo finde ich ein Gegenmittel?«

					Der Suriel legte klickend die knochigen Finger gegeneinander, als läge in diesem Geräusch die Antwort. »Im Wald.«

					Ich zischte und runzelte die Stirn. »Bitte etwas genauer. Was genau ist das Gegenmittel?«

					Der Suriel legte den Kopf schräg und sein knochiger Leib schimmerte im Licht. »Dein Blut. Gib ihm dein Blut zu trinken, Fluchbrecher. Es ist voll mit der Heilkraft des High Lords des Morgens. Dadurch erlöst du ihn aus den Klauen des Blutschattens.«

					»Das ist alles? Wie viel Blut?«, wollte ich wissen.

					»Ein paar Schlucke reichen.« Ein trockener Wind, ganz anders als die feuchten, kühlen Schwaden, die sonst hier vorbeizogen, wehte mir ins Gesicht. »Ich habe dir schon einmal geholfen. Ich habe dir wieder geholfen. Und du wirst mich freilassen, ehe ich meine Geduld verliere, Fluchbrecher.«

					Ein Überbleibsel meiner menschlichen Natur erzitterte, als ich die Schlinge betrachtete, die ihn am Boden hielt. Vielleicht hatte der Suriel sich freiwillig fangen lassen. Vielleicht wusste er, wie er sich befreien konnte, hatte aus unserer letzten Begegnung gelernt, als ich ihn freiließ, bevor der Naga ihn erwischen konnte.

					Es war eine Prüfung. Eine Sache der Ehre. Und ein Gefallen. Für den Pfeil, der ihm letztes Jahr das Leben rettete.

					Ich legte einen Eschenpfeil an die Sehne und verzog beim Anblick des öligen Glanzes auf der Spitze – das Gift – angewidert das Gesicht. »Danke für deine Hilfe«, sagte ich und spannte meine Muskeln an, falls ich fliehen musste.

					Die fleckigen Zähne des Suriels klackerten. »Wenn du die Heilung deines Seelengefährten beschleunigen willst, dann solltest du ihm zusätzlich zu deinem Blut noch das rosa blühende Kraut geben, das am Ufer wächst. Er soll es kauen.«

					Ich feuerte den Pfeil ab, ehe der Suriel seine kleine Ansprache beendet hatte.

					Die Schlinge löste sich. Und dann nahm ein Wort in mir Gestalt an.

					Seelengefährte.

					»Was hast du gesagt?«

					Der Suriel erhob sich zu seiner vollen Größe und überragte mich, selbst von seinem Standpunkt auf der anderen Seite der Lichtung aus. Ich hatte nicht bemerkt, dass er zwar aus Knochen bestand, aber trotzdem muskulös war. Und stark.

					»Wenn du die Heilung …« Der Suriel verstummte und grinste, wobei er fast alle seiner braunen, spitzen Zähne zeigte. »Du hast es also nicht gewusst.«

					»Sag es«, stieß ich zwischen den Zähnen hervor.

					»Der High Lord des Hofs der Nacht ist dein Seelengefährte.«

					Ich war mir nicht sicher, ob ich noch atmete.

					»Interessant«, sagte der Suriel.

					Seelengefährte.

					Seelengefährte.

					Seelengefährte.

					Rhys war mein Seelengefährte.

					Nicht Liebhaber, nicht Gemahl, sondern mehr als das. Das Band zwischen uns war so tief, so dauerhaft, stärker als alles andere. So kostbar, so selten, so wundervoll.

					Nicht Tamlins Seelengefährte.

					Sondern Rhysands.

					Ich war eifersüchtig und wütend …

					Du gehörst mir.

					Die Worte schoben sich über meine Lippen, leise und rau: »Weiß er es?«

					Der Suriel umklammerte seinen neuen Mantel mit den knochigen Fingern. »Ja.«

					»Schon lange?«

					»Ja. Seit …«

					»Nein, das soll er mir selbst sagen. Ich will es aus seinem Mund hören.«

					Der Suriel legte den Kopf wieder schräg. »Du … fühlst zu viel, zu viel und zu schnell. Ich kann es nicht begreifen.«

					»Wie kann ich seine Seelengefährtin sein?« Gefährten waren ebenbürtig, einander gleichgestellt, zumindest in gewisser Weise.

					»Er ist der mächtigste High Lord, der je auf dieser Erde gewandelt ist. Du bist … neu. Du wurdest erschaffen von allen sieben High Lords. Anders als alles, was vor dir da war. Macht euch das nicht gleich? Nicht ebenbürtig?«

					Seelengefährten. Und er wusste es. Er hatte es die ganze Zeit gewusst.

					Ich schaute zum Fluss, als könnte ich bis zur Höhle blicken, bis dahin, wo Rhysand lag und schlief.

					Als ich mich wieder umdrehte, war der Suriel fort.

					 

					Ich fand das Kraut mit den rosa Blüten und riss es aus der Erde. Dann stapfte ich zurück zur Höhle.

					Glücklicherweise war Rhys aufgewacht. Die Decken, die ich über ihn gelegt hatte, hatte er beiseitegeschoben, und er warf mir ein angestrengtes Lächeln zu, als ich eintrat.

					Ich schleuderte ihm das Kraut gegen die Brust, woraufhin er mit loser Erde berieselt wurde. »Kau das.«

					Er blinzelte mich mit trüben Augen an.

					Seelengefährte.

					Aber er gehorchte, betrachtete die Pflanze stirnrunzelnd und zupfte dann ein paar Blätter ab, die er in den Mund steckte und kaute. Als er schluckte, verzog er angeekelt das Gesicht. Ich riss mir die Jacke von den Schultern, schob meinen Ärmel hoch und marschierte zu ihm. Er hatte es gewusst und er hatte es mir nicht gesagt.

					Ahnten die anderen etwas? Oder wussten sie etwa Bescheid?

					Er hatte mir versprochen, mich nicht anzulügen, nichts vor mir geheim zu halten.

					Und ausgerechnet das: das Allerwichtigste in meiner ganzen unsterblichen Existenz.

					Ich zog die Klinge meines Dolchs über meinen Unterarm. Der Schnitt war lang und tief. Dann ließ ich mich vor ihm auf die Knie fallen. »Trink das. Jetzt sofort.«

					Wieder blinzelte er und schaute mich fragend an, aber ich gab ihm keine Gelegenheit, etwas zu sagen, sondern packte ihn ohne Umstände am Hinterkopf, hob meinen Arm an seinen Mund und drückte ihn gegen seine Lippen.

					Er erstarrte, als er mein Blut schmeckte. Dann öffnete er den Mund weiter, und seine Zunge fuhr mir über den Arm, während er mein Blut einsaugte. Einen Mundvoll. Zwei. Drei.

					Ich riss meinen Arm von ihm weg. Die Wunde heilte bereits und ich streifte meinen Ärmel nach unten.

					»Du wirst keine Fragen stellen«, sagte ich. Er schaute mich an, das Gesicht gezeichnet von Erschöpfung und Schmerzen, mein Blut auf seinen Lippen. Tief in meinem Inneren hasste ich mich dafür, dass ich so mit ihm sprach. Aber ich konnte nicht anders. »Du wirst nur antworten. Sonst nichts.«

					Ein besorgter Ausdruck trat in seine Augen, aber er nickte, wobei er wieder etwas von dem Kraut abbiss und kaute.

					Ich starrte ihn an, dieses illyrianische Halbblut, dessen Seele mit meiner verbunden war.

					»Wie lange weißt du schon, dass du mein Seelengefährte bist?«

					Rhys erstarrte. Die ganze Welt stand still.

					Er schluckte. »Feyre.«

					»Wie lange weißt du schon, dass du mein Seelengefährte bist?«, wiederholte ich.

					»Du … du hast einen Suriel gefangen?« Er begriff schnell, das musste man ihm lassen.

					»Ich sagte: keine Fragen.«

					Eine Art Panik legte sich auf sein Antlitz. Er kaute hastig auf dem Kraut herum, als wollte er so schnell wie möglich wieder zu Kräften kommen. Denn er wusste wohl, dass er es in seinem Zustand nicht mit mir aufnehmen konnte. Seine Wangen bekamen bereits wieder Farbe. Die Heilkraft meines Blutes musste wirklich beachtlich sein.

					»Ich habe es lange Zeit nur vermutet«, erwiderte Rhys schließlich und schluckte. »Ganz sicher war ich mir, als Amarantha dich getötet hat. Und als wir auf dem Balkon standen, nachdem sie vernichtet war und du wiedergeboren worden warst, da … da spürte ich, dass das Band auf ewig geknüpft war. Vielleicht durch die Gaben der High Lords. Ich schaute dich an und die Stärke der Verbindung traf mich wie ein Schlag.«

					Ich erinnerte mich. Er hatte die Augen aufgerissen, war erschrocken zurückgewichen – und dann verschwunden.

					Das war mehr als ein halbes Jahr her.

					Das Blut rauschte mir in den Ohren. »Wann wolltest du es mir sagen?«

					»Feyre.«

					»Wann wolltest du es mir sagen?«

					»Ich weiß nicht. Gestern. Oder wenn dir klar werden würde, dass die Verbindung zwischen uns nicht nur in diesem dämlichen Handel besteht. Ich hatte gehofft, dass du es merken würdest, wenn wir miteinander geschlafen haben, und …«

					»Wissen die anderen Bescheid?«

					»Amren und Mor, ja. Azriel und Cassian ahnen es.«

					Mein Gesicht war heiß. Sie … sie wussten es. Sie alle. »Warum hast du es mir nicht gesagt?«

					»Du warst in Tamlin verliebt. Du wolltest ihn heiraten. Und dann hast du … so gelitten, und es kam mir einfach nicht richtig vor, es dir zu sagen.«

					»Ich hätte es wissen müssen.«

					»Vorgestern Nacht hast du mir gesagt, du wolltest bloß Spaß, dich bloß amüsieren. Nichts Verbindliches. Und ganz bestimmt nicht mit jemandem wie mir. Ich bin doch bloß eine Last.« Die Worte, die ich ihm an den Kopf geworfen habe, hatten sich offensichtlich tief in sein Herz gegraben.

					»Du hast es mir versprochen. Keine Geheimnisse, keine Spielchen. Du hast es versprochen.«

					Mir war, als würde sich etwas in meiner Brust öffnen, etwas, das ich als geheilt betrachtet hatte.

					»Ich weiß«, sagte Rhys, dessen Haut jetzt wieder ihre goldene Färbung angenommen hatte. »Glaub mir, ich wollte es dir schon längst sagen. Glaubst du denn, es hat mich gefreut, dass du dich bloß mit mir amüsieren wolltest? Es hat mich fast in den Wahnsinn getrieben. Warum, glaubst du wohl, konnten mich diese Scheißkerle so einfach abschießen? Weil ich so damit beschäftigt war, mir zu überlegen, wann ich es dir sagen sollte oder wie. Oder ob ich vielleicht noch warten und mich einfach mit dem zufriedengeben sollte, was ich von dir kriegen würde, egal, wie wenig es auch sein mochte. Oder ob ich dich vielleicht ganz freigeben sollte, damit du dein Leben nicht in Angst vor Attentätern und vor High Lords verbringen musst, die sich an deine Fersen heften.«

					»Ich will das nicht hören. Ich will nicht hören, dass du geglaubt hast, du wüsstest, was das Beste für mich ist, dass ich nicht damit klarkommen würde …«

					»So war es nicht …«

					»Ich will nicht hören, dass du beschlossen hast, mich im Unklaren zu lassen, während deine Freunde Bescheid wussten, und dass ihr alle über meinen Kopf hinweg entschieden habt, was das Beste für mich ist.«

					»Feyre …«

					»Bring mich zurück ins Lager. Sofort.«

					Er atmete in großen Zügen keuchend ein und aus. »Bitte.«

					Ich aber stürmte auf ihn zu und packte ihn an der Hand. »Jetzt sofort.«

					Ich sah den Schmerz und die Traurigkeit in seinen Augen. Ich sah es, aber es war mir egal. Denn da war dieses Etwas in meiner Brust, das sich qualvoll wand und verkrampfte. Und dieses Etwas war mein Herz, erkannte ich schließlich. Mein Herz tat so schrecklich weh, dass es nur eines bedeuten konnte: dass es geheilt war. Dass er es geheilt hatte.

					Und jetzt tat es weh. So weh.

					All das und noch mehr konnte Rhys von meinem Gesicht ablesen und auf seinem stand die reine Qual. Er nahm all seine Kraft zusammen, teilte – stöhnend vor Anstrengung und Schmerz – den Wind und brachte uns zurück in das illyrianische Heerlager.
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					Wir stürzten in den halb gefrorenen Schlamm vor dem kleinen Steinhaus.

					Er hatte wohl versucht, uns direkt hineinzubringen, aber seine Kräfte hatten ihn im Stich gelassen. Durch das Fenster sah ich Cassian und Mor am Frühstückstisch sitzen. Ihre Augen wurden groß und sie sprangen auf.

					»Feyre«, stöhnte Rhys und versuchte aufzustehen, doch seine Arme gaben unter seinem Gewicht nach.

					Ich ließ ihn im Schlamm liegen und stürmte auf das Haus zu.

					Die Tür flog auf und Cassian und Mor kamen auf uns zugerannt. Cassian erkannte mit einem Blick, dass ich unverletzt war, und rannte weiter zu Rhys, der immer noch versuchte, aufzustehen. Schlamm klebte an seiner Haut. Mor aber … Mor sah mein Gesicht.

					Ich ging direkt auf sie zu. »Bring mich irgendwohin«, sagte ich, und meine Stimme war so kalt und leer, wie ich mich fühlte. »Weit weg von hier. Jetzt gleich.« Ich musste fort, musste nachdenken, brauchte Zeit und Ruhe, nur für mich.

					Mor biss sich auf die Lippe und schaute von mir zu Rhys und wieder zu mir.

					»Bitte«, sagte ich und meine Stimme versagte mir.

					Hinter mir rief Rhys stöhnend meinen Namen.

					Mor blickte mir in die Augen und nahm mich an der Hand.

					Wir verschwanden in Wind und Nacht.

					Dann schlug Helligkeit auf mich ein. Nachdem ich ein paar Sekunden starr dagestanden hatte, nahm ich vorsichtig meine Umgebung in Augenschein: Berge und Schnee, bis zum Horizont, strahlend und glitzernd in der Mittagssonne. Alles war so rein und frisch, dass ich mir unsagbar schmutzig vorkam.

					Wir waren hoch oben im Gebirge, und einen Steinwurf weit entfernt stand, windgeschützt zwischen zwei Felsvorsprüngen, eine Holzhütte. Sonst war weit und breit nichts zu sehen. Im Haus selbst war es dunkel.

					»Das Haus ist geschützt. Weiter als bis zu diesem Punkt, an dem wir gerade stehen, gelangt niemand, jedenfalls nicht ohne Erlaubnis unserer Familie.« Mor ging voraus. Unter ihren Stiefeln knirschte der Schnee. Ohne den eisigen Wind war die Luft mild und man ahnte bereits den Frühling. Allerdings hätte ich darauf gewettet, dass es abends, wenn die Sonne weg war, eiskalt wurde. Ich ging hinter Mor her und etwas bitzelte auf meiner Haut. »Du … darfst eintreten«, sagte Mor.

					»Weil ich seine Seelengefährtin bin?«

					Sie watete weiter durch den knietiefen Schnee. »Hast du es selbst herausgefunden oder hat er es dir gesagt?«

					»Der Suriel hat’s mir gesagt. Eigentlich wollte ich nur von ihm wissen, wie ich ihn heilen kann.«

					Sie unterdrückte einen Fluch. »Geht es ihm gut?«

					»Er wird’s überleben«, sagte ich. Sie fragte nicht weiter. Wir kamen zur Tür der Hütte, die sie mit einer Handbewegung entriegelte.

					Das Haus bestand aus einem großen Raum mit integrierter Küche und einem Ledersofa mit Fellen. Ein schmaler Flur führte zu zwei Schlafzimmern im hinteren Bereich und einem kleinen Badezimmer. Das war alles.

					»Früher, als wir noch jünger waren, wurden wir hierher geschickt, wenn wir etwas angestellt hatten, zur ›Besinnung‹, wie man das nannte«, sagte Mor. »Rhys hat immer Bücher und Schnaps für mich eingeschmuggelt.«

					Ich zuckte beim Klang seines Namens zusammen. »Wunderbar«, sagte ich gepresst. Mor wedelte mit der Hand und im Kamin erwachte ein munteres Feuer zum Leben. Sogleich wurde es warm in der Hütte. Auf der Arbeitsplatte in der Küche erschienen allerlei Vorräte und in den Leitungen und Rohren ächzte und stöhnte es. »Um Holz brauchst du dich nicht zu kümmern«, sagte sie. »Das Feuer geht erst dann aus, wenn du das Haus wieder verlässt.« Sie schaute mich an, als wollte sie fragen, wie lange ich hierbleiben würde.

					Ich wich ihrem Blick aus. »Bitte sag ihm nicht, wo ich bin.«

					»Er wird nach dir suchen.«

					»Ich will aber nicht gefunden werden. Zumindest eine Weile nicht.«

					Mor biss sich auf die Lippe. »Es geht mich zwar nichts an …«

					»Ganz recht.«

					Sie ließ sich nicht beirren. »Er wollte es dir sagen. Er wollte es so sehr, dass es ihn fast umgebracht hätte, den Mund halten zu müssen. Aber ich habe ihn noch nie so glücklich gesehen wie mit dir. Und ich glaube nicht, dass das irgendetwas damit zu tun hat, dass du seine Seelengefährtin bist.«

					»Das ist mir egal.« Sie verstummte, aber ich spürte, wie sich die Worte in ihr aufstauten. Hastig sagte ich: »Danke, dass du mich hergebracht hast.« Hoffentlich verstand sie das als höfliche Aufforderung, sich zu verabschieden.

					Mor neigte leicht den Kopf. »Ich schaue in drei Tagen wieder nach dir. In den Schlafzimmern findest du Kleider. Und so viel heißes Wasser, wie du brauchst. Das Haus ist darauf ausgerichtet, für dich zu sorgen. Du musst nur wünschen und es wird dir gewährt werden.«

					Ich wollte nichts weiter als Ruhe und Frieden. Aber ein heißes Bad klang auch nicht schlecht.

					Sie zog die Tür hinter sich zu, noch ehe ich etwas sagen konnte.

					Ich war allein. Mutterseelenallein. Stumm stand ich mitten in der Hütte und starrte ins Leere.

				
					Teil 3 Das Haus des Nebels
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					Eingelassen in den Boden des Badezimmers war eine tiefe Badewanne, groß genug, damit auch illyrianische Flügel hineinpassten. Ich füllte sie mit Wasser, das beinahe kochend heiß war. Die Magie des Hauses funktionierte einwandfrei, wenn ich auch nicht wusste, wie. Aber das war mir auch egal. Vorsichtig stieg ich in die Wanne.

					Drei Tage ohne ein Bad. Ich hätte heulen können, so herrlich waren die Wärme und das Gefühl der Sauberkeit auf meiner Haut.

					Natürlich hatte ich früher wochenlang auf ein Bad verzichten müssen. In der Hütte meines Vaters heißes Wasser zuzubereiten war eine mühsame Angelegenheit gewesen, und wir hatten auch gar keine Badewanne gehabt, sondern uns mit Wasser aus Eimern gesäubert.

					Ich wusch mich mit einer dunklen Seife, die nach Rauch und Kiefernnadeln duftete, und als ich damit fertig war, saß ich im warmen Wasser und beobachtete den Dampf, der sich zwischen den Kerzenflammen emporkräuselte.

					Seelengefährten.

					Das Wort verfolgte mich und trieb mich aus der Wanne. Es hämmerte in meinem Schädel, während ich Kleider anzog, die ich in der Schublade eines der Schlafzimmer gefunden hatte: dunkle Leggins, einen großen, hellen Pullover, der mir bis zu den Oberschenkeln reichte, und dicke Socken. Mir knurrte der Magen, immerhin hatte ich seit gestern nichts mehr gegessen, weil …

					Weil er verwundet gewesen war und ich beinahe den Verstand verloren hätte vor lauter Angst. Als er abgeschossen worden war, als sie ihn mir weggenommen hatten, da hatte mich die Angst beinahe aufgefressen.

					Ich hatte gehandelt, ohne nachzudenken, aus einem Instinkt heraus, ihn zu beschützen. Ein Instinkt, der tief in mir verwurzelt war.

					Ganz tief.

					Auf der Arbeitsplatte in der Küche stand eine Dose mit Suppe, und ich holte mir einen Gusseisentopf, schüttete die Suppe hinein und stellte den Topf über das Feuer. Neben dem Ofen lag frisches, knuspriges Brot, das ich zur Hälfte aufaß, während ich darauf wartete, bis die Suppe fertig war.

					Er hatte es geahnt, noch bevor Amarantha vernichtet worden war.

					Meine Hochzeit. Hatte er mich vor einem schrecklichen Fehler bewahren wollen oder die Feier unterbrochen, weil er mich für sich haben wollte? Weil ich seine Gefährtin war und er es nicht ertragen hätte, dass ich mich an jemand anderen band?

					Ich löffelte die Suppe und nur das knisternde Feuer leistete mir Gesellschaft.

					Und unter der Last meiner Gedanken verspürte ich ein Pochen, eine abgrundtiefe Erleichterung.

					Meine Beziehung zu Tamlin war von Anfang an zum Scheitern verurteilt gewesen. Ich hatte ihn verlassen – um meinen Seelengefährten zu finden. Um mit meinem Gefährten zusammen zu sein.

					Ich hatte gar nicht anders gekonnt. Ich hatte keinen Grund, mich zu schämen oder das Gerede der Leute zu fürchten. Ich hatte meinen Gefährten gefunden. Das war alles, was ich wissen musste.

					Ich war keine Lügnerin. Ich hatte niemanden verraten. Nichts von dem, was ich mir eingeredet hatte, war wahr. Aber Rhys … er hatte gewusst, dass wir Seelengefährten waren.

					Während ich mit Tamlin das Bett teilte. Monatelang. Er hatte gewusst, was wir miteinander trieben, und hatte sich nichts anmerken lassen.

					Und was, wenn ich es gewusst hätte?

					Was, wenn ich gewusst hätte, dass Rhys mein Gefährte war, während ich noch in Tamlin verliebt war?

					Trotzdem. Er hätte es mir sagen müssen. Spätestens nachdem ich Tamlin verlassen hatte. Ich hatte mich in den letzten Wochen gehasst, weil ich ihn so sehr begehrte. Er hätte es mir sagen müssen. Aber … ich verstand, warum er es nicht getan hatte.

					Ich spülte das Geschirr, fegte die Krümel von dem kleinen Esstisch zwischen Küche und Wohnbereich und stieg in eins der Betten.

					Letzte Nacht hatte ich mich in der eiskalten Höhle eng an ihn gedrängt und auf seine Atemzüge gelauscht, aus lauter Angst, er würde aufhören zu atmen. Und in der Nacht davor hatte ich in seinen Armen gelegen, seine Hand zwischen meinen Schenkeln, seine Zunge in meinem Mund. Und jetzt …

					Obwohl es in der Hütte warm war, kamen mir die Laken kalt vor. Das Bett war leer. Und viel zu groß.

					Draußen vor dem kleinen Fenster schimmerte das schneebedeckte Land bläulich im Mondschein. Der Wind heulte klagend um die Hütte und ließ den Schnee funkelnd aufstieben.

					Ob Mor ihm gesagt hatte, wo ich war?

					Ob er mich suchen würde?

					Gefährten.

					Mein Seelengefährte.

					 

					Gleißendes Sonnenlicht in einer Schneelandschaft weckte mich, und ich blinzelte in die Helligkeit, während ich mich zugleich darüber ärgerte, dass ich die Vorhänge nicht zugezogen hatte. Es dauerte einen Moment, bis ich mich daran erinnerte, wo ich war und warum ich hier war, in dieser einsamen Hütte tief in den Bergen von … Ich wusste nicht einmal, wo diese Berge waren.

					Rhys hatte einmal ein Haus erwähnt, in das sie sich öfter zurückgezogen hatten und das Mor und Amren während eines Streits bis auf die Grundmauern zerstört hatten. Ich fragte mich, ob es diese Hütte gewesen war, die man danach wieder aufgebaut hatte. Alles hier war gemütlich, abgenutzt, aber noch in relativ gutem Zustand.

					Mor und Amren hatten Bescheid gewusst.

					Ich konnte mich nicht entscheiden, ob ich deswegen wütend auf sie sein sollte oder nicht.

					Rhys hatte ihnen garantiert befohlen, mir nichts zu sagen, und sie hatten seinen Wunsch respektiert. Trotzdem …

					Ich machte das Bett, bereitete mir ein Frühstück zu, spülte ab und stand dann mitten im Wohnzimmer.

					Ich konnte mir nicht länger etwas vormachen.

					Ich war davongelaufen.

					Genau so, wie Rhys es befürchtet hatte. Schließlich hatte ich ihm ja gesagt, dass man mit jemandem wie ihm nichts zu tun haben wollte. Wie ein Feigling, wie eine vollkommene Idiotin hatte ich ihn verletzt im eiskalten Schlamm liegen lassen.

					Ich hatte mich von ihm abgewendet. Einen Tag, nachdem ich ihm versichert hatte, dass ich genau das nie tun würde.

					Ich hatte Ehrlichkeit von ihm gefordert, hatte ihm aber nicht einmal die Gelegenheit gegeben, ehrlich zu mir zu sein. Hatte ihn nicht einmal angehört.

					Als ob du mich sehen würdest.

					Ich hatte mich geweigert, ihn zu sehen. Hatte mich geweigert zu sehen, was direkt vor meinen Augen war.

					Ich war davongelaufen.

					 

					Nach kürzester Zeit langweilte ich mich.

					Ich langweilte mich über die Maßen, eingesperrt in einer Hütte mitten im Nirgendwo, während draußen tröpfelnd der Schnee in der milden Frühlingssonne schmolz.

					Ich wurde neugierig. Nachdem ich mir den Inhalt der Schubladen in den Schlafzimmern angeschaut hatte (Kleider, zerschlissene Bänder, Messer und alle möglichen Waffen, die zwischen den Kleidungsstücken steckten, als hätte man sie in aller Eile dort verstaut und dann vergessen), die Küchenschränke (Lebensmittel, eingelegtes Obst und Gemüse, Töpfe und Pfannen, ein fleckiges Kochbuch) und das Wohnzimmer (Decken, ein paar Bücher und noch mehr Waffen), machte ich mich über die Vorratskammer her.

					Für das Haus eines High Lords war diese Hütte … nicht spartanisch, weil alles mit Liebe eingerichtet war, aber … einfach. So als wäre dies ein Ort, wo sie alle sich einfach aufs Bett oder aufs Sofa werfen konnten, ohne sich um irgendetwas kümmern zu müssen, wo sie ganz sie selbst sein konnten, wo sie abwechselnd kochten und jagten und gemeinsam aufräumten …

					Wie eine Familie.

					Sie waren wie die Familie, die ich nie hatte, von der ich immer nur geträumt hatte. Von der ich aufgehört hatte zu träumen, als ich in einem hochherrschaftlichen Haus lebte, in dem alles einer strengen Ordnung folgte. Als ich zu einem Symbol für ein erschüttertes Volk wurde, das goldene Götzenbild einer Hohepriesterin. Und eine Marionette.

					Ich öffnete die Tür zur Vorratskammer, aus der mir ein Schwall kalter Luft entgegenschlug. Aber zugleich entzündeten sich Kerzenflammen, dank der gastfreundlichen Magie dieses Hauses. Kein Stäubchen lag auf den Regalborden (obwohl hier vermutlich noch nie jemand sauber gemacht hatte), die mit Lebensmitteln überladen waren. Daneben gab es weitere Bücher, Sportausrüstungen, Rucksäcke und Seile und – Überraschung! – noch mehr Waffen. Ich wühlte mich durch diese Zeugnisse vergangener und zukünftiger Abenteuer hindurch – und hätte dabei die kleine Kiste fast übersehen.

					Etwa ein halbes Dutzend Farbtöpfe. Dazu Papier und ein paar Leinwände. Alte Pinsel, von nachlässigen Händen nur unzureichend gesäubert.

					Es gab noch weitere Malutensilien: Pastellkreiden und Aquarellfarben, ein paar Kohlestifte … Aber ich hatte nur Augen für die Farbtöpfe und die Pinsel.

					Wer von ihnen hatte versucht zu malen, hier in dieser Einöde?

					Ich versuchte mir einzureden, dass meine Hände vor Kälte zitterten, als ich den Deckel von einem Farbtopf abhebelte, in dem es feucht glänzte: Blau. Die Farbe war immer noch frisch. Vermutlich dank der Magie des Hauses.

					 

					Und dann fing ich an, die Sachen nach draußen zu tragen.

					 

					Ich malte den ganzen Tag.

					Und als die Sonne untergegangen war, malte ich weiter. Die ganze Nacht lang.

					Als ich fertig war, mir die Hände und das Gesicht gewaschen hatte, war der Mond bereits untergegangen. Ich taumelte ins Bett und machte mir nicht einmal die Mühe, mich auszukleiden.

					Noch bevor die Sonne hoch am Himmel stand, war ich wieder auf den Beinen, den Pinsel in der Hand.

					Ich machte nur eine kurze Pause, um etwas zu essen. Als die Sonne, erschöpft von der mühevollen Arbeit, den Schnee auf den Berggipfeln zu erweichen, hinter dem Horizont versank, klopfte es leise an der Tür.

					Von Kopf bis Fuß mit Farbe bekleckert – der cremefarbene Pullover war völlig ruiniert –, erstarrte ich.

					Noch einmal klopfte es, leise, aber beharrlich. Dann eine Stimme: »Bitte sag, dass du nicht tot bist.«

					Ich wusste nicht, ob ich erleichtert oder enttäuscht sein sollte, als ich die Tür öffnete und Mor draußen stand und warmen Atem in ihre gewölbten Hände blies.

					Verdutzt betrachtete sie die Farbspritzer auf meiner Haut und in meinen Haaren sowie den Pinsel in meiner Hand.

					Dann sah sie, was ich getan hatte.

					Mor trat aus einer kühlen Frühlingsnacht in die warme Hütte und stieß einen leisen Pfiff aus. »Meine Güte, du warst aber fleißig.«

					Das konnte man wohl sagen.

					Ich hatte beinahe jede Fläche des Wohnzimmers mit Farbe bedeckt.

					Und nicht nur mit breiten, bunten Tableaus, sondern mit allen möglichen Verzierungen, mit kleinen Bildern. Einige waren ganz einfach – ein Bündel Eiszapfen am Rahmen der Eingangstür, die über den ersten grünen Sprossen des Frühlings schmolzen und in bunte Sommerblüten übergingen, die sich dann zu strahlendem Herbstlaub wandelten. Den Rand des Kartentisches neben dem Fenster zierte nun ein Blumenkranz. Blätter und knisternde Flammen bildeten einen Ring um den Esstisch.

					Und inmitten der Blüten und Blätter hatte ich sie gemalt. Kleine Impressionen von Mor, Cassian, Azriel, Amren. Und Rhys.

					Mor ging zu dem breiten Kamin, dessen Umrandung ich schwarz bemalt hatte, mit Adern aus Gold und Rot. Von Nahem betrachtet war es nicht mehr als eine hübsche Dekoration. Aber vom Sofa aus … »Illyrianische Flügel«, sagte sie. »Oje, jetzt werden sie vor Eitelkeit kaum noch laufen können.«

					Dann ging sie zum Fenster, das ich mit federleichten goldenen, messing- und bronzefarbenen Strähnen eingefasst hatte. Mor betastete eine ihrer Locken und legte den Kopf schräg. »Hübsch«, sagte sie und schaute sich weiter um.

					Dann fiel ihr Blick auf den Türsturz über dem Flur, der zu den Schlafzimmern führte, und sie blinzelte. »Warum«, fragte sie, »sind da Amrens Augen?«

					Sie hatte recht. Direkt über die Türöffnung hatte ich zwei silberfarbene Augen gemalt. »Weil sie immer alles beobachtet.«

					Mor schnaubte. »Das geht aber nun wirklich nicht. Mal gefälligst meine Augen daneben. Damit die Männer dieser Familie wissen, dass die Frauen sie immer beobachten, wenn sie herkommen, um sich mal wieder so richtig zu besaufen.«

					»Das machen sie?«

					»Früher schon.« Vor Amarantha. »Jeden Herbst haben sich Rhys, Cassian und Azriel für fünf Tage hier eingeschlossen und nichts weiter gemacht, als zu trinken und zu jagen, und als sie nach Velaris zurückkamen, sahen sie aus wie lebende Leichen. Aber sie grinste bis über beide Ohren. Ich finde die Vorstellung, dass sie das in Zukunft nur noch unter meinen und Amrens Augen tun können, außerordentlich verführerisch.«

					Ich musste schmunzeln. »Wem gehört die Farbe?«

					»Amren«, sagte Mor und verdrehte die Augen. »Eines Sommers kam sie auf die Idee, malen zu lernen. Sie hat ungefähr zwei Tage lang durchgehalten, dann wurde ihr langweilig und sie hat sich entschieden, stattdessen arme, unschuldige Kreaturen zu jagen.«

					Jetzt musste ich kichern. Ich ging zu dem Esstisch, auf dem ich die Farbtöpfe und die anderen Malutensilien abgestellt hatte. Vielleicht war es feige von mir, aber ich schaute nicht zu ihr hin, als ich fragte: »Irgendwelche Neuigkeiten von meinen Schwestern?«

					Mor zog Schranktüren auf, entweder, weil sie Hunger hatte, oder weil sie überprüfen wollte, ob ich etwas brauchte. Über die Schulter hinweg sagte sie: »Nein. Noch nicht.«

					»Ist er … schlimm verletzt?« Ich hatte ihn einfach vor dem Haus liegen lassen, verwundet, während das Gift noch an seinen Kräften zehrte. Ich hatte versucht, nicht daran zu denken, während ich malte.

					»Er erholt sich ganz gut. Er ist stinksauer auf mich, aber damit komme ich schon klar.«

					Ich mischte Mors Goldgelb mit dem Rot, das ich für die Flügel benutzt hatte, und heraus kam ein lebendiges Orange. »Danke. Dass du ihm nicht verraten hast, wo ich bin.«

					Sie zuckte mit den Schultern. Auf der Arbeitsplatte in der Küche erschien eine Reihe von Lebensmitteln: frisches Brot, Obst, Schüsseln mit Gerichten, bei deren verführerischem Duft mir das Wasser im Mund zusammenlief. »Du solltest ihn anhören«, sagte Mor. »Klar, mach ihm die Hölle heiß, das hat er verdient. Aber … hör dir an, was er zu sagen hat.« Sie schaute mich nicht an. »Rhys tut nie etwas ohne Grund. Er ist zwar ein arroganter Mistkerl, aber seine Instinkte sind meistens richtig. Er macht Fehler, ja, aber … hör dir einfach an, was er dazu zu sagen hat.«

					Genau das hatte ich vor, aber das wollte ich ihr nicht sagen. Stattdessen fragte ich: »Wie war dein Besuch am Hof der Albträume?«

					Sie zögerte und ihr Gesicht wurde ungewöhnlich blass. »Ging so. Ein Besuch bei meinen Eltern ist immer ein ganz besonderes Vergnügen, wie du dir ja vorstellen kannst.«

					»Erholt sich dein Vater?« Ich mischte Kobaltblau unter das Orange – ein Blau wie von Azriels Trichtersteinen – und schon hatte ich ein wunderbares goldenes Braun.

					Sie lächelte grimmig. »Langsam. Ich habe ihm der guten Ordnung halber noch ein paar Knochen gebrochen, woraufhin mich meine Mutter aus ihren privaten Gemächern verbannt hat. Wie schade.«

					Innerlich juchzte ich bei der Vorstellung entzückt auf. »Wirklich schade«, nickte ich. Ich gab ein wenig Weiß zu dem Braun, um die Farbe aufzuhellen, schaute ihr prüfend in die Augen, nahm mir einen Schemel und stellte mich darauf. Dann fing ich an, die Farbe auf dem Türsturz aufzutragen. »Verlangt Rhys das oft von dir? Diese Besuche bei deinen Eltern?«

					Mor lehnte sich gegen die Arbeitsplatte. »Als Rhys der High Lord wurde, erteilte er mir die Erlaubnis, sie zu töten, wann immer mir danach war. Ich nutze diese Besuche am Hof der Albträume, um sie daran zu erinnern. Und um die Kommunikation zwischen den beiden Höfen aufrechtzuerhalten, wie angespannt das Verhältnis auch sein mag. Wenn ich morgen dort auftauchen und meine Eltern umbringen würde, würde er nicht mit der Wimper zucken. Es käme ihm vielleicht nicht besonders gelegen. Aber er würde mich nicht tadeln.«

					Ich konzentrierte mich auf den karamellfarbenen Punkt, den ich neben Amrens Augen gesetzt hatte. »Es tut mir leid, was du alles erdulden musstest.«

					»Danke«, sagte sie und trat näher, um mir zuzuschauen. »Jedes Mal, wenn ich dort war, bin ich völlig durch den Wind.«

					»Cassian macht sich deswegen Sorgen.« Keine besonders diskrete Bemerkung.

					Sie zuckte mit den Schultern. »Cassian würde ebenfalls zu gerne den ganzen Hof in Stücke reißen. Angefangen mit meinen Eltern. Vielleicht lasse ich ihn eines Tages, ihn und Azriel. Als Geschenk von mir an sie.«

					Betont gleichmütig sagte ich: »Du hast mir von Cassian erzählt. Wie ist das zwischen dir und Azriel? Habt ihr …?«

					Ein scharfes Lachen. »Azriel? Nein. Nach Cassian habe ich mir geschworen: Nie wieder mit einem von Rhys’ Freunden. Aber keine Sorge, Azriel hat keinen Mangel an Frauen. Er ist nur einfach verschwiegener als wir. Aber es gibt sie.«

					»Und wenn er an dir interessiert wäre, würdest du …?«

					»Das Problem wäre gar nicht ich. Er wäre es. Ich könnte mich vor seinen Augen nackt ausziehen und er würde keinen Finger rühren. Er hat alle Behauptungen widerlegt, alle Schmähungen Lügen gestraft, aber selbst wenn Rhys ihn zum Prinzen über Velaris ernennen würde, wäre er immer noch der Meinung, dass ein niedrig geborener Bastard wie er nicht gut genug ist. Für niemanden. Besonders nicht für mich.«

					»Aber … bist du interessiert?«

					»Warum stellst du solche Fragen?« Ihre Stimme klang plötzlich gereizt und scharf. So als müsste sie sich gegen irgendetwas wehren.

					»Ich versuche immer noch herauszufinden, welche Beziehungen zwischen euch bestehen.«

					Sie schnaubte und entspannte sich, und ich musste an mich halten, um meine Erleichterung nicht zu zeigen. »Uns verbinden fünf Jahrhunderte voller Irrungen und Wirrungen. Viel Glück, wenn du das alles durchschauen willst.«

					Das hatte ich vor. Ich legte letzte Hand an ihre Augen – honigbraun neben Amrens silbernem Blick. Doch wie als Antwort sagte Mor plötzlich: »Male auch die von Azriel. Neben meine. Und Cassians neben die von Amren.«

					Fragend blickte ich sie an.

					Mor schenkte mir ein sorgloses Lächeln. »Damit wir alle auf dich aufpassen können.«

					Mit einem leichten Kopfschütteln sprang ich vom Schemel und überlegte, wie ich Haselnussbraun mischen sollte.

					Leise fragte Mor: »Ist es denn so schlimm, seine Seelengefährtin zu sein? Ein Teil unseres Hofs zu sein, unserer Familie, mit allen Irrungen und Wirrungen?«

					Vorsichtig schüttete ich die Farben in eine kleine Schale, wo sie sich miteinander verbanden wie unterschiedliche Lebenswege. »Nein«, flüsterte ich. »Nein, ist es nicht.«

					Und da hatte ich meine Antwort.
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					Mor blieb über Nacht und malte sogar ein paar Strichmännchen an die Wand neben dem Vorratsraum. Drei Frauen mit lächerlich langen, wallenden Haaren, so ähnlich wie ihres, und drei geflügelte Männer mit vor Stolz geschwellter Brust. Ich musste jedes Mal lachen, wenn ich sie sah.

					Nach dem Frühstück brach sie auf. Sie ging bis zu der Grenze, von wo aus sie den Wind teilen durfte, und ich winkte ihr zu, ehe sie im Nichts verschwand.

					Ich starrte über die glitzernde weiße Weite, in der sich hier und da dunkle Flecken aus Stein und Erde zeigten, wo der Schnee getaut war, und winterweißes Gras, das sich dem blauen Himmel entgegenreckte. Irgendwann kam auch der Sommer in dieses schmelzende Traumland, denn ich fand Angelruten und andere Gegenstände, die auf warmes Wetter hindeuteten, aber es war schwer vorstellbar, wie aus Schnee und Eis weiches Gras und wilde Blumen werden sollten.

					Kurz blitzte eine Vision vor meinem geistigen Auge auf: Ich sah mich selbst über eine Wiese rennen, die jetzt noch unter der Schneedecke verborgen lag, durch kleine Bäche platschen, die im Winter starr vor Eis waren, und mich an prallen Beeren laben, während die Sonne hinter den Bergen unterging.

					Dann würde ich heimkehren, nach Velaris, wo ich endlich – endlich – durch das Künstlerquartier gehen, die Läden und Galerien betreten und lernen würde, was sie wussten, was sie mir beibringen konnten. Vielleicht würde ich eines Tages meinen eigenen Laden eröffnen. Nicht um meine Arbeiten zu verkaufen, sondern um andere zu unterrichten.

					Vielleicht solche, die wie ich waren: innerlich zerbrochen und furchtsam, ausgegrenzt, aber entschlossen, ins Leben zurückzukehren. Die erfahren wollten, wer sie waren, in Dunkelheit und Schmerz. Und am Ende des Tages würde ich erschöpft, aber zufrieden nach Hause gehen.

					Glücklich.

					Ich würde heimgehen in das Stadthaus, zu meinen Freunden, voller Geschichten, die der Tag mir geschenkt hatte, und wir würden uns an den Tisch setzen und gemeinsam essen.

					Und Rhysand …

					Rhysand …

					Er würde da sein. Er würde mir das Geld für meinen Laden geben, denn was ich anzubieten hatte, würde nichts kosten. Vielleicht würde ich meine Gemälde verkaufen, um ihm das Geld zurückzuzahlen. Denn das wollte ich unter allen Umständen, Seelengefährte hin oder her.

					Und im Sommer wären wir gemeinsam hier oben, würden über die Wiesen fliegen, er würde mich über die kleinen Bäche jagen und die grasbewachsenen Berghänge hinauf. Er würde neben mir unter den Sternen sitzen und mich mit dicken Beeren füttern. Und abends würde er hier an diesem Tisch sitzen und lachen und scherzen – nie wieder kalt und brutal und finster. Nie wieder jemandes Sklave oder Hure.

					Und in der Nacht … In der Nacht würden wir gemeinsam im Bett liegen und uns flüsternd unterhalten. Er würde mir von seinen Abenteuern erzählen, und …

					Und da war es. Das, was ich gesucht hatte.

					Eine Zukunft.

					Die Zukunft, die ich mir erträumte, so hell und strahlend wie ein Sonnenaufgang über dem Sidra.

					Eine Richtung, ein Ziel, eine Aufforderung, was meine Unsterblichkeit mir zu bieten hatte. Nichts kam mir mehr leer und trüb vor.

					Und ich würde bis zum letzten Atemzug darum kämpfen. Um diese Zukunft.

					Ich wusste, was ich zu tun hatte.

					 

					Fünf Tage vergingen, in denen ich alle Zimmer des Hauses bemalte. Mor hatte mir noch mehr Farbe besorgt, bevor sie endgültig verschwunden war, und so viele Lebensmittel, dass ich unmöglich alles aufessen konnte.

					Aber nach fünf Tagen war ich es leid, nur mit meinen eigenen Gedanken zu leben. Ich war es leid zu warten, mochte das Tropf-Tropf-Tropf des tauenden Schnees nicht mehr hören.

					Glücklicherweise kam Mor an diesem Abend zurück und hämmerte donnernd und ungestüm an die Tür.

					Ich hatte gerade ein Bad genommen und mir Farbe von Stellen meines Körpers geschrubbt, von denen ich mich heute noch frage, wie sie überhaupt mit Farbe in Berührung kommen konnten, und mein Haar war immer noch nass, als ich die Tür aufriss und mir ein Schwall kalter Luft entgegenwehte.

					Aber nicht Mor stand auf der Türschwelle …
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					Ich starrte Rhys an.

					Er starrte mich an.

					Seine Wangen waren vor Kälte gerötet, das dunkle Haar zerzaust, und er sah halb erfroren aus, wie er da stand, mit eng an den Körper gelegten Flügeln.

					Ich wusste, nur ein Wort von mir, und er würde wieder in die kalte Nacht davonfliegen. Wenn ich die Tür zumachte, würde er mich nicht weiter belästigen.

					Seine Nasenflügel bebten. Er roch die Farbe im Haus, aber er rührte sich nicht. Er wartete.

					Mein Gefährte.

					Mein … Seelengefährte.

					Dieser wunderschöne, starke, selbstlose Mann, der sich für seine Familie und sein Volk geopfert und erniedrigt hatte und immer noch glaubte, er sei nichts wert. Azriel dachte, er verdiene jemanden wie Mor nicht. Vielleicht war Rhys derselben Meinung. Vielleicht empfand er genauso. Ich trat beiseite und hielt ihm die Tür auf.

					Ich hätte schwören können, dass ich ein Zittern durch unsere Verbindung spürte, so etwas wie abgrundtiefe Erleichterung.

					Rhys betrachtete meine Malerei, trank förmlich die kräftigen Farben, die die Hütte mit neuem Leben füllten. »Du hast uns gemalt«, sagte er.

					»Ich hoffe, du hast nichts dagegen.«

					Er betrachtete den Türsturz über dem Flur. »Azriel, Mor, Amren und Cassian«, sagte er und deutete auf die Augenpaare. »Es wird nicht lange dauern, und irgendeiner malt einen Schnurrbart unter die Augen von dem, der ihm gerade auf die Nerven geht.«

					Ich musste ein Grinsen unterdrücken. »Das hat mir Mor bereits angekündigt.«

					»Und was ist mit meinen Augen?«

					Ich schluckte. Also gut. Keine Spielchen mehr.

					Mein Herz hämmerte so wild, dass er es nicht überhören konnte. »Ich hatte Angst, sie zu malen.«

					Rhys drehte sich zu mir um. »Warum?«

					Keine Tricks. Keine Ausflüchte. »Anfangs, weil ich so wütend war, dass du es mir nicht gesagt hast. Dann, weil ich Angst hatte, dass ich sie viel zu sehr liebte und du … nicht das Gleiche empfindest. Dann, weil ich befürchtete, wenn ich sie male, würde ich mir wünschen, du wärst hier, und würde sie den ganzen Tag lang nur anstarren. Und das wäre doch eine echte Zeitverschwendung gewesen.«

					Seine Lippen zuckten. »In der Tat.«

					Ich schaute zur Tür. »Du bist hierhergeflogen?«

					Er nickte. »Mor wollte mir nicht sagen, wo du bist, aber es gibt nicht viele Orte, die so gesichert sind wie diese Hütte. Und weil ich unsere hybernischen Freunde nicht auf meine Fährte locken wollte, musste ich mich auf die altmodische Art fortbewegen. Es hat … eine Weile gedauert.«

					»Bist du wieder gesund?«

					»Ganz und gar. Und schneller als erwartet, angesichts des Blutschattens. Dank dir.«

					Ich wich seinem Blick aus und wandte mich in Richtung Küche. »Du hast bestimmt Hunger. Ich mache dir etwas warm.«

					Rhys horchte auf. »Du … machst Essen für mich?«

					»Ich wärme es auf«, sagte ich. »Ich kann nicht kochen.«

					Das schien für ihn keinen Unterschied zu machen. Warum auch immer das Angebot, ihm etwas zu essen vorzusetzen, so außergewöhnlich war. Ich schaufelte kalte Suppe in einen Topf und entzündete den Herd. »Ich kenne die Regeln nicht«, sagte ich mit dem Rücken zu ihm. »Du musst sie mir erklären.«

					Er blieb in der Mitte des Raums stehen und beobachtete mich. Mit rauer Stimme sagte er: »Es … es hat eine große Bedeutung, wenn eine Frau ihrem Gefährten Essen anbietet. Das stammt noch aus der Zeit, als wir nicht die waren, die wir heute sind, sondern … mehr wie Tiere. Aber es ist immer noch wichtig. Zumindest beim ersten Mal. Einige Paare machen daraus ein großes Ereignis, sie geben ein Fest, sodass die Frau ihrem Gefährten ganz formell das Essen darbringen kann. Aber das machen meistens nur die Reichen. Im Grunde genommen bedeutet es, dass die Frau … die Verbindung akzeptiert.«

					Ich starrte in die Suppe. »Erzähl’s mir. Erzähl mir alles.«

					Er wusste sofort, was ich meinte. Erzähl es mir jetzt, während die Suppe kocht, und wenn du fertig bist, entscheide ich, ob du sie essen darfst oder nicht.

					Ein Stuhl schabte über den Boden, als er sich an den Tisch setzte. Einen Moment lang herrschte Stille, nur unterbrochen von dem Klappern meines Kochlöffels an den Topfrand.

					Dann sagte Rhys: »Ich wurde im Krieg gefangen genommen. Von Amaranthas Soldaten.«

					Ich spürte, wie sich mein Magen verkrampfte.

					»Cassian und Azriel waren in anderen Legionen, daher hatten sie keine Ahnung, dass meine Truppe und ich in Gefangenschaft geraten waren. Und dass Amaranthas Soldaten uns wochenlang folterten und meine Krieger massakrierten. Sie schossen mir Eschenbolzen durch die Flügel, und sie hatten solche Ketten wie die, die du vor Kurzem gesehen hast. Sie stammen aus Hybern und sind aus einem Stein gefertigt, den sie tief aus ihren Bergen holen und der in der Lage ist, die Macht eines High Fae auszulöschen. Selbst meine. Sie ketteten mich zwischen zwei Bäume und schlugen mich, wann immer ihnen danach war. Sie wollten wissen, wo die Armee des Hofs der Nacht war, und benutzten meine Krieger – ihre Schmerzen und ihren Tod –, um mich zu brechen.

					Aber ich bin nicht zerbrochen«, sagte er grob, »und sie waren zu dumm; sie erkannten nicht, dass ich Illyrianer war. Sie hätten nur damit drohen müssen, mir meine Flügel abzuschneiden, dann hätte ich ihnen alles gesagt. Aber glücklicherweise taten sie das nicht. Und Amarantha … Die kümmerte es nicht, dass ich da war. Ich war bloß der Sohn irgendeines High Lords. Außerdem hatte Jurian gerade ihre Schwester umgebracht. Sie hatte nur einen Gedanken: ihn zu erwischen und zu töten. Sie hatte keine Ahnung, dass ich mit jeder Sekunde, mit jedem Atemzug ihren eigenen Tod plante. Ich war bereit, mich zu opfern, sie um jeden Preis zu töten, selbst wenn ich dafür meine Flügel hätte zerreißen müssen. Ich beobachtete die Wache, beobachtete Amarantha, prägte mir ihren Tagesablauf ein, damit ich immer wusste, wo sie sich befand. Dann wählte ich einen Tag und eine Uhrzeit. Und ich war bereit. Ich hatte mit dem Leben abgeschlossen, hatte mich damit abgefunden, auf die andere Seite überzugehen, wo ich auf Cassian, Azriel und Mor warten würde. In mir war nichts als nackte Wut und Erleichterung, dass meine Freunde nicht da waren. Aber einen Tag bevor ich meinen Plan in die Tat umsetzen wollte, Amarantha töten und selbst mein Ende finden, begegneten sie und Jurian sich auf dem Schlachtfeld.«

					Er verstummte und schluckte.

					»Ich war immer noch angekettet und sah, was geschah. Ich hoffte, dass Jurian sie erledigen würde. Aber es kam anders. Sie tötete ihn. Ich sah, wie sie sein Auge herausriss und dann seinen Finger abtrennte, und als er hilflos war, schleppte sie ihn in ihr Lager. Und dann hörte ich, wie sie ihn langsam in seine Einzelteile zerlegte, tagelang. Seine Schreie nahmen kein Ende. Sie war so darauf fixiert, ihn zu quälen, dass sie das Kommen meines Vaters erst bemerkte, als er und seine Armee schon über ihr waren. In ihrer Panik tötete sie Jurian, um nicht mitzuerleben, wie er befreit wurde, und floh. Mein Vater rettete mich. Aber er verbot Azriel und seinen Männern, die Eschenbolzen aus meinen Flügeln zu entfernen, als Strafe, dass ich mich hatte gefangen nehmen lassen. Ich war so verwundet, dass die Heiler mir prophezeiten, wenn ich versuchen würde zu kämpfen, bevor die Flügel ganz und gar geheilt waren, würde ich riskieren, nie wieder fliegen zu können. Ich war also gezwungen, nach Hause zurückzukehren, während die letzte Schlacht geschlagen wurde.

					Dann wurde der Vertrag geschlossen und die Mauer errichtet. Wir am Hof der Nacht hatten schon vor langer Zeit unseren Sklaven die Freiheit gegeben. Wir vertrauten den Menschen nicht, dass sie unsere Geheimnisse bewahrten. Sie waren so kurzlebig und so zahlreich, dass meine Vorfahren nicht all ihre Geister auf einmal versklaven konnten. Aber unsere Welt änderte sich trotzdem. Alles änderte sich nach dem Krieg. Cassian und Azriel waren andere Männer, als sie aus der Schlacht zurückkehrten, genauso wie ich. Wir kamen hierher, hier in diese Hütte. Ich war so gebrechlich, dass sie mich tragen mussten. Wir waren immer noch hier, als die Boten eintrafen und uns von den Bedingungen des Friedensvertrags in Kenntnis setzten.

					Meine Brüder waren bei mir, als ich die Sterne anbrüllte vor Zorn, dass Amarantha – trotz aller Schreckenstaten, die sie begangen hatte – ohne Strafe davonkommen sollte. Dass der König von Hybern ungeschoren davonkam. So viele waren getötet worden, auf beiden Seiten, dass gar nicht alle bestraft werden konnten, die Unrecht getan hatten, behauptete man. Selbst mein Vater gab mir den Befehl, die Sache auf sich beruhen zu lassen und auf eine Zukunft zu bauen, in der wir friedlich miteinander leben würden. Aber ich habe Amarantha nie vergeben, was sie meinen Kriegern angetan hatte. Und ich habe es nie vergessen. Tamlins Vater war ihr Freund, ihr Verbündeter. Und als mein Vater ihn tötete, da dachte ich voller Genugtuung, dass sie vielleicht einen Anflug dessen spüren würde, was ich empfunden hatte, als sie meine Leute umbrachte.«

					Mit zitternden Händen rührte ich in der Suppe. Das hatte ich nicht gewusst.

					»Als Amarantha später nach Prythian zurückkehrte, wollte ich sie immer noch erledigen. Sie hatte keine Ahnung, wer ich war. Sie erinnerte sich nicht, dass sie mich während des Krieges gefangen gehalten und gefoltert hatte. Für sie war ich nur der Sohn des Mannes, der ihren Freund getötet hatte. Ich war nur der High Lord des Hofs der Nacht. Die anderen High Lords waren davon überzeugt, dass sie in Friedensabsicht kam, dass sie nur das Beste für Prythian wollte. Allein Tamlin misstraute ihr. Ich hasste ihn, aber er kannte Amarantha besser als ich. Wenn er ihr nicht vertraute, dann war klar, dass sie eine Bedrohung darstellte.

					Ich nahm mir vor, sie zu töten. Ich habe niemandem davon erzählt, nicht einmal Amren. Ich machte Amarantha glauben, dass ich an Handelsbeziehungen interessiert war, an einem Bündnis mit Hybern. Ich beschloss, an der Feier unter dem Berg teilzunehmen, die sie für die Höfe veranstaltete, um die Abkommen zwischen Prythian und Hybern zu feiern. Und wenn sie betrunken war, dann wollte ich in ihren Geist eindringen und sie dazu zwingen, jede Lüge und jedes Verbrechen zu gestehen, das sie je begangen hatte. Und dann würde ich ihr Gehirn in Wasser verwandeln, ehe irgendjemand etwas dagegen tun konnte. Ich war bereit, einen Krieg deswegen zu riskieren.«

					Ich drehte mich um und lehnte mich gegen die Arbeitsplatte. Rhys betrachtete seine Handflächen, als wären sie ein Buch, in dem er lesen konnte.

					»Aber sie war schneller als ich. Sie war gegen meine besonderen Fähigkeiten gut gewappnet und besaß eine schier unüberwindliche mentale Barriere. Und ich war so damit beschäftigt, mich hindurchzuarbeiten, dass ich nicht an den Kelch in meiner Hand dachte. Ich hatte Cassian und Azriel in dieser Nacht nicht dabeihaben wollen, und so machte sich niemand die Mühe, an meinem Getränk zu riechen.

					Und als ich spürte, wie mir meine Macht durch den Fluch entrissen wurde, den sie mit dem Trinkspruch über uns gelegt hatte, da nahm ich meine letzten Kräfte zusammen und löschte Velaris und alles, was in meinem Reich gut und schön war, aus den Erinnerungen des Hofs der Albträume – die einzigen, die mich an diesem Abend begleiteten. Ich warf einen Bann über Velaris und fesselte meine Freunde mit diesem Schutzzauber, sodass sie gezwungen waren, in der Stadt zu bleiben oder zu riskieren, dass der Zauber zusammenbrach. Und mit den letzten Körnchen meiner Kraft erzählte ich ihnen, was geschehen war, und befahl ihnen, sich fernzuhalten. Innerhalb weniger Sekunden hatte Amarantha mir meine Macht geraubt.«

					Seine Blick war gequält und düster.

					»Ohne mit der Wimper zu zucken, brachte sie die Hälfte meiner Leute um. Nur um zu beweisen, dass sie es konnte. Als Rache für Tamlins Vater. Und in diesem Moment wusste ich, dass ich alles tun würde, um sie von meinem Land abzulenken. Damit sie nicht zu genau hinschaute und womöglich das entdeckte, was mir am meisten am Herzen lag. Sie durfte nie erfahren, wie ich wirklich war. Es war ein neuer Krieg, sagte ich mir, eine andere Art von Kampf. Als sie sich in dieser Nacht mir zuwandte, wusste ich, was sie wollte. Es ging nicht so sehr um den Sex, sondern um die Rache am Geist meines Vaters. Aber wenn es das war, was sie wollte, dann würde ich dafür sorgen, dass sie es auch bekam. Mit der geringen Macht, die mir zur Verfügung stand, habe ich es ihr so exzellent besorgt, dass sie nicht genug von mir bekommen konnte.«

					Ich packte die Arbeitsplatte mit beiden Händen, um nicht in die Knie zu gehen.

					»Dann kam ihr Fluch über Tamlin. Und mein anderer Feind wurde zur möglichen Lösung all unserer Probleme. Ich wusste, dass Amarantha sich anfangs ständig fragte, ob ich versuchen würde, sie zu töten. Mit meiner geschwächten Macht konnte ich ihr nichts anhaben und gegen körperliche Attacken war sie ebenfalls geschützt. Aber fünfzig Jahre lang dachte ich jedes Mal, wenn ich mit ihr zusammen war, daran, wie ich sie umbringen könnte. Sie aber glaubte, ich würde es genauso genießen wie sie, so gut habe ich meine Rolle gespielt. Sie fing an, mir zu vertrauen. Zumindest mehr als den anderen. Vor allem, als ich ihr zeigte, was ich mit ihren Feinden anstellen konnte. Ich hasste mich dafür, aber gleichzeitig war ich froh über die Gelegenheit, sie von meiner Loyalität überzeugen zu können. Nach zehn Jahren glaubte ich nicht mehr daran, dass ich meine Freunde oder mein Volk jemals wiedersehen würde. Ich vergaß, wie sie aussahen. Und ich verlor jede Hoffnung.«

					Seine Augen schimmerten silbrig und er blinzelte. »Vor drei Jahren«, sagte er leise, »kamen die … Träume. Anfangs waren es nur kurze Bilder, so als würde ich durch die Augen einer anderen Person blicken. Ein Herdfeuer in einem dunklen Haus. Ein Strohballen in der Scheune. Ein Kaninchenbau. Die Bilder waren verschwommen, wie durch eine trübe Fensterscheibe. Ich dachte mir nichts dabei, bis ich eines Tages das Bild einer Hand sah. Eine wunderschöne Hand. Die Hand eines Menschen. Sie hielt einen Pinsel und malte Blumen auf einen Tisch.«

					Mein Herz setzte aus.

					»Und damals schickte ich einen Gedanken dorthin, woher die Bilder kamen. Ich dachte an die Erinnerung, die mir in meiner Gefangenschaft am meisten Freude bereitete: die Erinnerung an den Nachthimmel. An einen weiten, offenen Himmel mit Sternen und dem Mond. Ich wusste nicht, ob der Gedanke ankam, aber ich versuchte es trotzdem.«

					Ich bekam keine Luft mehr.

					»Diese Träume … die Bilder dieser Person, dieser Frau … bedeuteten mir unendlich viel. Sie erinnerten mich daran, dass es Frieden auf der Welt gab. Frieden und Licht. Dass es einen Ort gab und eine Person, die so viel Sicherheit und Geborgenheit empfand, dass sie Blumen auf einen Tisch malen konnte. Die Bilder kamen und gingen, bis … bis vor etwa einem Jahr. Ich schlief neben Amarantha und schreckte aus einem Traum hoch … Und dieser Traum war klarer und deutlicher als alle zuvor, so als wäre plötzlich der Nebel weggeweht worden. Sie … du … du hast geträumt. Ich war in deinem Traum, in deinem Albtraum, und sah zu, wie eine Frau dir die Kehle durchschnitt, während der Bogge dich jagte. Ich konnte dich nicht erreichen, konnte nicht mit dir sprechen. Aber du hast von unserer Art geträumt, von den Fae. Ich erkannte, dass der Nebel das Resultat der Mauer gewesen sein musste und dass du jetzt in Prythian warst.

					Ich sah dich durch deine Träume und ich hütete diese Bilder, ging sie immer und immer wieder durch, versuchte herauszufinden, wo du warst. Wer du warst. Aber du hattest solche Albträume, und die Kreaturen, von denen du geträumt hast, gehörten zu keinem bestimmten Hof. Wenn ich aufwachte, hatte ich deinen Geruch in der Nase, und er verfolgte mich den ganzen Tag, auf Schritt und Tritt. Doch dann, eines Nachts, hast du von grünen Hügeln und den Freudenfeuern von Calanmai geträumt.«

					Alles in mir war still.

					»Und es gab in Prythian nur einen Ort, wo dieses Fest in dieser Größe gefeiert wurde. Ich kannte diese Hügel. Und ich wusste, dass du wahrscheinlich dort sein würdest. Also sagte ich zu Amarantha …« Rhys schluckte. »Ich sagte zu ihr, dass ich an den Frühlingshof gehen wollte, um Tamlin auszuspionieren und herauszufinden, ob irgendjemand mit ihm gemeinsame Sache gegen sie machte. Die neunundvierzig Jahre waren fast vorbei, und sie hatte schreckliche Angst, dass ihm doch noch ein Wunder gelingen würde. Sie befahl mir, jeden Verräter vor ihren Thron zu bringen, und ich versprach es. Und als ich dann dorthinkam, konnte ich dich sofort riechen. Ich nahm deine Witterung auf und … da warst du. Ein Mensch. Ein schwacher, zerbrechlicher Mensch, der gerade von diesen Scheißkerlen weggeschleppt wurde, die …«

					Er schüttelte den Kopf. »Ich hätte sie am liebsten auf der Stelle in Stücke gerissen, aber dann … dann fing ich einfach an zu sprechen. Ohne dass ich überhaupt wusste, was ich sagte. Ich wusste nur, dass du da warst. Ich konnte dich berühren und …« Er atmete zitternd aus.

					Da bist du ja. Ich habe überall nach dir gesucht.

					Das waren seine ersten an mich gerichteten Worte gewesen. Es war keine Lüge gewesen, keine Drohung, um die Fae zu verscheuchen.

					Danke, dass ihr sie gefunden habt.

					Ich hatte das Gefühl, dass die Welt unter meinen Füßen wegglitt wie Sand, der mit der Brandung ins Meer gerissen wird.

					»Du hast mich angesehen«, sagte Rhys, »und mir war klar, dass du keine Ahnung hattest, wer ich war. Dass ich dich zwar in meinen Träumen gesehen hatte, du mich aber nicht in deinen. Du warst … nur ein Mensch. So jung und so verletzlich. Und du hattest überhaupt kein Interesse an mir. Ich wusste, dass ich nicht lange bleiben durfte. Sonst hätte mich jemand gesehen und es ihr gesagt und sie hätte dich gefunden. Und so ging ich weg. Ich dachte, du wärst froh, mich loszuwerden. Doch dann hast du mich zurückgerufen, so als könntest du mich nicht loslassen, obwohl du von nichts wusstest. Es war ein gefährliches Spiel, schon damals. Ich entschied, dass ich dich nie wiedersehen durfte. Ich durfte nie wieder mit dir sprechen, ja nicht einmal an dich denken.

					Ich wusste nicht, warum du in Prythian warst. Ich wollte nicht einmal deinen Namen wissen. Denn es war eine Sache, dich in meinen Träumen zu sehen. Aber als du da vor mir standst … Tief in meinen Inneren wusste ich damals wohl schon, was du mir bedeutest. Aber ich unterdrückte den Gedanken, denn wenn auch nur die geringste Chance bestanden hätte, dass du meine Seelengefährtin bist, dann … dann hätte sie dir unaussprechliches Leid angetan, Feyre.

					Und so ließ ich dich gehen. Nachdem du weg warst, redete ich mir ein, dass der Große Kessel vielleicht doch gnädig war und nicht grausam, denn ich hatte dich einmal sehen dürfen. Wenn auch nur ein einziges Mal. Als Belohnung für das, was ich erdulden musste. Und als du weg warst, spürte ich die drei Fae auf, die dich angegriffen hatten. Ich bemächtigte mich ihrer Gedanken, gab ihnen eine neue Identität und schleppte sie zu Amarantha. Ich ließ sie gestehen, dass sie sich gegen sie verschworen hatten, dass sie in jener Nacht an Calanmai neue Verbündete gesucht hatten. Ich ließ sie lügen und behaupten, sie würden sie hassen. Und ich schaute zu, wie Amarantha sie langsam aufschlitzte und ausweidete, während sie noch am Leben waren. Ich genoss es. Weil ich wusste, was sie mit dir angestellt hätten. Und was Amarantha mit ihnen machte, war nichts im Vergleich zu dem, was sie mit dir gemacht hätte.«

					Ich umklammerte mit der Hand meinen Hals.

					Und was die Feuernacht betrifft … Ich hatte meine Gründe. Und glaub mir, Feyre, ich habe teuer dafür bezahlt.

					Rhys starrte den Tisch an und sagte: »Ich wusste es nicht. Dass du bei Tamlin warst. Dass du Gast am Frühlingshof warst. Amarantha hat mich nach der Sommersonnenwende dorthin geschickt, weil ich an Calanmai so … erfolgreich war. Ich hatte vor, ihn zu verspotten, vielleicht einen handfesten Streit vom Zaun zu brechen. Doch als ich dann in dieses Zimmer kam … war da wieder dieser Geruch – dieser vertraute Geruch. Und dann sah ich den Teller, spürte den Verschleierungszauber und … da warst du. Im Haus meines ärgsten Feindes. Nach Amarantha, natürlich. Du hast an einem Tisch mit ihm gesessen. Hattest seinen Geruch an dir. Hast ihn angesehen … als würdest du ihn lieben.«

					Seine Fingerknöchel traten weiß hervor.

					»Und da beschloss ich, ihm Angst einzujagen. Dir und Lucien auch, aber hauptsächlich Tamlin. Ich sah doch, wie er dich anschaute. Was ich an diesem Tag tat …« Seine Lippen wurden blass und verkrampften sich. »Ich bin in deinen Geist eingebrochen und habe dich spüren lassen, welche Macht ich besitze, damit du dich fürchtest. Ich habe dir wehgetan. Ich habe Tamlin auf die Knie gezwungen, so wie mich Amarantha um das Leben meiner Männer hatte flehen lassen, um ihm zu zeigen, dass er nicht die Macht besaß, um dich zu retten. Und ich hoffte inständig, dass meine Vorstellung gut genug war, damit er dich wegschickte. Zurück in das Land der Sterblichen, weg von Amarantha. Denn sie hätte dich gefunden. Wenn du diesen Fluch gebrochen und Tamlin befreit hättest, hätte sie dich gefunden und umgebracht.«

					Meine Lippen zitterten und ich presste sie fest zusammen.

					»Ich bin einmal zurückgekommen, nur um ganz sicher zu sein. Ich habe die Truppen begleitet, die den Frühlingshof überrannten und Tamlin unter den Berg schleppten. Ich habe Amarantha den Namen genannt, den du mir gegeben hast, in dem Glauben, du hättest ihn erfunden. Ich hatte keine Ahnung … Ich hatte keine Ahnung, dass sie ihre Schergen ausschickt, um Clare gefangen zu nehmen. Aber wenn ich zugegeben hätte, dass es eine Lüge war …« Er schluckte. »Ich bin in Clares Geist eingedrungen, als man sie unter den Berg brachte. Ich habe ihr den Schmerz genommen, habe ihr gesagt, wann sie schreien soll, damit niemand etwas merkt. Sie haben … sie gefoltert, und ich habe versucht, alles zu tun, aber … aber nach einer Woche ging es nicht mehr. Ich konnte nicht mehr zulassen, dass sie diese … Dinge mit ihr taten. Sie so quälten. Und so schlüpfte ich in ihren Geist und habe ihr Leben beendet. Sie hat nichts gespürt. Sie hat überhaupt nichts gespürt, auch zum Schluss nicht. Aber ich sehe sie immer noch vor mir. Und meine Männer. Und alle, die ich wegen Amarantha töten musste.«

					Zwei Tränen liefen ihm über die Wangen.

					Er wischte sie nicht weg, sondern sprach weiter: »Ich dachte, mit Clares Tod sei es vorbei. Amarantha glaubte, sie habe dich getötet. Du warst weit weg und in Sicherheit, und mein Volk ebenso, und Tamlin hatte den Fluch nicht brechen können. Alles war vorbei. Prythian war verloren. Doch dann, eines Tages – ich war hinten im Thronsaal –, da schleppte dich der Attor herein. Und ich habe noch nie ein solches Entsetzen empfunden, Feyre, als ich miterlebte, wie du diesen Handel mit ihr abgeschlossen hast. Ein solch unfassbares, abgrundtiefes Entsetzen. Ich kannte dich ja gar nicht. Ich kannte nicht einmal deinen Namen. Aber ich dachte an diese Hände, die malenden Hände, und an die Blumen, die du erschaffen hattest. Und wie viel Vergnügen es ihr machte, dir die Finger zu brechen. Ich musste dabeistehen und zusehen, als der Attor und seine Monster dich verprügelten. Ich sah den Ekel und den Hass in deinem Blick, mit dem du mich anschautest, als ich damit drohte, Luciens Geist zu zerstören. Und dann erfuhr ich deinen Namen. Als du ihn sagtest, da war es … wie eine Antwort auf eine Frage, die ich seit fünfhundert Jahren gestellt hatte.

					Da beschloss ich zu kämpfen. Und ich würde schmutzig kämpfen, würde töten und foltern und alles zu meinem Vorteil nutzen, was mir zur Verfügung stand. Wenn es irgendjemanden gab, der uns von Amarantha befreien konnte, dann warst du es. Ich dachte … Ich dachte, der Kessel hätte mir diese Träume geschickt, damit ich wissen würde, dass du kamst, um uns zu retten. Mein Volk.

					Ich beobachtete dich bei deiner ersten Aufgabe, immer in der Maske des Mannes, den du verabscheutest. Als du so schwer verwundet wurdest, da kam ich zu dir, band dich an mich – um Amarantha zu trotzen, um denjenigen ein Zeichen der Hoffnung zu geben, die wussten, wie sie die Botschaft lesen mussten. Und um dich am Leben zu halten, ohne dass irgendjemand Verdacht schöpfte. Und um Tamlin eins auszuwischen. Um ihn gegen Amarantha auszuspielen, aber auch aus Rache für meine Mutter und meine Schwester. Und weil er dich hatte. Als wir unseren Handel abschlossen und ich dich zwang, dich mit mir einzulassen, da hast du mich so sehr verabscheut, dass ich wusste, ich hatte ganze Arbeit geleistet.

					Ich tat, was ich tun musste. Ich ließ dich diese Kleider tragen, damit Amarantha keinen Verdacht schöpfte, und gab dir den Wein zu trinken, damit du dich nicht mehr an die Schrecken jener Nächte erinnern würdest. Und in der letzten Nacht, als ich euch beide zusammen fand, da war ich … eifersüchtig. Ich war eifersüchtig auf ihn und wütend, weil er den einen Moment nicht dazu nutzte, um dich zu befreien, sondern um dich zu betatschen … Und Amarantha hat es gesehen. Die Eifersucht. Ich habe dich geküsst, um die Wahrheit zu verschleiern, aber sie hat es gesehen. Als ich dich in dieser Nacht in deine Zelle schickte, ließ sie mich zu sich rufen. Ich musste ihr zu Willen sein. Länger als sonst. Sie versuchte, die Antworten aus mir herauszuquetschen, aber ich gab ihr nur das, was sie zu hören wünschte: dass du nichts wert seist, nichts weiter als menschlicher Abschaum, dass ich dich benutzen und dann wegwerfen würde. Danach … wollte ich dich sehen. Ein letztes Mal. Ich hätte dir so gerne alles erzählt, aber ich wagte nicht, die Täuschung zu beenden, sondern blieb der, den du in mir sahst.

					Aber dann kam deine letzte Aufgabe, und … als sie anfing, dich zu foltern … Ich kann es nicht erklären, nur als ich dich sah, wie du geblutet und geschrien hast, da ist etwas in mir zerbrochen. Als ich das Messer nahm, um sie zu töten, da wusste ich genau, was du bist. Ich wusste, dass du meine Seelengefährtin bist – und du warst in einen anderen Mann verliebt und hast dich geopfert, um ihn zu retten. Aber das war mir egal. Wenn du sterben musstest, dann wollte ich mit dir sterben. Als ich mich auf sie stürzte, hatte ich nur diesen einen Gedanken: dass du meine Gefährtin bist. Meine Gefährtin. Meine Seelengefährtin.

					Und dann hat sie dir das Genick gebrochen.«

					Tränen rannen jetzt ungehindert über sein Gesicht.

					»Und ich habe gespürt, wie du gestorben bist.«

					Auch mein Gesicht war tränennass.

					»Und dann war dieses wundervolle, unglaubliche Etwas, das in mein Leben getreten war, dieses Geschenk des Kessels selbst … es war fort. In meiner Verzweiflung klammerte ich mich an unser Band. Nicht an unsere Vereinbarung, nicht an dieses schwächliche, dünne Fädchen. Nein, ich packte das Band zwischen uns und zog. Ich befahl dir zu bleiben, dich an mir festzuhalten, denn wenn uns die Freiheit vergönnt sein würde, dann konnten wir dich retten. Wir konnten dich zurückbringen. Alle sieben High Lords waren dort, unter dem Berg. Und es wäre mir egal gewesen, ob ich jeden einzelnen Geist zu Brei hätte zerquetschen müssen – ich hätte dafür gesorgt, dass sie dich retten.« Seine Hände zitterten. »Du hast uns mit deinem letzten Atemzug befreit, und ich legte all meine Macht, all meine Magie in dieses Band. In unsere Seelenverbindung. Ich spürte dich in mir, spürte, wie du dich festgeklammert hast.«

					Mein Zuhause. So hatte ich es genannt, als der Knochenschnitzer mich nach meinem Tod ausfragte. Am anderen Ende dieses Fadens war mein Zuhause gewesen. Nicht Tamlin und der Frühlingshof. Sondern Rhysand.

					»Amarantha starb und ich sprach mit allen High Lords, von Geist zu Geist, und überzeugte sie davon, vorzutreten und ihren Lebensfunken darzubringen. Keiner von ihnen hat sich geweigert. Ich glaube, sie waren viel zu verblüfft, viel zu sprachlos, um abzulehnen. Und dann … dann musste ich wieder zusehen, wie Tamlin dich im Arm hielt. Wie er dich küsste. Ich wollte heimgehen, nach Velaris, aber vorher musste ich dafür sorgen, dass du in Sicherheit warst. Dass es dir gut ging. Ich wartete ab und dann schickte ich dir eine Botschaft über unsere Verbindung. Du kamst zu mir.

					Damals hätte ich es dir beinahe gesagt. Aber du warst so traurig. Und so erschöpft. Und ausnahmsweise hast du mich angesehen, als wäre in mir … etwas Gutes. Ich schwor mir, dass ich dich freigeben würde, wenn wir uns das nächste Mal sähen. Ich war selbstsüchtig und wusste genau, wenn ich dich jetzt aus unserer Vereinbarung entlasse, dann würde er dich wegsperren, und ich hätte dich nie wiedergesehen. Als ich gerade verschwinden wollte, geschah es. Ich glaube, deine Wandlung zur Fae hat das Band untrennbar geschmiedet. Ich hatte schon vorher gewusst, dass es da war. Aber in dem Augenblick hat mich seine Stärke, seine Festigkeit schier überwältigt. Ich bin in Panik geraten. Wenn ich noch eine Sekunde länger geblieben wäre, hätte ich mich einen Dreck um die Konsequenzen geschert und dich einfach mitgenommen. Dann hättest du mich auf ewig gehasst.

					Als ich am Hof der Nacht landete, wartete Mor schon auf mich, und ich war so aufgelöst, so durcheinander, dass ich ihr alles erzählt habe. Ich hatte sie seit fünfzig Jahren nicht gesehen, und das Erste, was ich zu ihr sagte, war: ›Sie ist meine Seelengefährtin.‹ Dann habe ich drei Monate lang versucht, mich davon zu überzeugen, dass du ohne mich besser dran wärst, dass du mich aus tiefster Seele verabscheust. Aber durch das Band zwischen uns konnte ich dich spüren. Ich spürte deinen Schmerz, deine Traurigkeit, deine Einsamkeit. Ich spürte, wie du darum gekämpft hast, den Erinnerungen unter dem Berg zu entkommen, genau wie ich. Ich hörte, dass du ihn heiraten würdest, und ich redete mir ein, dass du glücklich bist. Ich wollte dein Glück nicht zerstören, und wenn ich dabei draufgegangen wäre. Du warst zwar meine Seelengefährtin, aber du hattest dir dieses Glück verdient.

					Am Tag deiner Hochzeit wollte ich mit Cassian auf Sauftour gehen und mich bis zur Besinnungslosigkeit betrinken. Er hatte keine Ahnung, was los war, aber … aber dann habe ich dich wieder gespürt. Ich spürte deine Panik, deine Verzweiflung, und ich hörte, wie du darum gefleht hast, dass dich jemand – irgendjemand – rettet. Ich habe die Nerven verloren. Ich habe den Wind geteilt und stand mit einem Mal auf deiner Hochzeitsfeier. Ich wusste kaum noch, wer ich war, wer ich sein sollte, welche Maske ich tragen musste. Alles, was ich vor mir sah, warst du in diesem blödsinnigen Hochzeitskleid. Und du warst so dünn. So unsagbar dünn und blass. Am liebsten hätte ich Tamlin auf der Stelle umgebracht, aber erst einmal musste ich dich da rausholen. Ich musste mich auf unsere Vereinbarung berufen, nur dieses eine Mal, um sicherzugehen, dass du unversehrt warst.«

					Mit einem trostlosen Blick schaute Rhys zu mir hoch. »Es war die reinste Folter, dich zu ihm zurückzuschicken. Mitzuerleben, wie du immer mehr dahingeschwunden bist, Tag für Tag. Die Vorstellung, dass er das Bett mit dir teilte, war unerträglich, nicht nur, weil du meine Seelengefährtin warst, sondern …« Er senkte den Blick und schaute mich dann wieder an. »In dem Augenblick, in dem ich das Messer nahm, um Amarantha zu töten, wusste ich, dass ich dich liebe.

					Als du dann hierherkamst, da beschloss ich, dir nichts zu sagen. Rein gar nichts. Ich würde dich nicht aus unserer Vereinbarung entlassen, denn dein Hass auf mich war besser als die beiden Alternativen: dass du gar nichts für mich empfindest oder dass du … für mich ähnlich empfindest wie ich für dich. Denn ich war mir sicher, dass ich dich verlieren würde, wenn ich dir meine Liebe gestand. So wie meine Familie. Und die meisten meiner Freunde. Also habe ich geschwiegen. Ich habe zugeschaut, wie du dünner und immer dünner wurdest. Bis zu dem Tag, an dem er dich eingesperrt hat.

					Wenn er da gewesen wäre, hätte ich ihn getötet. Aber ich habe auch so einige grundlegende Regeln verletzt, als ich dich zu mir holte. Amren meinte, wenn ich dich dazu bringen könnte, unsere Verbindung als Seelengefährten anzuerkennen, wären wir aus dem Schneider. Dann könnte mir niemand mehr etwas vorwerfen. Aber ich konnte dich nicht dazu zwingen. Ich wollte dich auch nicht überreden oder dazu verführen, die Verbindung zu akzeptieren. Lieber riskierte ich einen Krieg mit Tamlin. Du hattest schon so viel durchgemacht. Und dennoch konnte ich dir einfach nicht fernbleiben. Ich konnte nicht aufhören, dich zu lieben. Dich zu begehren. Und das kann ich immer noch nicht.«

					Er lehnte sich zurück und atmete tief aus.

					Langsam drehte ich mich zum Herd um und schöpfte Suppe in einen Teller.

					Er ließ mich nicht aus den Augen, als ich mit dem dampfenden Teller in der Hand zum Tisch kam.

					Ich blieb vor ihm stehen und blickte ihn an. Dann fragte ich: »Du liebst mich?«

					Rhys nickte.

					Ich wusste nicht, ob Liebe wirklich das richtige Wort war für das, was er empfand. Ob es nicht viel zu schwach, viel zu ungenügend war für das, was er für mich getan hatte. Und für das, was ich für ihn empfand.

					Ich stellte den Teller vor ihn hin. »Dann iss.«

				
					
						55

					
					Ich blieb stehen und schaute zu, wie er die Suppe löffelte, während seine Augen zwischen seinem Teller und mir hin und her huschten.

					Als er fertig war, legte er den Löffel auf den Tisch.

					»Willst du denn gar nichts sagen?«, fragte er schließlich.

					»Das wollte ich eigentlich vorhin schon, als ich dich in der Tür stehen sah.«

					Rhys drehte sich auf seinem Stuhl zu mir um. »Und jetzt?«

					Ich spürte meinen Atem, jeden Nerv in meinem Körper, jede meiner Bewegungen. Langsam ging ich auf ihn zu und setzte mich auf seine Knie. Seine Hände legten sich sanft an meine Hüften und er schaute mir in die Augen. »Und jetzt will ich dir sagen, Rhysand, dass ich dich liebe. Ich will dir sagen …« Seine Lippen zitterten und ich wischte ihm eine Träne von der Wange. »Ich will dir sagen«, flüsterte ich, »dass ich innerlich ganz zerrissen war und jetzt geheilt bin, und dass mein ganzes Herz, jedes einzelne Teilchen davon, dir gehört, und dass es … dass es eine Ehre für mich ist, deine Seelengefährtin zu sein.«

					Er schlang die Arme um mich und drückte zitternd seine Stirn gegen meine Schulter. Ich strich ihm durch das seidige Haar.

					»Ich liebe dich«, sagte ich noch einmal – das hatte ich mir bislang selbst nicht eingestanden. »Und ich würde alles, was ich durchgemacht habe, noch einmal erdulden, nur um zu dir zu finden. Und wenn es Krieg gibt, dann stehen wir das gemeinsam durch. Ich werde nicht zulassen, dass uns irgendetwas trennt.«

					Rhys schaute mich an, das Gesicht tränenüberströmt. Er wurde ganz still, als ich mich vorbeugte und ihm eine Träne von den Wangen küsste. Dann noch eine. So wie er einst meine Tränen weggeküsst hatte.

					Als meine Lippen nass und salzig waren, schaute ich ihm in die Augen. »Du gehörst mir«, flüsterte ich.

					Sein Körper erschauerte unter einem schluchzenden Atemzug und dann suchte sein Mund meine Lippen.

					Der Kuss war sanft und weich. Ein Kuss, wie er ihn mir gegeben hätte, wenn wir die Zeit und die Ruhe gehabt hätten, uns über unsere unterschiedlichen Welten hinweg kennenzulernen. Uns ineinander zu verlieben. Ich schlang die Arme um seine Schultern und öffnete den Mund. Seine Zunge liebkoste die meine. Mein Seelengefährte.

					Er wurde hart an meinem Körper und ich stöhnte auf.

					Mein Stöhnen zerriss das dünne Band, mit dem er seine Lust im Zaum gehalten hatte, und mit einer einzigen fließenden Bewegung hob er mich von seinem Schoß und legte mich flach auf den Tisch – mitten zwischen die Farbtöpfe und Paletten.

					Er tauchte tief ein in den Kuss, und ich schlang meine Beine um ihn, zog ihn näher an mich heran. Er löste sich von meinem Mund und fuhr mit den Lippen über meinen Hals, biss sanft in meine Haut und strich mit der Zunge über meine Kehle, während seine Hände unter meinen Pullover glitten und meine Brüste umfassten. Ich bog den Rücken durch und hob die Arme, damit er mir den Pullover ausziehen konnte.

					Rhys lehnte sich zurück und betrachtete mich. Ich war nackt von der Hüfte aufwärts. Farben durchtränkten meine Haare, beklecksten meine Arme. Aber ich konnte an nichts weiter denken als an seinen Mund auf meiner Brust, an seine Lippen und seine Zunge, die mit meinen Brustwarzen spielten.

					Ich vergrub die Finger in seinen Haaren und er stützte sich mit einer Hand auf dem Tisch ab – geradewegs auf einem Teller mit Farbgemisch. Er lachte leise, und ich schaute atemlos zu, als er die Hand hob, einen bunten Kreis auf meine Brust malte und dann eine Linie bis über meinen Bauchnabel hinweg zog, die in einem noch weiter hinunterweisenden Pfeil endete.

					»Damit dir klar ist, wo das hier endet«, sagte er.

					Ich stöhnte wieder – ein wortloser Befehl. Er lachte leise auf und drängte seine Hüften an mich, lockte mich, lockte mich so grausam, dass ich ihn anfassen musste, dass ich ihn spüren musste. Überall an meinen Händen und Armen war Farbe, aber das kümmerte mich nicht. Ich packte ihn bei den Kleidern, und er war mir nur zu gern dabei behilflich, ihn auszuziehen. Waffen und Lederkluft fielen zu Boden und zum Vorschein kam sein herrlicher, tätowierter Körper, samt geschmeidigen Muskeln und dunklen, schillernden Flügeln.

					Mein Seelengefährte.

					Mein Mund drängte zu seinem, seine nackte Haut warm auf meiner. Ich nahm sein Gesicht, beschmierte ihn mit Farbe und strich sie ihm ins Haar, bis es blaue, rote und grüne Strähnen hatte. Seine Hände packten mich an den Hüften, und ich half ihm, meine Strümpfe und Leggins abzustreifen.

					Rhys trat einen Schritt zurück und ich stieß einen protestierenden Laut aus – der mir im Hals stecken blieb, als er mich an den Schenkeln zur Tischkante zog, durch die Farben und Pinsel und Becher voll Wasser. Er legte meine Beine über seine Schultern und kniete vor mir nieder.

					Er kniete sich auf die Sterne und Berge, das Symbol dafür, dass er sich vor nichts und niemandem beugen würde. Außer vor seiner Seelengefährtin. Seiner ebenbürtigen Partnerin.

					Die erste Berührung von Rhys’ Zunge steckte mich in Brand.

					Dann will ich dich vor mir ausgebreitet sehen wie mein ganz persönliches Festmahl.

					Mein Zittern und Stöhnen kommentierte er mit einem lustvollen Knurren. Dann fiel er über mich her.

					Mit einer Hand hielt er meine Hüften fest und seine Zunge bearbeitete mich mit langen, genüsslichen Bewegungen. Und als sie schließlich in mich hineinglitt, packte ich die Tischkante, den Rand der Welt, die unter mir einstürzte. Er küsste und leckte die empfindliche Stelle am Ansatz meiner Schenkel und dann nahmen seine Finger den Platz seiner Zunge ein, stießen in mich hinein, während er mich sanft biss.

					Ich kam in einer alles erschütternden Explosion aus Farben und Licht, die mich in tausend Stücke zerriss. Er küsste und streichelte mich unbeirrt weiter. »Rhys«, keuchte ich.

					Ich wollte ihn. Ich wollte ihn jetzt. Sofort.

					Aber er kniete vor mir und verschlang mich förmlich.

					Wieder stürzte ich in den Abgrund. Und erst als ich zitternd und schluchzend vor Glück und Wohlbehagen dalag, erhob sich Rhys.

					Er betrachtete mich von Kopf bis Fuß, über und über mit Farbe bekleckst, genau wie er selbst, und schenkte mir ein genüssliches, zufriedenes Lächeln. »Du gehörst mir«, flüsterte er rau und hob mich hoch.

					Ich wollte ihn. Er sollte mich an die Wand nageln, mit all seiner Härte und Kraft. Aber er trug mich in das Zimmer, in dem ich schlief, und legte mich mit einer herzzerreißenden Zärtlichkeit aufs Bett.

					Nackt und bloß lag ich da, während er sich die Hose auszog. Und dann stand er in seiner ganzen Pracht und Größe vor mir. Mein Mund wurde trocken bei dem Anblick. Ich wollte ihn, wollte ihn ganz und gar in mich aufnehmen, wollte ihn festhalten und mich an ihn schmiegen, bis unsere Seelen eins waren.

					Er sagte kein Wort, als er über mich kam, die Flügel eng an den Rücken gelegt. Er hatte noch nie einer Frau im Bett seine Flügel offenbart. Aber ich war seine Seelengefährtin. Mir würde er sich ganz und gar hingeben.

					Und ich wollte ihn berühren. Ich streckte die Hand aus, griff über seine Schulter und strich über die muskulöse Wölbung seiner Flügel.

					Rhys erschauerte zuckend.

					»Du kannst später noch spielen«, keuchte er und drückte seinen Mund auf meine Lippen, schob seine Zunge tief in mich und presste mich in die Kissen. Ich schlang meine Beine um ihn, nicht ohne Rücksicht auf die Flügel an seinem Rücken zu nehmen.

					Doch alle Vorsicht war vergessen, als er an meinen Eingang pochte. Und innehielt.

					»Du kannst später noch spielen«, knurrte ich.

					Sein Lachen wehte über meine Haut und dann drang er in mich ein. Tief. Und tiefer.

					Ich konnte nicht mehr atmen, konnte nicht mehr denken, an nichts anderes mehr als an meinen Schoß, wo unsere Körper miteinander verschmolzen. Er hielt inne, ließ mir Zeit, seine Größe zu genießen, und ich schlug die Augen auf. Er starrte mich an. »Sag’s noch einmal«, murmelte er.

					Ich wusste, was er meinte.

					»Du gehörst mir«, hauchte ich.

					Langsam zog Rhys sich zurück und stieß dann ebenso langsam wieder zu. So quälend, peinigend langsam.

					»Du gehörst mir«, keuchte ich.

					Wieder zog er sich zurück, stieß zu.

					»Du gehörst mir.«

					Und noch einmal. Tiefer diesmal. Immer schneller.

					Und da spürte ich es, das Band zwischen uns, wie eine unzerbrechliche Kette, wie ein immerwährender Strahl aus hellem Licht. Mit jedem kraftvollen Stoß leuchtete es stärker und heller. Strahlender. »Du gehörst mir«, flüsterte ich und fuhr ihm mit den Händen durchs Haar, über den Rücken, über die Flügel.

					Mein Freund in vielen Gefahren.

					Mein Geliebter, der meine zerstörte und geschundene Seele geheilt hatte.

					Mein Seelengefährte, der gegen jede Hoffnung auf mich gewartet hatte.

					Ich bewegte meine Hüften im Rhythmus mit seinen. Er küsste mich und küsste mich und küsste mich, und unsere Gesichter wurden schweißfeucht. Ich brannte, erschauerte, und meine Beherrschung war dahin, als er flüsterte: »Ich liebe dich.«

					Wieder explodierte ich in einem Lichtermeer und er drang hart und immer schneller in mich ein, zog meinen Genuss in die Länge, bis ich das Band zwischen uns fühlte, sah und … roch, bis sich alles zwischen uns verbunden hatte, Leib und Seele, und wir eins geworden waren, Anfang und Ende. Wir waren ein Lied, das seit Anbeginn der Zeit gesungen wurde.

					Mit einem Aufbrüllen stürzte Rhys über die Klippe und stieß tief und immer noch tiefer in mich hinein. Die Berge erzitterten. Der verbliebene Schnee ging in einer Lawine aus glitzerndem weißem Puder ab und wurde von der wartenden Nacht verschluckt.

					Stille legte sich über uns, nur durchbrochen von unseren keuchenden Atemzügen.

					Ich nahm sein mit Farbe beschmiertes Gesicht in meine bunt befleckten Hände, sodass er mich anschauen musste.

					Seine Augen strahlten wie die Sterne, die ich vor so langer Zeit gemalt hatte.

					Und ich lächelte Rhysand an, meinen Seelengefährten, ließ das Band hell und strahlend zwischen uns leuchten.

					 

					Ich weiß nicht, wie lange wir dalagen und uns genussvoll berührten und streichelten, als hätten wir alle Zeit der Welt.

					»Ich glaube«, murmelte Rhys und strich mit einem Finger über meinen Arm, »ich habe mich in dem Moment in dich verliebt, als du die Knochen zerbrochen hast, um den Middengard-Wurm in eine Falle zu locken. Oder vielleicht, als du mir den Kopf gewaschen hast, weil ich dich verspottet hatte. Du hast mich so sehr an Cassian erinnert. Zum ersten Mal seit Jahrzehnten hätte ich am liebsten laut gelacht.«

					»Du hast dich in mich verliebt«, entgegnete ich ausdruckslos, »weil ich dich an den General deiner Armee erinnerte?«

					Er schnipste mir gegen die Nase. »Ich habe mich in dich verliebt, du Klugscheißer, weil du eine von uns warst. Weil du keine Angst vor mir hattest, und weil du deinen großartigen Sieg gegen Amarantha damit gekrönt hast, dass du ihr diesen Knochen wie einen Fehdehandschuh vor die Füße geworfen hast. In diesem Moment habe ich Cassians Geist gespürt, und ich habe förmlich gehört, wie er zu mir sagte: ›Wenn du sie dir nicht nimmst, du Blödmann, dann tu ich es.‹«

					Ich unterdrückte ein Lachen und legte meine farbenfroh bekleckste Hand auf seine tätowierte Brust. Die Farben … Sie klebten überall: an uns, am Tisch, am Bett, an sämtlichen Laken.

					Rhys folgte meinem Blick und warf mir ein listiges Grinsen zu. »Wie praktisch, dass die Badewanne groß genug für zwei ist.«

					Mein Blut geriet in Wallung und ich stand auf – aber er war schneller und nahm mich mit einer einzigen Bewegung in die Arme. Die trockene Farbe blätterte in kleinen Flocken von ihm ab, bröselte aus seinen Haaren und von seinen Flügeln. Nackt trug er mich ins Badezimmer, wo das Wasser bereits in die Wanne einlief, dank der herrlichen Magie dieses Hauses.

					Er ging die Stufen hinunter ins Wasser und seufzte wohlig auf. Und ich stöhnte leicht, als das heiße Wasser meinen Körper umspielte, als er sich mit mir in der Badewanne niederließ.

					Ein Korb mit Seifen und Ölen stand auf dem steinernen Rand, und ich löste mich von Rhys, um mich tiefer in das Wasser sinken zu lassen. Der Dampf stieg zwischen uns auf. Rhys reichte mir ein Stück der nach Kiefern und Harz duftenden Seife, zusammen mit einem Waschlappen. »Jemand hat meine Flügel schmutzig gemacht.«

					Ich wurde rot, aber mein Inneres zog sich lustvoll zusammen. Illyrianer und ihre Flügel …

					Ich forderte ihn auf, sich umzudrehen. Er gehorchte und breitete seine herrlichen Flügel aus, sodass ich gut an die Farbkleckse herankam. Ganz vorsichtig begann ich, mit dem eingeseiften Waschlappen die blauen, roten und lila Schlieren abzuwaschen.

					Das Kerzenlicht tanzte über die unzähligen Narben, die kaum sichtbar und oft nur daran zu erkennen waren, dass die Membran an dieser Stelle etwas verhärtet war. Er erschauerte bei meinen Berührungen. Ich spähte über seine Schulter, um den Beweis seiner wachsenden Lust zu betrachten, und sagte: »Wenigstens stimmt es, dass die Flügelspannweite etwas über die Abmessungen eines anderen Körperteils aussagt.«

					Seine Rückenmuskeln spannten sich an und er presste ein Lachen hervor. »Was für ein loses Mundwerk du doch hast.«

					Ich dachte an das, was ich mit diesem Mund alles anstellen wollte, und wurde noch röter.

					»Ich glaube, ich bin schon eine ganze Weile in dich verliebt«, sagte ich, während ich seine Flügel wusch. »Aber in der Nacht der fallenden Sterne wusste ich es. Oder kam der Gewissheit zumindest so nahe, dass ich es mit der Angst zu tun bekam. Ich war ja so ein Feigling.«

					»Du hattest auch allen Grund dazu.«

					»Nein, hatte ich nicht. Vielleicht wegen dem, was Tamlin über dich gesagt hat. Aber das hatte nichts mit dir zu tun, Rhys. Nichts mit deinem wahren Selbst. Ich hatte nie Angst vor dem, was passieren würde, wenn ich mit dir zusammen sein würde. Selbst wenn alle Attentäter der Welt Jagd auf uns machen, das ist es mir wert. Das bist du mir wert.«

					Er neigte leicht den Kopf. »Danke«, sagte er mit belegter Stimme.

					Mein Herz brach beinahe bei dem Gedanken an all die Jahre, in denen er das Gegenteil geglaubt hatte. Ich küsste seinen Hals und er strich mit dem Finger leicht über meine Wange.

					Als ich mit den Flügeln fertig war, drehte ich ihn an den Schultern zu mir um. »Und was jetzt?« Wortlos nahm Rhys mir die Seife aus der Hand und schrubbte mir sanft den Rücken. »Das liegt bei dir«, sagte er. »Wir können nach Velaris zurückkehren und das Band durch eine Priesterin segnen lassen – eine andere Art Priesterin als Ianthe, das verspreche ich. Sie würde uns offiziell zu Seelengefährten erklären. Wir könnten eine kleine Feier abhalten, zusammen mit unseren Freunden. Oder auch eine große Feier, wenn du möchtest. Obwohl ich glaube, dass wir beide keinen rechten Sinn für so etwas haben.« Seine starken Hände kneteten meine verspannten Rücken- und Nackenmuskeln und ich stöhnte vor Wohlbehagen. »Wir könnten auch vor eine Priesterin treten und uns von ihr trauen lassen. Dann wäre ich nicht nur dein Seelengefährte, sondern auch dein Ehemann, wenn dir an solchen Begriffen etwas liegt.«

					»Was werde ich für dich sein?«

					»Meine Gefährtin. Meine Seelengefährtin«, sagte er. »Obwohl das Wort ›Gemahlin‹ auch einen netten Klang hat.« Seine Daumen massierten mir die kleinen Wirbel rechts und links des Rückgrats. »Wir brauchen auch nichts davon zu tun. Wir sind und bleiben Seelengefährten, ob wir es in die Welt hinausschreien oder nicht. Das alles hat überhaupt keine Eile.«

					Ich drehte mich um. »Eigentlich bezog sich meine Frage auf Jurian, auf die Königinnen und den Kessel. Aber ich bin froh, dass uns für den äußeren Rahmen unserer Beziehung so viele Möglichkeiten offenstehen. Und dass du meine Entscheidung akzeptieren wirst. Dass du tun wirst, was ich will. Sieht ganz so aus, als hätte ich dich um den kleinen Finger gewickelt.«

					In seinen Augen tanzte der Schalk. »Du grausames, wunderschönes Wesen.«

					Ich schnaubte. »Von wegen wunderschön …«

					»Das bist du«, sagte er. »Du bist das schönste Wesen, das ich je gesehen habe. Das dachte ich gleich, als ich dich an Calanmai das erste Mal sah.«

					Eigentlich sollte Schönheit nichts, aber auch rein gar nichts bedeuten, und trotzdem brannten mir die Augen.

					»Was ein Glück war«, setzte er hinzu, »weil du mich ebenfalls für den schönsten Mann der Welt gehalten hast. Damit wären wir quitt.«

					Ich warf ihm einen finsteren Blick zu und er lachte. Seine Hände packten mich an der Taille und zogen mich zu ihm. Er setzte sich auf die in der Badewanne eingebaute Bank und ich ließ mich auf seinen Knien nieder, wobei ich zärtlich seine starken Arme streichelte.

					Rhys’ Gesicht wurde ernst. »Morgen brechen wir zum Haus deiner Familie auf. Die Königinnen haben uns eine Antwort geschickt. Sie werden in drei Tagen dort sein.«

					Ich richtete mich auf. »Das sagst du mir jetzt?«

					»Ich war abgelenkt«, sagte er mit blitzenden Augen.

					Und dieses Licht in seinen Augen, die stille Freude, das raubte mir schier den Atem. Eine Zukunft. Wir hatten eine Zukunft zusammen. Ein Leben.

					Sein Lächeln verwandelte sich in etwas anderes, in einen Ausdruck der … Ehrfurcht. Ich streckte die Hände aus und wollte sein Gesicht umfassen …

					Und sah, dass meine Haut leuchtete.

					Aus meinem Inneren schien ein Licht zu kommen, das sanft schimmerte und mich umgab wie eine Aura. Warmes, weißes Licht, wie die Sonne, wie ein Stern. Seine erstaunten Augen fingen meinen Blick auf und dann strich er vorsichtig über meinen Arm. »Jetzt kann ich sogar behaupten, dass meine Liebe dich vor Glück zum Strahlen bringt.«

					Ich lachte und das Leuchten flackerte ein bisschen heller. Er beugte sich vor und küsste mich sanft. Ich schmolz dahin und schlang ihm die Arme um den Hals. Er war wieder hart geworden und drängte gegen meinen Schoß. Eine einzige Bewegung und er wäre in mir …

					Aber Rhys stand auf, hielt mich fest, und ich schlang die Beine um ihn, während er mich zurück ins Schlafzimmer trug. Die Laken waren gewechselt worden von den unsichtbaren Zauberhänden des Hauses und sie waren warm und weich unter meinem nackten Körper. Er legte mich darauf und betrachtete mich. Ich leuchtete hell und rein, wie ein Stern. »Der Hof des Tages?«, fragte ich.

					»Wen kümmert’s?«, sagte er rau. Und dann zog er den Schleier von seiner Gestalt.

					Es wäre nur eine kleine, unscheinbare Magie, hatte er mal gesagt, dieser Mantel über seinem wahren Ich, um zu verbergen, wie er in seiner ganzen Macht aussah.

					Und nun erfüllte er, dieses Mantels entkleidet, mit der ganzen Majestät seiner glänzenden, schwarzen Macht den Raum, die Welt, meine Seele. Sterne und Wind und Schatten. Frieden und Träume und die harten Ränder der Albträume. Dunkelheit entströmte ihm wie Rauch. Er streckte die Hand aus und legte sie flach auf die leuchtende Haut meines Bauchs.

					Die Hand der Nacht, durch die sich das Licht einen Weg bahnte und sich mit den Schatten verband. Ich stemmte mich auf die Ellbogen und küsste ihn.

					Rauch und Nebel und frischer, süßer Tau.

					Ich stöhnte, als mich sein köstlicher Atem einhüllte, und er öffnete den Mund für mich, ließ meine Zunge ein. Er legte sich offen, gab sich mir rückhaltlos hin.

					Ich wollte ihn. Ganz und gar.

					Ich nahm ihn bei den Schultern und drückte ihn sanft auf das Bett. In seinen Augen sah ich die Unsicherheit wegen der Flügel auf seinem Rücken, aber ich gurrte: »Sei nicht so ein Baby«, und strich mit den Händen über seinen Bauch, seinen Unterleib, tiefer … Sein Blick verschleierte sich.

					Er war riesig in meiner Hand. So hart, und doch so seidig, und voller Erstaunen strich ich mit meinen Fingern an ihm entlang. Rhys stöhnte knurrend, als ich mit dem Daumen über die Spitze fuhr. Ich grinste und tat es wieder.

					Er wollte nach mir greifen, aber ich schaute ihn mahnend an. »Ich bin dran«, sagte ich.

					Rhys grinste träge, lehnte sich zurück und schob eine Hand unter den Kopf. Er wartete.

					Mal sehen, was er davon hielt.

					Ich beugte mich vor und nahm ihn in den Mund.

					Sein ganzer Körper versteifte sich und instinktiv stieß er einen heftigen Fluch aus. Ich kicherte und ließ ihn noch tiefer in meinen Mund gleiten.

					Seine Hände krallten sich so fest in die Laken, dass die Fingerknöchel weiß hervortraten. Ich leckte mit der Zunge, knabberte ganz leicht mit den Zähnen. Sein Stöhnen entfachte das Feuer in mir.

					Er hielt es eine volle Minute aus. Dann war es mit seiner Selbstbeherrschung vorbei.

					Er stürzte sich förmlich auf mich.

					Eben noch war mein Mund angefüllt mit ihm, meine Zunge tanzte über das zarte, feste Fleisch. Und im nächsten Moment hatte er mich an den Hüften gepackt und auf den Bauch geworfen. Mit den Knien schob er meine Beine auseinander, hob mich hoch und versenkte sich dann mit einem einzigen, festen Stoß in mir.

					Ich stöhnte in das Kissen und spürte ihn, spürte seine ganze harte Länge in mir, stützte mich auf die Unterarme und krallte meine Finger in das Laken.

					Rhys zog sich zurück, stieß wieder vor, und in mir explodierte die Ewigkeit. Das Gefühl, nicht genug von ihm bekommen zu können, war so übermächtig, dass ich glaubte, daran zugrunde zu gehen.

					»Schau dich nur an«, murmelte er, während er immer wieder in mich eindrang und meinen Rücken mit Küssen bedeckte.

					Ich drehte mich so weit um, dass ich sehen konnte, wo wir miteinander verbunden waren, wo meine Sonne und seine schäumende Dunkelheit miteinander verschmolzen und zu etwas Eigenem, Einzigartigem wurden. Und dieser Anblick brachte mich zum Gipfel. Stöhnend und mit seinem Namen auf den Lippen erreichte ich den Höhepunkt.

					Rhys hob mich hoch, umfasste mit einer Hand meine Brust und massierte mit der anderen dieses zuckende Nervenbündel zwischen meinen Beinen. Ich wusste nicht, wo der eine Orgasmus endete und der nächste begann. Und immer noch drang er hart und voll Leidenschaft in mich, seine Lippen heiß an meinem Hals und meinem Ohr. So könnte ich sterben, dachte ich. Allein durch mein Verlangen nach ihm, durch das unbeschreibliche Glücksgefühl, mit ihm zusammen zu sein.

					Er drehte uns herum, legte sich auf den Rücken und zog mich auf sich. In seiner Dunkelheit blitzte ein alter Schmerz auf, wie eine noch nicht verheilte Wunde. Und ich verstand, warum er mich auf diese Weise wollte, warum er es so beenden wollte: ich auf ihm.

					Ich spürte seine Qual, spürte, wie er gelitten hatte, beugte mich zu ihm und küsste ihn. Sanft. Zärtlich.

					Als unsere Lippen sich trafen, senkte ich mich über ihn, und noch einmal füllte er mich aus, tiefer noch als zuvor. Heiser flüsterte er meinen Namen. Ich küsste ihn wieder und wieder und ritt ihn ganz sanft. Später würde es anders sein. Später würde ich es wild und schnell tun. Aber jetzt … jetzt wollte ich nicht darüber nachdenken, warum er diese Stellung als Schlusspunkt unserer Liebesnacht gewählt hatte – dass ich diese befleckte Dunkelheit mit meinem Licht auslöschen möge.

					Aber ich würde für ihn leuchten. Nur für ihn. Für meine Zukunft.

					Ich richtete mich auf, legte meine Hände auf seine breite Brust und entfesselte das Licht in mir, verjagte die Dunkelheit des Leids, das ihm zugefügt worden war. Mein Seelengefährte. Mein Freund.

					Rhys schrie meinen Namen und Sterne drehten sich vor meinen Augen, als ich ihn in mir aufnahm. Das Licht in mir musste Sternenlicht sein, denn es zersplitterte, als ich wieder den Gipfel erreichte, gemeinsam mit Rhys, der meinen Namen keuchte, wieder und wieder, als er sich in mir verströmte.

					Als es zu Ende war, blieb ich auf ihm liegen, die Fingerspitzen an seine Brust gedrückt, und bewunderte ihn. Bewunderte uns.

					Er zupfte an meinen nassen Haaren. »Wir müssen uns etwas einfallen lassen, wie wir dieses Leuchten dämpfen.«

					»Meine Schatten kann ich doch ziemlich gut kontrollieren.«

					»Ja, aber die kommen nur, wenn du sauer bist. Und da ich die Absicht habe, dich so glücklich zu machen, wie man nur sein kann, müssen wir uns überlegen, wie wir dieses herrliche Leuchten in den Griff bekommen.«

					»Hörst du eigentlich nie auf, nachzudenken?«

					Rhys küsste meinen Mundwinkel. »Wenn du wüsstest, was ich mir für dich schon alles ausgedacht habe.«

					»Ich glaube, du hast da mal eine Wand erwähnt.«

					Er lachte verführerisch. »Das nächste Mal, Feyre, vögel ich dich gegen eine Wand.«

					»Aber richtig, dass die Bilder runterfallen.«

					Rhys stieß ein Lachen aus. »Zeig mir doch noch mal, was du mit diesem frechen Mundwerk anstellen kannst.«

					Aber gerne.

					 

					Ich wusste, dass ich keine Vergleiche ziehen durfte, denn jeder High Lord konnte einer Frau den Schlaf rauben, aber Rhysand war schier unersättlich. Doch dass wir fast die ganze Nacht lang wach waren, lag nicht nur an ihm.

					Ich konnte einfach nicht aufhören, konnte nicht genug von ihm kriegen, von seinem Geschmack in meinem Mund, seiner Härte in meinem Inneren. Mehr, mehr, mehr, bis ich dachte, ich müsste vor Wonne schier aus der Haut fahren.

					»Das ist ganz normal«, sagte Rhys kauend, als wir am Frühstückstisch saßen. Wir hatten es kaum in die Küche geschafft. Er war aus dem Bett gestiegen und hatte mir die ganze Pracht seiner Flügel präsentiert, seines muskulösen Rückens und seines herrlichen Hinterns, und schon hatte ich ihn wieder zu mir gezogen. Wir waren zu Boden gegangen, und er hatte diesen hübschen kleinen Läufer in Fetzen gerissen, als ich auf ihm saß und ihn ritt.

					»Was ist normal?«, fragte ich. Ich konnte ihn kaum anschauen, ohne wieder in Flammen zu stehen.

					»Die … Ekstase«, sagte er langsam, als hätte er Angst, dass uns das falsche Wort sofort wieder in Lust versetzte, bevor wir noch die Gelegenheit genutzt hatten, unsere Körper zu stärken. »Wenn ein Paar die Seelenverbindung akzeptiert, ist das Verlangen überwältigend. Dann werden wir wieder zu den Tieren, von denen wir abstammen. Vermutlich ging es ursprünglich darum, dass der Mann der Frau so schnell wie möglich ein Kind machen wollte.« Mein Herz setzte einen Schlag aus. »Manche Paare verlassen eine Woche lang nicht das Haus. Die Männer werden so unberechenbar, dass sie sich sowieso besser eine Weile nicht in der Öffentlichkeit blicken lassen. Ich habe vernunftbegabte und gebildete Männer erlebt, die ein ganzes Zimmer in Trümmer legten, weil ein anderer Mann eine Sekunde zu lang in die Richtung seiner Seelengefährtin geschaut hatte, kurz nachdem sie das Band geknüpft hatten.«

					Zitternd stieß ich den Atem aus. Ich musste an ein anderes zerstörtes Zimmer denken.

					Rhys, der wusste, was mich bewegte, sagte leise: »Ich möchte gerne glauben, dass ich über mehr Selbstbeherrschung verfüge als die meisten anderen Männer, aber … hab Geduld mit mir, Feyre, wenn ich ein bisschen reizbar bin.«

					Zwischen uns gab es kein Verschweigen, kein Leugnen, nur absolute Ehrlichkeit. »Du willst nicht raus aus diesem Haus?«

					»Am liebsten würde ich in diesem Schlafzimmer bleiben und dich vögeln, bis wir beide wund sind.«

					Und schon war ich wieder bereit für ihn. Aber wir mussten fort. Die Königinnen. Der Kessel. Jurian. »Wegen der Sache mit den … Kindern«, sagte ich.

					Es war, als hätte ich einen Eimer Eiswasser über uns ausgegossen.

					»Wir haben nicht … Ich nehme keinen Trank. Ich meine, ich habe keinen genommen.«

					Er legte sein Brot auf den Tisch. »Willst du ihn nehmen?«

					Wenn ich das tat, wenn ich heute wieder damit anfing, dann würde das, was wir letzte Nacht getan hatten, keine Folgen haben, aber … »Als Gefährtin eines High Lords wird doch von mir erwartet, dass ich deine Nachkommen gebäre, nicht wahr? Also sollte ich es wohl nicht tun.«

					»Von dir wird nichts dergleichen erwartet«, sagte er abfällig. »Kinder sind äußerst selten, das stimmt. Selten und kostbar. Aber ich will keine, wenn du keine willst. Wir beide sollten es wollen. Und im Augenblick, wo der Krieg mit Hybern vor der Tür steht … Ich gebe zu, dass mich der Gedanke, dass meine Gefährtin in dieser drohenden Gefahr schwanger werden könnte, in Angst und Schrecken versetzt. Nicht zuletzt habe ich Angst vor dem, was ich tun würde, wenn du ein Kind erwartest und in Gefahr gerätst. Oder wenn dir jemand etwas antut.«

					Der Knoten in meiner Brust löste sich, obwohl es mir kalt den Rücken herunterlief, als ich an die unglaubliche Wut dachte, die er am Hof der Albträume entfesselt hatte. »Dann fange ich heute damit an, gleich wenn wir zurückkommen.«

					Mit zitternden Knien stand ich auf und ging zum Schlafzimmer. Ich musste ein Bad nehmen. Ich war noch ganz und gar mit seinem Geruch bedeckt, selbst im Mund schmeckte ich ihn noch, trotz des Frühstücks. Dann hörte ich ihn sagen: »Aber ich wäre überglücklich, wenn du mich eines Tages mit einem Kind segnen würdest. Wenn wir diese Freude miteinander teilen könnten.«

					Ich drehte mich zu ihm um. »Erst will ich leben«, sagte ich. »Mit dir. Ich will Dinge sehen und mich an der Welt erfreuen. Ich will erfahren, wie es ist, unsterblich zu sein, deine Seelengefährtin, Teil deiner Familie. Ich will … bereit sein für ein Kind. Und ich bin so selbstsüchtig, dass ich dich erst einmal eine Weile für mich allein haben will.«

					Er lächelte mich liebevoll an. »Nimm dir so viel Zeit, wie du brauchst. Und wenn ich dich für den Rest der Ewigkeit für mich allein haben sollte, dann werde ich mich nicht beschweren.«

					Ich schaffte es bis zur Tür des Badezimmers, als Rhys mich einholte, in seine Arme nahm, in die Badewanne trug und mich liebte, langsam und innig, umgeben von Wärme und sanft waberndem Dampf.
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					Rhys teilte den Wind und wir kehrten in das Heerlager zurück. Diese Magie konnten wir wohl wagen, denn wir würden nur kurz bleiben. Außerdem waren in den Bergen zehntausend illyrianische Soldaten stationiert, und kaum jemand würde so dumm sein, uns hier anzugreifen.

					Wir waren kaum vor dem kleinen Steinhaus gelandet, da ertönte Cassians Stimme hinter uns: »Na, das wurde aber auch Zeit.«

					Das wilde, tierische Knurren, das Rhys ausstieß, war mit nichts vergleichbar, was ich je gehört hatte. Ich packte ihn am Arm, als er zu Cassian herumwirbelte.

					Cassian schaute ihn an und lachte.

					Ringsum schossen die illyrianischen Krieger samt ihren Frauen und Kindern in den Himmel.

					»Ein harter Ritt?«, fragte Cassian anzüglich. Er hatte sich die dunklen Haare mit einem Lederband zurückgebunden.

					Das wilde Knurren wurde von einer bedrohlichen Stille abgelöst. Ich sah schon förmlich vor mir, wie Rhys das Lager zu Kleinholz verarbeitete. »Wenn er dir die Zähne einschlägt, Cassian, dann komm nicht heulend bei mir angerannt.«

					Cassian verschränkte die Arme. »Bist wohl ein bisschen wund gerieben, was, Rhys?«

					Rhys sagte nichts.

					Cassian grinste. »Feyre dagegen sieht gar nicht müde aus. Vielleicht könnte ich sie mir mal für einen Ritt ausleihen …«

					Rhys explodierte.

					Als ein einziges Gewirr aus Flügeln und Muskeln, fliegenden Fäusten und schnappenden Zähnen gingen sie zu Boden, wälzten sich im Schlamm.

					Als Cassian ausholte und Rhys einen Tritt verpasste, der ihn nach hinten schleuderte, wurde mir klar, dass er diesen Streit mit voller Absicht vom Zaun gebrochen hatte. Cassian hatte geahnt, wie es in Rhys aussah, und er hatte gewusst, dass er ihm den Wind aus den Segeln nehmen musste. Und genau deswegen war Rhys erst hierher zurückgekehrt und nicht direkt nach Velaris. Erst musste er sich austoben.

					Es war schon ein herrlicher Anblick, wie diese beiden Krieger keuchend und Blut spuckend im Schlamm miteinander kämpften. Keiner der anderen Illyrianer wagte zu landen.

					Und das würden sie wohl auch erst tun, wenn Rhys sich abreagiert oder das Lager ganz verlassen hatte. Wenn ein durchschnittlicher Mann eine Woche lang brauchte, um die vollzogene Verbindung mit seiner Seelengefährtin zu verarbeiten, wie lange würde Rhys brauchen? Einen Monat? Zwei? Ein Jahr?

					Cassian lachte, als Rhys ihm die Faust ins Gesicht rammte und das Blut spritzte. Cassian antwortete mit einem rechten Haken, und ich zuckte zusammen, als Rhys’ Kopf zur Seite gerissen wurde. Ich hatte Rhys schon vorher kämpfen sehen, kontrolliert und elegant, und einmal auch rasend vor Zorn, aber noch nie so … tierisch.

					»Das kann noch eine ganze Weile dauern«, sagte Mor, die im Türrahmen lehnte. Sie hielt die Tür für mich auf. »Willkommen in der Familie, Feyre.«

					Und das waren vermutlich die schönsten Worte, die ich je gehört hatte.

					 

					Rhys und Cassian verbrachten die nächste Stunde damit, sich bis zur Erschöpfung zu verprügeln. Als die beiden schließlich blutend und verdreckt ins Haus gewankt kamen, genügte ein einziger Blick auf meinen Seelengefährten, und schon wollte ich ihn wieder haben, wollte ihn riechen und schmecken und spüren.

					Cassian und Mor verzogen sich, und Rhys machte sich nicht die Mühe, mich auszuziehen, sondern beugte mich einfach über den Küchentisch und nahm mich so, wie wir waren. Ich stöhnte so laut, dass sämtliche Illyrianer hoch oben im Himmel es hören mussten.

					Aber nachdem wir uns geliebt hatten, war die Anspannung aus seinen Schultern gewichen und seine Augen waren ruhig und klar. Es war an der Zeit, nach Velaris zurückzukehren. Nach Hause.

					 

					Die Sonne war gerade hinter dem Haus der Winde untergegangen, als Rhys und ich Hand in Hand in den Speisesaal kamen. Mor, Azriel, Amren und Cassian warteten bereits auf uns.

					Bei unserem Anblick standen sie auf, schauten mich an und verbeugten sich.

					Amren sagte: »Wir werden dir dienen und dich beschützen.«

					Und alle legten die Hand aufs Herz.

					Dann warteten sie auf meine Antwort.

					Rhys hatte mich nicht vorgewarnt, und ich wusste nicht, was von mir erwartet wurde. »Danke«, sagte ich und gab mir Mühe, das Zittern aus meiner Stimme zu verbannen. »Aber mir wäre es lieber, ihr wärt meine Freunde anstatt meine Diener und Beschützer.«

					Mor zwinkerte mir zu. »Sind wir. Aber wir werden dir trotzdem dienen und dich beschützen.«

					Mein Gesicht wurde warm und ich lächelte sie an. Meine Familie.

					»Wenn das jetzt geklärt ist«, ließ sich Rhys hinter mir vernehmen, »können wir bitte essen? Ich bin am Verhungern.« Amren grinste tückisch und machte den Mund auf. »Sag es nicht, Amren.« Rhys warf Cassian einen Blick zu. Beide waren immer noch mit blauen Flecken und Schrammen übersät, die allerdings schnell heilten. »Es sei denn, du willst es auf dem Dach austragen.«

					Amren schnalzte mit der Zunge und schaute stattdessen zu mir. »Ich habe gehört, du hast im Wald Krallen bekommen und ein paar hybernische Bestien getötet. Gut gemacht, Mädchen.«

					»Sie hat Rhys’ Hintern gerettet, so sieht’s aus«, sagte Mor und schenkte sich Wein ein. »Der arme kleine Rhys hatte die Hände nicht frei.«

					Ich hielt Mor mein Glas hin, damit sie es ebenfalls füllte. »Ja, ständig muss man ihm hinterherlaufen, ihm die Nase putzen und aufpassen, damit er nichts anstellt.«

					Azriel verschluckte sich an seinem Wein, und als sich unsere Augen trafen, war sein Blick warm. Sogar weich. Ich spürte, wie Rhys neben mir starr wurde, und wandte mich schnell von Azriel ab.

					Ein Seitenblick auf Rhys zeigte mir, dass es ihm leidtat. Er kämpfte dagegen an. Es war schon merkwürdig, dass die High Fae, ansonsten kultivierte und traditionsbewusste Wesen, in dieser Situation so ganz und gar ihren Instinkten ausgeliefert waren.

					Gleich nach dem Abendessen brachen wir auf. Mor trug den Veritas, Cassian trug Mor und Azriel blieb zum Schutz in ihrer Nähe. Und Rhys … Rhys hielt mich eng an sich gedrückt, hatte seine Arme fest und sicher um mich geschlungen. Wir sagten kein Wort, als wir über das dunkle Meer flogen.

					Ins Reich der Sterblichen, um den Königinnen unser kostbarstes Geheimnis zu offenbaren.
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					Der Frühling hatte nun endlich Einzug gehalten im Land der Sterblichen. Krokusse und Narzissen blühten in der dunklen, feuchten Erde.

					Diesmal kamen nur die alte Königin und die goldene.

					Doch die Zahl der Wachen war gleich geblieben.

					Ich trug wieder mein fließendes elfenbeinfarbenes Gewand und die Krone aus goldenen Federn, war wieder an Rhysands Seite, als die Königinnen und ihre Eskorte im Speisesaal erschienen.

					Aber jetzt standen Rhys und ich Hand in Hand, die Köpfe hoch erhoben, ein Lied ohne Anfang und Ende.

					Die alte Königin blickte uns mit ihren listigen Augen an, betrachtete unsere ineinander verschlungenen Hände, unsere Kronen, dann setzte sie sich ohne Umschweife hin und strich den Rock ihres smaragdgrünen Kleides glatt. Die goldene Königin blieb noch einen Moment länger stehen und legte ihren Kopf mit den glänzenden Locken leicht schräg. Ihre roten Lippen zuckten kaum merklich nach oben, als sie sich neben der Alten niederließ.

					Rhys neigte leicht den Kopf und sagte: »Wir wissen es zu schätzen, dass dieses Treffen zustande kommt.«

					Die jüngere Königin antwortete mit einem knappen Nicken, während der Blick ihrer bernsteinfarbenen Augen über unsere Freunde glitt: Cassian und Azriel rechts und links von den Fenstern, wo Elain und Nesta in ihren schönsten Kleidern standen. Hinter ihnen lag Elains Garten in seiner ganzen Frühlingspracht. Nestas Schultern waren verkrampft. Elain biss sich auf die Lippe.

					Mor stand auf der anderen Seite von Rhys, diesmal in einem blaugrünen Kleid, das mich an das Wasser des Sidra erinnerte. In ihrer Hand hielt sie das Kästchen aus Onyx, in dem der Veritas ruhte.

					Die alte Königin bedachte uns mit einem Blick aus ihren schmalen Augen und schnaubte. »Wir haben lange darüber debattiert, ob wir überhaupt kommen sollen, nachdem wir das letzte Mal so schändlich beleidigt wurden«, sagte sie mit einem bösen Blick zu Nesta, die ihm mit ihren glühenden, unnachgiebigen Augen standhielt, woraufhin die alte Frau sich eisig abwandte. »Wie ihr seht, empfanden drei von uns die Kränkung als unverzeihlich.«

					Es war eine Lüge, nichts weiter als die Absicht, Nesta auszugrenzen und Zwietracht zwischen uns zu säen. Ruhig sagte ich: »Wenn das die schlimmste Kränkung ist, die Ihr je mitanhören musstet, dann solltet Ihr Euch auf einiges gefasst machen, wenn der Krieg ausbricht.«

					Die Lippen der Jüngeren zuckten. Ihre Augen funkelten golden – eine wahre Löwin. »Er hat also dein Herz gewonnen, Fluchbrecher«, schnurrte sie.

					Ich hielt ihren Blick fest, während Rhys und ich uns setzten. Mor tat es uns nach. »Es ist kein Zufall«, sagte ich, »dass der Kessel mich und den High Lord der Nacht zueinander geführt hat, am Vorabend des Krieges zwischen unseren beiden Völkern.«

					»Der Kessel? Und unsere Völker?« Die goldene Königin spielte mit dem Rubinring an ihrem Finger. »Mein Volk glaubt nicht an einen Kessel. Mein Volk verfügt nicht über Magie. Mein Volk hat nichts mit Eurem Volk zu tun. Ihr seid nicht besser als diese bemitleidenswerten Kinder der Gesegneten.« Sie zog eine schmale Augenbraue hoch: »Was passiert denn nun eigentlich mit ihnen, wenn sie die Mauer überqueren?« Fragend blickte sie zu Cassian und Azriel hin. »Werden sie gejagt und gefressen? Oder benutzt und dann weggeworfen, um alt und schwach zu werden, während Ihr auf ewig jung bleibt? Eine Schande – und eine Ungerechtigkeit – dass Ihr, Feyre Fluchbrecher, bekamt, wonach diese Narren sich sehnen: Unsterblichkeit, ewige Jugend … Was hätte Lord Rhysand getan, wenn Ihr gealtert wärt, er aber nicht?«

					Gelassen fragte Rhys: »Haben Eure Fragen noch einen anderen Sinn, außer dass Ihr Euch selbst reden hört?«

					Sie schmunzelte und wandte sich der alten Königin zu. Ihr gelbes Kleid raschelte bei der Bewegung. Die alte Frau deutete mit einem knochigen Finger auf das Kästchen in Mors schlanken Händen. »Ist das der Beweis, den wir einfordern?«

					Nicht, hämmerte mein Herz. Zeig es ihnen nicht.

					Noch ehe Mor nicken konnte, sagte ich: »Ist meine Liebe zu dem High Lord nicht Beweis genug für seine guten Absichten? Spricht die Anwesenheit meiner Schwestern bei unseren Beratungen nicht für sich? Meine Schwester trägt einen Verlobungsring aus Eisen und trotzdem steht sie bei uns.«

					Elain schien mit dem Verlangen zu kämpfen, die Hand in den Falten ihres rosa und blau gestreiften Rocks zu verstecken, blieb aber ruhig stehen, während die Königinnen sie betrachteten.

					»Ich würde sagen, es ist ein Beweis für ihre Torheit«, schnaubte die goldene Königin, »wenn sie mit einem Fae-Hasser verlobt ist und diese Verbindung riskiert, indem sie sich auf Eure Seite schlägt.«

					»Urteilt nicht«, zischte Nesta mit unterdrückter Wut, »über etwas, von dem Ihr keine Ahnung habt.«

					Die Goldene faltete die Hände im Schoß. »Die Viper hat gesprochen.« Sie schaute mich fragend an. »Wäre es nicht klüger gewesen, sie von diesem Treffen auszuschließen?«

					»Sie stellt uns ihr Haus zur Verfügung und riskiert ihre Stellung, indem sie uns gestattet, uns hier zu treffen«, gab ich zurück. »Sie hat das Recht zu hören, was gesprochen wird. Sie ist hier als Vertreterin der Menschen in diesem Land. Sie beide sind es.«

					Die alte Vettel kam der jüngeren Königin zuvor, die noch etwas sagen wollte, und wedelte mit ihrer runzeligen Hand zu Mor. »Dann zeigt es uns. Beweist uns, dass wir uns irren.«

					Rhys nickte Mor kaum merklich zu. Nein … nein, das war nicht richtig. Wir durften es ihnen nicht zeigen. Wir durften nicht offenbaren, was für ein Juwel Velaris war, mein Zuhause …

					Krieg bedeutet Opfer, sprach Rhys in meinen Gedanken zu mir, durch einen kleinen Spalt in meiner mentalen Barriere, den ich jetzt immer für ihn offen hielt. Und um einen Krieg zu verhindern, muss man Wagnisse eingehen. Wenn wir Velaris nicht riskieren, dann riskieren wir den Verlust von ganz Prythian. Womöglich noch mehr.

					Mor klappte den Deckel des schwarzen Kästchens auf.

					Die silberne Kugel im Inneren schimmerte wie ein Stern unter Glas. »Das ist der Veritas«, sagte Mor mit einer Stimme, die alt und zugleich jung war. »Der Schatz meiner Vorfahren, das Erbe meines Bluts. Nur wenige Male in der Geschichte von Prythian haben wir ihn verwendet, um der Welt die Wahrheit zu zeigen.«

					Sie hob die Kugel von ihrem Samtkissen. Sie war etwa so groß wie ein reifer Apfel und lag in ihren gewölbten Händen, als wäre Mors ganzer Körper nach dieser Kugel geformt und nur für sie erschaffen worden.

					»Die Wahrheit ist tödlich. Die Wahrheit ist Freiheit. Die Wahrheit kann brechen und schmieden und binden. Im Veritas liegt die Wahrheit der Welt. Ich bin die Morrigan«, sagte sie. Ihre Augen waren nicht mehr von dieser Welt. Eine Gänsehaut überlief mich. »Ihr wisst, dass ich die Wahrheit sage.«

					Sie legte den Veritas auf den Teppich zwischen uns. Die Königinnen beugten sich vor.

					Rhys sagte: »Ihr verlangt einen Beweis für unsere guten Absichten, für die Güte in unseren Herzen, um uns das Buch anvertrauen zu können?« Der Veritas begann zu pulsieren und ein Netz aus Licht zog über die Oberfläche. »In meinem Reich gibt es einen Ort. Eine Stadt. Eine Stadt des Friedens und der Künste, wo mein Volk in Wohlstand lebt. Da ich kaum annehme, dass Ihr oder Eure Wachen es wagen werden, die Mauer zu überwinden, werde ich Euch diese Stadt zeigen. Ich werde Euch die Wahrheit meiner Worte beweisen und Euch diesen Ort im Veritas offenbaren.«

					Mor streckte die Hand aus und eine helle Wolke erhob sich aus der Kugel, breitete sich aus und verschmolz mit dem Licht des Veritas.

					Die Königinnen zuckten zurück, als die Wolke ihre Füße erreichte, und die Wachen traten einen Schritt vor, die Hände an den Waffen. Doch die Wolke zog an uns vorüber, während der Veritas der Welt die Wahrheit zeigte.

					Ein Bild erschien.

					Es war Velaris, von oben betrachtet, so wie Rhys die Stadt sah, wenn er über sie hinwegflog. Zunächst nur ein Schemen am Rande des Meeres, doch als er näher kam, konnte man die Stadt und den Fluss allmählich besser erkennen.

					Dann veränderte sich das Bild, so als würde Rhys eine Kurve fliegen. Vorbei ging es an Booten und Anlegern, an Stadthäusern, Straßen und Theatern. Vorbei am Regenbogenviertel, so bunt und strahlend prächtig in der Frühlingssonne. Die Leute winkten ihm zu, einige fröhlich, andere ernst, aber alle mit friedlichen und entspannten Gesichtern. Dann kamen Bilder der großen Marktplätze – der Paläste –, der Restaurants, des Hauses der Winde. Alles, was mein Herz höherschlagen ließ. Mein Zuhause.

					Und in dem Bild lag eine solche Liebe. Ich wusste nicht, wie der Veritas diese Liebe verdeutlichen konnte. Aber die Farben und das Licht, die er von Rhys empfing, waren durchtränkt von der Liebe des High Lords zu seiner Stadt.

					Die Illusion verblasste, und die Farben, das Licht und die Wolke wurden wieder in die Kugel gesaugt.

					»Das ist Velaris«, sagte Rhys. »Fünftausend Jahre lang haben wir die Stadt geheim gehalten. Und jetzt wisst Ihr davon. Das ist es, was ich durch die Angst, die ich verbreite, beschützen will. Das ist der Grund, warum ich die Gerüchte schüre, dass meine Regentschaft von Terror und Grausamkeit geprägt ist. Wenn ich den Schutz meiner Stadt mit der Verachtung und dem Hass der Welt bezahlen muss, dann soll es so sein.«

					Die beiden Königinnen starrten auf den Teppich, als wäre Velaris dort noch zu sehen. Mor räusperte sich. Die Goldene zuckte zusammen, als hätte Mor gebellt, und ließ ein Spitzentuch zu Boden fallen. Sie errötete und bückte sich, um das Tuch aufzuheben.

					Die Alte schaute uns an und sagte: »Die Geste des Vertrauens wird von uns … gewürdigt.«

					Wir warteten.

					Ihre Gesichter wurden ernst und reglos. Und ich war heilfroh, dass ich saß, als die Alte sagte: »Wir werden darüber nachdenken.«

					»Zum Nachdenken bleibt keine Zeit mehr«, wandte Mor ein. »Mit jedem Tag kommt Hybern seinem Ziel, die Mauer zu zerstören, ein Stück näher.«

					»Wir werden die Sache mit unseren Mitregentinnen besprechen und Euch zu gegebener Zeit informieren.«

					»Begreift Ihr das Risiko denn nicht, das Ihr damit eingeht?«, fragte Rhys, der sich nichts anmerken ließ, außer vielleicht einen leichten Anflug von Erschrecken. »Ihr braucht dieses Bündnis genauso wie wir.«

					Die alte Königin zuckte mit den hageren Schultern. »Dachtet Ihr, Euer Brief hätte uns für Euch eingenommen?« Mit einer Kopfbewegung forderte sie eine der Wachen auf, vorzutreten. Der Mann griff in seine Rüstung und zog einen gefalteten Brief heraus. Die alte Frau las vor: »Ich schreibe Euch nicht als High Lord, sondern als ein Mann, der eine Frau liebt, die einmal eine Sterbliche war. Ich schreibe, um Euch zu bitten, schnell zu handeln. Um ihr Volk zu retten. Und mein eigenes. Ich schreibe Euch, damit wir eines Tages in Frieden leben können. Damit die Frau, die ich liebe, ihre Familie sehen kann, ohne Hass und Ablehnung fürchten zu müssen. Ich schreibe Euch, weil ich auf eine bessere Welt hoffe.« Sie ließ den Brief sinken.

					Rhys hatte diesen Brief vor Wochen geschrieben, bevor ich wusste, dass er mein Seelengefährte ist. Es war keine Forderung an die Königinnen, sondern ein Liebesbrief. Ich streckte die Hand aus und nahm seine, drückte sie sanft. Rhys’ Finger schlossen sich um meine.

					Doch dann sagte die Alte: »Wer beweist uns, dass das alles nicht eine einzige Täuschung ist?«

					»Was?«, platzte es aus Mor heraus.

					Die goldene Königin nickte zustimmend und sagte zu Mor: »Vieles hat sich seit dem Krieg verändert. Seit Eurer sogenannten Freundschaft mit unseren Vorfahren. Vielleicht seid Ihr gar nicht die, die ihr vorgebt zu sein. Vielleicht ist der High Lord in Euren Geist eingedrungen und lässt Euch bloß behaupten, dass Ihr die Morrigan seid.«

					Rhys schwieg. Wir alle schwiegen. Bis auf Nesta. »Das ist das Geschwätz von Verrückten«, sagte sie leise, »von arroganten, dummen Narren.«

					Elain packte Nesta an der Hand und wollte sie zum Schweigen bringen. Aber Nesta trat vor. Ihr Gesicht war weiß vor Zorn. »Gebt ihnen das Buch.«

					Die Königinnen erstarrten. Sie blinzelten.

					Die Stimme meiner Schwester wurde laut. »Gebt ihnen das Buch.«

					Und die alte Königin zischte: »Nein.«

					Das Wort hallte in meinem Inneren wider wie ein Hammerschlag auf einem Amboss.

					Nesta war nicht aufzuhalten. Sie riss die Arme hoch und umfasste mit einer einzigen Bewegung uns, den Raum, die Welt. »Hier leben unschuldige Menschen. Hier in diesem Land. Wenn Ihr schon nicht selbst handeln und sie gegen die Gefahr beschützen wollt, dann gebt jenen, die kämpfen wollen, eine Chance. Gebt meiner Schwester das Buch.«

					Die alte Frau seufzte scharf. »Man könnte die Möglichkeit einer Evakuierung in Betracht ziehen …«

					»Ihr würdet zehntausend Schiffe benötigen«, sagte Nesta, der beinahe die Stimme versagte. »Ihr würdet eine Armada brauchen. Ich habe nachgerechnet. Aber wenn Ihr Euch auf einen Krieg vorbereitet, dann werdet Ihr die Schiffe ganz bestimmt nicht zu uns schicken. Wir sitzen hier fest.«

					Die alte Königin packte die glänzend polierten Armlehnen ihres Stuhls und beugte sich vor. »Dann schlage ich vor, Ihr bittet einen Eurer geflügelten Freunde, Euch über das Meer zu fliegen, Mädchen.«

					Nesta schluckte schwer. »Bitte.« Ich konnte mich nicht erinnern, dieses Wort schon jemals aus ihrem Mund gehört zu haben. »Bitte, lasst uns nicht im Stich.«

					Die alte Königin zeigte sich unbeeindruckt. Mir fehlten die Worte.

					Wir hatten ihnen alles gezeigt, hatten alles getan, was möglich war. Auch Rhys schwieg. Seine Miene war unergründlich.

					Doch dann rührte sich Cassian und ging mit großen Schritten auf Nesta zu. Die Wachmänner schraken zusammen, als er zwischen ihnen hindurchtrat, als wären sie gar nicht da.

					Er schaute Nesta ins Gesicht. Sie bedachte die beiden Königinnen immer noch mit Blicken, aus denen Wut und Verzweiflung sprach. Ihre Augen quollen über vor Tränen und hinter diesen Tränen brannte ihr Feuer lichterloh. Als sie Cassian bemerkte, schaute sie ihn an.

					Mit rauer Stimme sagte er: »Vor fünfhundert Jahren kämpfte ich im Krieg, nicht weit von diesem Haus entfernt. Ich kämpfte mit Menschen und Fae, Seite an Seite. Ich werde wieder kämpfen, Nesta Archeron, um dieses Haus und dein Volk zu beschützen. Ich kann mir keinen ehrenvolleren Weg vorstellen, mein Leben zu geben, als für jene, die meinen Schutz brauchen.«

					Eine Träne kullerte über Nestas Wange. Und Cassian hob die Hand und fing sie auf.

					Sie wich nicht vor seiner Hand zurück.

					Ich weiß auch nicht warum, aber unwillkürlich blickte ich zu Mor.

					Ihre Augen waren groß. Und darin stand … keine Eifersucht, kein Unwillen, sondern etwas wie Ehrfurcht.

					Nesta schluckte und wandte sich ab. Cassians Blick wanderte von meiner Schwester zu den Königinnen.

					Wie auf Kommando standen beide Frauen auf.

					Mor, die ebenfalls aufgesprungen war, fragte: »Wollt Ihr Gold? Nennt Euren Preis.«

					Die goldene Königin schnaubte höhnisch, während die Wachen zu den beiden traten. »Wir haben mehr Gold, als wir brauchen. Wir werden nun an unseren Hof zurückkehren, um die Angelegenheit mit unseren Schwestern zu besprechen.«

					»Eure Antwort wird nein lauten«, sagte Mor düster.

					Die goldene Königin grinste leicht. »Vielleicht.« Dann nahm sie die faltige Hand der Alten. Die hob das Kinn und sagte: »Wir danken Euch für Euer Vertrauen.«

					Dann waren sie fort.

					Mor fluchte. Ich aber schaute Rhys an und wollte ihn fragen, warum er nicht mehr gesagt hatte, warum er sie nicht gedrängt hatte …

					Doch sein Blick lag auf dem Stuhl, auf dem die goldene Königin gesessen hatte.

					Darunter, eben noch versteckt von ihren weiten Röcken, stand eine Kiste.

					Eine Kiste, die sie dort abgelegt hatte – wo auch immer sie vorher gewesen sein mochte –, als sie ihr Taschentuch aufhob.

					Rhys hatte es gewusst. Er hatte nicht weitergeredet, weil er sie so schnell wie möglich hatte loswerden wollen.

					Wie die goldene Königin die Kiste eingeschmuggelt hatte, würde wohl ein Rätsel bleiben.

					Und es kümmerte mich auch nicht, denn in diesem Moment stieg die Stimme des Buches empor, füllte den Raum und sang zu mir.

					Leben und Tod und Wiedergeburt.

					Sonne und Mond und Dunkelheit.

					Fäulnis und Blüte und Knochen.

					Hallo, Liebes. Hallo, Lady der Nacht, Prinzessin der Verwesung. Hallo, wildes Tier und zitternder Faun. Liebe mich, berühre mich, singe mich.

					Das war Irrsinn. Während die erste Hälfte des Buches aus kalter Berechnung bestand, war diese hier … Chaos und Anarchie, wilde Verlockung, Freude und Verzweiflung.

					Rhys hob die Kiste auf und stellte sie auf den Stuhl der goldenen Königin. Er benötigte meine Kraft nicht, um sie zu öffnen, denn diese Kiste wurde nicht von den Zaubern eines High Lords beschützt.

					Rhys klappte den Deckel hoch. Auf dem goldenen Metall des Buchs lag ein Zettel.

					Ich habe Euren Brief gelesen. Über die Frau, die Ihr liebt. Ich glaube Euch. Und ich glaube an den Frieden.

					Ich glaube an eine bessere Welt.

					Falls jemand Fragen stellt: Ihr habt dies hier während des Treffens gestohlen.

					Vertraut den anderen nicht. Die sechste Königin war nicht krank.

					Das war alles.

					Rhys nahm das Buch des Atems in die Hand.

					Licht und Dunkel und Dunkel und Licht und Licht und Dunkel und …

					Er sagte zu meinen Schwestern: »Es ist Eure Entscheidung, ob ihr hierbleiben oder mit uns kommen wollt.« Cassian wich Nesta nicht von der Seite. »Ihr habt gehört, wie die Dinge stehen, habt erkannt, dass eine Evakuierung unmöglich ist.« Ein leichtes Nicken der Anerkennung in Nestas Richtung. »Solltet Ihr hierbleiben, wird innerhalb einer Stunde ein Trupp meiner Soldaten eintreffen und dieses Haus bewachen. Solltet Ihr mitkommen und in der Stadt leben wollen, die wir Euch gerade gezeigt habt, dann packt eure Sachen.«

					Nesta schaute Elain an, die stumm und mit weit aufgerissenen Augen dastand. Der Tee, den sie vorbereitet hatte – der beste, kostbarste Tee, den man mit Geld kaufen konnte –, stand unberührt auf dem Tisch.

					Elain spielte mit dem Eisenring an ihrem Finger.

					»Es ist deine Entscheidung«, sagte Nesta mit ungewöhnlich sanfter Stimme. Für Elain würde Nesta nach Prythian gehen.

					Elain schluckte. Sie erinnerte mich an ein Reh in einer Schlinge. »Ich … ich kann nicht. Ich …«

					Mein Gefährte nickte verständnisvoll. »Die Wachen werden da sein, aber Ihr werdet sie nicht bemerken. Sie werden für sich selbst sorgen. Solltet Ihr Eure Meinung ändern: Jeden Tag um die Mittagszeit und um Mitternacht wird einer von ihnen an Eure Tür klopfen. Ihr braucht es nur zu sagen. Mein Haus ist Euer Haus. Die Türen stehen euch immer offen.«

					Nesta schaute von Rhys zu Cassian und dann zu mir. In ihrem Gesicht spiegelte sich immer noch Verzweiflung, aber sie neigte den Kopf leicht zum Dank. Und dann sagte sie zu mir: »Das also war der Grund für die Sterne auf deiner Schublade.«
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					Wir verloren keine Zeit, sondern kehrten umgehend nach Velaris zurück. Es stand zu befürchten, dass die Abwesenheit des Buchs nicht lange unbemerkt bleiben würde, denn die Andeutung der goldenen Königin in Bezug auf die sechste Regentin deutete darauf hin, dass etwas Schlimmes an ihrem Hof vorging.

					Als wir ankamen, verschwand Amren ohne ein Wort mit der zweiten Hälfte des Buchs im Esszimmer und machte die Tür hinter sich zu. Also warteten wir.

					Und warteten.

					 

					Zwei Tage vergingen.

					Amren hatte den Code immer noch nicht geknackt.

					Rhys und Mor brachen am frühen Nachmittag zum Hof der Albträume auf, um den Veritas zurückzubringen, ohne dass Keir etwas merkte, und um zu überprüfen, ob der Truchsess wie befohlen seine Soldaten bereit machte. Cassian hatte berichtet, dass die illyrianischen Legionen sich in den Bergen versammelt hatten und auf den Befehl warteten, zur Schlacht auszurücken.

					Denn eine Schlacht würde es geben. Selbst wenn wir mithilfe des Buchs die Macht des Kessels brechen konnten, selbst wenn ich den König daran hindern konnte, die Mauer zu zerstören – und damit die Welt –, waren da doch noch immer seine Armeen. Vielleicht würden wir sogar selbst einen Angriff auf Hybern wagen, wenn der Kessel erst ausgeschaltet war.

					Von meinen Schwestern hörten wir nichts, und auch nicht von Azriels Soldaten. Mein Vater war immer noch auf dem Kontinent unterwegs. Wann er zurückkehren würde, wussten wir nicht.

					Und kein Wort von den Königinnen. An sie dachte ich am meisten. An die goldene Königin mit den zwei Gesichtern, die nicht nur äußerlich einer Löwin glich, sondern auch das Herz einer Löwin besaß. Ich hoffte sehr, sie wiederzusehen.

					Nachdem Rhys und Mor fort waren, kehrten Cassian und Azriel in das Stadthaus zurück, um unsere Reise nach Hybern zu planen. Als Cassian am ersten Abend eine Flasche von Rhys’ sehr altem Wein öffnete, damit wir unsere Seelenverbindung anständig feiern konnten, wurde mir klar, dass sie gekommen waren, um mir Gesellschaft zu leisten. Und um mich zu beschützen.

					Rhys bestätigte meine Vermutung. Ich hatte ihm einen Brief geschrieben und zugesehen, wie er verschwand. Es war ihm offenbar egal, ob seine Feinde wussten, dass er sich am Hof der Albträume aufhielt. Wenn die hybernischen Soldaten ihn dort angriffen, dann konnte ich sie nur bedauern.

					Wie sage ich Cassian und Azriel, dass es nicht nötig ist, mich zu beschützen? Ich freue mich über ihre Gesellschaft, aber ich brauche keine Wachen.

					Seine Antwort lautete: Gar nicht. Du kannst Grenzen setzen, wenn sie dir auf die Nerven gehen. Aber du bist ihre Freundin. Sie beschützen dich aus einem Instinkt heraus. Wenn du sie aus dem Haus wirfst, werden sie sich einfach auf das Dach setzen.

					Ich kritzelte: Illyrianische Männer sind wirklich unerträglich.

					Nur gut, dass wir unsere Schwächen durch unsere beachtliche Flügelspannweite wettmachen, neckte er mich.

					Obwohl er sich am anderen Ende seines Reichs aufhielt, erfasste mich sofort eine Erregung. Ich war kaum in der Lage gewesen, den Stift zu halten. Ich vermisste diese beachtliche Spannweite in meinem Bett. In mir.

					Er schrieb: Aber natürlich tust du das.

					Wie bitte? Mir entfuhr ein empörter Laut. Angeber.

					Ich spürte sein Lachen in mir. Mein Seelengefährte. Rhys schrieb: Wenn ich wieder da bin, gehen wir in den kleinen Laden auf der anderen Seite des Sidra, wo du all diese kleinen, feinen Sachen aus Spitze für mich anprobieren kannst.

					Mit diesem Gedanken schlief ich ein, wünschte mir, meine Hand wäre seine, und betete, dass er sich beeilen und schnell zu mir zurückkehren möge. Der Frühling ließ die Hügel und Täler rings um Velaris in frischem Grün erstrahlen. Ich wollte mit ihm über das Blütenmeer gleiten, seine Arme fest um mich geschlungen.

					Am nächsten Nachmittag – Rhys war immer noch fort, Amren mit dem Buch beschäftigt und Azriel auf Patrouille über der Stadt und der Küstenlinie – besuchten Cassian und ich ein Konzert, in dem eine alte, hochverehrte Fae-Sinfonie gespielt wurde. Ausgerechnet Cassian …

					Das Amphitheater war auf der anderen Seite des Sidra. Er bot mir zwar an, mit mir dorthin zu fliegen, aber ich wollte lieber laufen – obwohl meine Muskeln protestierten, nach seiner brutalen Übungslektion am Morgen.

					Die Musik war wunderbar. Fremdartig, aber wunderbar, aus einer Zeit, so erzählte mir Cassian, als es noch keine Menschen gab. Er empfand die Musik als rätselhaft und irgendwie seltsam, ich aber war verzaubert.

					Den Heimweg über eine der großen, den Fluss überspannenden Brücken legten wir in einträchtigem Schweigen zurück. Wir hatten Amren eine Ration Blut gebracht, für die sie uns gedankt und dann trotzdem die Tür vor der Nase zugeschlagen hatte. Jetzt gingen wir in Richtung des Palastes von Faden und Kristall, wo ich für meine Schwestern Geschenke kaufen wollte, weil sie uns geholfen hatten. Cassian hatte versprochen, die Sachen mit einem Boten zu ihnen zu schicken. Ich fragte mich, ob dieser Bote auch ein Geschenk von ihm selbst für meine älteste Schwester überbringen würde.

					Mitten auf der Marmorbrücke blieb ich stehen und blickte hinunter in das blaugrüne Wasser, das träge unter uns dahinfloss. Ich spürte den Sog der Strömung, die sich miteinander verbindenden Fluten aus Salz- und Süßwasser, das wogende Seegras auf dem muschelbewachsenen Grund, das Huschen und Hasten kleiner Lebewesen über Stein und Schlick. Konnte Tarquin solche Dinge spüren? Schwamm er in seinen Träumen mit den Fischen, wenn er in seinem Inselpalast lag und schlief?

					Cassian legte die Unterarme auf die breite Marmorbrüstung. Seine roten Trichtersteine leuchteten in der Sonne wie Glutflecken.

					Vielleicht steckte ich meine Nase in Dinge, die mich nichts angingen, aber irgendwie konnte ich nicht anders. »Das Versprechen, das du meiner Schwester gegeben hast, bedeutet mir sehr viel.«

					Cassian zuckte mit den Schultern. Seine Flügel raschelten. »Das würde ich für jeden tun.«

					»Es bedeutet ihr ebenfalls sehr viel.« Seine haselnussbraunen Augen verengten sich leicht. Ich dagegen hielt meinen Blick auf den Fluss gerichtet. »Nesta ist anders als die meisten Menschen«, erklärte ich. »Sie wirkt hart und böse, aber ich glaube, das ist eine Mauer. Ein Schutzschild wie der, den Rhys um seinen Geist errichtet hat.«

					»Ein Schutz wogegen?«

					»Gegen zu viel Gefühl. Ich glaube, Nesta fühlt zu viel, sieht zu viel. Vielleicht alles. Und es brennt in ihr wie ein ewiges Feuer. Die Mauer hilft ihr, sich davon nicht überwältigen zu lassen. Nicht darin unterzugehen.«

					»Sie scheint sich aber kaum um jemanden anderen als um Elain zu kümmern.«

					Ich blickte ihn an, sah in dieses schöne Gesicht. »Sie wird nie sein wie Mor«, sagte ich. »Sie wird ihre Liebe nie freimütig jedem schenken, der ihren Weg kreuzt. Aber für die, die sie liebt … für die würde Nesta die Welt aus den Angeln heben. Für die würde sie sich selbst aufgeben. Sie und ich, wir sind uns … nicht immer einig. Aber Elain …« Mein Mundwinkel zuckte leicht. »Sie wird nie vergessen, Cassian, dass du versprochen hast, Elain zu beschützen. Und ihr Volk. Solange sie lebt, wird sie diese Güte nicht vergessen.«

					Er straffte die Schultern und stemmte sich mit den Fäusten auf das Geländer. »Warum erzählst du mir das?«

					»Ich dachte nur, du solltest es wissen. Wenn du sie wiedersiehst und sie dich zur Weißglut reizt. Was mit Sicherheit passieren wird. Aber denk daran, dass sie tief in ihrem Herzen voller Gefühl und dankbar ist. Sie ist nur nicht in der Lage, es dir zu zeigen.«

					Ich verstummte und überlegte, ob ich noch mehr sagen, noch mehr fragen sollte. Doch in diesem Moment veränderte sich der Fluss unter uns.

					Es war keine sichtbare Veränderung. Eher ein … Erzittern der Strömung, des Flussbetts, der kleinen Wesen, die dort lebten. Als wäre Tinte ins Wasser getropft.

					Cassian richtete sich alarmiert auf, während ich mich fragend umschaute.

					»Was zum Henker ist das?«, murmelte er. Dann tippte er mit dem Finger auf die beiden Trichtersteine.

					Mir stockte der Atem, als sich von seinen Handschuhen her ein schwarzer Schuppenpanzer über seine Arme und seine Schultern ausbreitete, immer weiterglitt und nach und nach seinen Hals, seine Brust und seine Hüften wie eine zweite Haut umschloss. Ich blinzelte und schon waren seine Beine gepanzert, dann seine Füße. Und auf diesem Körperpanzer erschienen zusätzliche Trichtersteine.

					Der Himmel war wolkenlos. In den Straßen tummelten sich lachend und schwatzend die Einwohner von Velaris.

					Der Fluss blieb an der Oberfläche träge, aber ich spürte, wie es darunter unruhig wurde, so als wollte er vor etwas fliehen, vor … »Vor dem Meer«, flüsterte ich. Cassians Blick schoss zu den hohen Klippen in der Ferne, wo sich der stille Fluss und das wogende Meer trafen.

					Und dort, am Horizont, tauchte ein schwarzer Fleck auf. Ein Fleck, der sich rasch bewegte und im Näherkommen größer wurde.

					»Sag mir, dass das Vögel sind«, flüsterte ich. Meine Macht pulsierte in meinen Adern und ich ballte die Finger zu Fäusten, befahl ihnen, ruhig zu bleiben …

					»Keine illyrianische Patrouille weiß von diesem Ort«, sagte er, als ob das eine Antwort wäre. Er schaute mich an. »Wir kehren ins Stadthaus zurück. Jetzt gleich.«

					Der schwarze Fleck brach auseinander, teilte sich in unzählige Gestalten, die zu groß für Vögel waren. Viel zu groß. »Du musst Alarm schlagen«, sagte ich.

					Aber das war nicht nötig. Die Bewohner von Velaris waren bereits aufmerksam geworden. Einige deuteten in die Höhe, andere schrien.

					Cassian griff nach mir, aber ich wich zurück. An meinen Fingerspitzen tanzten Eissplitter und der Wind heulte in meinem Blut. Ich würde sie mir vorknöpfen, einen nach dem anderen … »Hol Azriel und Amren.«

					Jetzt hatten sie die Klippen erreicht. Unzählige fliegende Wesen mit langen Gliedern, einige mit Soldaten in den Armen. Eine Invasion. »Cassian.«

					Cassian streckte mir einen Dolch und ein illyrianisches Schwert entgegen, das dem auf seinem Rücken zum Verwechseln ähnelte. »Geh zurück zum Stadthaus«, befahl er. »Sofort.«

					Das würde ich ganz bestimmt nicht tun. Wenn sie flogen, konnte ich meine Macht einsetzen – ihre Flügel einfrieren, sie verbrennen, sie zerbrechen. Auch wenn es furchtbar viele waren, auch wenn …

					Rasend schnell, so als hätte ein Fallwind sie herbeigefegt, hatte die Armee die Randbezirke der Stadt erreicht. Und schickte einen Pfeilregen auf die Bevölkerung hernieder, die schreiend Schutz suchte. Ich packte die Waffen, die Cassian mir reichte. Das kalte Metall zischte unter meinen sengend heißen Händen.

					Cassian hob die Hand. Rotes Licht brach aus seinem Trichterstein und bildete eine harte Wand im Himmel über der Stadt, direkt dort, wo die Armee der geflügelten Wesen angriff.

					Er knirschte mit den Zähnen und ging leicht in die Knie, als die fliegende Legion gegen den Schutzschild prallte. Als würde er jeden Einzelnen von ihnen spüren.

					Der durchsichtige rote Schild weitete sich, schob sie weg von der Stadt, aber … Schreckensstarr schauten wir zu, wie sich die Kreaturen mit ausgestreckten Armen auf den Schild stürzten. Es waren nicht irgendwelche Fae. Bei ihrem Anblick geriet die Magie in mir ins Wanken und erlosch.

					Sie alle waren wie der Attor.

					Langgliedrig, mit grauer Haut, schlangenartigen Schnauzen und rasiermesserscharfen Zähnen. Tausende von ihnen schoben sich durch Cassians Schild wie durch ein Spinnennetz. An ihren spindeldürren grauen Armen erkannte ich Ketten aus dem blauen Stein, mit denen man Rhys gefesselt hatte.

					Der Stein, der Magie blockieren und ersticken konnte. Direkt aus den Schatzkammern des Königs von Hybern.

					Cassian schickte ihnen eine zweite Wand entgegen. Einige der Kreaturen wurden zurückgeschleudert und stürzten auf die Randbezirke der Stadt nieder, die außerhalb des Schutzschildes lagen und wehrlos dem Feind ausgeliefert waren. Die Hitze, die in meinen Handflächen gelodert hatte, wurde von kaltem Schweiß abgelöst.

					Die Leute kreischten und flohen in alle Richtungen. Und ich wusste, dass diese Schilde nicht halten würden.

					»Geh!«, brüllte Cassian. Ich setzte mich in Bewegung, in der Gewissheit, dass er nur meinetwegen noch blieb, dass er Azriel und Amren brauchte und …

					Hoch über uns stießen drei Attoren gegen die gewölbte Kuppel des roten Schutzschilds. Mit Krallenhänden, an denen steinerne Armbänder hingen, rissen sie eine Schicht nach der anderen auf.

					Darauf also hatte der König all die Monate gewartet: Er hatte seine Truppen zusammengezogen und sie mit Waffen versorgt, gegen die die Magie der High Fae machtlos war.

					Ein Loch öffnete sich und Cassian drückte mich zu Boden, schob mich gegen das marmorne Geländer, die Flügel schützend über mir ausgebreitet, sein Bein hart wie Stein an meinen Rücken.

					Schreie. Zischendes Gelächter und dann …

					Ein ekelhafter, nass klingender Aufprall.

					»Scheiße!«, rief Cassian. »Scheiße …«

					Er trat einen Schritt vor, und ich kam unter seinen Flügeln hervor, um zu sehen, was es war. Wer es war.

					Blutstropfen glänzten auf dem weißen Marmor, wie Rubine, die in der Sonne funkelten. Und dort, auf einem der hoch aufragenden, eleganten Laternenpfähle der Brücke war …

					Ihr Körper war nach hinten gebogen, der Rücken von der Wucht durchgedrückt, als würde sie die höchste Leidenschaft empfinden.

					Das goldene Haar war bis auf die Kopfhaut geschoren, die goldenen Augen waren aus den Höhlen gerissen. Ihr gepfählter Leib zuckte. An dem Metallstab, der über ihrem schlanken Rumpf herausragte, klebten Eingeweide.

					Jemand erbrach sich auf die Brücke. Dann hörte ich nur noch hastende und rennende Schritte.

					Ich aber konnte meinen Blick nicht von der goldenen Königin abwenden. Oder von dem Attor, der durch das Loch flog, das er mit seinen Krallen gerissen hatte, und sich auf dem blutigen Laternenpfahl niederließ.

					»Mit den besten Grüßen von den Königinnen der Menschen«, zischte er, »und von Jurian.« Dann erhob er sich in die Lüfte und schoss auf den Theaterbezirk zu, den wir gerade verlassen hatten.

					Cassian drückte mich wieder hinunter, in Deckung, wollte dem Attor nach, hielt dann aber inne und schaute mich an. »Jetzt mach schon!«, stieß ich hervor.

					»Geh nach Hause! Sofort!« Und mit diesen Worten schoss er in den Himmel hinauf, dem Attor hinterher, der bereits in den von Schreien widerhallenden Straßen verschwunden war.

					Rings um mich wurde ein Loch nach dem anderen in die rote, durchsichtige Wand gestoßen, und die geflügelten Kreaturen stießen hindurch und setzten die hybernischen Soldaten ab, die sie über das Meer getragen hatten.

					Soldaten jeder Gestalt und Art. Niedere Fae.

					Der Mund der goldenen Königin öffnete und schloss sich wie ein Fisch auf dem Trockenen. Ich musste ihr helfen, musste sie retten …

					Mein Blut. Ich konnte …

					Ich machte einen Schritt auf sie zu. Ihr Körper wurde schlaff. Und dann spürte ich, wie ihre Seele an mir vorbeiglitt. Sie war tot.

					Einen Moment lang herrschte Stille. Dann brachen die Schreie, die Flügelschläge und das Sirren und Zischen der Pfeile erneut los.

					Ich rannte auf die andere Seite des Sidra, wo das Stadthaus stand. Ich traute mich nicht, den Wind zu teilen, konnte in der Panik, die in meinem Kopf herrschte, kaum einen klaren Gedanken fassen. Mir blieben nur Minuten, bis sie auch über dem Stadthaus waren. Minuten, in denen ich dort so viele in Sicherheit bringen musste, wie ich konnte. Das Haus war geschützt. Niemand konnte eindringen, nicht einmal diese Kreaturen.

					Fae rannten kreuz und quer an mir vorbei, auf der Suche nach Schutz, nach ihren Freunden und ihrer Familie. Ich erreichte das Ende der Brücke, wo die Hügel steil vor mir aufragten.

					Dort oben, auf dem Hügel, auf den großen Plätzen – den Palästen –, wüteten bereits hybernische Soldaten. Lachend traten sie Türen ein, schleppten schreiende Fae heraus. Blut floss in kleinen Rinnsalen die Straße hinab.

					Das hatten sie getan, die sterblichen Königinnen. Sie hatten Velaris, die Stadt der Kunst, der Musik und des Friedens, diesen Monstern ausgeliefert. Mithilfe des Kessels hatte der König von Hybern die Schutzwälle der Stadt durchbrochen.

					Ein donnernder Schlag von der anderen Seite der Stadt, gefolgt von einem mächtigen Beben, ließ mich in die Knie gehen. Schwert und Dolch fielen mir aus den Händen und schlitterten über das Pflaster. Ich griff nach meinen Waffen, rappelte mich auf und wirbelte zum Fluss herum.

					Cassian und Azriel waren in der Luft. Und brachten Tod und Vernichtung über die geflügelten Kreaturen. Rote und blaue Pfeile schossen aus ihren Trichtersteinen, und die Schilde, die sie webten – Zwillingsschilde aus Rot und Blau –, verschmolzen zischend miteinander und stemmten sich gegen den Rest der fliegenden Armee. Fleisch und Flügel verbrannten, Knochen schmolzen, bis nur noch Hände, umwickelt von diesen blauen Steinen, aus dem Himmel stürzten, dumpf auf Dächern aufprallten oder in den Fluss fielen. Das war alles, was von ihnen übrig blieb, nachdem die beiden illyrianischen Krieger mit ihnen fertig waren.

					Aber so viele waren bereits gelandet. Viel zu viele. Dächer wurden aufgerissen, Türen zerschmettert, Schreie zerrissen die Luft und verstummten dann wieder.

					Das war kein Angriff, um die Stadt zu plündern. Sie sollte ausgelöscht werden. Ganz und gar.

					Und direkt vor meinen Augen, nur ein paar Blocks entfernt, befand sich der Regenbogen von Velaris. In Blut gebadet.

					Als hätten die Königinnen den Angreifern genau beschrieben, wo sie zuschlagen mussten, wo Velaris am wehrlosesten war. Wo sich das schlagende Herz der Stadt befand.

					Feuer loderte auf und schwarzer Rauch stieg in den Himmel.

					Wo war Rhys? Wo war mein Gefährte? Der Herr der Stadt …

					Jenseits des Flusses erklang wieder dieser Donner. Aber es waren nicht Cassian und Azriel, die dort die Verteidigung übernommen hatten. Es war Amren.

					Sie musste nur mit ihren schlanken Händen deuten, und die Soldaten fielen aus dem Himmel, als würden ihre Flügel ihnen den Dienst versagen. Sie krachten auf das Pflaster der Straßen, um sich schlagend, kreischend, würgend, sterbend, so wie die Bevölkerung von Velaris starb.

					Ich drehte mich zum Regenbogenviertel um, das ungeschützt dalag. Völlig hilflos.

					Von dort erklang der Schrei einer Frau. Und ich wusste, was ich zu tun hatte. Ich packte das Schwert in meiner Hand und teilte den Wind. Hinein in den Regenbogen von Velaris.

					Dies war mein Zuhause. Mein Volk.

					Und wenn ich sterben musste, um diesen kleinen Flecken auf der Welt zu verteidigen, wo alles gut war, wo Licht und Farbe Glück und Frieden verhießen, dann sollte es so sein.

					Ich wurde zu Dunkelheit, zu Schatten und Sturm.

					Ich teilte den Wind und betrat das Regenbogenviertel, gerade als die ersten hybernischen Soldaten um die Ecke bogen und über die Uferstraße strömten. Sie zerstörten alles, was auf ihrem Weg lag. Mich sahen sie erst, als ich über ihnen war. Als mein Schwert ihnen die Schädel spaltete, einen nach dem anderen.

					Ich machte sechs von ihnen nieder, blieb dann am Fuß des Viertels stehen und starrte hinauf in das Feuer, wo das Blut in Strömen floss und der Tod wütete. Es waren so viele. Zu viele.

					Das konnte ich nicht schaffen. Ich konnte sie nicht alle töten.

					Da sah ich eine junge Fae, grünhäutig und schlank, vor ihrem Laden, einer Galerie, stehen. Sie hatte ein uraltes, rostiges Stück Rohr hoch erhoben, während sich hinter ihr in der Galerie schluchzend die Leute drängten. Und vor ihr schlenderten fünf geflügelte Soldaten auf und ab, lachten und verhöhnten das Stück Metall in ihren Händen, spielten mit ihr wie eine Horde Katzen mit einer Maus.

					Und doch wich sie keinen Schritt zurück. Ihr Gesicht war ruhig und klar. Ringsum lagen Farbtöpfe und Keramikscherben verstreut. Und immer mehr Soldaten landeten, ergossen sich in die Straßen und machten ein Schlachthaus daraus.

					Jenseits des Flusses hallte der Donner. Ich wusste nicht, ob es Amren, Cassian oder Azriel war.

					Der Fluss.

					Drei Soldaten sahen mich von der Hügelkuppe aus und nahmen die Verfolgung auf.

					Aber ich war schneller. In Windeseile rannte ich zum Fuß des Hügels, wo der Sidra sang.

					Am Rand des Hafenbeckens angekommen, in dem sich das Wasser bereits blutrot färbte, blieb ich stehen und stampfte einmal kräftig mit dem Fuß auf.

					Und wie zur Antwort erhob sich der Sidra.

					Ich ergab mich der pochenden Macht in meinen Knochen, in meinem Blut und meinem Atem. Ich wurde zu dem Wasser, wurde zu dem Fluss, uralt und tief. Und ich beugte ihn meinem Willen.

					Mit hocherhobenen Waffen trieb ich den Fluss aus seinem Bett, formte ihn, schmiedete ihn.

					Die hybernischen Soldaten, die mich verfolgt hatten, blieben wie angewurzelt stehen, als ich mich ihnen zuwandte.

					Hinter meinem Rücken stürzten Wölfe aus Wasser hervor.

					Die Soldaten drehten sich um und flohen.

					Aber meine Wölfe waren schneller. Ich war schneller, rannte mit ihnen im Herzen des Rudels.

					Ein Wolf nach dem anderen erhob sich aus dem Sidra, jeder so mächtig und so gewaltig wie der, den ich einmal getötet hatte. Und alle strömten durch die Straßen, immer den Hügel hinauf.

					Ich war fünf Schritte weit gekommen, als das Rudel die Soldaten vor der Galerie erreichte. Nach sieben Schritten hatten die Wölfe sie niedergemacht. Wasser drängte sich in ihre Kehlen und ertränkte sie.

					Als Nächstes sang mein Schwert und ich schlug ihnen die würgenden, keuchenden Köpfe ab.

					Die junge, grünhäutige Fae schluchzte auf, das rostige Rohr immer noch in der Hand. Dann nickte sie mir einmal knapp zu.

					Ich rannte wieder los, verschmolz mit meinen Wasser-Wölfen. Einige der Soldaten erhoben sich in den Himmel, flatterten hoch und höher, zogen sich zurück.

					Also wuchsen meinen Wölfen Flügel und Klauen und sie wurden zu Falken, Habichten und Adlern. Sie ergossen sich über die feindlichen Soldaten und durchnässten sie. Die Männer, die die Gefahr nicht erkannten, hielten in ihrem Flug inne und lachten höhnisch.

					Ich streckte die Hand nach ihnen aus und ballte sie zur Faust. Und das Wasser, das ihre Flügel bedeckte, ihre Rüstungen und ihre Gesichter, wurde zu Eis.

					Eis, das so kalt war, als käme es aus einer Zeit vor der Zeit, bevor die Sonne die Erde erwärmte. Eis aus einem Land, in dem ewiger Winter herrschte, Eis tief aus meinem Inneren, das keine Gnade kannte, kein Mitgefühl für diese Kreaturen, die solches Leid über mein Volk gebracht hatten.

					Hart gefroren fielen die geflügelten Soldaten wie Steine aus dem Himmel und zersplitterten auf dem Pflaster.

					Meine Wölfe hielten blutige Ernte, zerrissen Körper und ertränkten sie. Und jene, die entkamen, die sich in den Himmel erhoben, gefroren zu Eis und zerbrachen auf den Straßen – bis diese Straßen überfüllt waren mit Innereien und zerbrochenen Flügeln.

					Bis das Schreien meines Volkes verstummte und die Schreie der feindlichen Soldaten wie ein Kriegsgesang mein Blut durchströmte. Einer der Soldaten stieg auf … ich kannte ihn.

					Der Attor flatterte hektisch mit den Flügeln. Das Blut Unschuldiger überzog seine graue Haut und die steinernen Armbänder. Ich schickte einen Adler aus Wasser hinter ihm her, aber er duckte sich geschickt.

					Er wich meinen Wasservögeln aus und flog hoch und höher, krallte sich buchstäblich den Weg durch die Luft. Weg von mir, weg von meiner unbändigen Macht, weg von Cassian und Azriel, die den Fluss hielten und den größten Teil der Stadt, weg von Amren, die immer noch die Feinde mit einfachen Handbewegungen in den Tod schickte.

					Keiner meiner Freunde sah den Attor davonfliegen.

					Er würde nach Hybern zurückkehren, zum König. Er hatte die Truppen nach Velaris geführt, um uns zu verspotten, um es uns heimzuzahlen. Und ich hatte nicht den geringsten Zweifel, dass er es gewesen war, der die goldene Löwenkönigin gefoltert hatte. Genau wie Clare.

					Wo bist du?

					Rhys’ Stimme klang weit entfernt in meinem Kopf.

					WO BIST DU?

					Der Attor würde entkommen. Mit jedem Herzschlag flog er höher und höher.

					WO BIST …

					Ich steckte Schwert und Dolch in meinen Gürtel und bückte mich, um die Pfeile aufzuheben, die zur Erde gefallen waren. Mit denen man meine Leute getötet hatte. Pfeile aus Eschenholz, überzogen mit einem grünlichen Gift. Blutschatten.

					Ich bin genau da, wo ich hingehöre, sagte ich zu Rhys.

					Und dann teilte ich den Wind.
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					Ich landete auf einem Dach, in jeder Hand einen Eschenpfeil, und schaute dem Attor nach, der hoch über mir flog …

					FEYRE.

					Mit einem Ruck zog ich die Mauer aus Adamant in meinem Geist empor, sperrte seine Stimme aus. Sperrte ihn aus.

					Nicht jetzt. Nicht in diesem Moment.

					Ich spürte vage, wie er gegen die Mauer anstürmte, wie er brüllend Einlass verlangte. Aber selbst er kam nicht durch.

					Der Attor gehörte mir.

					In der Ferne brandete eine mächtige Dunkelheit gegen Velaris an und verzehrte die Welt. Soldaten, die in ihre Fänge gerieten, wurden nicht mehr gesehen.

					Mein Seelengefährte. Der Todbringer. Die alles verschlingende Nacht.

					Ich entdeckte den Attor wieder, der auf das Meer zuflog, nach Hybern. Aber er war immer noch über der Stadt.

					Wieder teilte ich den Wind, warf ihm mein ganzes Bewusstsein entgegen, klammerte mich an seinem Geist fest und zog wie an einem Seil, das mich durch Zeit, Raum, Sturm und Nacht leitete.

					Ich bekam einen Zipfel des Geschmiers seiner Bosheit zu fassen und richtete meine ganze Konzentration darauf. Es war wie ein Leuchtfeuer aus Grausamkeit und Abscheulichkeit.

					Als ich aus Wind und Schatten auftauchte, war ich direkt über dem Attor. Er kreischte auf und bog die Flügel nach unten, als ich die vergifteten Pfeile hineinstieß, geradewegs durch den Hauptmuskel. Der Attor krümmte sich vor Schmerz und seine gespaltene Zunge zuckte vor meinem Gesicht durch die Luft. Die Stadt unter uns war nur noch ein Schemen, der Sidra nichts weiter als ein silbriges Band.

					Blitzschnell schlang ich mich um den Attor. Ich wurde zu einer lebendigen Flamme, die alles verbrannte, was sie berührte. Ich wurde so hart und undurchdringlich wie die Mauer aus Adamant in meinem Geist.

					Kreischend und brüllend zappelte der Attor in meinem Griff. Aber seine Flügel versagten ihm den Dienst. Und er stürzte ab.

					Hinab in die Welt stürzten wir. Hinein in Blut und Schmerz. Der Wind riss an uns.

					Der Attor konnte sich nicht aus meinem Flammengriff befreien. Und auch nicht von den Giftpfeilen, die seine Flügel aufspießten und ihn lähmten. Der Geruch seiner verbrannten Haut stach mir in der Nase.

					Im Fallen zückte ich meinen Dolch.

					Die Dunkelheit, die den Horizont unter sich begrub, kam näher, als hätte sie mich entdeckt.

					Noch nicht.

					Noch nicht.

					Ich richtete meinen Dolch auf den knochigen, lang gestreckten Brustkorb des Attors. »Das ist für Rhys«, zischte ich in sein spitzes Ohr.

					Stahl auf Knochen erschütterte meine Hand. Silbriges, warmes Blut wärmte meine Finger. Der Attor kreischte auf.

					Ich riss den Dolch heraus. Blut schoss hervor und spritzte mir ins Gesicht.

					»Das ist für Clare.«

					Wieder stieß ich zu und drehte den Dolch in der Wunde.

					Unter mir nahmen Gebäude Gestalt an. Rosiges Wasser wurde in den Sidra gespült. Aber der Himmel war leer. Keine Soldaten mehr. Auch nicht in den Straßen.

					Der Attor schrie und zischte, fluchte und flehte, während ich die Klinge ein zweites Mal aus seinem Leib riss.

					Jetzt erkannte ich Gestalten – Stadtbewohner, die hin und her rannten. Die Erde wölbte sich uns entgegen. Der Attor bäumte sich so mächtig auf, dass ich ihn kaum in meinem glühend heißen Griff halten konnte. Verkohlte Haut wurde von brennendem Fleisch abgerissen und nach oben weggetrieben.

					»Und das«, raunte ich und beugte mich ganz dicht an sein Ohr, bis hin zu seiner verfaulten Seele, während ich den Dolch ein drittes Mal in ihn hineinstieß, »das ist für die goldene Königin.«

					Mittlerweile konnte ich die Pflastersteine zählen. Sah den Tod, der mit offenen Armen wartete.

					Ich hatte noch meinen Mund an seinem Ohr, wie eine nicht enden wollende Liebkosung, als unser Spiegelbild in einer Blutlache unter uns auftauchte. »Und für mich«, flüsterte ich und ließ den Dolch in seiner Seite stecken.

					Und dann ließ ich den Attor los und teilte den Wind.

					 

					Ich hörte es knacken und spritzen, während ich durch die Welt trat und ein paar Schritte von dem Attor entfernt zum Stehen kam. Mein Körper brauchte etwas länger als mein Geist, um anzukommen.

					Meine Beine gaben unter mir nach und ich wurde rückwärts gegen die Mauer eines rosa gestrichenen Hauses geschleudert. Unter der Wucht meines Aufpralls platzte der Putz auf und rieselte mir über die Schultern.

					Ich keuchte und zitterte am ganzen Leib. Und vor mir auf der Straße lag zerschmettert, blutend und nach verbranntem Fleisch stinkend der Kadaver des Attors, die Flügel verdreht und zerbrochen.

					Dann erreichte eine Welle aus Dunkelheit diese Seite des Flusses. Rhysand war gekommen.

					Niemand erschrak über die sternengespickte Kaskade aus Nacht, die alles Licht auslöschte. Ich glaubte, ein leichtes Grunzen und Schaben zu hören, als wollte die Nacht die letzten, verborgenen Soldaten im Regenbogenviertel aufspüren. Doch dann …

					Dann wich die Dunkelheit. Und Sonnenlicht strömte auf uns nieder.

					Stiefelsohlen auf dem Pflaster, das Pochen und Flüstern mächtiger Flügel. Eine Hand auf meiner Wange, die mein Gesicht sanft von dem Anblick des Attors wegdrehte. Hin zu ihm. Violettblaue Augen versenkten sich in meinen.

					Rhys. Rhys war da.

					Er beugte sich vor, die Stirn schweißnass, der Atem unruhig und rasselnd. Sanft drückte er mir einen Kuss auf den Mund.

					Um uns beide zu erinnern. Wer wir waren. Was wir waren. Mein eisiges Herz taute, das Feuer in meinen Eingeweiden legte sich unter den sanft streichelnden Fingern der Nacht, und das Wasser sickerte aus meinen Adern, hinein in den Sidra.

					Rhys löste seine Lippen von meinen und strich mit dem Daumen über mein Kinn. Überall erklangen Weinen und Wehklagen.

					Aber keine Angst- und Schmerzensschreie mehr. Das Blutbad war vorbei.

					Mein Seelengefährte murmelte: »Feyre Fluchbrecher, die Verteidigerin des Regenbogens.«

					Ich schlang meine Arme um seine Taille und schluchzte.

					Und während seine Stadt noch trauerte, hielt mich der High Lord der Nacht fest, bis ich mich dieser neuen, blutgetränkten Welt stellen konnte.
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					»Velaris ist gesichert«, sagte Rhys. Es war Nacht geworden. »Die Schutzbarrieren, die der Kessel durchdrungen hat, wurden erneuert.«

					Wir hatten uns keine Ruhe gegönnt. Stundenlang hatten wir gemeinsam mit der Stadtbevölkerung gearbeitet, hatten geheilt, geflickt und nach Antworten gesucht, so gut wir es vermochten. Jetzt hatten wir uns alle wieder im Wohnzimmer versammelt. Die Uhr schlug drei.

					Ich wusste nicht, wie Rhys es schaffte, noch aufrecht zu stehen. Er lehnte am Kaminsims, während ich schlaff auf dem Sofa hing, mit Blut und Dreck besudelt, genau wie Mor, die neben mir saß. Wie auch die anderen.

					Auf einem Sessel, der breit genug für illyrianische Flügel war, hockte Cassian, dessen zerschlagenes Gesicht so langsam heilte, dass mir klar wurde, wie viel Kraft er in diesen endlosen Minuten gelassen hatte, als er die Stadt alleine verteidigt hatte. Aber seine braunen Augen glühten mit dem Feuer um die Wette.

					Amren ging es kaum besser. Die grauen Kleider der kleinen Frau hingen in Fetzen, und ihre Haut, die darunter zum Vorschein kam, war weiß wie Schnee. Sie lag im Halbschlaf auf dem Sofa mir gegenüber, lehnte an Azriel, der sie hin und wieder beunruhigt betrachtete und dessen eigene Wunden sich nur allmählich schlossen. Die blauen Trichtersteine auf seinen vernarbten Händen waren trüb und schwach. Sie waren vollkommen leer.

					Während ich den Überlebenden des Regenbogenviertels dabei geholfen hatte, sich um ihre Verwundeten zu kümmern, die Toten zu bergen und mit den Reparaturen anzufangen, hatte Rhys die zerstörten Schutzbarrieren wieder in Kraft gesetzt. Hin und wieder war er vorbeigekommen, um zu sehen, wie es mir ging. Bei einem dieser kurzen Besuche erzählte er mir, was Amren auf der anderen Seite des Flusses getan hatte.

					Mit ihrer dunklen Macht hatte sie eine Illusion erschaffen, woraufhin die geflügelten Soldaten glaubten, sie wären in den Sidra gefallen und würden ertrinken; andere dachten, sie würden tausend Fuß über der Erde fliegen und im Sturzflug nach unten gehen, dabei waren sie nur knapp über der Stadt – und ihre Schädel zerplatzten auf dem Pflaster wie Melonen. Die besonders Grausamen hatte sie mit ihren eigenen Albträumen gequält, bis ihre Herzen aus Angst den Dienst versagten.

					Einige waren tatsächlich in den Fluss gefallen und an ihrem eigenen Blut erstickt. Andere waren spurlos verschwunden.

					»Velaris mag gesichert sein«, ließ sich Cassian vernehmen, der dabei nicht einmal den Kopf hob, »aber für wie lange? Hybern weiß jetzt über die Stadt Bescheid, dank dieser wurmschwänzigen Königinnen. An wen werden sie die Informationen noch verkaufen? Wie lange wird es dauern, bis die anderen Höfe an unseren Grenzen herumschnüffeln? Oder bis Hybern wieder den Kessel einsetzt, um uns erneut anzugreifen?«

					Rhys schloss die Augen. Seine Schultern waren verkrampft. Ich sah förmlich, wie die Last ihn niederdrückte.

					Ich hasste die Vorstellung, diese Last noch schwerer zu machen. »Wenn wir alle nach Hybern gehen, um den Kessel zu zerstören, wer wird dann die Stadt verteidigen?«

					Stille. Rhys schluckte.

					Amren sagte: »Ich bleibe hier.« Cassian machte den Mund auf, um zu widersprechen, aber Rhys blickte seinen Ersten Offizier nur stumm an. Amren hielt seinem Blick stand. »Wenn Rhys nach Hybern gehen muss, bin ich die Einzige von euch, die die Stadt halten kann, bis Hilfe eintrifft. Heute wurden wir überrascht. Ziemlich übel überrascht. Wenn ihr aufbrecht, werden wir besser vorbereitet sein. Die neuen Schutzbarrieren werden nicht so leicht überwunden werden.«

					Mor seufzte auf. »Also, was machen wir jetzt?«

					Amren sagte: »Wir schlafen. Wir essen.«

					Und Azriel setzte hinzu, mit einer Stimme, die rau und wund war vom Kampf: »Und dann rächen wir uns.«

					 

					Rhys kam nicht ins Bett.

					Er war nirgends zu sehen, als ich aus der Badewanne stieg, wo ich mir das Blut und den Schmutz abgewaschen hatte.

					Ich tastete nach dem Band zwischen uns und schlurfte nach oben. Meine Beine schrien vor Schmerz auf. Er saß auf dem Dach. Im Dunkeln. Seine großen Flügel hingen hinter ihm auf die Dachschindeln.

					Ich setzte mich auf seinen Schoß und legte ihm die Arme um den Hals.

					Er starrte auf die Stadt. »So wenige Lichter. So wenige Lichter sind übrig geblieben.«

					Ich schaute nicht hin. Ich betrachtete nur sein sorgenvolles Gesicht und fuhr mit dem Finger über seine Lippen. »Es ist nicht deine Schuld«, sagte ich leise.

					Er blickte mich an. Seine Augen waren in der Dunkelheit kaum zu erkennen. »Ach nein? Ich habe ihnen diese Stadt auf einem Silbertablett übergeben. Ich sagte, ich würde das Wagnis eingehen, aber … ich weiß nicht, wen ich mehr hasse: den König, diese Königinnen oder mich.«

					Ich strich ihm die Haare aus dem Gesicht. Er packte meine Hand und hielt meine Finger fest. »Du hast mich ausgeschlossen«, sagte er leise. »Du hast deine mentale Barriere gegen mich aufrechterhalten. Vollkommen. Ich fand keine Lücke, keinen Weg hindurch.«

					»Es tut mir leid.«

					Rhys stieß ein bitteres Lachen aus. »Es tut dir leid? Du solltest stolz sein. Diese Barriere … und was du mit dem Attor gemacht hast …« Er schüttelte den Kopf. »Du hättest getötet werden können.«

					»Willst du mich deswegen tadeln?«

					Er runzelte die Stirn. Dann vergrub er sein Gesicht an meiner Schulter. »Wie könnte ich dich dafür tadeln, dass du mein Volk verteidigt hast? Natürlich würde ich dich am liebsten erwürgen, weil du nicht ins Stadthaus zurückgekehrt bist, aber … du hast dich entschieden, für sie zu kämpfen. Für Velaris.« Er küsste meinen Hals. »Ich verdiene dich nicht.«

					Mein Herz verkrampfte sich. Er meinte es ernst. So empfand er tatsächlich. Ich strich ihm wieder über die Haare. Und dann sagte ich: »Wir verdienen einander. Und wir verdienen es, glücklich zu sein.« Meine Worte waren das Einzige, was in der Stille der Nacht zu hören war.

					Rhys erschauerte. Und als er mich küsste, wurde mein Körper weich und ich ließ mich von ihm auf das Dach legen. Dann liebten wir uns unter den Sternen.

					 

					Am nächsten Nachmittag knackte Amren den Code. Aber sie hatte keine guten Nachrichten für uns.

					Wir waren überall in der Stadt verteilt gewesen und hatten unsere Arbeit, die wir nur für ein paar Stunden Schlaf unterbrochen hatten, fortgesetzt, als Amren uns zusammenrief. In aller Eile versammelten wir uns im Stadthaus. »Um die Macht des Kessels zu zerstören«, sagte sie bei ihrem Eintreten statt einer Begrüßung, »musst du den Kessel berühren und diese Worte sprechen.« Sie reichte mir einen Zettel.

					»Bist du sicher?«, fragte Rhys. Seine Augen waren müde und entzündet von den Anstrengungen des Kampfes und von den Strapazen danach.

					»Hast du ernsthaft vor, mich zu beleidigen, Rhysand?«, zischte Amren.

					Mor schob sich mit den Ellbogen zwischen Amren und Rhys und starrte die zwei Teile des Buchs an. »Was passiert, wenn wir die beiden Hälften zusammenbringen?«

					»Wir bringen die beiden Hälften nicht zusammen«, sagte Amren knapp.

					Die Stimmen des Buchs sangen und zischten, ein Chor aus Gut und Böse, Irrsinn und Vernunft, Licht und Dunkel und Chaos.

					»Wenn man das tut«, fuhr Amren fort, als sie Rhys’ fragenden Blick bemerkte, »dann wird man die Detonation der Macht noch im hintersten Winkel der Erde spüren. Du wirst nicht nur die Aufmerksamkeit des Königs von Hybern auf dich ziehen, sondern von Feinden, die viel älter und viel gefährlicher sind als er. Von Dingen und Wesen, die seit Urzeiten schlafen. Und die besser nicht geweckt werden.«

					Ich zuckte leicht zusammen. Rhys legte mir seine Hand auf den Rücken.

					»Dann schlagen wir sofort los«, sagte Cassian. Sein Gesicht war geheilt, aber er humpelte leicht wegen einer Wunde, die ich unter seiner Lederkluft nicht erkennen konnte. Mit einer Kopfbewegung wies er auf Rhys. »Da du nicht den Wind teilen kannst, ohne bemerkt zu werden, werden Mor und Azriel das übernehmen. Feyre zerstört den Kessel und schon sind wir wieder weg. Niemand wird etwas mitkriegen und der Kessel ist dann nur noch als Suppentopf zu gebrauchen.«

					Ich schluckte. »Er könnte überall in der Burg sein.«

					»Wir wissen, wo er ist«, widersprach Cassian.

					Ich blinzelte. Azriel sagte: »Meine Spione berichten mir, dass er sich irgendwo im unteren Teil der Burg befindet, vermutlich in den Verliesen. Die Burg und die Ländereien ringsum sind schwer bewacht, aber wir können es schaffen. Wir haben einen Zeitplan ausgearbeitet, wie wir unbemerkt eindringen und wieder herauskommen können.«

					»Aber der König von Hybern würde Rhys’ Gegenwart spüren«, warf Mor ein, »und zwar in dem Moment, wenn er die Burg betritt. Und Feyre braucht Zeit, um den Kessel zu vernichten, wobei wir nicht wissen, wie viel Zeit. Das ist ein Risikofaktor.«

					»Darüber haben wir nachgedacht«, sagte Cassian. »Du und Azriel, ihr werdet den Wind teilen und uns zur Küste bringen. Von da aus fliegen wir zur Burg und Rhys bleibt zurück.« Sie mussten für mich den Wind teilen, weil ich diese Kunst noch nicht über lange Strecken hinweg beherrschte. »Was die Sache mit der Zeit für den Zauber betrifft«, fuhr Cassian fort, »das ist ein Risiko, das wir eingehen müssen.«

					Es wurde still. Rhys blickte ihn entgeistert an.

					Azriel sprach weiter: »Es ist ein brauchbarer Plan. Der König kennt unseren Geruch nicht. Wir erledigen den Kessel und verschwinden wieder, ohne dass jemand Verdacht schöpft. Das wird für ihn eine schwerere Beleidigung sein als der direkte, der blutige Weg, den wir in Erwägung gezogen haben. Wir haben ihn gestern vernichtend geschlagen, und wenn wir im Bau des Fuchses sind«, sagte er und in seinem gewöhnlich so ruhigen Gesicht glühte der Rachedurst, »dann werden wir ihm eine Mahnung daran hinterlassen, dass wir den letzten Krieg nicht ohne Grund gewonnen haben.«

					Cassian nickte grimmig. Sogar Mor lächelte leicht.

					»Wollt ihr damit sagen«, sagte Rhys langsam, »dass ich zurückbleiben soll, während meine Gefährtin sich in diese Festung wagt?«

					»Ja«, sagte Azriel ruhig. »Wenn wir feststellen, dass Feyre Schwierigkeiten damit hat, die Macht des Kessels auszuschalten, dann stehlen wir ihn und schicken später die Einzelteile an seinen Besitzer zurück. Wie auch immer, Feyre wird dich durch eure Verbindung rufen, wenn wir fertig sind, dann können du und Mor uns wieder aus der Burg bringen. So schnell werden sie deine Witterung nicht aufnehmen. Und wenn sie es tun, sind wir längst weg.«

					Rhysand ließ sich neben mich auf das Sofa fallen und atmete tief aus. Sein Blick glitt zu mir hin. »Wenn du gehen willst, dann geh, Feyre.«

					Hätte ich ihn nicht schon über die Maßen geliebt, dann wäre dies wohl der Zeitpunkt gewesen, in dem ich meine Liebe zu ihm entdeckt hätte. Weil er nicht darauf bestand, dass ich hierblieb, auch wenn es gegen all seine Instinkte war. Weil er mich nicht hinter Mauern in Sicherheit bringen wollte, nach dem, was gestern passiert war.

					Und da erst wurde mir klar, welches Unrecht mir angetan worden war, wenn meine Erwartung so weit gesunken war und ich die Freiheit, die ich genoss, als Privileg empfand und nicht als Geburtsrecht.

					Rhys’ Augen wurden dunkel, und ich wusste, dass er in meinen Gedanken las. »Du bist meine Seelengefährtin«, sagte er, »aber du bleibst dein eigener Herr. Du entscheidest über dein Schicksal und über dein Handeln. Nicht ich. Du hast gestern entschieden. Und du entscheidest jeden Tag. Und so wird es bleiben.«

					Vielleicht verstand er mich deshalb so gut, weil auch er hilflos dem Willen anderer ausgeliefert gewesen war, weil man ihn gezwungen hatte, schreckliche Dinge zu tun, weil man ihn eingesperrt hatte. Ich verschränkte meine Finger in seine und drückte sie sanft. Gemeinsam würden wir unseren Frieden finden, unsere Zukunft. Gemeinsam würden wir dafür kämpfen.

					»Wir gehen nach Hybern«, sagte ich.

					 

					Eine Stunde später, auf halbem Weg die Treppe hinauf, wurde mir klar, dass ich keine Ahnung hatte, in welches Zimmer ich gehen sollte. Seit unserer Rückkehr aus der Hütte hatte ich in meinem Zimmer geschlafen – aber jetzt war Rhysand wieder da …

					Tamlin hatte sein eigenes Schlafzimmer behalten und war nur gelegentlich zu mir gekommen. Und ich hatte irgendwie angenommen, dass … dass es hier auch so sein würde.

					Ich hatte schon fast meine Tür erreicht, als ich Rhys hinter mir sagen hörte: »Von mir aus können wir gerne in dein Zimmer gehen.« Er lehnte an seiner offenen Schlafzimmertür. »Oder in meins. Aber von nun an werden wir ein gemeinsames Schlafzimmer haben. Sag mir einfach, ob ich meine Sachen umräumen soll oder deine. Wenn es dir recht ist.«

					»Möchtest du … möchtest du kein eigenes Zimmer haben?«

					»Nein«, sagte er schlicht, »möchte ich nicht. Ich möchte, dass du mich mit deinen Wasser-Wölfen gegen unsere Feinde verteidigst.«

					Ich schnaubte. Ich hatte keine Ahnung, wie oft ich diesen Teil meiner Erzählung hatte wiederholen müssen. Dann wies ich mit dem Kinn in sein Schlafzimmer. »Dein Bett ist größer.«

					Und damit war die Entscheidung getroffen.

					Als ich eintrat, waren meine Sachen schon da und neben seinem Kleiderschrank stand ein zweiter. Ich betrachtete das riesige Bett und den weitläufigen Raum.

					Rhys schloss die Tür und ging zu seinem Schreibtisch, auf dem ein kleines Kästchen lag, das er mir wortlos reichte.

					Mit heftig pochendem Herzen öffnete ich es. Der Sternensaphir glänzte im Kerzenlicht wie glitzernder Himmelsstaub. »Der Ring deiner Mutter?«

					»Meine Mutter gab mir den Ring, um mich daran zu erinnern, dass sie immer bei mir sein würde, auch wenn das Training noch so schlimm war. Und als ich erwachsen geworden war, nahm sie ihn mir wieder weg. Es war ein Erbstück ihrer Familie, das von einer Frau zur nächsten weitergegeben worden war, über viele, viele Jahrhunderte. Meine Schwester war noch nicht geboren, also gab meine Mutter den Ring der Weberin. Und sie sagte mir, wenn ich heiraten würde oder meine Seelengefährtin gefunden hätte, musste diese Frau klug oder mächtig genug sein, um ihn zurückzubekommen. Ansonsten würde sie die Verbindung mit mir nicht überleben. Ich habe meiner Mutter versprochen, dass die Frau meiner Wahl diese Prüfung ablegen würde. Und so lag er Jahrhunderte bei der Weberin und hat auf diesen Tag gewartet.«

					Mein Gesicht wurde heiß. »Du sagtest, es sei etwas Wertvolles …«

					»Der Ring ist wertvoll. Für mich und meine Familie.«

					»Also war mein Abenteuer bei der Weberin …«

					»Es war von größter Wichtigkeit, dass wir herausfinden, ob du diese Dinge aufspüren kannst. Aber den fraglichen Gegenstand habe ich aus reinem Eigennutz ausgewählt.«

					»Ich habe also meinen Ehering errungen, ohne dass du mich gefragt hast, ob ich dich überhaupt heiraten will?«

					»Sieht so aus.«

					Ich legte den Kopf schräg. »Willst du, dass ich ihn trage?«

					»Wenn du es willst.«

					»Wenn wir nach Hybern gehen … mal angenommen, die Sache läuft schief … Ist irgendjemand in der Lage, festzustellen, dass wir Seelengefährten sind? Könnte der König das gegen dich verwenden?«

					Zorn loderte in seinen Augen auf. »Wenn man uns zusammen sieht und uns riecht, dann lässt es sich nicht verbergen.«

					»Und wenn ich dort auftauche und jemand den Hochzeitsring des Hofs der Nacht an meinem Finger sieht?«

					Er knurrte leicht.

					Ich ließ den Ring in der Schachtel und klappte den Deckel zu. »Wenn wir die Sache mit dem Kessel erledigt haben, dann will ich alles richtig machen. Ich will die Verbindung zwischen uns offiziell verkünden, will dich heiraten, eine große Party veranstalten und ganz Velaris dazu einladen.«

					Rhys nahm mir das Kästchen aus der Hand und legte es auf den Nachttisch. Dann führte er mich zum Bett. »Und wenn ich noch einen Schritt weitergehen will?«

					»Ich bin ganz Ohr«, schnurrte ich, als er mich sanft auf die Matratze drückte.
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					Ich hatte noch nie so viel Stahl am Leib gehabt. Überall, an Gürteln, in meinen Stiefeln und in sämtlichen Innentaschen, hingen und steckten Dolche. Und auf meinem Rücken lag das illyrianische Schwert.

					Vor wenigen Stunden noch hatte ich nach Kummer und Trauer die überwältigende Glückseligkeit erlebt. Vor wenigen Stunden hatte ich in seinen Armen gelegen und wir hatten uns geliebt.

					Jetzt stand ich mit Rhysand, meinem High Lord und Seelengefährten, in der Diele, zusammen mit Mor, Azriel und Cassian, allesamt bewaffnet und gerüstet. Alle waren ungewöhnlich still.

					Amren, von der wir uns verabschieden mussten, sagte: »Der König von Hybern ist alt, Rhys, alt und klug. Haltet euch nicht länger auf als unbedingt nötig.«

					Eine Stimme an meiner Brust flüsterte: Hallo, meine hübsche Lügnerin.

					Die beiden Hälften des Buchs des Atems steckten in unterschiedlichen Taschen. In einer davon lag der Zettel mit dem Zauber, den ich aufsagen musste. Ich hatte noch nicht gewagt, ihn laut auszusprechen, obwohl ich ihn schon Dutzende Male gelesen hatte.

					»Wir sind schneller wieder draußen, als ich den Wind teilen kann«, sagte Rhysand. »Achte mir gut auf Velaris.«

					Amren betrachtete prüfend meine behandschuhten Hände und meine Waffen. »Neben diesem Kessel«, sagte sie, »wirkt das Buch wie ein Kinderspielzeug. Wenn der Zauber misslingt oder wenn ihr ihn nicht stehlen könnt, dann seht zu, dass ihr wegkommt.« Ich nickte. Sie schaute die anderen an. »Eine gute Reise.« Mehr Anteilnahme konnte man von Amren nicht erwarten.

					Ich drehte mich zu Mor um, die mit ausgebreiteten Armen auf mich wartete. Cassian, Rhys und Azriel würden gemeinsam an der Küste landen, wo Rhys zurückbleiben sollte. Die beiden Illyrianer sollten kurze Zeit später zu Mor und mir stoßen.

					Ich ging auf Mor zu, aber Rhys trat mir in den Weg. Sein Gesicht war sorgenvoll. Ich stellte mich auf die Zehenspitzen und küsste ihn. »Es wird gut gehen. Hab keine Angst.« Seine Augen hielten meinen Blick fest, während wir uns küssten, und als ich mich von ihm löste, wandte er sich zu Cassian um.

					Cassian verneigte sich. »Ich werde sie mit meinem Leben beschützen.«

					Rhys schaute Azriel an. Auch er verneigte sich und sagte: »Und ich mit meinem.«

					Damit war mein Gefährte zufrieden. Zum Schluss ging sein Blick zu Mor.

					Sie nickte knapp und sagte: »Ich kenne meine Befehle.«

					Ich fragte mich, was das für Befehle waren und warum ich nichts davon wusste, aber da hatte sie schon meine Hand gepackt.

					Und noch bevor ich Amren Lebewohl sagen konnte, waren wir fort.

					 

					Wir stürzten durch die Luft, hinunter auf einen nachtdunklen Ozean.

					Ein warmer Körper prallte gegen mich und fing mich auf, bevor ich in Panik geraten und vielleicht instinktiv irgendwo anders hin verschwinden würde. »Ganz ruhig«, sagte Cassian und wich nach rechts aus. Ich schaute nach unten, wo Mor durch die Luft stürzte und gleich darauf verschwand.

					Keine Spur von Rhys, weder neben noch hinter uns. Gemeinsam mit Azriel schossen wir über das schwarze Wasser auf die Landmasse zu, die sich vor uns erhob.

					Hybern.

					Kein Licht erhellte dieses Land. Es fühlte sich … alt an. Wie eine Spinne, die schon sehr lange in ihrem Netz auf Beute wartete.

					»Ich war zweimal hier«, murmelte Cassian. »Beide Male habe ich die Minuten gezählt, bis ich wieder verschwinden konnte.«

					Ich begriff, was er meinte. Eine Mauer aus knochenweißen Klippen ragte vor uns auf, gekrönt von flachen, mit Gras bewachsenen Felsplateaus, die in eine nackte Hügellandschaft überging. Und der gesamten Küste entströmte ein überwältigendes Gefühl von Einsamkeit.

					Amarantha hatte ihre Sklaven getötet, um sie nicht freilassen zu müssen. Sie war ein General dieses Landes gewesen, einer von vielen. Wenn die Armee, die Velaris angegriffen hatte, nur die Vorhut des eigentlichen Heers gewesen war, dann … Ich wagte nicht, den Gedanken zu Ende zu denken.

					»Da vorne ist die Burg«, presste Cassian zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor und sackte nach unten.

					Die Küste machte eine Biegung, und dort, an den Felsen geschmiegt, hoch über dem Meer, stand eine Festung aus weißem Stein.

					Kein Weiß wie königlicher Marmor, nicht wie sanft schimmernder Kalkstein, sondern … ein schmutziges Weiß, wie aus alten Knochen. Etwa ein Dutzend Türme stiegen in den Nachthimmel auf. Vereinzelt blinkten Lichter in den Fenstern und auf den Balkonen. Niemand befand sich draußen; auch Wachen waren nirgends zu sehen.

					»Wo sind die denn alle?«, fragte ich.

					»Wachablösung«, sagte Cassian. Der Zeitpunkt unserer Ankunft war exakt vorherbestimmt. »Unten am Fuß der Festung befindet sich eine kleine Tür. Dort wird Mor auf uns warten. Das ist der Eingang, der den Verliesen am nächsten ist.«

					»Ich vermute, es ist nicht möglich, den Wind zu teilen, um in die Burg zu gelangen, oder?«

					»Es gibt zu viele Schutzbarrieren und es würde zu lange dauern, um sie zu durchbrechen. Nur Rhys wäre dazu in der Lage. Er wird an dieser Tür auf uns warten, wenn wir herauskommen.«

					Mein Mund wurde trocken. Das Buch über meinem Herzen sang: Nach Hause – bring mich nach Hause.

					Ich konnte es spüren. Mit jedem Zoll, den wir uns der Burg näherten – schneller und immer schneller, ganz tief jetzt, sodass die Gischt des Meeres mich durchnässte –, wurde das Gefühl stärker. Das Gefühl, dass etwas Uraltes auf uns wartete, etwas Grausames. Etwas ohne jede Bindung oder Verpflichtung, außer sich selbst gegenüber.

					Der Kessel. Es wäre nicht nötig gewesen, in Erfahrung zu bringen, wo genau er aufbewahrt wurde. Ich hätte ihn mit geschlossenen Augen finden können. Ich erschauerte.

					»Ganz ruhig«, sagte Cassian noch einmal. Wir flogen am Fuß der Klippen, wo sich der Eingang befand. Dort stand Mor, das Schwert in der Hand, vor der offenen Tür.

					Cassian atmete erleichtert aus. Azriel erreichte sie als Erster. Elegant und geräuschlos landete er und verschwand sofort durch die Tür, um den Weg zu sichern.

					Mor wartete auf uns. Ihre Augen waren auf Cassian gerichtet, als wir landeten. Sie sprachen nicht, aber ihr Blickwechsel war zu intensiv, um bedeutungslos zu sein. Ich fragte mich, was ihre feinen Sinne wahrnahmen.

					Einen Herzschlag später tauchte Azriel wieder im Türrahmen auf. »Die Wachen sind ausgeschaltet.« An seinem Messer – einem Dolch aus Eschenholz – klebte Blut. Seine kalten Augen richteten sich auf mich. »Beeilt euch.«

					 

					Ich hätte den Weg mit verbundenen Augen finden können. Mit jedem Schritt, mit jedem Atemzug zog mich der Kessel wie an einem unsichtbaren Seil zu sich, hinein in seine dunkle Umarmung.

					Wenn wir an eine Kreuzung gelangten, schwärmten Cassian und Azriel aus und kehrten stets mit blutbespritzten Dolchen zurück, die Gesichter ernst und in den Augen eine stumme Mahnung: Schnelligkeit war von größter Bedeutung.

					Sie hatten monatelang geplant, damit diese Mission ein Erfolg werden würde. Wenn ich mehr Zeit brauchte, als mir zur Verfügung stand, und wenn der Kessel sich nicht transportieren ließe, dann war alles umsonst gewesen. Doch wie auch immer es ausgehen mochte – den Tod dieser Fae bereute ich nicht.

					Die Schergen des Königs hatten Rhys gejagt und gequält. Sie hatten ihn gefesselt und gefoltert. Sie hatten eine Legion geschickt, die meine Stadt beinahe dem Erdboden gleichgemacht hätte.

					Ich ging durch einen uralten Tunnel, dessen Steinwände dunkel und fleckig waren. Mor blieb dicht an meiner Seite, angespannt und jederzeit bereit, Angreifer abzuwehren. Aber alles lief nach Plan, niemand stellte sich uns in den Weg. Die beiden illyrianischen Krieger hatten sämtliche Wachen beseitigt.

					Wir stießen auf eine andere Treppe, die in die Tiefe führte.

					Schwindel packte mich und ich deutete hinab. »Da. Er ist da unten.«

					Cassian ging voraus, das Schwert dunkel vor Blut.

					Weder Mor noch Azriel schienen zu atmen, bis Cassians leiser Pfiff von den Steinwänden widerhallte.

					Mor legte eine Hand auf meinen Rücken und gemeinsam stiegen wir nach unten in die Dunkelheit.

					Zuhause, sang das Buch des Atems. Mein Zuhause.

					Cassian stand in einer runden Kammer tief unter der Burg. An seiner Schulter schwebte eine Kugel aus Feenlicht.

					Und in der Mitte der Kammer, auf einem kleinen Podest, thronte der Kessel.
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					Der Kessel war das Hier und das Nicht-Hier, war die Dunkelheit und … woraus immer die Dunkelheit entsprungen war.

					Aber er war nicht das Leben. Nicht die Freude, das Licht oder die Hoffnung.

					Etwa so groß wie eine Badewanne, geschmiedet aus schwarzem Eisen, so stand er da – auf den drei Füßen, die der König aus den Tempeln geraubt hatte und die aussahen wie sich windende Dornenranken.

					Ich hatte noch nie etwas so Abscheuliches gesehen. So etwas Unwiderstehliches.

					Aus Mors Gesicht war die Farbe gewichen. »Beeil dich«, sagte sie zu mir. »Wir haben nur ein paar Minuten Zeit.«

					Azriel blickte sich prüfend im Raum um und wandte sich dann wieder der Treppe zu, über die wir gekommen waren. Ich wollte mich dem Podest nähern, aber er hielt mich mit ausgestrecktem Arm auf. »Hört doch.«

					Wir lauschten.

					Keine Worte. Aber ein Pochen.

					Wie Blut, das von einem schlagenden Herzen durch den Raum gepresst wurde. Als besäße der Kessel eine eigene Lebenskraft.

					Was zusammengehört, findet zusammen. Ich ging darauf zu. Mor blieb dicht hinter mir, aber sie hinderte mich nicht daran, das Podest zu betreten.

					Das Innere des Kessels war eine tiefe, wirbelnde Schwärze.

					Azriel und Cassian spannten die Muskeln an, als ich eine Hand auf den Rand legte. Schmerz – Schmerz und Lust, Macht und Schwäche durchfluteten mich. Alles, was war und was nicht war, Feuer und Eis, Helligkeit und Dunkel, Sintflut und Dürre.

					Mit zitternden Fingern zog ich den Zettel aus meiner Tasche. Dabei streiften meine Finger den Teil des Buchs, der darunter lag.

					Lügnerin mit der Honigzunge, Lady mit den vielen Gesichtern …

					Eine Hand auf der einen Hälfte des Buchs, die andere auf dem Kessel, so trat ich aus mir selbst heraus. Ein Blitz durchzuckte mein Blut, als wäre ich eine Verbindung zwischen … dem Sein und dem Nicht-Sein.

					Ja, jetzt begreifst du, Prinzessin der Aasfresser, jetzt weißt du, was du zu tun hast …

					»Feyre«, murmelte Mor warnend.

					Aber mein Mund gehörte nicht mehr mir, meine Lippen waren so weit weg wie Velaris, während Kessel und Buch mich durchströmten, miteinander Kontakt aufnahmen.

					Die andere Hälfte, zischte das Buch. Gib mir die andere Hälfte, vereinige uns. Lass uns frei.

					Ich holte die eine Hälfte aus meiner Tasche und legte sie in meine Armbeuge, während ich die andere Hälfte hervorholte. Liebes Mädchen, hübscher Vogel, so süß, so großherzig …

					Zusammen, zusammen, zusammen.

					»Feyre.« Mors Stimme schnitt durch das Lied des Buches.

					Amren hatte sich geirrt. In zwei Hälften geteilt, war auch die Macht getrennt. Es war nicht genug, um gegen die abgrundtiefe Kraft des Kessels zu bestehen. Aber zusammengefügt … ja, dann würde der Zauber funktionieren.

					Wenn sie wieder vereint waren, war ich nicht länger ihr Verbindungsstück, sondern ihre Herrin. Wir hatten keine Möglichkeit, den Kessel zu bewegen. Es musste jetzt geschehen. Ich musste handeln.

					Als ihr klar wurde, was ich vorhatte, griff Mor mit einem Fluch auf den Lippen nach mir.

					Aber sie war nicht schnell genug.

					Ich legte die beiden Buchhälften aufeinander.

					Eine stille Explosion hallte in meinen Ohren wider, verbog meine Knochen.

					Dann – nichts mehr.

					Aus weiter Ferne sagte Mor: »Wir dürfen nichts riskieren …«

					»Lass ihr noch eine Minute Zeit«, fiel ihr Cassian ins Wort.

					Ich war das Buch. Ich war der Kessel. Ich war Klang und Stille.

					Ich war ein lebendiger Fluss, durch den das eine in das andere strömte, aufbrandete und abschwoll, wieder und wieder, Ebbe und Flut, ohne Anfang und Ende.

					Der Zauber … die Worte …

					Ich schaute auf den Zettel in meiner Hand, aber meine Augen waren blind, meine Lippen gelähmt.

					Ich war kein Werkzeug, keine Schachfigur. Ich war nicht die Brücke, nicht der Lakai dieser Dinge …

					Ich hatte den Spruch auswendig gelernt. Ich würde ihn aufsagen, ihn ausatmen, ihn in Gedanken in die Welt meißeln …

					Aus den Tiefen meiner Erinnerung bildeten sich die Worte. Ich kämpfte mich zu ihnen durch, griff nach dem einen Wort, das mich in mein Ich zurückbringen konnte, in mein eigenes Selbst …

					Starke Hände zerrten mich zurück, zogen mich weg von dem Kessel.

					Trübes Licht und feuchter Stein strömten in mich hinein. Vor meinen Augen drehte sich alles, als ich einen keuchenden Atemzug tat und merkte, dass Azriel mich entsetzt ansah und schüttelte. Was war geschehen, was …

					Über uns erklangen Schritte. Mit einer raschen Bewegung schob mich Azriel hinter sich und hob sein blutiges Schwert.

					Die Bewegung vertrieb den Nebel aus meinem Kopf und ich spürte etwas Feuchtes, Warmes auf Lippen und Kinn. Blut. Meine Nase hatte geblutet.

					Die Schritte wurden lauter und meine Freunde zogen ihre Waffen. Dann kam ein gut aussehender, braunhaariger Mann langsam die Treppe nach unten. Es war ein Mensch, seine Ohren waren rund. Und seine Augen …

					Ich kannte diese Augen. Ich hatte drei Monate lang immer wieder in eins von ihnen blicken müssen. Eingefasst in Kristall.

					»Du Närrin«, sagte er zu mir.

					»Jurian«, flüsterte ich.
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					Ich schätzte die Entfernung ab, ob ich mit meinem Schwert eine Chance hatte gegen die Zwillingsklingen auf seinem Rücken. Cassian trat einen Schritt auf den Krieger zu und knurrte: »Du.«

					Jurian schmunzelte. »Du bist anscheinend befördert worden. Meinen Glückwunsch.«

					Ich spürte ihn kommen – und wie ein Aufbranden aus Nacht und Zorn erschien Rhys an meiner Seite. Das Buch wurde mir aus den Händen genommen, so schnell, dass ich es kaum bemerkte. Mit einer gelassenen Geste steckte er es in seine Jacke.

					Große Mutter, was war geschehen? In dem Moment, in dem das Buch meine Hände verließ, wurde mir klar, dass ich versagt hatte, so kläglich und vollkommen versagt.

					»Du siehst gut aus, Jurian«, sagte Rhys und schlenderte an Cassians Seite, wobei er sich wie zufällig zwischen mich und den wiedererweckten Krieger stellte. »Für eine Leiche.«

					»Als ich dich das letzte Mal sah«, höhnte Jurian, »hast du Amaranthas Bett gewärmt.«

					»Du erinnerst dich also«, sagte Rhysand nachdenklich, während in mir der Zorn aufloderte. »Interessant.«

					Jurians Blick fiel auf Mor. »Wo ist Myriam?«

					»Sie ist tot«, sagte Mor ausdruckslos. »Sie und Drakon sind im erythrianischen Meer ertrunken.« Diese Geschichte erzählte sie seit fünfhundert Jahren mit der gleichgültigen Miene einer Prinzessin vom Hof der Albträume.

					»Lügnerin«, sagte Jurian sanft. »Du konntest schon immer gut lügen, Morrigan.«

					Azriel grollte drohend, aber Jurian achtete gar nicht auf ihn. Seine Brust hob und senkte sich. »Wo hast du Myriam hingebracht?«

					»Weg von dir«, flüsterte Mor. »Ich habe sie zu Prinz Drakon gebracht. Sie ließen ihre Seelenverbindung von einer Priesterin verkünden, und sie heirateten in der Nacht, in der du Clythia getötet hast. Sie hat niemals wieder einen Gedanken an dich verschwendet.«

					Namenlose Wut verzerrte das schöne Gesicht von Jurian, dem Held der Menschen, der sich im Verlauf des Krieges in ein Monster verwandelt hatte, das genauso schlimm war wie jene, gegen die er kämpfte.

					Rhys griff nach meiner Hand. Wir hatten genug gesehen. Ich packte den Rand des Kessels, befahl ihm zu gehorchen, uns zu begleiten. Dann machte ich mich auf Wind und Dunkelheit gefasst.

					Aber nichts geschah.

					Mor packte Cassians und Azriels Hände – und blieb, wo sie war.

					Jurian lächelte.

					Rhys, dessen Hand meine fester umschloss, sagte fast gelangweilt: »Ein neuer Trick, Jurian?«

					Jurian zuckte mit den Schultern. »Er hat mich geschickt, um euch abzulenken, während er seinen Zauber webte.« Sein Lächeln wurde wölfisch. »Ihr werdet die Burg erst verlassen, wenn er es euch gestattet. Oder in Einzelteile zerlegt.«

					Mein Blut gefror. Cassian und Azriel gingen in Kampfstellung, aber Rhys legte bloß den Kopf schräg. Ich spürte, wie seine Macht sich erheben wollte, um Jurian mit einem einzigen Schlag in Stücke zu reißen.

					Nichts. Nicht einmal ein Anflug von Dunkelheit.

					»Da wäre noch etwas«, sagte Jurian. »Weißt du noch? Vielleicht hast du es vergessen, ich aber nicht. Ich war dort, und ich habe nicht geschlafen, keine Sekunde lang, Rhysand. Es war sein Buch, mit dem sie dir deine Macht geraubt hat.«

					Und als würde plötzlich ein Schlüssel im Schloss herumgedreht, erstarrte jener flüssige Kern aus Macht, den ich in meinem Inneren spürte. Und das Band, das meinen Geist und meine Seele mit ihm verband, wurde gekappt – nein, flach gedrückt von einer unsichtbaren Hand, sodass nichts hindurchgelangen konnte.

					Ich griff nach Rhys’ Geist, nach unserer Verbindung … Und prallte gegen eine Mauer. Nicht aus Adamant, sondern gegen eine fremde, gefühllose Mauer aus Stein.

					»Und er hat dafür gesorgt«, fuhr Jurian fort, während ich gegen diese innere Wand anrannte und mit aller Macht versuchte, sie zu durchbrechen – vergeblich, »dass dieses Buch wieder in seine Hände gelangte. Mit der Hälfte der Sprüche – den besonders garstigen – wusste sie sowieso nichts anzufangen. Weißt du, wie es war, fünfhundert Jahre lang nicht schlafen zu können, nichts zu essen, nichts zu trinken, nichts zu empfinden? Weißt du, wie es war, ständig wach zu sein und alles mitzuerleben, was sie getan hat?«

					Es hatte ihm den Verstand geraubt, hatte seine Seele gefoltert, bis er verrückt wurde. Der Wahnsinn glitzerte in seinen Augen.

					»Es kann nicht so schlimm gewesen sein«, sagte Rhys, während er all seine Willenskraft mobilisierte, um den Zauber zu durchbrechen, der uns gefangen hielt, »wenn du jetzt für ihren Herrn arbeitest.«

					Ein Aufblitzen von weißen Zähnen. »Ihr werdet leiden, lang und ausgiebig.«

					»Klingt fantastisch«, sagte Rhys, der mich langsam aus der Kammer drängte. Ein stiller Befehl: Lauf.

					Aber da erschien jemand auf der Treppe.

					Ich kannte ihn. Kannte ihn tief in meinen Knochen. Die schulterlangen schwarzen Haare, die gerötete Haut, die Kleider, schlicht und praktisch statt pompös und kostbar. Er war nur von durchschnittlicher Größe, aber muskulös wie ein junger Mann.

					Sein Gesicht, wie das eines Menschen in den Vierzigern, war angenehm und gut aussehend. Um von den bodenlosen, hasserfüllten schwarzen Augen abzulenken, die darin brannten.

					»Ihr habt mir die Sache ja wirklich leicht gemacht«, sagte der König von Hybern. »Ich bin fast ein bisschen enttäuscht.«

					Schneller, als irgendjemand von uns wahrnehmen konnte, feuerte Jurian einen Bolzen aus Eschenholz durch Azriels Brust.

					Mor schrie auf.

					 

					Wir hatten keine Wahl. Wir mussten uns fügen.

					Der Bolzen war mit Blutschatten getränkt. Wenn wir uns auf einen Kampf einließen, würde Azriel sterben. Das Gift würde zu seinem Herzen wandern. Und ohne unsere Magie, ohne die Möglichkeit, den Wind zu teilen, gab es keine Rettung.

					Wenn ich irgendwie zu Azriel gelangen und ihm etwas von meinem Blut zu trinken geben könnte. Aber das würde Jurian nicht zulassen.

					Cassian und Rhys hatten Azriel in die Mitte genommen. Sein Blut tropfte auf den Boden und hinterließ eine rote Spur, während wir dem König folgten.

					Ich versuchte, den roten Tropfen auszuweichen, während ich zusammen mit Mor hinter ihnen die Treppe hinaufging. Jurian bildete die Nachhut. Mor zitterte. Sie versuchte es zu unterdrücken, aber es gelang ihr nicht. Sie konnte ihre Augen nicht von dem Pfeil abwenden, der grausam zwischen Azriels Flügeln hervorragte.

					Keiner von uns wagte es, sich gegen den König von Hybern zu wenden, der vorausschritt und uns den Weg wies. Er hatte den Kessel unserem Zugriff entzogen. Mit einem Fingerschnippen – und einem spöttischen Blick auf mich – hatte er ihn verschwinden lassen.

					Wir wussten, dass der König nicht bluffte. Nur eine falsche Bewegung und Azriel würde sterben.

					Die Wachen kamen aus ihren Schlupflöchern. Genauso wie die Höflinge – High Fae und Kreaturen, die mir völlig fremd waren und die uns angrinsten, als wären wir ihre nächste Mahlzeit. Ihre Augen waren leer und tot.

					Keine Möbel. Keine Kunstwerke. Diese Burg war wie das Skelett eines mächtigen Untiers.

					Die Türen zum Thronsaal standen offen und unwillkürlich blieb ich stehen. Dieser Thronsaal hatte als Vorbild für Amaranthas Thronsaal gedient, wo sie vor aller Augen ihre Grausamkeiten begangen und sich an den Qualen anderer ergötzt hatte. Feenlichter schwebten an den knochenweißen Wänden entlang. Die Fenster gaben den Blick frei auf die tosende See unterhalb der Burg.

					Der König bestieg ein Podest, das aus einem einzigen, riesigen dunkelgrünen Smaragd geschnitten war, und nahm Platz auf seinen Thron aus … Ich wurde blass. Menschenknochen. Es waren menschliche Gebeine, braun geworden von Alter.

					Wir blieben vor dem Thron stehen, während Jurian hinter uns den Fluchtweg blockierte. Die Türen schlossen sich.

					Der König erhob seine Stimme und sagte zu jemandem, den wir nicht sehen konnten: »Jetzt, da ich meinen Teil des Handels erfüllt habe, erwarte ich, dass du deinen Teil erfüllst.« Aus dem Schatten einer Seitentür traten zwei Gestalten.

					Und als sie ans Licht traten, wich ich unwillkürlich zurück, als könnte ich ihrem Anblick entkommen.

					Lucien und Tamlin.
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					Rhysand erstarrte. Cassian stieß ein dumpfes Grollen aus. Azriel versuchte vergeblich, den Kopf zu heben.

					Ich aber starrte Tamlin an. Dieses Gesicht, das ich so sehr geliebt und so sehr gehasst hatte. Etwa zwanzig Fuß vor uns blieb er stehen.

					Er trug sein Bandelier mit den Messern – mit illyrianischen Jagdmessern, erkannte ich jetzt.

					Sein goldblondes Haar war kürzer, als ich es in Erinnerung hatte, und sein Gesicht hagerer. Und seine grünen Augen waren groß, als er mich von Kopf bis Fuß betrachtete. Meine Lederkluft, das Schwert und die Dolche, und wie ich inmitten meiner Freunde stand. Inmitten meiner Familie.

					Er machte mit dem König von Hybern gemeinsame Sache. »Nein«, hauchte ich.

					Tamlin wagte sich einen Schritt näher und starrte mich an, als wäre ich ein Geist. Lucien, dessen Metallauge sich sirrend drehte, hielt ihn mit der Hand an der Schulter zurück.

					»Nein«, sagte ich noch einmal, diesmal lauter.

					»Wie hoch war dein Preis?«, wollte Rhys mit sanfter Stimme wissen. Ich hämmerte gegen die unbarmherzige Mauer an, die unsere Gedanken voneinander trennte, drückte und drängte gegen die Faust, die meine Magie umklammert hielt.

					Tamlin ignorierte ihn und wandte sich dem König zu. »Ihr habt mein Wort.«

					Der König lächelte.

					Ich machte einen Schritt auf Tamlin zu. »Was hast du getan?«

					Von seinem Thron aus sagte der König: »Wir haben einen Handel abgeschlossen. Ich liefere dich ihm aus und er lässt meine Armee ungehindert durch sein Reich nach Prythian einmarschieren. Und dann werden wir seinen Hof als Ausgangsbasis dafür verwenden, um diese lächerliche Mauer zu entfernen.«

					Ich schüttelte den Kopf. Lucien verweigerte sich meinem flehenden Blick.

					»Ihr seid wahnsinnig«, zischte Cassian.

					Tamlin streckte die Hand aus. »Feyre.« Keine Bitte, sondern ein Befehl, als wäre ich nichts weiter als ein Hund.

					Ich rührte mich nicht. Ich musste mich befreien, musste meine verfluchte Macht frei bekommen …

					»Du«, sagte der König und deutete mit seinem dicklichen Finger auf mich, »bist eine Frau, die man nur schwer zu fassen kriegt. Natürlich beinhaltet unser Handel auch, dass du dich in meinen Dienst stellen wirst, wenn du erst einmal zu deinem Ehemann zurückgekehrt bist … Wie war das doch gleich? Ehemann oder zukünftiger Ehemann? Ich kann mich nicht erinnern.«

					Lucien schaute von einem zum anderen. Er war leichenblass. »Tamlin«, murmelte er.

					Aber Tamlin hielt immer noch seine Hand ausgestreckt. »Ich bringe dich nach Hause«, sagte er zu mir.

					Laut und deutlich sagte ich zu Tamlin: »Ich gehe nirgends mit dir hin.«

					»Du wirst anders darüber denken, meine Liebe«, konterte der König, »wenn ich den letzten Teil des Handels vollzogen habe.« Er wies mit einer Kopfbewegung auf meinen linken Arm. »Ich werde das Band zwischen euch zertrennen.«

					Mein Magen verkrampfte sich. »Bitte nicht«, flüsterte ich.

					»Wie sonst kann Tamlin dich als seine Braut nach Hause führen? Es geht doch nicht, dass sein Weib jeden Monat zu einem anderen Mann rennt.«

					Rhys schwieg währenddessen, aber sein Griff um Azriel verstärkte sich. Er beobachtete, wägte ab, suchte nach einem Schlupfloch in dem Zauber, der seine Macht gefangen hielt. Die Vorstellung, dass diese Stille zwischen uns von Dauer sein könnte …

					Mit zitternder Stimme wandte ich mich an Tamlin, der immer noch ein gutes Stück entfernt vor dem Podest stand. »Bitte nicht. Bitte lass das nicht geschehen. Ich habe dir doch gesagt, dass es mir gut geht. Dass ich dich verlassen habe …«

					»Es geht dir nicht gut«, fuhr Tamlin auf. »Er hat diese Verbindung zwischen euch missbraucht, um dich zu manipulieren. Warum, glaubst du, war ich so oft fort? Ich habe nach einer Möglichkeit gesucht, dich von ihm zu befreien. Und du bist einfach verschwunden!«

					»Weil ich ansonsten in diesem Haus krepiert wäre!«

					Der König von Hybern schüttelte den Kopf. »Das ist wohl nicht ganz das, was du erwartet hast, nicht wahr?«

					Tamlin warf ihm einen scharfen Blick zu und streckte mir wieder seine Hand entgegen. »Komm mit mir nach Hause. Jetzt sofort.«

					»Nein.«

					»Feyre.« Ein scharfes Kommando.

					Rhys rührte sich nicht. Er atmete kaum.

					Und da wurde mir klar, dass er versuchte, seinen Geruch zu unterdrücken. Unseren Geruch. Unsere Seelenverbindung.

					Jurian hatte bereits sein Schwert gezogen – und er schaute Mor an, als wollte er sie als Erste töten. Azriels blutleeres Gesicht verzog sich vor Hass und Wut, als er Jurians Blick bemerkte. Cassian, der ihn immer noch auf den Beinen hielt, schaute sich hektisch um, überlegte fieberhaft, was zu tun wäre, wie er uns beschützen sollte …

					Ich hörte auf, mit der Faust gegen die Mauer in meinem Geist einzuschlagen. Stattdessen streichelte ich sie liebevoll.

					Ich bin Fae und Nicht-Fae. Ich bin alles und nichts, sagte ich zu dem Zauber, der mich gefangen hielt. Du hast keine Macht über mich. Ich bin wie du – wirklich und nicht wirklich, nur zusammengewürfelte Fäden aus Magie. Du hast keine Macht über mich.

					»Ich werde mitkommen«, sagte ich leise zu Tamlin, »wenn du sie in Ruhe lässt. Lass sie frei.«

					Du hast keine Macht über mich.

					Tamlins Gesicht wurde zu einer Grimasse aus Zorn. »Das sind Monster. Das sind …« Er brach ab, stapfte auf mich zu und wollte mich packen, wollte den Wind teilen und mich verschleppen.

					Du hast keine Macht über mich.

					Die Faust um mein Inneres lockerte sich. Dann verschwand sie.

					Tamlin griff nach mir, setzte zu einem Sprung auf mich an. Er war schnell, so unsagbar schnell …

					Und ich wurde zu Nebel und Schatten.

					Ich teilte den Wind und begab mich außerhalb seiner Reichweite. Der König lachte auf, als Tamlin stolperte …

					… und dann der Länge nach zu Boden schlug, als Rhys’ Faust in sein Gesicht hieb.

					Keuchend kehrte ich in Rhysands Arme zurück. Einen schlang er um meine Taille, während Azriels Blut an ihm mir den Rücken durchtränkte. Hinter uns rückte Mor vor und packte Azriels Arm, den Rhys losgelassen hatte, und hievte ihn sich über die Schulter.

					Aber immer noch hielt die entsetzliche Mauer in meinem Geist stand, immer noch blockierte sie die Verbindung zwischen Rhys und mir.

					Tamlin stand auf und wischte sich das Blut von der Nase, während er zu Lucien zurückwich, der die Hand auf das Schwert gelegt hatte.

					Aber noch ehe er ihn erreicht hatte, stolperte er kurz. Dann wurde sein Gesicht kreidebleich.

					Ich wusste, dass Tamlin verstanden hatte. Und auch der König, der jetzt anfing zu lachen. »Ich fasse es nicht: Deine Braut hat dich verlassen und ihren Seelengefährten gefunden. Die Große Mutter hat einen merkwürdigen Humor. Und was für ein Talent – sag mir, Mädchen, wie hast du den Zauber aus deinem Geist vertrieben?«

					Ich achtete nicht auf ihn. Aber beim Anblick von Tamlins hasserfülltem Blick wurden mir die Knie weich. »Es tut mir leid«, sagte ich. Und es war mir ernst damit.

					Tamlin ließ Rhysand nicht aus den Augen. Sein Gesicht war bis zur Unkenntlichkeit verzerrt. »Du«, fauchte er und aus seiner Stimme klang das unbeherrschte, wilde Biest. »Was hast du mit ihr gemacht?«

					Hinter uns gingen die Türen auf und Soldaten strömten herein. Einige sahen aus wie der Attor. Andere noch schlimmer. Immer mehr kamen und bald quoll der Thronsaal förmlich über. Waffen und Rüstungen klirrten und sämtliche Ausgänge waren versperrt.

					Mor und Cassian, mit dem fast bewusstlosen Azriel zwischen sich, beäugten die Soldaten und die Waffen und suchten nach Fluchtmöglichkeiten. Ich wandte mich von ihnen ab und schaute Tamlin ins Gesicht.

					»Ich gehe nirgends mit dir hin«, stieß ich hervor. »Und selbst wenn ich es täte – du dummer, feiger Narr, du hast uns an ihn verkauft! Hast du eine Ahnung, was er mit dem Kessel vorhat?«

					»Oh, ich habe viele Dinge damit vor«, sagte der König.

					Bei diesen Worten erschien der Kessel mitten unter uns.

					»Und ich fange jetzt gleich damit an.«

					Töte ihn, töte ihn, töte ihn.

					Ich wusste nicht, ob es meine Stimme war oder die des Kessels. Aber das war auch nicht wichtig. Ich entfesselte meine Macht.

					Klauen und Flügel und Schatten hüllten mich ein, Wasser und Feuer kamen zu meinem Schutz …

					Und verschwanden wieder, als eine unsichtbare Hand mein Inneres wieder in einen Würgegriff nahm. Ich keuchte auf.

					»Ah«, sagte der König und schnalzte mit der Zunge, »soso. Schaut sie euch an: Das Kind der sieben Höfe. Identisch und doch anders als alle. Wie der Kessel in ihrer Gegenwart schnurrt. Hattest du vor, ihn zu benutzen? Ihn zu zerstören? Mit dem Buch könntest du alles tun, was du willst.«

					Ich sagte nichts. Der König zuckte mit den Schultern. »Du wirst noch früh genug singen wie ein Vögelchen.«

					»Ich habe keinen Handel mit Euch abgeschlossen.«

					»Nein, aber dein Herr hat es getan und du wirst ihm gehorchen.«

					Glühend heißer Zorn ergoss sich in mein Herz. Ich zischte Tamlin an: »Wenn du mich meinem Seelengefährten wegnimmst, dann werde ich dich vernichten. Dich, deinen Hof und alles, was dir lieb und teuer ist.«

					Tamlins Lippen wurden schmal. Aber er sagte nur: »Du weißt nicht, was du da redest.«

					Lucien zuckte zusammen.

					Mit einer Kopfbewegung gab der König den Soldaten neben der Tür einen Befehl. »Du hast recht. Sie weiß nicht, was sie da redet.« Die Tür öffnete sich. »Es wird niemand vernichtet«, fuhr der König fort, als vier Personen eintraten. Vier Frauen.

					Vier sterbliche Frauen. Die vier restlichen Königinnen.

					»Denn«, sagte der König, als die Wachen der Königinnen sich hinter ihnen aufreihten und weitere Personen herbeizerrten, »du wirst feststellen, Feyre Archeron, dass es in deinem eigenen Interesse ist, wenn du dich anständig benimmst.«

					Die vier Königinnen warfen uns Blicke voller Hass zu. Hass auf uns.

					Und dann traten sie beiseite, um ihre Wachen durchzulassen.

					Nie gekannte Angst schlug über mir zusammen, als die Männer meine gefesselten und geknebelten Schwestern vor den König von Hybern zerrten.
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					Das war ein Albtraum der besonderen Art. Mit ganzer Kraft versuchte ich, aufzuwachen.

					Aber es war kein Traum, alles war entsetzliche Wirklichkeit. Da standen sie, in ihren Nachthemden aus Spitze und Seide, der Stoff verschmutzt und zerrissen.

					Elain schluchzte leise. Ihr Knebel war tränennass. Nesta, deren Haare zerwühlt waren, als hätte sie sich mit aller Macht gewehrt, blickte keuchend erst uns an, dann den Kessel.

					»Es war ein großer Fehler, nach dem Buch zu suchen«, sagte der König zu Rhysand, der immer noch die Arme um mich geschlungen hatte. »Ich hatte keine Verwendung dafür. Es hätte bleiben können, wo es war. Aber in dem Moment, in dem du anfingst, herumzuschnüffeln, da entschied ich mich, einen Botschafter ins Reich der Sterblichen zu schicken. Und wer wäre dazu besser geeignet als mein wiedergeborener Freund Jurian? Er hatte sich gerade von dem Prozess der Erneuerung erholt und brannte darauf zu erfahren, was aus seiner früheren Heimat geworden war. Ein ausgedehnter Besuch am Hof der Königinnen kam ihm gerade recht.«

					Und tatsächlich: Die Königinnen lächelten – und neigten die Köpfe. Der Druck von Rhys’ Armen war eine stille Warnung.

					»Der tapfere, treue Jurian, der am Ende des Krieges so unsagbar leiden musste, war nun mein Verbündeter. Er half mir, diese werten Damen davon zu überzeugen, sich meiner Sache anzuschließen. Das hatte natürlich seinen Preis, aber das tut hier nichts zur Sache. Und es war eine weise Entscheidung, sich mit mir zusammenzutun und zu verhindern, dass die Monster des Hofs der Nacht das Land der Menschen überfallen. Jurian tat gut daran, Ihre Majestäten zu warnen, dass man ihnen das Buch stehlen wollte, dass man ihnen Lügen von Liebe und Freundlichkeit auftischen würde, wo er doch hautnah erlebt hatte, wozu der High Lord der Nacht fähig war. Der Held der sterblichen Armee, wiedergeboren als eine Geste des guten Willens. Denn ich habe natürlich nicht vor, den Kontinent zu überrollen, sondern will eine Kooperation mit den Völkern dort. Es war meine Macht, die den Hof der Sterblichen vor neugierigen Augen schützte, als Beweis dafür, wie sehr sie von einem Bündnis mit mir profitieren würden.« Er warf einen spöttischen Blick zu Azriel, der kaum noch in der Lage war, den Kopf zu heben. »Was hast du nicht alles versucht, um ihren geheiligten Palast zu unterwandern, Schattensänger – was Ihren Majestäten ein weiterer Beleg dafür war, dass es der Hof der Nacht alles andere als gut mit ihnen meint.«

					»Lügner«, zischte ich ihn an und wirbelte zu den Königinnen herum, wobei ich mich einen Schritt von Rhys entfernte. »Das sind alles Lügen, und wenn Ihr meine Schwestern nicht auf der Stelle gehen lasst, dann werde ich jeden Einzelnen abschlachten …«

					»Hört ihr die Drohungen? Hört ihr die Sprache, die man am Hof der Nacht spricht?«, sagte der König zu den sterblichen Königinnen, deren Wachen uns nun langsam umkreisten. »Abschlachten, ein Ultimatum … Sie wollen Leben nehmen. Ich will es geben.«

					Die älteste Königin, die mit keiner Regung zeigte, dass sie meine Worte überhaupt gehört hatte, sagte: »Dann zeigt es uns. Beweist uns, dass es möglich ist.«

					Rhysand zog mich wieder an sich. Mit ruhiger Stimme sagte er zu der Königin: »Ihr seid eine Närrin.«

					»Ist sie das?«, ließ sich der König vernehmen. »Aber warum denn? Warum sich dem Alter und der Gebrechlichkeit fügen, wenn ich doch etwas viel Besseres zu bieten habe?« Er deutete mit der Hand auf mich. »Ewige Jugend. Könnt ihr die Vorteile leugnen? Eine sterbliche Königin wird unsterblich und kann für immer regieren. Natürlich gibt es Risiken. Die Verwandlung kann … schwierig sein. Aber ein Mensch mit einem starken Willen kann sie überleben.«

					Die jüngste Königin, die mit den dunklen Haaren, lächelte leicht. Die arrogante Jugend und das bittere Alter. Nur die beiden anderen, die in Schwarz und Weiß gekleidet waren, schienen zu zögern und rückten näher zusammen.

					Die alte Königin hob den Kopf. »Zeigt es uns. Demonstriert uns Eure Macht.« Sie hatte an jenem Tag von der ewigen Jugend gesprochen, hatte mir den Vorwurf förmlich ins Gesicht gespuckt. Verräterisches Miststück.

					Der König nickte. »Warum, glaubt ihr, bat ich meine liebe Freundin Ianthe zu entscheiden, mit wem Feyre Archeron am liebsten die Ewigkeit teilen möchte?« Als mir der Sinn seiner Worte klar wurde, begann das Blut in meinen Ohren zu pochen. Mein Blick zuckte zu den Königinnen hin. Der König setzte spöttisch hinzu: »Oh, natürlich habe ich Ihre Majestäten zuerst gefragt, aber sie hatten … Skrupel, zwei junge, fehlgeleitete Frauen zu hintergehen. Ianthe besitzt kein derartiges Feingefühl. Betrachte es als mein Hochzeitsgeschenk«, setzte er, zu Tamlin gewandt, hinzu.

					Aber Tamlin verengte die Augen. »Was?«

					Der König genoss sichtlich jedes Wort: »Ich glaube, die Hohepriesterin wollte bis zu deiner Rückkehr warten, um dich davon in Kenntnis zu setzen, dass wir alte Freunde sind. Ist dir nie in den Sinn gekommen, woher sie überhaupt wusste, dass ich den Handel zwischen deiner Braut und dem High Lord der Nacht aufheben kann? Jahrtausende haben sich die Hohepriesterinnen vor den High Lords gebeugt. Und während der Zeit, die Ianthe an fremden Höfen verbracht hat, da … öffnete sie ihren Geist. Nachdem wir uns begegnet waren und ich ihr die Idee eines Reichs ohne die High Lords nähergebracht hatte, eines Reichs, wo die Hohepriesterinnen mit Würde und Weisheit regieren könnten, da brauchte es nicht mehr viel Überredungskunst.«

					Mir wurde schlecht. Und ich musste Tamlin zugutehalten, dass auch er völlig fassungslos wirkte.

					Luciens Gesicht war schlaff geworden. »Sie hat sie verraten. Sie hat Feyres Familie … Euch ausgeliefert.«

					Ich hatte Ianthe alles über meine Schwestern erzählt. Sie hatte nach ihnen gefragt. Hatte wissen wollen, wer sie waren, wo sie lebten. Und ich war so dumm gewesen, so ahnungslos, so gleichgültig. Ich hatte ihr alles gesagt.

					»Verraten?« Der König schnaubte. »Nein, vielmehr den Klauen eines unausweichlichen Todes entrissen. Ianthe hält sie beide für willensstarke Frauen, genauso wie ihre Schwester. Sie werden gewiss überleben. Und sie werden der Beweis dafür sein, dass es möglich ist. Wenn man über die nötige Stärke verfügt.«

					Mein Herz setzte aus. »Wagt es nicht …«

					Der König schnitt mir das Wort ab. »Ich würde vorschlagen, du mäßigst dich.«

					Und dann war es, als stürzte der Himmel über uns ein.

					Magie, weiß, gleißend, endlos und unbarmherzig, prasselte auf uns ein.

					Rhysand schützte mich mit seinem Körper, während wir alle zu Boden gingen, und schrie vor Schmerzen auf, als ihn die volle Wucht der Magie traf.

					Cassian wirbelte herum und breitete die Flügel aus, wollte Azriel schützen.

					Seine Flügel … seine Flügel …

					Cassians Schreie, als seine Flügel von Krallen aus purer Magie zerfetzt wurden, waren das Entsetzlichste, was ich je gehört hatte. Mor wollte zu ihm eilen, aber es war zu spät.

					Rhys war sofort wieder auf den Beinen, als wollte er sich auf den König stürzen. Aber wieder traf uns seine Magie. Immer wieder. Rhys ging in die Knie.

					Meine Schwestern schrien durch ihre Knebel. Aber Elains Ruf war eine Warnung. Eine Warnung für mich.

					Ich war ungeschützt und von rechts rannte Tamlin auf mich zu. Um mich zu packen.

					Ich schleuderte ihm ein Messer entgegen, mit aller Kraft, die ich aufbringen konnte.

					Er duckte sich und das Messer verfehlte ihn. Und als er das nächste Messer in meiner Hand sah, wich er zurück und betrachtete erst mich und dann Rhys ungläubig, so als würde er nun endlich das untrennbare Band zwischen uns erkennen.

					Ich aber wirbelte herum, als die Soldaten vorrückten und uns zurückdrängten. Cassian und Azriel waren zu Boden gegangen. Jurian lachte leise beim Anblick des Bluts, das aus Cassians zerbrochenen Flügeln strömte.

					Sie hingen in Fetzen.

					Ich taumelte auf ihn zu. Mein Blut. Vielleicht war es zu spät, aber …

					Mor, die auf den Knien neben Cassian lag, stieß voller Zorn einen Schrei aus und stürzte sich auf den König.

					Er schickte ihr einen Strahl seiner Magie entgegen. Mor wich aus, einen Dolch in der Hand, und …

					Azriel schrie vor Schmerzen auf.

					Mor erstarrte. Einen Schritt vor dem Thron blieb sie stehen. Der Dolch fiel klappernd zu Boden.

					Der König erhob sich. »Was für eine mächtige Königin du doch bist«, sagte er leise.

					Und Mor wich zurück. Schritt für Schritt.

					»Was für ein Juwel«, sagte der König und verschlang sie mit seinen schwarzen Augen.

					Azriel, der in seinem Blut lag, hob mühsam den Kopf, die Augen voller Schmerz und Zorn, und keuchte: »Rührt sie nicht an.«

					Mor schaute Azriel an und auf ihrem Gesicht lag ein Ausdruck echter Angst. Und noch etwas anderes. Sie wich so weit zurück, bis sie sich neben ihn knien und ihre Hand auf seine Wunde drücken konnte. Azriel stöhnte auf und dann legte er seine blutige Hand auf ihre Finger.

					Rhys stellte sich zwischen mich und den König, während ich neben Cassian auf die Knie sank. Ich riss mir das Leder vom Ärmel.

					»Steckt die Hübsche zuerst rein«, sagte der König, der Mor anscheinend schon wieder vergessen hatte.

					Ich drehte mich um – und spürte, wie ich von den Soldaten des Königs von hinten gepackt wurde. Rhys war sofort bei mir, aber Azriel schrie erneut auf, als die Magie des Königs das Gift der Pfeile in seinen Adern zum Kochen brachte.

					»Bitte«, sagte der König, »tu nichts Unbedachtes, Rhysand.« Er lächelte mich an. »Wenn einer von euch versucht, sich einzumischen, dann stirbt der Schattensänger. Jammerschade um die Flügel eures Freundes.« Er verbeugte sich spöttisch vor meinen Schwestern. »Meine Damen, die Ewigkeit erwartet euch. Beweist den Majestäten, dass der Kessel seine Aufgabe erfüllt – für all jene, die einen starken Willen haben.«

					Unwillkürlich schüttelte ich den Kopf. Ich konnte nicht atmen, konnte an nichts denken …

					Elain zitterte am ganzen Leib und schluchzte, als man sie zu dem vermaledeiten Kessel hinschleppte.

					Nesta versuchte, sich aus dem Griff der Soldaten zu winden.

					Und Tamlin sagte: »Aufhören.«

					Der König dachte gar nicht daran.

					Lucien legte die Hand auf sein Schwert. »Hört auf damit.«

					Nesta brüllte durch den Knebel erst die Wachen an, dann den König, während Elain Schritt für Schritt zum Kessel geschleift wurde. Der König machte eine Handbewegung und mit einem Mal war der Kessel bis zum Rand mit einer Flüssigkeit gefüllt. Nein, nein …

					Die Königinnen schauten mit versteinerten Gesichtern zu. Und Rhys und Mor, durch eine Mauer aus Soldaten von mir getrennt, wagten nicht, auch nur einen Finger zu rühren.

					Tamlin fuhr den König an: »Das ist nicht Teil unserer Vereinbarung. Hört sofort auf damit!«

					»Das kümmert mich nicht«, sagte der König gelassen.

					Tamlin machte einen Satz auf den Thron zu, als wollte er den König in Stücke reißen. Aber die weißglühende Magie traf ihn wie ein Hammerschlag und warf ihn zu Boden, wo er wie angekettet liegen blieb.

					Tamlin wehrte sich gegen die Fessel aus Licht um seinen Hals und seine Handgelenke. Seine goldene Macht strahlte und leuchtete, aber vergeblich. Ich riss an der Faust, die meinen Geist gepackt hielt, krallte mich hinein und kratzte und zerrte …

					Lucien trat einen Schritt vor, als die beiden Soldaten Elain hochhoben. Sie fing an, um sich zu schlagen, und weinte laut, während sie mit den Füßen gegen den Kessel trat, als wollte sie ihn umwerfen.

					»Das reicht.« Lucien wollte Elain zu Hilfe eilen.

					Doch die Magie des Königs band auch ihn. Neben Tamlin zu Boden gerissen, blickte Lucien mit vor Entsetzen weit aufgerissenem Auge zwischen meiner jüngsten Schwester und seinem High Lord hin und her.

					»Bitte«, flehte ich den König an, der mit einer Geste befahl, Elain ins Wasser zu heben. »Bitte, ich werde alles tun, was Ihr wollt. Alles.« Ich stand auf und trat von dem reglos auf dem Boden daliegenden Cassian weg hin zu den Königinnen. »Bitte … Ihr braucht doch keinen weiteren Beweis mehr. Ich bin Beweis genug. Ich und Jurian.«

					»Du bist eine Diebin und eine Lügnerin«, sagte die alte Königin. »Du hast mit unserer Schwester gemeinsame Sache gemacht. Ihre Bestrafung sollte auch die deine sein. Betrachte dies als eine Gnade.«

					Elains Fuß tauchte ins Wasser. Und sie schrie. Sie schrie so laut vor Angst, dass ich anfing zu schluchzen: »Bitte«, sagte ich zu niemand Bestimmtem.

					Nesta zappelte im Griff der Wachen.

					Und Elain, für die Nesta alles tun würde – stehlen, töten, sich verkaufen –, Elain, die Sanftmütigkeit und Freundlichkeit in Person, Elain, die den Sohn eines Lords heiraten wollte, der die Fae verabscheute – Elain wurde von den Wachen mit einer einzigen Bewegung in den Kessel geworfen.

					Mein Schrei hallte in mir wider, als Elain unterging.

					Sie kam nicht mehr hoch.

					Alles verstummte, bis auf Nestas Brüllen. Blindlings bäumte sich Cassian auf und wollte nach ihr greifen, fiel aber vor Schmerzen stöhnend wieder zu Boden.

					Der König verbeugte sich leicht vor den Königinnen. »Jetzt passt auf.«

					Rhys, den die Wand aus Soldaten immer noch von mir trennte, ballte die Hände zu Fäusten. Aber trotzdem rührte er sich nicht, wagte nicht, etwas zu unternehmen. Genauso wenig wie Mor und ich, denn Azriels Leben hing an einem seidenen Faden – dessen Ende der König in der Hand hielt.

					Und so als hätte ihn plötzlich jemand kräftig angestoßen, kippte der Kessel zur Seite.

					Mehr Wasser, als ich je für möglich gehalten hätte, schwappte heraus. Schwarzes Wasser, von dem Rauch aufstieg.

					Und inmitten einer großen Welle wurde Elain mit dem Gesicht nach unten auf die Steinplatten geschwemmt.

					Ihre Beine waren so zart, so bleich. Ich konnte mich nicht erinnern, wann ich zum letzten Mal ihre nackten Beine gesehen hatte.

					Die Königinnen traten vor. Sie musste am Leben sein, sie musste leben, sie musste leben wollen …

					Keuchend atmete Elain ein. Ihr zarter Rücken bäumte sich auf, das durchsichtige Nachthemd klebte an ihrem schlanken Körper.

					Dann stützte sie sich auf die Ellbogen, den Knebel immer noch im Mund, und drehte sich zu mir um.

					Nesta fing wieder an zu brüllen.

					Elains helle Haut fing an zu leuchten. Ihr Gesicht war sogar noch schöner geworden, erstrahlte in der Pracht der Unsterblichkeit, und zwischen ihren nassen Haarsträhnen lugten ihre Ohren hervor … spitz zulaufende Ohren.

					Die Königinnen rissen die Augen auf. Und ich konnte nur an meinen Vater denken. Was würde er tun, was würde er sagen, wenn seine über alles geliebte Tochter ihn aus Fae-Augen ansah?

					»Wir können es also wirklich überleben«, sagte die dunkelhaarige junge Königin mit glänzenden Augen.

					Ich fiel auf die Knie, und die Wachen machten sich nicht die Mühe, mich festzuhalten. Ich schluchzte auf. Was hatten sie getan … was hatten sie getan …

					»Jetzt die Wildkatze, wenn ich bitten darf«, sagte der König von Hybern.

					Mein Kopf fuhr zu Nesta herum, die verstummte. Der Kessel richtete sich wieder auf.

					Cassian rührte sich wieder. Seine Hand kroch auf Nesta zu.

					Elain lag immer noch zitternd auf den Steinplatten. Das Nachthemd war ihr bis zu den Hüften hochgerutscht und ihre kleinen Brüste zeichneten sich deutlich unter dem nassen Stoff ab. Die Wachen feixten.

					Durch die Magie, die ihn am Boden hielt, fuhr Lucien den König an. »Lasst sie doch verdammt noch mal nicht einfach so da liegen …«

					Ein Licht blitzte auf, und dann war Lucien frei. Er sprang auf und lief zu Elain. Tamlin blieb gefesselt auf dem Boden liegen, einen Knebel aus gleißendem Licht im Mund. Aber sein Blick folgte Lucien.

					Lucien zog seine Jacke aus und kniete sich vor Elain. Sie zuckte vor seinen Händen zurück, vor seinem Anblick …

					Die Wachen schleiften Nesta auf den Kessel zu.

					Und mir wurde klar, dass es ganz unterschiedliche Arten von Folter gab.

					Da gab es die Folter, die ich und Rhys erlitten hatten.

					Und dann dies hier.

					Was vor meinen Augen geschah, hatte Rhys mit seinem Opfer verhindern wollen, indem er fünfzig Jahre lang Amaranthas Sklave gewesen war. Nichts tun zu können, nicht kämpfen zu können – während die, die man liebt, vergewaltigt und gedemütigt werden. Mein Blick traf den meines Seelengefährten, in dem sich die reine Qual spiegelte. Wut und Trauer und unsagbarer Schmerz. Sein Blick zeigte, was sich in meinem Inneren abspielte.

					Nesta machte es ihnen nicht leicht.

					Sie kämpfte mit all ihrer Kraft, mit Händen und Füßen, mit ihrem ganzen Körper.

					Aber vergeblich.

					Sie konnte sich nicht retten.

					Wir konnten sie nicht retten.

					Hilflos musste ich mitansehen, wie sie hochgehoben wurde. Elain, die immer noch mit Luciens Jacke über den Schultern am Boden kauerte, wandte sich ab, als Nestas wild um sich tretende Füße ins Wasser geschoben wurden.

					Cassian stöhnte auf. Seine Muskeln bebten, die zerfetzten Flügel zuckten und Blut spritzte in alle Richtungen. Seine Augen öffneten sich flatternd, während Nesta schrie und schrie, doch sein Blick war verschleiert und leer. Er hatte ein Versprechen gegeben, das Blut in seinen Adern gemahnte ihn daran. Doch der Schmerz drückte ihn wieder nach unten.

					Nesta wurde bis zu den Schultern ins Wasser geschoben. Immer noch bäumte sie sich auf, schlug um sich und kämpfte, um den Kopf über Wasser zu halten.

					»Runter mit ihr«, grollte der König.

					Die Wachen mobilisierten all ihre Kraft und drückten auf ihre schmalen Schultern. Auf ihren goldbraunen Kopf.

					Und als sie sich ein letztes Mal nach oben kämpfte, hob sie einen Arm, fletschte die Zähne und deutete mit dem Finger auf den König von Hybern.

					Ein Fluch. Ein Schwur.

					Ein Versprechen.

					Dunkles Wasser schlug über ihr zusammen. Dann glättete sich die Oberfläche.

					Ich erbrach mich auf den Boden.

					Endlich ließen die Wachen Rhysand zu mir. Er kniete sich in die größer werdende Lache von Cassians Blut und nahm mich in die Arme, als der Kessel erneut umkippte.

					Wasser strömte heraus, Lucien nahm Elain auf die Arme und brachte sie in Sicherheit. Die Fesseln um Tamlins Hals und seine Arme verschwanden, ebenso wie sein Knebel. Er sprang auf und wandte sich mit einem Mörderblick dem König zu. Und auch die Faust, die meinen Geist umklammert gehalten hatte, löste sich und schwächte sich zu einem höhnischen Streicheln ab. So als wüsste er, dass er gewonnen hatte.

					Es war mir egal. Nesta lag mit verrenkten Gliedern auf den Steinen.

					Und ich wusste sofort, dass sie anders war.

					Sie war wiedergeboren, genau wie ich, genau wie Elain. Aber sie war anders.

					Noch bevor sie einen Atemzug tat, spürte ich es.

					Als wäre der Kessel, der sie erschaffen hatte, gezwungen gewesen, ihr mehr zu geben, als er wollte. Als hätte Nesta gegen ihn angekämpft, nachdem sie untergegangen war, und beschlossen, dass sie den Kessel mit sich in die Tiefe reißen würde, wenn man sie schon in den Abgrund stürzte.

					Als hätte das Versprechen, das sie dem König von Hybern mit ihrem letzten Blick aus ihren menschlichen Augen gegeben hatte, ihr übermäßige Kräfte verliehen.

					Nesta holte tief Luft. Und als ich meine Schwester betrachtete, mit ihrer neu geformten Schönheit, und als Nesta mich anblickte, da bestand sie nur noch aus Wut, aus Macht, aus Tücke.

					Dann war diese Vision verschwunden und Entsetzen machte sich auf ihrem Gesicht breit. Aber sie zögerte nicht, sondern sprang auf die Beine. Sie war frei, sie war ungebunden.

					Mit einem Ruck riss sie sich den Knebel aus dem Mund und stakste auf ihren langen, schlanken Fae-Beinen zu Elain. Mit einem Fausthieb schleuderte sie Lucien zur Seite und riss ihm Elain aus den Armen. »Weg von ihr!«, schrie sie ihn an, als er zurücktaumelte.

					Elain rutschte auf dem nassen Boden aus. Aber Nesta hielt sie fest, fuhr mit den Händen über Elains Gesicht, über ihre Schultern, ihre Haare. »Elain, Elain, Elain …«, schluchzte sie.

					Cassian bewegte sich wieder, versuchte zu antworten, versuchte zu Nesta zu gelangen, die meine Schwester in den Armen hielt und weinend ihren Namen rief.

					Aber Elain starrte nur über Nestas Schultern hinweg. Zu Lucien, dessen Gesicht sie nun endlich wahrgenommen hatte. Dunkelbraune Augen begegneten einem Auge aus Metall und einem rotbraunen, in dem sich ein Leuchten ausbreitete.

					Nesta weinte und tobte und betastete Elain nach Verletzungen.

					Luciens Hände fielen schlaff an ihm herab, und mit einer Stimme, die rau und heiser war vor Fassungslosigkeit, flüsterte er: »Meine Seelengefährtin. Du bist meine Seelengefährtin.«
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					Luciens Worte waren bedeutungslos für mich.

					Nesta dagegen wirbelte zu ihm herum. »Sie ist nichts dergleichen«, fuhr sie ihn an und stieß ihn weg.

					Lucien rührte sich nicht. Sein Gesicht war totenbleich. Er starrte Elain an und Elain erwiderte wortlos seinen Blick. Der Eisenring an ihrem Finger schimmerte matt.

					Der König murmelte: »Interessant. Sehr interessant.« Er drehte sich zu den Königinnen um. »Seht ihr? Ich habe es euch nicht nur einmal bewiesen, sondern zweimal. Alles ist absolut sicher. Wer möchte als Erste wiedergeboren werden? Vielleicht findet auch ihr in einem hübschen Fae-Lord euren Seelengefährten.«

					Die jüngste Königin trat vor und betrachtete die anwesenden Fae-Männer mit einem Blick, als hätte sie die freie Wahl unter ihnen.

					Der König kicherte. »Na also.«

					Hass brandete in mir auf, Hass, der so gewaltig war, dass ich keine Kontrolle darüber hatte. In meinem Herzen war kein Gesang, sondern ein Kriegsgeschrei. Ich würde sie umbringen. Ich würde sie alle umbringen …

					»Wenn Ihr so wild darauf seid, Vereinbarungen zu treffen«, sagte Rhys plötzlich und stand auf. Er zog mich mit sich auf die Beine, »dann könnten wir beide uns vielleicht auch einigen.«

					»Ach ja?«

					Rhys zuckte mit den Schultern.

					Und wenn der König die Vereinbarung ausschlug? Dann würden meine Freunde sterben. Und ich musste zusehen.

					Nein.

					Keinen faulen Handel mehr. Keine Opfer mehr. Kein Leben in Qual und Schmerz.

					Nie mehr.

					Rhys und die Familie, die er mir geschenkt hatte, hatten nur eine einzige Sache von mir verlangt. Den Kessel zu zerstören.

					Und ich hatte versagt. Ich hatte sie enttäuscht. Genauso, wie ich meine Schwestern enttäuscht hatte.

					Ich dachte an den Ring, der zu Hause auf mich wartete. Ich dachte an den Ring an Elains Finger, an den Mann, der sie nun verstoßen und – wenn er ihrer habhaft wurde – töten würde. Wenn Lucien sie überhaupt gehen ließ.

					Ich dachte an alles, was ich hatte malen wollen. Und was nun nie mehr Gestalt annehmen würde.

					Aber für sie, für meine Familie – die des Blutes und die der Liebe –, und für meinen Seelengefährten, würde ich alles geben. Und was ich vorhatte, kam mir mit einem Mal gar nicht mehr so furchterregend vor.

					Ich hatte keine Angst.

					Zitternd ließ ich mich zu Boden fallen, griff mir an den Kopf, riss mir die Haare aus, knirschte mit den Zähnen, schluchzte und keuchte …

					Die eisenharte Faust der Magie des Königs erreichte mich nicht mehr, denn ich war schneller.

					Rhys streckte die Hand nach mir aus, aber ich entfesselte meine Macht, explodierte in einem Blitz aus jenem weißen, reinen Licht, gab alles, was in mir war – für Rhys, nur für Rhys, nur wegen Rhys. Ich hoffte, er würde mich verstehen.

					Das weiße Licht zuckte durch den Thronsaal und die Soldaten wichen aufkeuchend zurück.

					Selbst Rhys war erstarrt und der König von Hybern und die sterblichen Königinnen starrten mich mit offenen Mündern an. Auch meine Schwestern und Lucien waren verstummt.

					Und dort, im hellen Licht des Tages, da sah ich es – mit meiner klaren, ungetrübten Macht. Fluchbrecher – Bannbrecher. Das Licht fegte durch alle Winkel und Nischen und offenbarte mir die Fesseln der Schutzzauber, der Verschleierungen, der Barrieren – zeigte mir einen Ausweg. Ich brannte heller und immer heller, schaute und schaute …

					Tief in den Knochenwänden der Festung steckte die Magie.

					Noch einmal verströmte ich dieses gleißende Licht – eine Ablenkung, ein Täuschungsmanöver, während ich zugleich die Zauberfesseln, die meine Freunde hilflos gemacht hatten, durchtrennte.

					Jetzt musste ich nur noch meine Rolle spielen.

					Das Licht wurde schwächer. Zusammengerollt lag ich auf dem Boden, den Kopf in den Händen.

					Stille. Alle starrten mich an.

					Selbst aus Jurians Blick war der Hohn gewichen.

					Doch ich sah nur Tamlin. Ich ließ die Hände sinken, schnappte nach Luft und blinzelte. Meine Blicke fuhren herum, ich betrachtete den König von Hybern, das Blut, den Hof der Nacht. Dann wieder den High Lord des Frühlingshofs. »Tamlin?«, hauchte ich.

					Er rührte sich nicht. Die Augen des Königs weiteten sich. Ich konnte mich nicht darum kümmern, ob er wusste, dass ich seine Schutzbarrieren niedergerissen hatte. Ich musste mich konzentrieren …

					Ich blinzelte, als würde sich der Nebel in meinem Kopf lichten. »Tamlin?« Mein Blick fiel auf meine Hände, auf das Blut, und dann sah ich Rhys an, meine verwundeten und geschlagenen Freunde, meine klatschnassen, unsterblichen Schwestern …

					In Rhys’ Gesicht standen Schock und Verwirrung, als ich voll Angst vor ihm zurückwich.

					Weg von ihm. Hin zu Tamlin. »Tamlin«, stieß ich noch einmal hervor. Luciens Auge weitete sich und er trat zwischen mich und Elain. Ich drehte mich zum König um. »Wo …« Wieder schaute ich Rhysand an. »Was hast du mit mir gemacht?«, flüsterte ich heiser. Und immer noch ging ich auf Tamlin zu. »Was hast du gemacht?«

					Bring sie raus. Bring meine Schwestern hier raus.

					Bitte. Spiel mit. Bitte …

					Durch das Band zwischen uns drang kein Laut, kein Anflug von Gefühl. Die Magie des Königs blockierte immer noch die Verbindung. Und dagegen konnte ich nichts tun, Fluchbrecher hin oder her.

					Rhys schob seine Hände in die Hosentaschen und sagte gedehnt: »Wie hast du es geschafft, dich zu befreien?«

					»Was?«, platzte Jurian hervor, der sich von der Wand abdrückte und auf uns zugestürmt kam.

					Ich aber drehte mich zu Tamlin um und schob den Widerwillen angesichts seiner Gestalt und seines Geruchs – falsch, alles falsch! – beiseite. Er betrachtete mich misstrauisch. »Lass nicht zu, dass er mich wieder mitnimmt. Bitte nicht. Bitte …« Ich schluchzte zitternd auf – was nicht gespielt war, denn jetzt wurde mir allmählich klar, was ich da tat.

					»Feyre«, sagte Tamlin sanft. Und ich wusste, dass ich gewonnen hatte.

					Mein Schluchzen wurde lauter.

					Bring meine Schwestern hier raus, flehte ich Rhys durch das stumme Band an. Ich habe die Schutzzauber durchbrochen. Flieht. Bringt euch in Sicherheit.

					»Er darf mich nicht mitnehmen«, weinte ich. »Ich will nicht wieder da hin.«

					Und als ich Mor anschaute, der die Tränen über das Gesicht liefen, während sie Cassian festhielt, da wusste ich: Sie verstand, was ich tat. Aber die Tränen versiegten und sie wirbelte mit einem gespielt hasserfüllten, wutverzerrten Gesicht zu Rhysand herum. »Was hast du diesem Mädchen angetan?«, fauchte sie.

					Rhys legte den Kopf schräg. »Wie hast du das geschafft, Feyre?« Er war über und über mit Blut besudelt. Noch ein letztes Spiel. Noch einmal spielten wir. Zusammen. Wir zwei …

					Ich schüttelte den Kopf. Die Königinnen waren zurückgewichen und ihre Soldaten bildeten einen schützenden Wall um sie herum.

					Tamlin betrachtete mich immer noch aufmerksam. Genau wie Lucien.

					Es musste sein. Ich drehte mich zum König um. Er lächelte. Als wüsste er Bescheid.

					Ich sagte: »Zerbrecht das Band.«

					Rhysand erstarrte.

					Ich stürzte auf den König zu, fiel vor seinem Thron auf die Knie. »Zerbrecht das Band. Den Handel, den ich abgeschlossen habe … das Band der Seelengefährten. Er … er hat mich gezwungen. Er hat mich gezwungen zu schwören …«

					»Nein«, sagte Rhysand.

					Ich ignorierte ihn, obwohl mir das Herz brach. Denn ich wusste, dass er nicht hatte sprechen wollen. »Bitte. Ich flehe Euch an«, sagte ich zu dem König, während ich im Stillen darum betete, dass er seine zerstörten Schutzzauber nicht bemerkte, die Tür, die ich so weit geöffnet hatte. »Ich weiß, dass Ihr es vermögt. Bitte – befreit mich. Befreit mich von ihm.«

					»Nein«, sagte Rhysand rau.

					Tamlins Blick wanderte zwischen uns beiden hin und her. Und ich blickte ihn an, den High Lord, den ich einmal geliebt hatte, und flüsterte: »Es ist genug. Kein Morden mehr. Es hat genug Tote gegeben.« Ich schluchzte durch zusammengepresste Zähne. Zwang mich, meine Schwestern anzuschauen. »Es ist genug. Bring mich nach Hause und lass sie gehen. Bitte ihn darum, bitte den König darum, sie gehen zu lassen … es ist genug.«

					Cassian hob langsam und mühevoll den Kopf und blickte mich an. In seinen schmerzverzerrten Augen sah ich das Verstehen.

					Der Hof der Träume. Ich hatte zum Hof der Träume gehört. Ich war eine von ihnen gewesen.

					Und für ihre Träume, für das, was sie geopfert hatten, wofür sie ihr Leben geben würden, konnte ich es tun.

					Bring meine Schwestern raus, bat ich Rhys ein letztes Mal, schickte ihm eine letzte Botschaft, in der Hoffnung, sie würde die Mauer zwischen uns durchdringen.

					Wieder blickte ich Tamlin an. »Es ist genug.« Seine grünen Augen fingen meinen Blick auf – und der Schmerz und die Zärtlichkeit, die darin lagen, waren das Scheußlichste, was ich je gesehen hatte. »Bring mich nach Hause.«

					Ausdruckslos sagte Tamlin zum König: »Lasst sie gehen. Zerbrecht das Band und lasst es damit gut sein. Ihre Schwestern können uns begleiten. Ihr habt schon zu viele Grenzen überschritten.«

					Jurian wollte widersprechen, aber der König sagte: »Na schön.«

					»Nein«, stieß Rhys hervor.

					»Es kümmert mich einen Dreck, ob sie deine Seelengefährtin ist«, fuhr Tamlin ihn an. »Es kümmert mich einen Dreck, ob du denkst, du hättest einen Anspruch auf sie. Sie gehört mir – und eines Tages werde ich dir jeden Schmerz heimzahlen, den du ihr zugefügt hast, alles Leid, alle Verzweiflung. Eines Tages will sie sich vielleicht selbst an dir rächen. Und dann werde ich mit Freuden auf deinem Grab tanzen.«

					Geh einfach. Bitte geh. Und nimm meine Schwestern mit.

					Aber Rhys starrte mich nur an. »Tu’s nicht.«

					Ich aber wich weiter zurück – bis ich gegen Tamlins Brust stieß, bis seine Hände, warm und schwer, sich auf meine Schultern legten. »Bitte«, flehte ich den König an.

					»Nein«, sagte Rhys mit zitternder Stimme.

					Doch der König deutete auf mich. Und ich schrie.

					Tamlin packte meine Arme, während ich schrie und immer weiter schrie und der Schmerz sich durch meine Brust bohrte, durch meinen linken Arm.

					Rhysand sackte brüllend zu Boden. Ich glaubte, ihn meinen Namen hervorstoßen zu hören, während ich um mich schlug und heulte. Ich wurde zerfetzt, auseinandergerissen, ich starb, ich starb …

					Nein. Nein, ich wollte das nicht. Ich wollte nicht, dass …

					In meinen Ohren dröhnte ein lautes Knacken.

					Und dann zerbrach die Welt, als das Band zerriss.
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					Ich verlor kurz das Bewusstsein.

					Als ich die Augen wieder aufschlug, waren nur wenige Sekunden vergangen. Mor zerrte an Rhys, der keuchend und mit wildem Blick auf dem Boden lag. Seine Hände öffneten und schlossen sich …

					Tamlin riss mir den Handschuh von der linken Hand.

					Reine, weiße Haut kam darunter zum Vorschein. Die Tätowierung war verschwunden.

					Ich schluchzte und schluchzte, während seine Arme mich umfassten. Alles an ihm fühlte sich falsch an. Bei seinem Geruch hätte ich beinahe gewürgt.

					Mor ließ Rhysands Kragen los und er kroch zu Azriel und Cassian, kroch durch die Pfützen aus ihrem Blut, das seine Hände und seinen Hals befleckte. Sein keuchender Atem schnitt mir ins Herz, tief in meine Seele.

					Der König wedelte lässig mit der Hand. »Du kannst gehen, Rhysand. Das Gift ist aus dem Körper deines Freundes gewichen. Die Flügel des anderen sind, so fürchte ich, ein bisschen in Unordnung geraten.«

					Sei ruhig. Bitte sag nichts. Füge dich, flehte ich innerlich, als Rhys seine Brüder erreichte. Nimm meine Schwestern und geh. Die Barrieren sind zerstört.

					Stille.

					Und so schaute ich zu ihnen hin. Zu Rhysand, Cassian, Mor und Azriel. Nur ein einziges Mal.

					Ihre Blicke waren auf mich gerichtet. Kalte Gesichter, blutüberströmt und wutverzerrt. Doch unter der Maske erkannte ich sie. Unter der Maske strahlte ihre Liebe für mich. Sie wussten, was die Tränen bedeuteten, die ich vergoss, während ich ihnen stumm Lebewohl sagte.

					Und dann, so unvermittelt, dass allen der Atem stockte, teilte Mor den Wind und stand mit einem Mal neben Lucien und meinen Schwestern. Um Rhys zu beweisen, dass sie verstanden hatte, dass ich ihnen die Flucht ermöglichte.

					Sie verpasste Lucien einen Schlag mit der flachen Hand vor die Brust, dass er hintenüberflog. Sein Brüllen hallte im Thronsaal wider, als Mor meine Schwestern am Arm packte und verschwand.

					In demselben Augenblick warf sich Rhys nach vorn, umklammerte mit den Fäusten Azriel und Cassian, und ohne einen Blick zurück auf mich teilte er den Wind und war fort.

					Der König sprang auf und fing an, zuerst seine Wachen anzubrüllen und dann Jurian, weil sie meine Schwestern hatten entkommen lassen. Dann wollte er wissen, was mit den Schutzbarrieren in seiner Festung passiert war …

					Ich hörte kaum hin. In meinem Kopf herrschte eisige Stille. Eine solch endlose, unbarmherzige Stille, wo vorher dunkles Lachen und neckische Liebkosung gewesen war. Ein nacktes, leeres Land.

					Lucien schüttelte keuchend den Kopf und wirbelte zu uns herum. »Hol sie zurück«, fuhr er Tamlin an, ohne sich um das Wüten des Königs zu kümmern. Er war ein Mann, der seine Seelengefährtin verloren hatte. Er stand kurz davor, durchzudrehen.

					Tamlin achtete nicht auf ihn, ebenso wenig wie ich. Ich konnte mich kaum auf den Beinen halten, doch ich drehte mich zu dem König um, der sich auf seinen Thron sinken ließ und die Armlehnen so fest umklammerte, dass seine Fingerknöchel weiß hervortraten. »Danke«, flüsterte ich, eine Hand auf meinem Herzen – eine Hand, deren Haut so weiß, so rein war. »Danke.«

					Er aber richtete das Wort an die Königinnen, die sich in sicherer Entfernung zusammendrängten. »Fangt an.«

					Die Königinnen warfen einander Blicke zu und schauten dann nervös zu ihren Wachen, die vor Furcht die Augen weit aufgerissen hatten. Dann trippelten sie langsam auf den Kessel zu. Das Lächeln in ihren Gesichtern verlieh ihnen etwas Wölfisches, so als würden sie eine Beute einkreisen. Zänkisch fuhren sie einander an, weil die eine die andere drückte oder schob … Der König sagte leise etwas zu ihnen, was ich nicht verstand. Es kümmerte mich auch nicht.

					Jurian trat mit lässigen Schritten auf Lucien zu. Sein leises Lachen ging in dem immer lauter werdenden Gezeter der Königinnen fast unter. »Weißt du, was illyrianische Krieger mit hübschen Frauenzimmern anstellen? Es wird nicht mehr viel von deiner Seelengefährtin übrig bleiben – jedenfalls nichts, mit dem du etwas anfangen könntest.«

					Luciens Knurren jagte mir einen Schauer über den Rücken.

					Mit blitzenden Augen schaute ich Jurian an. »Das wirst du bereuen, du elender Mistkerl.«

					Tamlins Hände, die meine Schultern festhielten, verkrampften sich.

					Luciens Kopf fuhr zu mir herum und das Metallauge verengte sich. Seine jahrhundertelange Erfahrung mit Täuschungen und Intrigen ließ ihn aufhorchen. Denn ich geriet nicht in Panik darüber, dass meine Schwestern verschwunden waren.

					Leise sagte ich: »Wir werden sie zurückholen.«

					Doch das Misstrauen wich nicht aus Luciens Blick.

					Zu Tamlin gewandt, sagte ich: »Bring mich nach Hause.«

					Da übertönte die Stimme des Königs das Wortgefecht der Königinnen.

					»Wo ist es?«

					Der amüsierte, arrogante Ton war mir lieber gewesen als die nackte Grausamkeit, mit der seine Worte durch den Saal schnitten.

					»Du … du solltest das Buch des Atems benutzen«, sagte der König zu mir. »Ich konnte es spüren, es war bei …«

					Die Festung erzitterte, als er erkannte, dass ich es nicht hatte.

					Ich blickte ihn nur mit gespielter Ratlosigkeit an, so als wüsste ich nicht, wovon er sprach. Seine Nasenflügel bebten. Selbst das Meer draußen vor den Toren schien sich vor Schreck zurückzuziehen, aus Angst vor dem Zorn, der sein joviales Gesicht weiß werden ließ. Doch dann blinzelte er und der Moment war vorbei. Kurz angebunden sagte er zu Tamlin: »Wenn du das Buch wiederbeschafft hast, erwarte ich dich hier in der Burg.«

					Eine Macht, die nach Flieder, Zedern und den ersten grünen Frühlingsknospen duftete, umwirbelte mich. Tamlin machte sich bereit, den Wind zu teilen – durch die Schutzbarrieren hindurch, von denen immer noch keiner wusste, dass ich sie zerstört hatte.

					Dann waren auch wir fort.
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					Rhysand

					Schwer schlug ich auf dem Boden meines Stadthauses auf. Amren war sofort da, sah Cassians Flügel und fluchte laut. Dann fiel ihr Blick auf das Loch in Azriels Brust.

					Selbst sie mit ihren Kräften konnte nicht alle beide heilen. Nein, wir brauchten einen richtigen Heiler, einen für jeden von ihnen, denn wenn Cassian seine Flügel verlor, dann würde er in den Tod gehen. Das würde jeder Illyrianer tun.

					»Wo ist sie?«, fragte Amren.

					Wo ist sie, wo ist sie, wo ist sie.

					»Schaff das Buch hier weg«, sagte ich und warf die beiden Hälften auf den Boden. Es war mir zuwider, das Ding anzufassen, ich hasste den Wahnsinn und die Verzweiflung und das spöttische Vergnügen, die davon ausgingen. Amren missachtete den Befehl.

					Mor war noch nicht wieder aufgetaucht. Sie setzte Nesta und Elain an einem sicheren Ort ab.

					»Wo ist sie?«, fragte Amren noch einmal, während sie ihre Hand auf Cassians zerfetzten Rücken presste. Mir war klar, dass sie nicht Mor meinte.

					Als hätten meine Gedanken sie herbeigerufen, stand meine Cousine plötzlich vor mir. Sie atmete schwer und ihr Gesicht war eingefallen. Vor Azriel ließ sie sich zu Boden sinken und tastete mit zitternden Fingern nach dem Pfeil in seiner Brust. Sie riss ihn heraus und Blut strömte auf den Teppich. Dann legte sie ihre Hände über die Wunde, so leicht wie eine Feder, während ihre Macht Knochen, Fleisch und Adern wieder zusammenfügte.

					»Wo ist sie?«, fuhr Amren auf.

					Ich konnte es ihr nicht sagen.

					Also übernahm es Mor, die Geschichte zu erzählen. Sie kniete immer noch neben Azriel. Meine beiden Brüder waren glücklicherweise ohne Bewusstsein. »Tamlin hat dem König versprochen, dass er seine Armee durch den Frühlingshof ins Land der Sterblichen führen darf, wenn er Feyre für ihn einfängt und das Band zwischen Rhys und ihr zerstört, damit er sie wieder zu seiner Braut machen kann. Aber Ianthe hat Tamlin hintergangen. Sie hat dem König verraten, wo Feyres Schwestern wohnen. Der König ließ sie holen, um den Königinnen zu beweisen, dass der Kessel einen Menschen unsterblich machen kann. Er hat beide in den Kessel gesteckt. Wir konnten nichts dagegen tun. Sie wurden verwandelt. Er hatte uns im Würgegriff. Und am liebsten hätte Tamlin ihm auch noch unsere Köpfe auf einem Silbertablett präsentiert.«

					Amrens Augen wurden schmal. »Rhysand.«

					Ich holte tief Atem. »Wir hatten keine Chance und das wusste Feyre. Sie tat so, als würde sie sich aus meinem Bann befreien – denn Tamlin glaubte, ich hätte ihren Geist versklavt – und als hätte ich sie gezwungen und als würde sie … uns hassen. Sie sagte ihm, sie würde mit ihm mitgehen, wenn nur das Töten aufhöre. Wenn wir frei wären.«

					»Und das Band?«, hauchte Amren. Cassians Blut glänzte an ihren Händen, als sich die Wunden zu schließen begannen.

					»Sie bat den König, das Band zu zerstören«, sagte Mor. »Er hat es getan.«

					Ich dachte, ich müsste sterben. Als wäre meine Brust wahrhaftig gespalten worden.

					»Das ist unmöglich«, sagte Amren. »Diese Art Band kann nicht zerstört werden.«

					»Der König hat behauptet, dass er dazu in der Lage ist.«

					»Der König ist ein Idiot«, fuhr Amren auf. »Diese Art Band kann nicht zerstört werden.«

					»Du hast recht«, sagte sie. »Es kann nicht zerstört werden.«

					Beide schauten mich stumm an.

					Ich vertrieb die Wut aus meinem Kopf und die Angst aus meinem Herzen. Feyre hatte geglaubt, dass sie versagt hätte. Uns enttäuscht hätte. Nach allem, was sie getan hatte. »Der König hat das Band zerbrochen, das ich durch unseren Handel unter dem Berg geknüpft hatte. Das war schon schwierig genug. Er hat nicht bemerkt, dass es nicht unsere Seelenverbindung war.«

					Mors Augen weiteten sich. »Weiß … Weiß Feyre Bescheid?«

					»Ja«, sagte ich leise. »Und jetzt befindet sich meine Gefährtin in der Hand unserer Feinde.« Das hatte sie für mich getan. Für uns, für ihre Familie.

					»Hol sie zurück«, zischte Amren. »Jetzt sofort.«

					»Nein«, sagte ich, obwohl es mir fast das Herz brach.

					Sie starrten mich an, und am liebsten hätte ich beim Anblick des Bluts, beim Anblick meiner bewusstlosen Brüder die Berge zum Einstürzen gebracht. »Hast du nicht verstanden, was sie vorhat?«, sagte ich zu meiner Cousine. »Sie will unsere Feinde vernichten. Von innen heraus.«

					Mor wurde blass. Ihre Magie glühte auf Azriels Brust. »Sie geht mit ihm, um ihn in die Knie zu zwingen. Tamlin. Und den König von Hybern.«

					Ich nickte. »Sie ist jetzt unsere Spionin, mit einer direkten Verbindung zu mir. Sie wird alles erfahren: was der König von Hybern tut, wohin er geht, was für Pläne er schmiedet. Und sie wird es uns berichten.«

					Denn zwischen uns lag – ganz sanft und federleicht, tief verborgen, sodass niemand es finden konnte – ein Flüstern aus Farbe und Freude, aus Licht und Schatten, ein Flüstern ihrer Stimme. Unser Band.

					»Sie ist deine Seelengefährtin«, fauchte Amren mich an, »nicht deine Spionin. Hol sie zurück.«

					»Sie ist meine Seelengefährtin. Und meine Spionin«, flüsterte ich. »Und sie ist die High Lady des Hofs der Nacht.«

					»Was?« Mor stockte der Atem.

					Zart strich ich im Geiste über die Verbindung, die wir im Kern unserer Seelen vergraben hatten. »Wenn sie ihr den anderen Handschuh ausgezogen hätten, hätten sie eine zweite Tätowierung an ihrem rechten Arm entdeckt. Seit gestern Nacht, da haben wir uns heimlich in die Obhut einer Priesterin begeben und ich habe sie zu meiner High Lady eingeschworen.«

					»Nicht als … Prinzgemahlin?«, stammelte Amren blinzelnd. Ich hatte sie seit Jahrhunderten nicht mehr so überrascht gesehen.

					»Nicht als Prinzgemahlin, nicht als Ehefrau. Feyre ist die High Lady des Hofs der Nacht.« Und damit mir in jeder Hinsicht gleichgestellt. Sie würde meine Krone tragen, würde neben mir auf dem Thron sitzen. Niemals abseits, niemals beschränkt auf häusliche Pflichten wie das Kinderkriegen und die Aufsicht über den Hof. Nein. Als meine Königin.

					Wie zur Antwort zitterte ein Funken überbordender Liebe durch unsere Verbindung. Mit aller Macht unterdrückte ich einen Aufschrei der Erleichterung.

					»Willst du damit sagen«, flüsterte Mor, »dass meine High Lady sich jetzt in den Händen unserer ärgsten Feinde befindet?« Eine tödliche Drohung lag in ihrer Stimme.

					»Ich will damit sagen«, erwiderte ich und sah, dass das Blut auf Cassians Flügel unter Amrens heilenden Händen gerann. Auch Azriels Blutung wurde dank Mors Heilkraft allmählich gestillt. Sie würden am Leben bleiben, bis die Heiler hier waren. »Ich will damit sagen«, wiederholte ich, »dass deine High Lady für das Wohl ihres Hofs ein großes Opfer gebracht hat. Und dass wir zur rechten Zeit reagieren werden.« Ich spürte, wie meine Macht in mir an Stärke gewann, wie sie nach außen drängte, vor verzweifeltem Verlangen, sich auf die Welt zu stürzen.

					Vielleicht war es nützlich, dass Lucien in Elain seine Seelengefährtin erkannt hatte. Vielleicht konnte uns das helfen. Ich würde einen Weg finden.

					Und dann würde ich meiner High Lady dabei helfen, den Frühlingshof in seinen Grundfesten zu erschütten, Ianthe und die Königinnen der Menschen zu vernichten und den König von Hybern in Stücke zu reißen. Ganz langsam.

					»Was ist mit dem Kessel?«, wollte Amren wissen. »Und mit dem Buch? Was machen wir jetzt?«

					»Jetzt«, sagte ich und starrte zur Tür, als erwartete ich, sie jeden Moment hereinkommen zu sehen. Lachend. Lebendig. Überwältigend schön. »Jetzt ziehen wir in den Krieg.«
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					Tamlin landete mit mir vor dem Haupteingang des Hauses.

					Ich hatte ganz vergessen, wie still es hier war.

					Wie klein. Und wie leer.

					Der Frühling war in vollem Gange. Die Luft war weich und es duftete nach Rosen.

					Wunderhübsch. Aber da waren die Türen, die mich eingesperrt hatten. Da war das Fenster, gegen das ich gehämmert hatte, um mich zu befreien. Ein entzückendes, mit Rosen bewachsenes Gefängnis.

					Aber ich lächelte, obwohl mein Kopf zu zerspringen drohte, und sagte mit tränenverschleierten Augen: »Ich dachte, ich würde nie wieder zurückkehren.«

					Tamlin starrte mich an, als traute er seinen Augen nicht. »Und ich dachte, ich würde dich nie wiedersehen.«

					Und deshalb hast du uns verraten. Du hast dein Volk verraten, ganz Prythian. Du hast uns verkauft. Nur damit du mich zurückhaben konntest.

					Liebe. Liebe war ein Segen. Und ein Gift.

					Aber es war Liebe, die in meiner Brust brannte. Geradewegs durch das Band hindurch, das der König von Hybern nicht angerührt hatte. Denn er hatte keine Ahnung, wie tief und weit unsere Verbindung ging. Nichts konnte uns trennen, Rhysand und mich.

					Es hatte wehgetan, so unsagbar weh, als die Vereinbarung, die wir in Amaranthas Reich geschlossen hatten, vernichtet wurde. Und Rhys hatte seine Sache gut gemacht. Jeder hatte ihm sein Entsetzen abgekauft. Wir waren ein so gut eingespieltes Team, wir beide.

					Ich hatte keine Sekunde gezögert, hatte einfach Ja gesagt, als er mich am Abend zuvor in den Tempel brachte. Und ich hatte Treue geschworen. Ihm. Velaris. Dem Hof der Nacht.

					Und jetzt spürte ich es – ein sanftes Streicheln tief in meinem Inneren. Ich antwortete ihm mit einem Funken meiner Liebe und hätte ihn am liebsten umarmt, ihn festgehalten, mit ihm gelacht.

					Aber diese Gedanken durfte ich nicht zeigen. Nichts als Erleichterung lag auf meinem Antlitz, während ich mich seufzend an Tamlin schmiegte. »Es ist … als hätte ich geträumt … als hätte ich einen Albtraum gehabt. Aber … ich konnte mich an dich erinnern. Und als ich dich sah, da fing ich an zu kämpfen. Ich wehrte mich, denn ich wusste, dass es möglicherweise meine letzte Chance war, und …«

					»Wie ist es dir eigentlich gelungen, dich seiner Kontrolle zu entziehen?«, wollte Lucien mit ausdrucksloser Stimme wissen.

					Tamlin knurrte warnend.

					Ihn hatte ich ganz vergessen, den Seelengefährten meiner Schwester. In einem hatte der König von Hybern recht: Die Große Mutter hatte einen eigenartigen Sinn für Humor. »Ich wollte es. Wollte es mit all meiner Kraft. Ich weiß selbst nicht genau, wie es mir gelungen ist. Ich wollte mich einfach befreien. Also habe ich es getan.«

					Lucien starrte mich an und ich erwiderte seinen Blick. Doch Tamlin strich sanft mit dem Daumen über meine Schulter. »Bist du … bist du verletzt?«

					Alles in mir sträubte sich. Ich wusste, was er meinte. Er glaubte, dass Rhysand fähig wäre, einer Frau – oder irgendjemandem – so etwas anzutun. »Ich … ich weiß nicht«, stammelte ich. »Ich … ich kann mich nicht erinnern.«

					Luciens Metallauge wurde schmal, so als hätte er die Lüge erkannt.

					Doch ich schaute Tamlin an und fuhr mit der Hand über seinen Mund. Mit meiner nackten, leeren Hand. »Du bist da«, sagte ich. »Du hast mich befreit.«

					Es kostete mich unglaubliche Mühe, nicht meine Klauen auszufahren und ihm die Augen aus den Höhlen zu reißen. Verräter. Lügner. Mörder.

					»Du hast dich selbst befreit«, sagte Tamlin leise. Er deutete zum Haus. »Ruh dich aus. Dann reden wir. Ich … muss Ianthe aufsuchen. Und ein paar Dinge klarstellen.«

					»Diesmal will ich aber teilhaben«, sagte ich und blieb einfach stur stehen, als er versuchte, mich wieder in dieses liebreizende Gefängnis zu treiben. »Ich will nicht mehr ausgeschlossen sein. Keine Wachen mehr. Bitte. Es gibt so vieles, was ich dir erzählen kann – Kleinigkeiten, Fragmente, vielleicht kommt meine Erinnerung ganz zu mir zurück. Ich kann helfen. Gemeinsam können wir meine Schwestern befreien. Bitte, lass mich helfen.«

					Und wie ich dir helfen werde. Ich werde dich in die Irre führen. Ich werde dir dabei helfen, dich und deinen Hof zu ruinieren, werde Jurian und diese tückischen, verräterischen Königinnen zur Strecke bringen. Und dann werde ich Ianthe in winzig kleine Fetzen reißen und sie so tief vergraben, dass niemand sie je finden wird.

					Tamlin betrachtete mich eindringlich und dann nickte er. »Wir fangen noch einmal ganz neu an. Wir machen alles anders. Als du fort warst, habe ich erkannt, wie falsch ich gehandelt habe. So furchtbar falsch. Es tut mir leid, Feyre.«

					Zu spät. Viel zu spät. Aber ich legte den Kopf an seinen Arm, mit dem er mich umschlang, und ließ mich von ihm ins Haus führen. »Das spielt jetzt keine Rolle mehr. Ich bin wieder zu Hause.«

					»Für immer«, versprach er.

					»Für immer«, wiederholte ich wie ein Papagei und schaute zurück, wo Lucien immer noch in der Einfahrt stand.

					Sein Blick lag auf mir. Seine Miene war steinhart. Als würde er jede einzelne meiner Lügen durchschauen. Als könnte er die Tätowierung unter meinem rechten Handschuh sehen und auch den Verschleierungszauber, den ich darübergeworfen hatte. Als wüsste er, dass Tamlin den Fuchs in den Hühnerstall eingeladen hatte. Und dass er nichts dagegen ausrichten konnte.

					Jedenfalls nicht, wenn er seine Seelengefährtin wiedersehen wollte.

					Ich schenkte Lucien ein süßes, träges Lächeln.

					Gemeinsam stiegen wir die breite Marmortreppe zum Eingang des Herrenhauses hinauf. Und so führte Tamlin die High Lady des Hofs der Nacht ins Herz seines Reichs.
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				Ein Wolf lungerte vor der Galerietür.

				Was bedeutete, dass heute Donnerstag sein musste. Was bedeutete, dass Bryce echt verdammt müde sein musste, wenn sie sich bei der Frage nach dem Wochentag schon auf Danikas Kommen und Gehen verließ.

				Die schwere Metalltür von Griffins Altertümer & Antiquitäten dröhnte unter dem Hieb der Wolfsfaust, deren metallic-violett lackierte Fingernägel dringend eine Maniküre brauchten, wie Bryce wusste. Eine Sekunde später blaffte eine weibliche Stimme, durch den Stahl gedämpft: »Mach endlich auf, B. Hier draußen ist es schweineheiß!«

				Bryce, die an ihrem Schreibtisch in dem dezenten Ausstellungsraum der Galerie saß, rief grinsend das Video der Überwachungskamera an der Eingangstür auf und schob sich eine weinrote Haarsträhne hinter ihr spitz zulaufendes Ohr. »Warum bist du von oben bis unten mit Dreck bespritzt?«, fragte sie in die Gegensprechanlage. »Du siehst aus, als hättest du im Müll gestöbert.«

				»Was zum Teufel heißt ›gestöbert‹?« Danika hüpfte von einem Fuß auf den anderen. Schweiß glänzte auf ihrer Stirn. Ungeduldig wischte sie mit schmutzigen Fingern darüber und verteilte die schwarzen Dreckspritzer dabei noch.

				»Das wüsstest du, wenn du mal ein Buch in die Hand nehmen würdest, Danika.« Froh über die Unterbrechung eines endlos langen Vormittags mit langweiligen Recherchen stand Bryce lächelnd von ihrem Stuhl auf. Da die Galerie keine Fenster hatte, musste sie sich ganz auf die Videoüberwachungsanlage verlassen, um herauszufinden, wer jenseits der dicken Außenmauern stand. Selbst mit ihrem scharfen Gehör der Halb-Fae konnte sie kaum etwas von dem wahrnehmen, was sich auf der anderen Seite der schweren Tür abspielte – abgesehen vom gelegentlichen Hämmern einer Faust. Hinter dem schlichten Äußeren des Sandsteingebäudes verbargen sich neueste Überwachungstechnik und erstklassige Magie und sorgten dafür, dass die Galerie reibungslos funktionierte und die zahlreichen Bücher im Kellerarchiv vor Schaden bewahrt wurden.

				Als hätte allein der Gedanke an das Geschoss unter Bryce’ High Heels sie heraufbeschworen, ertönte im nächsten Moment eine dünne Stimme hinter der fünfzehn Zentimeter dicken Archivtür links neben Bryce: »Ist das Danika?«

				»Ja, Lehabah.« Bryce legte eine Hand auf den Griff der Eingangstür. Die Beschwörungszauber summten unter ihrer Handfläche und schlängelten sich wie Rauch über ihre goldbraune, von Sommersprossen übersäte Haut. Sie biss die Zähne zusammen und ertrug das Prickeln, an das sie sich auch nach einem Jahr in der Galerie noch immer nicht gewöhnt hatte.

				Auf der anderen Seite der trügerisch schlichten Metalltür des Archivs warnte Lehabah: »Jesiba gefällt ihre Anwesenheit hier nicht.«

				»Dir gefällt ihre Anwesenheit nicht«, berichtigte Bryce und musterte die Archivtür mit zusammengekniffenen Augen. Sie wusste genau, dass die winzige Feuerkoboldin wie bei jedem unangemeldeten Besuch lauschend auf der anderen Seite schwebte. »Geh wieder an die Arbeit.«

				Lehabah antwortete nicht; sie driftete vermutlich schon wieder ins Archiv hinunter, um die Bücher dort zu bewachen. Bryce verdrehte die Augen, riss die Eingangstür auf und bekam eine volle Ladung heiße Luft ins Gesicht, die so trocken war, dass sie sämtliches Leben aus ihr zu saugen drohte. Und dabei hatte der Sommer gerade erst angefangen.

				Danika sah nicht nur so aus, als hätte sie im Müll gestöbert – sie roch auch so.

				Aus ihrem langen, silberblonden Zopf mit den amethyst-, saphir- und rosenfarbenen Strähnchen hatten sich ein paar Locken gelöst. Darauf schimmerte eine dunkle, ölige Substanz, die nach Metall und Ammoniak stank.

				»Hat ja verdammt lange gedauert«, murrte sie und stolzierte in die Galerie, wobei das Schwert auf ihrem Rücken bei jedem Schritt wippte. Ihr Zopf hatte sich in seinem abgewetzten Ledergriff verhakt, und als sie vor dem Schreibtisch stehen blieb, erlaubte Bryce es sich, die Haare vorsichtig zu befreien.

				Sie hatte die Aufgabe kaum erledigt, als Danika auch schon mit schlanken Fingern die Riemen der Schwerthalterung löste, die quer über ihre alte Motorradjacke lief. »Ich muss das für ein paar Stunden hier deponieren«, verkündete sie, nahm das Schwert vom Rücken und marschierte auf den Wandschrank zu, der sich auf der anderen Seite des Ausstellungsraums hinter einem Holzpaneel befand.

				Bryce lehnte sich gegen den Schreibtisch und verschränkte die Arme über ihrem hautengen schwarzen Stretchkleid. »Schon deine Sporttasche stinkt gottserbärmlich. Und wenn Jesiba am Nachmittag zurückkommt und dein Zeug dann noch immer hier rumliegt, wird sie den ganzen Plunder ein weiteres Mal in den Müllcontainer werfen.«

				Und das war noch die mildeste Form der Hölle, die Jesiba Roga entfesseln konnte, wenn man sie provozierte.

				Die vierhundert Jahre alte Magierin, die als Hexe zur Welt gekommen und abtrünnig geworden war, hatte sich mit dem Haus der Flammen und Schatten verbündet und war nur dem Unterkönig persönlich Rechenschaft schuldig. Das Haus der Flammen und Schatten passte gut zu ihr, schon allein deshalb, weil sie über ein Arsenal an Beschwörungsformeln verfügte, das es mit jedem Hexenmeister oder Totenbeschwörer dieses dunkelsten Hauses aufnehmen konnte. Es ging das Gerücht, dass Jesiba jeden, der sie genug reizte, in ein Tier verwandelte. Und Bryce hatte sich nie getraut, nachzufragen, ob die Wesen in den zahlreichen Aquarien und Terrarien im Archiv als Tiere auf die Welt gekommen waren.

				Also bemühte Bryce sich, Jesiba nicht zu reizen. Nicht dass man sich auch nur eine Minute in Sicherheit wähnen durfte, wenn es um die Wanen ging. Selbst die schwächsten Wanen – eine Gruppe, die jedes Lebewesen auf Midgard umfasste, abgesehen von Menschen und herkömmlichen Tieren – stellten eine tödliche Gefahr dar.

				»Ich hol’s später wieder ab«, versprach Danika und drückte auf das verborgene Paneel, damit es aufsprang. Bryce hatte sie bereits dreimal ermahnt, dass der Wandschrank des Ausstellungsraums nicht ihr persönlicher Spind war. Und jedes Mal hatte Danika dagegengehalten, dass die Galerie in Old Square wesentlich zentraler lag als das Lager der Wölfe in Moonwood. Und damit war der Fall für sie erledigt.

				Das Paneel sprang auf und Danika wedelte mit der Hand vor ihrem Gesicht. »Und du sagst, dass meine Sporttasche gottserbärmlich stinkt?« Mit ihrem schwarzen Stiefel schob sie die Tasche mit Bryce' Tanzklamotten beiseite, die zwischen Wischmopp und Putzeimer eingekeilt war. »Wann hast du dieses Zeug denn das letzte Mal gewaschen?«

				Bryce verzog die Nase, als ihr der Gestank alter Schuhe und verschwitzter Kleidung entgegenschlug. Ach ja, richtig: Nach einer Tanzstunde in ihrer Mittagspause vor zwei Tagen hatte sie ganz vergessen, das Trikot und die Strumpfhose mit nach Hause zu nehmen. Hauptsächlich deshalb, weil Danika ihr ein Video von einem Häufchen Spaßkraut auf der Küchentheke geschickt hatte, untermalt von laut dröhnender Musik aus dem Ghettoblaster beim Fenster und der Aufforderung, ihren Hintern so schnell wie möglich nach Hause zu bewegen. Was Bryce sofort tat. An dem Abend hatten sie derart viel geraucht, dass Bryce noch am nächsten Morgen, als sie zur Arbeit erschienen war, total zugedröhnt gewesen sein musste.

				Anders konnte sie sich nicht erklären, warum sie das Tippen einer zweizeiligen E-Mail zehn Minuten gekostet hatte – Buchstabe für Buchstabe.

				»Vergiss die Klamotten«, sagte Bryce jetzt. »Ich hab noch ein Hühnchen mit dir zu rupfen.«

				Danika räumte im Wandschrank herum, um Platz für ihren eigenen Kram zu schaffen. »Ich hab’s dir doch schon gesagt: Tut mir leid, dass ich deine restlichen Nudeln gegessen hab. Ich kauf dir heute Abend wieder welche.«

				»Darum geht's nicht, Dumpfbacke. Obwohl, schönen Dank noch mal! Die Nudeln hatte ich eigentlich für heute als Mittagessen geplant.«

				Danika lachte leise in sich hinein.

				»Ich meine das Tattoo – es tut höllisch weh«, beschwerte sich Bryce. »Ich kann mich nicht mal auf meinem Bürostuhl zurücklehnen.«

				»Der Tätowierer hat dich gewarnt, dass es ein paar Tage wund sein würde«, erwiderte Danika in gelangweiltem Singsang.

				»Ich war so bedröhnt, dass ich auf der Einverständniserklärung meinen Namen falsch geschrieben habe. Ich würde mal behaupten, dass ich nicht wirklich in der Verfassung war, um zu verstehen, was ›ein paar Tage wund‹ bedeutet.« Bei Danika, die sich das gleiche Tattoo hatte verpassen lassen wie Bryce – eine Inschrift auf dem Rücken –, war die Haut bereits vollständig verheilt. Das war einer der Vorteile des Daseins vollblütiger Wanen: eine schnelle Genesungszeit im Vergleich zu den Menschen - oder zu denen, die wie Bryce Halb-Mensch waren.

				Danika schob ihr Schwert in das Chaos des Wandschranks. »Ich helf dir heute Abend, deinen Rücken zu kühlen – Ehrenwort. Lass mich nur schnell unter die Dusche springen, dann bin ich auch gleich wieder weg.«

				Es kam häufiger vor, dass ihre Freundin in der Galerie vorbeischaute, vor allem donnerstags, wenn ihre Morgenpatrouille nur wenige Häuserblocks entfernt endete. Aber bisher hatte sie das voll ausgestattete Bad im Kellerarchiv noch nie benutzt. Bryce deutete auf den Dreck und die schmierige Substanz auf ihrer Kleidung. »Was ist das für ein Zeug?«

				Danika zog eine finstere Miene. »Ich musste einen Streit zwischen einem Satyr und einem Nachtstalker schlichten.« Sie fletschte die weißen Zähne, als ihr Blick auf die schwarze, angetrocknete Substanz auf ihren Händen fiel. »Dreimal darfst du raten, wer mich von oben bis unten vollgekotzt hat.«

				Bryce schnaubte und zeigte auf die Archivtür. »Dusch nach Herzenslust. In der untersten Schreibtischschublade sind frische Klamotten.«

				Danikas schmutzige Finger schlossen sich um die Klinke der Archivtür. Sie riss so ruckartig daran, dass ein älteres Tattoo an ihrem Hals – ein gehörnter, grinsender Wolf, das Sigillum des Teufelsrudels – sich merklich verzog.

				Allerdings nicht vor Anstrengung, wie Bryce erkannte, als sie den steifen Rücken ihrer Freundin sah. Sie warf einen Blick in Richtung Wandschrank, den Danika nicht geschlossen hatte. Ihr Schwert, das nicht nur in dieser Stadt, sondern auch weit über deren Grenzen hinaus eine Legende war, lehnte am Wischmopp, die antike Lederscheide halb hinter einem Kanister voll Benzin versteckt, das den Generator draußen im Hinterhof antrieb.

				Bryce hatte sich immer gefragt, warum Jesiba sich überhaupt mit einem altmodischen Generator abgab – bis zu dem Moment, als in der gesamten Stadt der Strom ausfiel. Als in der letzten Woche das Erstlicht versagt hatte, konnte nur der Generator noch dafür sorgen, dass die mechanischen Schlösser während der anschließenden Plünderungen geschlossen blieben. Dabei waren auch zahlreiche Kriminelle vom Meat Market nach Old Square gezogen und hatten die Galerietür mit Zaubersprüchen bombardiert, um deren Schutzzauber aufzuheben.

				Aber ... Danika, die ihr Schwert hier deponierte. Danika, die eine Dusche brauchte. Und einen ganz steifen Rücken hatte ...

				»Hast du heute ein Meeting mit den Stadtoberen?«, fragte Bryce.

				Sie konnte an einer Hand abzählen, wie oft Danika in den fünf Jahren seit ihrem ersten, gemeinsamen Studienjahr an der Crescent City University zu einem Meeting mit den sieben Personen gerufen worden war, die sie für wichtig genug hielt, um sich zu duschen und frische Klamotten anzuziehen. Selbst wenn sie ihrem Großvater, dem Primus der Valbara-Wölfe, und ihrer Mutter Sabine Bericht erstattete, trug Danika immer ihre Lederjacke und dazu Jeans und irgendein Band-T-Shirt, das gerade nicht schmutzig war.

				Diese Respektlosigkeit ärgerte Sabine natürlich maßlos, aber im Grunde brachte einfach alles an Danika (und Bryce) die Alpha des Mondsichelrudels und Leiterin der Gestaltwandler-Einheiten in den städtischen Auxiliartruppen auf die Palme.

				Dabei spielte es keine Rolle, dass Sabine die designierte Prima der Valbara-Wölfe war und seit Jahrhunderten die offizielle Erbin ihres betagten Vaters. Oder dass Danika die Nummer zwei in der Erbfolge stellte. Nicht, wenn seit Jahren getuschelt wurde, dass Danika zur designierten Prima ernannt werden und damit ihre Mutter ausstechen sollte. Nicht, wenn der alte Wolf seiner Enkelin das Familienerbstück überreicht hatte, das er zuvor jahrhundertelang Sabine im Falle seines Todes versprochen hatte. Das Schwert hatte an Danikas achtzehntem Geburtstag laut nach ihr gerufen, wie Wolfsgeheul in einer mondhellen Nacht - das hatte der alte Primus zumindest als Erklärung für seine unerwartete Entscheidung vorgebracht.

				Diese Demütigung hatte Sabine nicht vergessen. Zumal Danika das Schwert fast überall mit sich herumtrug – und besonders gern in Gegenwart ihrer Mutter.

				Jetzt blieb Danika im Türbogen stehen, vor den mit grünem Teppichboden ausgekleideten Stufen, die ins Kellerarchiv führten – dorthin, wo sich der eigentliche Schatz der Galerie befand, den Lehabah Tag und Nacht bewachte. Und der wahre Grund dafür, warum Danika, die an der CCU Geschichte studiert hatte, so gern vorbeischaute: um einen Blick auf die uralten Kunstwerke und Bücher zu werfen, auch wenn Bryce sie ständig damit aufzog.

				Danika drehte sich um, mit halb geschlossenen Lidern über den karamellbraunen Augen. »Philip Briggs kommt heute frei.«

				Bryce starrte sie an. »Was?«

				»Sie lassen ihn wegen irgendeines beschissenen Formfehlers laufen. Irgendwer hat mit den Akten Mist gebaut. Bei dem Meeting erfahren wir Genaueres.« Sie wirkte angespannt. Der Schein des Erstlichts in den Wandleuchtern spiegelte sich in ihren schmutzigen Haaren. »Das Ganze ist eine Riesensauerei.«

				Bryce krampfte sich der Magen zusammen. Die Rebellion der Menschen beschränkte sich bisher auf die nördlichen Regionen von Pangera, das weitflächige Territorium jenseits des Haldren-Ozeans. Philip Briggs hatte allerdings sein Bestes getan, um die Aufstände auch auf Valbara auszudehnen. »Aber du und das Rudel ... ihr habt ihn doch mitten in seinem Rebellen-Bombenlabor hochgenommen.«

				Danika tippte unruhig mit dem Fuß auf den grünen Teppichboden. »Bürokratischer Schwachsinn.«

				»Er wollte einen ganzen Nachtclub in die Luft jagen! Du hast seine Pläne für das Attentat auf den White Raven doch gefunden.« Der White Raven zählte zu den beliebtesten Nachtclubs der Stadt, und eine Bombe hätte katastrophale Folgen gehabt. Bei Briggs' vorherigen Bombenattentaten hatte es sich um kleinere, aber nicht weniger gefährliche Aktionen gehandelt – alle dazu gedacht, zwischen den Menschen und den Wanen einen Krieg zu entfesseln, der den Kämpfen in Pangeras kühleren Regionen in nichts nachstand. Briggs machte aus seinen Zielen keinen Hehl: ein globaler Konflikt, der auf beiden Seiten Millionen das Leben kosten würde. Leben, die ihm offenbar entbehrlich schienen, solang damit die Chance verbunden war, dass die Menschen das Joch ihrer Unterdrücker abwerfen konnten: die mit magischen Kräften ausgestatteten, langlebigen Wanen und über ihnen die Asteri, die den Planeten Midgard von der Ewigen Stadt in Pangera aus regierten.

				Doch Danika und das Teufelsrudel hatten Briggs' Pläne durchkreuzt. Sie hatten Briggs und seine wichtigsten Anhänger, allesamt Mitglieder der Keres-Rebellen, verhaftet und viele Unschuldige vor deren Fanatismus bewahrt.

				Als eine der ranghöchsten Gestaltwandler-Einheiten der Auxiliartruppen von Crescent City patrouillierte das Teufelsrudel in Old Square und sorgte unter anderem dafür, dass betrunkene, grapschende Touristen sich nicht in betrunkene, tote Touristen verwandelten, wenn sie sich der falschen Person genähert hatten. Und dafür, dass die Bars, Cafés, Clubs und Läden vor allen zwielichtigen Typen bewahrt wurden, die die Stadt gerade unsicher machten. Und dafür, dass Leute wie Briggs im Knast landeten.

				Die 33. Reichslegion behauptete zwar von sich, die gleiche Aufgabe zu erledigen wie das Teufelsrudel. Aber die Engel, die die sagenumwobenen Reihen der persönlichen Armee des Gouverneurs füllten, zogen, wenn es hart auf hart kam, nur eine finstere Miene und drohten mit Tod und Teufel.

				»Glaub mir«, sagte Danika und stapfte die Stufen hinunter, »ich werde den anderen in diesem Meeting klipp und klar verklickern, dass Briggs' Freilassung vollkommen inakzeptabel ist.«

				Davon war Bryce überzeugt. Selbst wenn Danika Micah Domitus direkt ins Gesicht fauchen musste, würde sie an ihrer Meinung keinen Zweifel lassen. Nicht viele trauten sich, den Erzengel von Crescent City gegen sich aufzubringen, aber Danika würde nicht zögern. Und da alle sieben Oberen der Stadt bei diesem Meeting anwesend sein würden, bestand die Gefahr durchaus. Denn sobald sich diese in einem Raum befanden, flogen gern einmal die Fetzen. Die sechs rangniederen Oberhäupter von Crescent City – dem früheren Lunathion – hatten nicht viel füreinander übrig. Jedes Oberhaupt herrschte über einen bestimmten Stadtbezirk: der Primus der Wölfe in Moonwood, der Herbstkönig der Fae in Five Roses, der Unterkönig in Bone Quarter, die Viperkönigin in Meat Market, das Orakel in Old Square und die Flusskönigin, die sich nur selten in der Öffentlichkeit zeigte, repräsentierte das Haus der vielen Wasser und den Blue Court in den Tiefen des türkisfarbenen Istros. Ihre Hoheit ließ sich nur gelegentlich herab, ihren Hof zu verlassen.

				Die Menschen in Asphodel Meadows hatten kein Oberhaupt. Keinen Sitz am Tisch. Aus diesem Grund hatte Philip Briggs auch mehr als nur ein paar Sympathisanten um sich versammeln können.

				Aber Micah, das Oberhaupt des Central Business District, herrschte über sie alle. Und außerdem war er auch noch der Erzengel von Valbara. Der Herrscher des gesamten Territoriums und nur den sechs Asteri in der Ewigen Stadt – Hauptstadt und eigentliches Zentrum von Pangera – gegenüber zur Rechenschaft verpflichtet. Und des gesamten Planeten Midgard. Wenn irgendjemand dafür sorgen konnte, dass Briggs im Knast blieb, dann er.

				Danika hatte inzwischen den Fuß der Treppe erreicht, der so weit unten lag, dass sie durch die Deckenneigung nicht mehr zu sehen war. Bryce blieb am Türbogen stehen und hörte, wie Danika rief: »Hey, Syrinx.«

				Das leise Freudenkläffen der dreißig Pfund schweren Chimäre drang die Stufen hinauf. Jesiba hatte dieses niedere Geschöpf zwei Monate zuvor zu Bryce' Freude angeschafft. Er ist kein Haustier, hatte Jesiba gewarnt, sondern eine teure, äußerst seltene Kreatur, die ich nur zu einem einzigen Zweck gekauft habe: Er soll Lehabah dabei helfen, die Bücher zu bewachen. Also lenke ihn nicht davon ab, seine Pflicht zu erfüllen.

				Bryce hatte es bisher versäumt, Jesiba mitzuteilen, dass Syrinx sich mehr für Fressen, Schlafen und Streicheleinheiten interessierte als dafür, auf die kostbaren Bücher aufzupassen. Obwohl ihre Chefin das natürlich jederzeit feststellen würde, wenn sie sich mal die Mühe machte, die Aufzeichnungen der zahlreichen Überwachungskameras in der Bibliothek zu überprüfen.

				»Was ist dir denn über die Leber gelaufen, Lehabah?«, fragte Danika, mit deutlichem Spott in der Stimme.

				»Ich hab keine Leber«, knurrte die Feuerkoboldin. »Die würde nur gegrillt, wenn man wie ich aus Flammen besteht, Danika.«

				Danika kicherte hämisch. Doch bevor Bryce sich entschließen konnte, hinunterzugehen und den Streit zwischen der Feuerkoboldin und der Wölfin zu schlichten, klingelte das Telefon auf ihrem Schreibtisch. Sie konnte sich bereits ausrechnen, wer am anderen Ende der Leitung war.

				Bryce hastete zum Telefon, wobei die Absätze ihrer High Heels im weichen Teppich versanken, und nahm den Hörer gerade noch rechtzeitig ab, bevor der Anrufbeantworter ansprang (was ihr eine fünfminütige Standpauke ersparte): »Hi, Jesiba.«

				Eine wunderschöne, wohlklingende weibliche Stimme drang an ihr Ohr: »Teil Danika Fendyr bitte Folgendes mit: Wenn sie weiterhin den Wandschrank als ihr persönliches Spind missbraucht, werde ich sie in eine Eidechse verwandeln.«

				 ...
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    Ein Prinz aus Silber und Gold

    

    Iparraguirre De las Casas, Viviana

    9783423437073

    592 Seiten

    Titel jetzt kaufen und lesen (Werbung)

    Sie tanzte sich in sein Herz, er nahm ihr die Freiheit …

Zu Ehren des Thronfolgers veranstaltet die Kupferstadt jedes Jahr ein rauschendes Fest. Und wie jedes Jahr sind auch die Steandler mit dabei, ein wanderndes Volk, das nichts mehr liebt als seine Freiheit. Sofija Rea Linn ist ihre Erbin. Mit ihrem atemberaubenden Tambourintanz verzaubert sie den jungen Herrscher, König Lucius – der sie in seinen Palast bringen lässt, damit sie nur für ihn tanzt. Widerwillig stimmt sie zu, seine Königin zu werden, um ihr Volk zu schützen. In Wahrheit hat sie für Lucius nichts als Verachtung übrig – bis sie ihn näher kennenlernt. Doch auch sein Bruder Eric lässt ihr Herz höherschlagen …


    Titel jetzt kaufen und lesen (Werbung)
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    Crescent City – Wenn das Dunkel erwacht

    

    Maas, Sarah J.

    9783423437943

    928 Seiten

    Titel jetzt kaufen und lesen (Werbung)

    Der Auftakt zur neuen Reihe von Bestsellerautorin Sarah J. Maas!

Magie, Musik – und tödliche Gefahren: Die junge Bryce Quinlan, Halb-Fae und Halb-Mensch, genießt jedes Vergnügen, das Crescent Citys Nächte zu bieten haben. Doch dann wird ihre beste Freundin Danika von einem Dämon brutal ermordet – und für Bryce bricht die ganze Welt zusammen.

Als der Dämon zwei Jahre später erneut zuschlägt, wird Bryce gegen ihren Willen in die Ermittlungen hineingezogen und muss mit Hunt Athalar zusammenarbeiten. Einem Engel, der als gewissenloser Auftragsmörder berüchtigt ist, – und mit dem sich Bryce auf ein Spiel mit dem Feuer einlässt.

Während die beiden der Spur des Dämons tief in die Unterwelt der Stadt folgen, entdecken sie eine bösartige Macht, die ganz Crescent City in Schutt und Asche legen könnte …

Kennen Sie bereits die weiteren Serien von Sarah J. Maas bei dtv?

 »Das Reich der sieben Höfe«

 »Throne of Glass«



    Titel jetzt kaufen und lesen (Werbung)
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    Das Reich der sieben Höfe − Sterne und Schwerter

    

    Maas, Sarah J.

    9783423433686

    752 Seiten

    Titel jetzt kaufen und lesen (Werbung)

    »Ich kenne dich in- und auswendig, Rhys. Und es gibt nichts, was ich nicht an dir liebe – mit jeder Faser meines Seins.«

Feyre hat ihren Seelengefährten gefunden. Doch es ist nicht Tamlin, sondern Rhys. Trotzdem kehrt sie an den Frühlingshof zurück, um mehr über Tamlins Pläne herauszufinden. Er ist auf einen gefährlichen Handel mit dem König von Hybern eingegangen und der will nur eins – Krieg. Feyre lässt sich damit auf ein gefährliches Doppelspiel ein, denn niemand darf von ihrer Verbindung zu Rhys erfahren. Eine Unachtsamkeit würde den sicheren Untergang nicht nur für Feyre, sondern für ganz Prythian bedeuten. Doch wie lange kann sie ihre Absichten geheim halten, wenn es Wesen gibt, die mühelos in Feyres Gedanken eindringen können?

 

Kennen Sie bereits die weiteren Serien von Sarah J. Maas bei dtv?

 »Throne of Glass«

 »Crescent City«
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    Throne of Glass – Die Erwählte

    

    Maas, Sarah J.

    9783423421447

    496 Seiten

    Titel jetzt kaufen und lesen (Werbung)

    Episch und atmosphärisch

Celaena Sardothien ist jung, schön und zum Tode verurteilt. Doch dann taucht Chaol Westfall, Captain der Leibgarde, auf und bietet ihr eine einzige Chance zum Überleben. Kronprinz Dorian hat sie dazu ausersehen, einen tödlichen Wettkampf zu bestreiten: Wenn es ihr gelingt, für ihn 23 kampferprobte Männer zu besiegen, wird sie ihre Freiheit wiedererlangen. Beim gemeinsamen Training mit Captain Westfall findet sie immer mehr Gefallen an dem jungen, geheimnisvollen Mann. Und auch der Kronprinz lässt sie nicht kalt. Zeit, über ihre Gefühle nachzudenken, bleibt ihr allerdings nicht. Denn etwas abgrundtief Böses lauert im Dunkeln des Schlosses – und es ist da, um zu töten.

 

Kennen Sie bereits die weiteren Serien von Sarah J. Maas bei dtv?

 »Das Reich der sieben Höfe«

 »Crescent City«


    Titel jetzt kaufen und lesen (Werbung)
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    Kingdoms of Smoke – Die Verschwörung von Brigant

    

    Green, Sally

    9783423436410

    544 Seiten

    Titel jetzt kaufen und lesen (Werbung)

    Eine große, komplexe Fantasy-Welt, die einen mit Haut und Haaren in den Bann zieht

Fünf junge Menschen, deren Leben untrennbar miteinander verknüpft sind. und in deren  Händen das Schicksal ihrer Welt liegt…

Prinzessin Catherine bereitet sich auf ihre Hochzeit mit einem Mann vor, den sie nie zuvor getroffen hat.

Ambrose, dem Leibgardisten, der heimlich in die Prinzessin verliebt ist, droht unterdessen das Henkerschwert.

Der Diener March ist auf Rache an dem Mann aus, der für den Untergang seines Volkes verantwortlich ist.

Edyon steht vor einem Scheideweg: Ruhm und Reichtum in der einen Richtung, Zerstörung und Tod in der anderen, doch welcher Weg ihn worthin führt, kann er nicht wissen.

Und die junge Dämonenjägerin Tash macht eine mysteriöse Entdeckung.


    Titel jetzt kaufen und lesen (Werbung)
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